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Erſtes Buch 


Die Fuͤrſten 


in Netz von Adern ſchnuͤrten ſich Straßen uͤber das 

Land, ſich querend, verzweigend, verſiegend. Sie waren 
verwahrloſt, voll von Steinen, Loͤchern, zerriſſen, uͤberwach⸗ 
ſen, bodenloſer Sumpf, wenn es regnete, dazu uͤberall von 
Schlagbaͤumen unterbunden. Im Suͤden, in den Bergen, 
verengten ſie ſich in Saumpfade, verloren ſich. Alles Blut 
des Landes floß durch dieſe Adern. Die holperigen, in der 
Sonne ſtaubig klaffenden, im Regen verſchlammten Straßen 
waren des Landes Bewegung, Leben und Odem und Herz— 
ſchlag. 

Es zogen auf ihnen gewoͤhnliche Poſtwagen, dachloſe Karz 
ren, ohne Polſter, ohne Lehne, humpelnd, oft zuſammenge⸗ 
flickt, und die ſchnelleren Wagen der Extrapoſt, vierſitzige, 
mit fuͤnf Pferden, die bis zu zwanzig Meilen im Tag fahren 
konnten. Es zogen auf ihnen die Eilkuriere der Hoͤfe und 
Geſandten, auf guten Pferden, oft wechſelnd, mit verfiegel- 
ten Taſchen, und die langſameren Boten der Thurn- und 
Taxisſchen Poſt. Es zogen Handwerksburſchen mit Ranzen, 
biedere und gefaͤhrliche, und Studenten, hager und ſanft die 
einen, die andern feſt und verwegen, und eng ſchauende 
Moͤnche, verſchwitzt in ihren Kutten. Es zogen die Plan- 
wagen der großen Kaufleute und die Handkarren hauſieren⸗ 
der Juden. Es zog in ſechs ſoliden, etwas ſchaͤbigen Kut— 
ſchen der Koͤnig von Preußen, der den ſuͤddeutſchen Hoͤfen 
Beſuch gemacht hatte, und fein Gefolge. Es zogen, ein end— 
loſer Wurm von Menſch und Vieh und Wagen, die Pro— 
teſtanten, die der Salzburger Fuͤrſtbiſchof geifernd aus ſei— 
nem Land verjagt. Es zogen bunte Komoͤdianten und Pieti⸗ 
ſten, nuͤchtern von Tracht und in ſich verloren, und in praͤch⸗ 
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tiger Kaleſche mit Vorreiter und großer Bedeckung der ha- 
gere, hochmuͤtig blickende venezianiſche Geſandte am ſaͤchſi⸗ 
ſchen Hof. Es zogen auf dem Weg nach Frankfurt unordent- 
lich auf muͤhſam zuſammengeſtapeltem Fuhrwerk vertriebene 
Juden einer mitteldeutſchen Reichsſtadt. Es zogen Magiſter 
und Edelleute und ſeidene Huren und tuchene Referenten 
des Kammergerichts. Es zog behaglich in vielen Kutſchen 
der dicke, ſchlau und froͤhlich ſchauende Fuͤrſtbiſchof von 
Wuͤrzburg, und es zog abgeriſſen und zu Fuß ein Profeſſor 
der bayriſchen Univerſitaͤt Landshut, der wegen aufſaͤſſiger 
und ketzeriſcher Reden entlaſſen worden war. Es zogen mit 
den Agenten einer engliſchen Schiffahrtsgeſellſchaft und mit 
Weib, Hund und Kind ſchwaͤbiſche Auswanderer, die nach 
Pennſylvanien wollten, es zogen fromm, gewalttaͤtig und 
plaͤrrend niederbayriſche Wallfahrer auf dem Weg nach 
Rom, es zogen, den huſchenden, ſcharfen, behutſamen Blick 
uͤberall, Silberaufkaͤufer und Vieh⸗ und Getreide⸗Aufkaͤufer 
des Wiener Kriegsfaktors, und es zogen abgedankte kaiſer⸗ 
liche Soldaten aus den Tuͤrkenkriegen und Gaukler und 
Alchimiſten und Bettelvolk und junge Herren mit ihren Hof— 
meiſtern auf der Reiſe von Flandern nach Venedig. 

Das alles trieb vorwaͤrts, ruͤckwaͤrts, querte ſich, ſtaute 
ſich, hetzte, ſtolperte, trottete gemaͤchlich, fluchte uͤber die 
ſchlechten Wege, lachte, erbittert oder behaglich ſpottend, 
uͤber die Langſamkeit der Poſt, greinte uͤber die abgetriebe⸗ 
nen Klepper, das gebrechliche Fuhrwerk. Das alles flutete 
vor, ebbte zuruͤck, ſchwatzte, betete, hurte, laͤſterte, bangte, 
jauchzte, atmete. 


Der Herzog ließ die prunkende Kaleſche halten, ſtieg aus, 
ſchickte Kaͤmmerer, Sekretaͤr und Dienerſchaft voraus. Auf 
die verwunderten Blicke ſeiner Herren hatte er nur ein un⸗ 
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geduldiges Pruſten. Da, wo der Weg den ſanftgrünen 
Huͤgel hinanſtieg, hielten nun die Wagen, warteten. Kam⸗ 
merherren und Sekretaͤr krochen vor dem feinen, endloſen 
Regen ins Innere der Kutſche, Jaͤger, Diener, Leibhuſar 
ſprachen gedaͤmpft aufeinander ein, tuſchelten, zoteten, 
pruſchten heraus. 

Der Herzog Eberhard Ludwig, fuͤnfundfuͤnfzig Jahre, ein 
dicker, großer Mann, vollwangig, ſtarklippig, blieb zuruͤck. 
Er ſtapfte ſchwerfaͤllig, den Samthut in der Hand, daß der 
feine, warme Regen die Peruͤcke ſtaͤubte, und er achtete nicht 
der Pfuͤtzen, die ihm die glaͤnzenden Stiefel beſpritzten und 
den tiefſchoͤßigen, ſilbergeſtickten, koſtbaren Rock. Er ging 
langſam, beſchaͤftigt, blieb oft ſtehen, in unmutiger Ner⸗ 
voſitaͤt durch die ſtarke, fleiſchige Naſe ſchnaubend. 

Er war in Wildbad geweſen, der Graͤfin den Abſchied zu 
geben. War das jetzt erledigt? Eigentlich nicht. Er hatte 
nichts geſagt. Die Graͤfin hatte auf ſeine halben Worte nur 
verſchleierte Blicke gehabt, keine Antwort. Aber ſie mußte 
doch gemerkt haben, ſie war ja ſo geſcheit, ſie mußte, mußte 
gemerkt haben, was er wollte. 

Eigentlich war es gut, daß es fo ohne Wetter und Ge- 
ſchrei gegangen war. An dreißig Jahre waren es jetzt, daß 
er mit ihr zuſammenlebte. Was hatte ſeither die Herzogin 
gejammert, geſchrien, gezetert, gewinſelt, intrigiert, ihn von 
der Frau zu loͤſen. Was hatten ſeine Geheimraͤte angeſtellt, 
der Kaiſer, die Praͤlaten, das verfluchte Geſindel vom Par⸗ 
lament, die Geſandten von Kurbraunſchweig und Kaſſel. 
An dreißig Jahre war die Frau verhaftet mit allem, was 
das Land und er erlebt hatten. Sie war er, ſie war Wuͤrt⸗ 
temberg. Dachte man Wuͤrttemberg, ſo dachte man: die 
Frau, oder: die Hure, oder: die Graͤfin, oder: die Maintenon 
von Schwaben. Ob kuͤhl oder haſſend, wie immer intereſ⸗ 


9 


ſiert, jeder Gedanke an das Herzogtum W Gedanke an 
die Frau. 

Bloß er, er allein, und er laͤchelte, ont die Frau den 
ken, geloͤſt von Politik, geloͤſt von dem Herzogtum. Nur er 
konnte denken: Chriſtl, und es war kein Gedanke an Sol⸗ 
daten, Geld, Privilegien, Zaͤnkereien mit dem Parlament, 
verpfaͤndete Schloͤſſer und Herrſchaften, ſondern nur die 
Frau, allein, laͤchelnd, ſich ihm entgegenraͤkelnd. 

Und jetzt war es alſo aus, er wird ſich wieder mit der 
Herzogin verſoͤhnen, und die Landſchaft wird jubeln und 
ihm ein großes Praͤſent machen, und der Kaiſer wird zu- 
frieden mit dem ſchlaffen Kopf wackeln, und der grobe, 
ſchlecht angezogene Koͤnig von Preußen wird ihm Gluͤck⸗ 
wuͤnſche ſchicken, und die europaͤiſchen Hoͤfe werden den 
Skandal vermiſſen, uͤber den jetzt bereits die zweite Gene—⸗ 
ration klatſcht. Und dann wird er der Herzogin einen Sohn 
machen, und das Land wird einen zweiten richtigen Erben 
haben, und im Himmel und auf Erden wird Wohlgefallen 
ſein. 

Er blies heftig durch die Naſe. Ein dumpfes Wuͤten ſtieg 
in ihm auf, wenn er an die Freude dachte, mit der das Her— 
zogtum, das ganze Deutſchland den Sturz der Frau feiern 
wuͤrde. Er hoͤrte, hoͤrte, wie das Land aufatmete, er ſah die 
fetten Buͤrgerkanaillen ſeines Parlaments, wie ſie trium⸗ 
phierend grunzten, breitmaͤulig, ſich die Schenkel ſchlagend, 
er ſah die nuͤchternen, ſteifleinenen, korrekten Verwandten 
der Herzogin und ihren magern, ſauern, hoͤhniſchen Jubel. 
Das ganze Geziefer wird herfallen uͤber die Frau wie uͤber 
ein Aas. Sein Leben lang hat er die Frau gehalten gegen 
das Geſindel; jetzt, wenn er ſie laͤßt, er iſt fuͤnfundfuͤnfzig, 
wird es ihm das Geſindel als Greiſenſchwaͤche ausdeuten. 
Er hat zahlloſe Reſkripte erlaſſen, die jedes unehrerbietige 
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Wort gegen die Grafin ſchwer beſtrafen, er hat ſich mit dem 
Kaiſer brouilliert, er hat ſeinen Jugendfreund und erſten 
Miniſter aus dem Land gejagt wegen eines frechen Wortes 
ber die Frau, er hat fic) herumgeſchlagen mit ſeinen Md- 
ten, ſeinem Parlament, mit dem ganzen Land um Steuern, 
immer neue Steuern, um Geld, Geld, Geld fuͤr die Frau. 
Er hat ſie gehalten, gegen Land, Reich und Welt gehalten 
an dreißig Jahre. 

Was war das fuͤr ein Sturm damals durch ganz Europa, 
als er ſich gleich zu Beginn ohne lange Umſtaͤnde die Gra- 
fin als zweite Gemahlin neben der Herzogin hatte antrauen 
laſſen. Es regnete kaiſerliche Bitten, Beſchwoͤrungen, Dro— 
hungen, die Staͤnde klaͤfften wie tolle Hunde, die Verwand- 
ten der Herzogin, die Baden-Durlach 'ſchen, ſahen gruͤn und 
blau vor Wut und Verachtung, man wetterte von den Kan⸗ 
zeln gegen ihn, verweigerte ihm das Abendmahl, das ganze 
Land war ein Giſcht und Strudel. Nun gut, er hatte ſich 
gefuͤgt, er hatte das Eheverloͤbnis mit der Graͤfin anfge- 
hoben, hatte ſich mit der Herzogin wieder ausgeſoͤhnt. Was 
freilich die Zuneigung betraf und die daraus entſtehende 
eheliche Beiwohnung — er laͤchelte, wie er ſich der huͤbſchen 
Phraſe erinnerte, mit der er den Kaiſer abgeſpeiſt hatte, 
der Bruder der Graͤfin hatte fie ihm gedrechſelt — die Bus 
neigung alſo und die daraus entſtehende eheliche Beiwoh— 
nung war eine Sache, die von Gott und ihm ſelbſt abhing 
und zu der ein Reichsfuͤrſt durch Fremde nicht gezwungen 
werden konnte. Und dann auf friſche, ſcharfe Befehle des 
Kaiſers hin hatte er die Chriſtl wirklich weit außer Landes 
geſchickt und ſich von ſeinem dankbaren Parlament viel Geld 
dafuͤr bezahlen laſſen, und das ganze Land hatte gejubelt. 
Aber dann — er ſchmunzelte, dies war doch der beſte Streich 
ſeines Lebens — hatte er durch ſeine Agenten in Wien einen 
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muͤrben Trottel von Grafen auftreiben laſſen, und mit dem 
hatte er die Chriſtl verheiratet und ihn zu ſeinem Landhof⸗ 
meiſter gemacht, und als Landhofmeiſterin kehrte die Frau 
zuruck unter dem Toben des betrogenen Wuͤrttemberg, die⸗ 
weil der Kaiſer ohnmächtig und bedauernd die Achſeln 
zuckte: wer wollte es einem Reichsfuͤrſten verwehren, die 
Frau ſeines erſten Miniſters an ſeinem Hof zu haben? Und 
wie hatte die Chriſtl gelacht, als er ihr fuͤr das Geld, das 
ihm ſein Parlament fuͤr die Trennung bewilligt hatte, die 
Herrſchaften Hoͤpfigheim und Gomaringen kaufte. 

Jetzt war es ruhig geworden. Wohl erſchien da und dort 
noch ein Pasquill gegen die Graͤfin, aber ſeine Verbindung 
mit ihr war nun an dreißig Jahre eine gegebene Tatſache 
deutſcher, europaͤiſcher Politik. Die Staͤnde knurrten, aber 
ſie hatten gewiſſen Landverſchreibungen an die Graͤfin zu⸗ 
geſtimmt. Die Herzogin reſidierte kahl, ſauer und reſigniert 
im Stuttgarter Schloß, ihre Verwandten, die ſteifleinernen 
Markgrafen, hatten ſich in ein aͤgriertes, hochmuͤtiges 
Schweigen zuruͤckgezogen. Man fand die Tatſachen uner⸗ 
hoͤrt, aber das tat man ſchon ſeit dreißig Jahren, man hatte 
ſich hineingewoͤhnt, fuͤgte ſich. 

Und jetzt alſo, eigentlich ohne beſtimmten Anlaß, ſollten 
alle Verbindungen mit der Frau ſich loͤſen, fallen, nicht mehr 
da ſein. 

Sollten ſie? Er hatte nicht geſprochen. Wenn er nicht 
wollte, war nichts geſchehen. N 

Der Herzog ſtand auf der kotigen Landſtraße, allein, bar⸗ 
haupt, in dem feinen, rieſelnden Regen. Er zog den rechten 
Stulphandſchuh ab und ſchlug ihn mechaniſch gegen den 
Schenkel. 

Oder war ein Anlaß geweſen? War ein Anlaß? Der pol⸗ 
ternde Preußenkoͤnig hatte ihm, wie er jetzt in Ludwigsburg 
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war, Vorſtellungen gemacht. Er folle ſich doch mit der Her⸗ 
zogin verſoͤhnen, dem Land und ſich einen zweiten Erben 
machen, ſein Haus nicht auf die zwei Augen des Erbprinzen 
ſtellen, wo ſchon die Katholiſchen auf das Erloͤſchen der 
evangeliſchen Schwabenherzoͤge ſpitzten. Das war es nicht. 
Nein, das war es nicht. Soll ſich der Preuße nach Haus 
ſcheren, zu ſeinem Sand und ſeinen Kiefern, mit ſeiner 
faden Nuͤchternheit und ſeinem kahlen, moraliſchen Ser— 
mon, der in jedem dritten Satz von Tod predigte. Er, Eber- 
hard Ludwig, mit ſeinen Fuͤnfundfuͤnfzig, war Gott ſei dank 
noch in Saft und Schuß. Mag doch nach ſeinem Tod wer 
will das Land und ſeine Schulden auf den Buckel nehmen 
und ſich mit dem lauſigen Geſindel vom Parlament herum— 
ärgern. Darum der Chriſtl den Abſchied geben? Daß er ein 
Narr waͤre! f 

Er nahm den Stapfſchritt ſchneller, pfiff falſch und hef— 
tig eine Melodie aus dem letzten Ballett. Was hatte der 
Preuße weiter angefuͤhrt? Die Graͤfin ſei ein ſchlimmeres 
Ungluͤck fuͤr das Herzogtum als alle Franzoſeneinfaͤlle und 


hoͤchſt beſchwerlichen Reichskriege. Alle Drangſal, Jammer 


und Verwirrung in Wuͤrttemberg, des ſei ſie Urſach und 
Stifterin. Sie ſchroͤpfe und quetſche gottserbaͤrmlich, und 
aller Schweiß des Landes ſei fuͤr ihre Taſchen. Das kannte 
er. Kotz Donner! Die Melodie pfiff ihm aus hundert 
Schmaͤhſchriften entgegen, die Sauce ſervierten ihm ſeine 
Staͤnde jede Woche zum Braten. Wenn Duͤrre war und 
Hagelſchlag, war nicht auch daran die Frau ſchuld? Sollten 
froh ſein, die Querulanten und filzig greinenden Pfeffer— 
ſaͤcke, daß ihre lumpigen Batzen ſo praͤchtig in Glanz und 
Herrlichkeit umgemuͤnzt wurden. Sie brauchte Geld, ja, ja, 
und immerzu, ſoviel Geld gab es im ganzen roͤmiſchen Reich 
nicht, wie fie brauchte, fie ſchmeichelte darum, bettelte, win- 
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felte, drohte, zuͤrnte, ſchmollte, trotzte darum, es war oft ein 
Jammer und eine Verzweiflung, wenn er nicht wußte, wo⸗ 
her mehr nehmen und immer mehr. Aber was war beſſer, 
die kahle, ſchaͤbige Haushaͤlterei der Herzogin, wo kein 
Pfennig zuviel vertan wurde, oder der rauſchende Glanz der 
Frau, wo die Schloͤſſer und Forſten und alle Einkuͤnfte der 
Kammer wie bunte Funken verpraſſelten? 

Nein, mit ſolchen Argumenten konnte man ihm die Frau 
nicht verekeln. Er hatte auch dem Brandenburger fein 
heimgeleuchtet, und er ware dem Grobian noch viel ſchwaͤbi⸗ 
ſcher uͤbers Maul gefahren, haͤtte er nur die paar tauſend 
Soldaten mehr gehabt, die ihm ſeine Staͤnde niemals, ach 
niemals verwilligen wuͤrden. Nein, das alles hatte ihm gar 
keine Impreſſion gemacht, und wenn doch vielleicht der Knau⸗ 
ſer, der ungehobelte, den Anſtoß zur Verabſchiedung der 
Graͤfin gegeben hatte, ſo war es mit etwas ganz anderem, 
mit einem viel leiſeren Wort, auf das er wahrſcheinlich 
ſelber kaum Gewicht gelegt hatte. Sie waren, der Koͤnig 
und er, auf einen Ausſichtspunkt hinaufgefahren, und wie 
der Brandenburger das weiche, wellige Land ſah, die ſanf⸗ 
ten, gruͤnen, geſegneten Huͤgel mit Korn und Frucht und 
Wein und Forſt, da hatte er vor ſich hingeſeufzt: „Wie 
ſchoͤn! Wie ſchoͤn! Und zu denken, daß ein altes Weib dar⸗ 
uͤberliegt wie Meltau und Nonnenfraß.“ 

An dem Meltau und Nonnenfraß waͤre nun Eberhard 
Ludwig nicht viel gelegen. Aber: ein altes Weib. Das biß 
ſich ihm ins Herz. Er, Eberhardt Ludwig, einem alten Weib 
verhaftet? Alle Fluͤche, Drohungen, Beſchimpfungen waren 
an ihr abgeglitten wie Waſſer von geoͤltem Koͤrper. Aber: 
ein altes Weib? 

Der Herzog erinnerte ſich gewiſſer verjaͤhrter Geſchichten. 
Trotz ſcharfer Edikte hatte ſich immer wieder Geſchwaͤtz er 
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hoben, die Frau habe ihn mit Zaubermitteln behext. Einer 
Sache vornehmlich entſann er ſich bis in jede Einzelheit. 
Eine Zofe der Graͤfin, ſogar den Namen wußte er noch, 
Lampert hatte fle geheißen, war zu dem Hofprediger Urls- 
perger gelaufen und hatte dem von gottlofen, widerlichen 
und hexeriſchen Hantierungen erzaͤhlt, die die Graͤfin treibe, 
um den Herzog an ſich zu ketten. Der Hofprediger hatte ein 
Protokoll aufgenommen, von der Lampert unterſchreiben laſ— 
ſen, verſiegelt, das Geheimnis in ſeinem Sekretaͤr verwahrt. 
Der Herzog war darauf gekommen, eine Unterſuchungskom— 
miſſion hatte den Urlsperger ſeines Amtes entſetzt, die Lam⸗ 
pertin mit Ruten peitſchen laſſen, ſie des Landes verwieſen. 
Aber der Herzog war uͤberzeugt, daß nicht nur das Volk, daß 
die Unterſuchungskommiſſion ſelber den ruchloſen, ſcheuß⸗ 
lichen Unflat glaubte, der in dem Protokoll vereidet war. 
Darnach habe die Graͤfin in Genf ein Hemd der Herzogin 
in kleine viereckige Stuͤcke geſchnitten, in den mit Brannt⸗ 
wein praͤparierten allerfeinſten Wismuth getunkt und her⸗ 
nach auf freche und obſzoͤne Manier zu Wiſchlaͤppchen ge- 
braucht. In Urach habe ſie ſich das neugeborene Kalb einer 
ſchwarzen Kuh bringen laſſen und ihm eigenhaͤndig den 
Kopf abgehauen, ebenſo habe ſie es mit drei ſchwarzen Tau⸗ 
ben gemacht, einem Bock aber habe ſie die Hoden abge— 
ſchnitten, anderer ekelhafter und unſittlicher Hantierung 
nicht zu gedenken. Durch ſolche Mittel, hieß es, habe ſie ihn 
dahin gebracht, daß er ſeine Gemahlin durchaus nicht aus- 
ſtehen, ohne ſie ſelbſt aber nicht mehr habe leben koͤnnen, 
indem er Beklemmungen bekommen, ſobald er von ihr ent— 
fernt geweſen. 

Die Eſel die, die duͤrren, ſaftloſen! Faſeln von Zauberei, 
koͤnnen ſich's nicht ohne Herenhantierung zuſammenreimen, 
wo jedem geſunden Mann auf die natuͤrlichſte Art das Blut 
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ins Herz und zwiſchen die Schenkel ſchießen muß! Wenn er 
an Genf dachte, wie die Chriſtl ihm entgegenlachte, damals, 
in dem blaßblauen Zimmer im Gaſthof Cerf d'Or, auf dem 
breiten Bett lagernd, prangend. Da brauchte ſie, weiß Gott, 
keine Kaͤlber zu ſchlachten und keine Tauben, um ſich ihm 
ins Blut zu brennen. Aber jetzt? Ein altes Weib? Er hatte 
doch Haͤnde zu greifen, Augen zu ſehen. Sie war etwas be— 
leibt, ja, litt an Aſthma: aber war es Teufelei und ruchlos 
hererifdje Manipulation, was ihn weiter an ſie kettete? 
Ihre grauen Augen waren immer noch bei aller Lindig⸗ 
keit ſo groß zwingend, wie vor zwanzig Jahren, ihr nuß⸗ 
braunes Haar hatte ſich nicht verfaͤrbt, und in ihrer Stimme 
laͤuteten noch alle Glocken vom erſten Tag. Freilich, die klei⸗ 
nen Narben, die ihn damals ſo ohne Maß gereizt hatten — 
die Laͤſterer behaupteten, die Spuren einer ſchlechten Krank⸗ 
heit — die verſteckte ſie jetzt hinter Puder und Schminke. 
Ein altes Weib? Sie war diesmal ſo ſchwermuͤtig geweſen, 
ſo elegiſch. Sie hatte ihn nicht verlacht, ihm keine Szene ge⸗ 
macht, nicht einmal Geld hatte ſie verlangt. Spuͤrte ſie was? 
Aber wenn ſie ſanft waͤre wie ein eintaͤgiges Lamm: ein 
altes Weib liebte er nicht. Er, Eberhard Ludwig, nicht. Da 
koͤnnte er gleich zu ſeiner ſauern Herzogin zuruͤckkehren und 
dem Land den zweiten Sohn machen und mit Gott und dem 
Kaiſer und dem Reich und ſeinem Parlament in Frieden 
ſein. 

Dann freilich hatte fie Lux zu ihm geſagt, Eberhard Lux, 
und die Glocken hatten geklungen wie am erſten Tag. Und 
dann hatte fie fic) uͤber die Landſchaft moquiert, die aus 
ihren, der Graͤfin, Doͤrfern und Herrſchaften die Juden ver⸗ 
jagt haben wollte, ihre Juden, von denen jeder einzelne am 
Werktag mehr Hirn im kleinen Finger hatte als die ganze 
Landſchaft am Feiertag im Kopf. Und wie ſie ſich uͤber die 
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dumm giftige, ſackgrobe Petition der Landſchaft luſtig 
machte, ſo keine zweite helle, kluge, heitere Frau, ob jung, 
ob alt, hatte er nicht mehr erlebt, von Tuͤrkenland bis Paris, 
von Schweden bis Neapel. Es war doch gut, daß er nichts 
Entſcheidendes zu ihr geſagt hatte. 

Er winkte, unmittelbar vor ihm hielten ſeine Wagen. Er 
ließ wenden, er wollte jetzt doch nicht nach Stuttgart fah⸗ 
ren, auch nicht nach Ludwigsburg. Nach Neßlach, dem klei⸗ 
„ Jagdhaus. Er wollte Ruhe haben, ſich aus⸗ 
luͤften. Er ſchickte einen Laufer um den Geheimrat Schuͤtz, 
mit dem wollte er die Affaͤre in aller Ruhe nochmals durch⸗ 
ſprechen. 

Ein altes Weib? 

Noch auf dem Weg nach Neßlach ſchickte er auch den zwei— 
ten Jaͤger fort. Die neue, blutjunge, ungariſche Taͤnzerin, 
die vor acht Tagen in Ludwigsburg eingetroffen war, ſoll 
ungeſaͤumt ins Jagdhaus fahren. Donner und Tuͤrken! Er 
wird ſich den preußiſchen Beſuch vom Leib ſpuͤlen. 


Der herzoglich wuͤrttembergiſche Hoffaktor Iſaak Simon 
Landauer war in Rotterdam geweſen, wo er auf Rechnung 
des kurpfaͤlziſchen Hofes gewiſſe Kreditgeſchaͤfte mit der 
niederlaͤndiſch⸗oſtindiſchen Geſellſchaft geregelt hatte. Von 
Rotterdam berief ihn ein Eilbote der Graͤfin Wuͤrben dring- 


lich zuruͤck nach Wildbad zur Graͤfin. Unterwegs hatte er 


einen Geſchaͤftsfreund getroffen, Joſef Suͤß Oppenheimer, 
kurpfaͤlziſchen Oberhof- und Kriegsfaktor, zugleich Kammer⸗ 


agenten des geiſtlichen Kurfuͤrſten von Koͤln. Joſef Suͤß, 


der eine Reihe aufregender und anſtrengender Geſchaͤfte hin- 
ter ſich hatte, Fete ſich in irgendeinem Badeort ausruhen 
und ließ ſich von Iſaak Landauer leicht beſtimmen, mit nach 
Wildbad zu gehen. 


2 Feuchtwanger / Jud Suͤß 17 


Die beiden Manner fuhren in dem eleganten Privat— 
Reiſewagen des Suͤß. „Koſtet mindeſtens ſeine zweihundert 
Reichstaler jaͤhrlich, der Wagen,“ konſtatierte mit gutmuͤti⸗ 
ger, leicht ſpoͤttiſcher Mißbilligung Iſaak Landauer. Hinten⸗ 
auf ſaß des Suͤß Leibdiener und Sekretaͤr, Nicklas Pfaͤffle, 
ehemaliger Notariatsgehilfe, ein blaſſer, fetter, phlegmati— 
ſcher Menſch, den er in Mannheim waͤhrend ſeiner Taͤtig— 
keit in der Kanzlei des Advokaten Lanz kennengelernt hatte 
und den er, den Vielverwendbaren, ſeither fuͤr ſeine perſoͤn⸗ 
lichen Dienſte auf alle Reiſen mitnahm. N 

Iſaak Landauer trug juͤdiſche Tracht, Schlaͤfenlocken, 
Kaͤppchen, Kaftan, ſchuͤtteren Ziegenbart, rotblond, ver⸗ 
faͤrbt. Ja, er trug ſogar das Judenzeichen, das ein Jahr- 
hundert vorher im Herzogtum eingefuͤhrt war, ein Jagdhorn 
und ein S daruͤber, trotzdem keine Behoͤrde daran gedacht 
haͤtte, von dem angeſehenen, maͤchtigen Mann, der bei dem 
Herzog und der Graͤfin groß in Gunſt ſtand, dergleichen 
zu verlangen. Iſaak Landauer war der geſchickteſte Geld- 
mann im weſtlichen Deutſchland. Seine Verbindungen reich⸗ 
ten von den Wiener Oppenheimer, den Bankiers des Kai— 
ſers, bis zu den Kapitaliſten der Provence, von den reichen 
Haͤndlern der Levante bis zu den juͤdiſchen Kapitaliſten in 
Holland und den Hanſeſtaͤdten, die die Schiffahrt nach 
Ueberſee finanzierten. Er lehnte in unſchoͤner, nicht natuͤr⸗ 
licher Haltung im Polſter zuruͤck und barg, der unanſehnliche, 
ſchmutzige Mann, froͤſtelnd die magern blutloſen Haͤnde im 
Kaftan. Leicht ſchlaͤfrig vom Fahren, die kleinen Augen halb 
geſchloſſen, beobachtete er mit gutmuͤtigem, kleinem, ein wenig 
ſpoͤttiſchem Laͤcheln ſeinen Gefaͤhrten. Joſef Suͤß, ſtattlich, 
bartlos, modiſch, faſt ein wenig geckenhaft gekleidet, ſaß auf⸗ 
recht, beſah, den Blick raſtlos, ſcharf, raſch, jedes Detail der 
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Landſchaft, die noch immer in feinem Regen wie hinter einem 
Schleier lag. 

Iſaak Landauer ſchaute mit wohlwollendem Intereſſe und 
amuͤſiert den Kollegen auf und ab. Den elegant geſchnittenen 
hirſchbraunen Rock, ſilberbordiert, aus allerfeinſtem Tuch, 
die zierlich und praͤzis gekrauſte und gepuderte Peruͤcke, die 
zaͤrtlich gefaltelten Spitzenmanſchetten, die allein ihre vierzig 
Gulden mochten gekoſtet haben. Er hatte immer ein Faible 
fuͤr dieſen Suͤß Oppenheimer gehabt, dem die Unterneh— 
mungsluſt und die Lebgier fo unbaͤndig aus den großen, raſt— 
loſen, kugeligen Augen brannte. Das alſo war die neue Ge— 
neration. Er, Iſaak Landauer, hatte unendlich viel geſehen, 
die Loͤcher der Judengaſſe und die Luſtſchloͤſſer der Großen. 
Enge, Schmutz, Verfolgung, Brand, Tod, Unterdruͤckung, 
letzte Ohnmacht. Und Prunk, Weite, Willkuͤr, Herrentum und 
Herrlichkeit. Er kannte wie nur ganz wenige, drei, vier an— 
dere im Reich, den Mechanismus der Diplomatie, uͤberſah 
bis ins Kleinſte den Apparat des Kriegs und des Friedens, 
des Regiments uͤber die Menſchen. Seine zahlloſen Ge— 
ſchaͤfte hatten ihm das Auge geſchaͤrft fuͤr die Zuſammen— 
haͤnge, und er wußte mit einem gutmuͤtigen und ſpoͤttiſchen 
Wiſſen um die feinen, laͤcherlichen Gebundenheiten der 
Großen. Er wußte, es gab nur Eine Realitaͤt auf dieſer 
Welt: Geld. Krieg und Frieden, Leben und Tod, die Tugend 
der Frauen, die Macht des Papſtes, zu binden und zu loͤſen, 
der Freiheitsmut der Staͤnde, die Reinheit der Augsburgi— 
ſchen Konfeſſion, die Schiffe auf den Meeren, die Herrſch— 
gewalt der Fuͤrſten, die Chriſtianiſierung der Neuen Welt, 
Liebe, Frommheit, Feigheit, Ueppigkeit, Laſter und Tugend: 
aus Geld kam alles und zu Geld wurde alles, und alles ließ 
ſich in Ziffern ausdruͤcken. Er, Iſaak Landauer, wußte das, 
er ſaß mit an den Quellen, konnte den Strom mit lenken, 
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konnte verdorren laſſen, befruchten. Aber er war nicht ſo 
toͤricht, dieſe ſeine Macht herauszukraͤhen, er hielt fie heim: 
lich, und ein kleines, ſeltenes, amuͤſiertes Laͤcheln war alles, 
was von ſeinem Wiſſen und ſeiner Macht zeugte. Und eines 
noch. Vielleicht hatten die Rabbiner und Gelehrten der 
Judengaſſe recht, die von Gott und Talmud und Garten 
des Paradieſes und Tal der Verwuͤnſchung als von Tate 
ſachen mit genauen Einzelheiten erzaͤhlten, er perſoͤnlich 
hatte nicht viel Zeit fuͤr ſolche Eroͤrterungen und war eher 
geneigt, gewiſſen Franzoſen zu glauben, die derartige Dinge 
mit elegantem Hohn abtaten; auch in ſeiner Praxis kuͤm⸗ 
merte er ſich nicht darum, er aß, was ihm beliebte, und hielt 
den Sabbat wie den Werktag: aber in Tracht und Aus⸗ 
ſehen klammerte er eigenſinnig an dem Ueberkommenen. In 
ſeinem Kaftan ſtak er wie in ſeiner Haut. So trat er in 
das Kabinett der Fuͤrſten und des Kaiſers. Das war das 
andere tiefere und heimliche Zeichen ſeiner Macht. Er ver⸗ 
ſchmaͤhte Handſchuhe und Peruͤcke. Man brauchte ihn, und 
dies war Triumph, auch in Kaftan und Haarloͤckchen. 
Aber da war nun dieſer Joſef Suͤß Oppenheimer, die 
neue Generation. Da ſaß er ſtolz prunkend, mit ſeinen 
Schnallenſchuhen und ſeinen Spitzenmanſchetten, und blaͤhte 
ſich. Sie war plump, dieſe neue Generation. Von dem fei⸗ 
nen Genuß, die Macht heimlich zu halten, ſie zu haben und 
nichts davon zu zeigen, von dieſem feineren Genuß des Still⸗ 
fuͤrſichauskoſtens verſtand fie nichts. Berlocken und Atlas⸗ 
hoſen und ein eleganter Reiſewagen und Diener hintenauf 
und die kleinen aͤußeren Zeichen des Beſitzes, das galt ihr 
mehr, als in wohlverwahrter Truhe eine Schuldverſchrei⸗ 
bung der Stadt Frankfurt oder des Markgraͤflich Baden⸗ 
ſchen Kammergutes. Eine Generation ohne Feinheit, ohne 
Geſchmack. 5 
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Und dennoch mochte er den Suͤß gern leiden. Wie er das 
ſaß, immer jede Fiber geſpannt, gierig, ſich aus dem Kuchen 
Welt ſein maͤchtig Teil herauszufreſſen. Er, Iſaak Landauer, 
hatte damals des jungen Menſchen Schifflein ins Waſſer ge⸗ 
ſtoßen, als der trotz aller Muͤhe und wilden Getriebes nicht 
von Land kommen konnte. Nun, jetzt ſchwamm das Schiff⸗ 
lein, es ſchwamm in vollem Strom, und Iſaak Landauer 
ſchaute neugierig und geruhig zu, wie und wohin. 

Eine Extrapoſt kam ihnen entgegen. Ein feiſter Mann ſaß 
darin, behaͤbig, das Geſicht ſtark, reckenhaft, daneben fett, 
rund, dumm eine Frau. Es mochte ein Ehepaar ſein auf 
einer Reiſe zu einer Familienfeſtlichkeit. Waͤhrend die Wagen 
umſtaͤndlich und unter laͤrmenden Gruß⸗, Scherz⸗ und Fluch⸗ 
reden der Kutſcher einander auswichen, ſchickte der Mann 
ſich an, mit Suͤß ein kleines, gemuͤtliches Reiſegeſpraͤch zu 
beginnen. Wie er aber Iſaak Landauer ſah in ſeiner juͤdi⸗ 
ſchen Tracht, lehnte er ſich oſtentativ zuruͤck und ſpie in wei⸗ 
tem Bogen aus. Auch die Frau ſuchte ihrem dummen, gut⸗ 
muͤtigen Geſicht Strenge und Verachtung aufzuſetzen. „Der 
Nat Etterlin aus Ravensburg“, ſagte Iſaak Landauer, der 
alle Menſchen kannte, mit einem kleinen, gluckſenden Lachen. 
„Moͤgen die Juden nicht, die Ravensburger. Seitdem ſie den 
Kindermordprozeß gehabt haben und ihre Juden gemartert, 
gebrannt und gepluͤndert, haſſen ſie uns mehr als das ganze 
andere Schwaben. Das find jest dreihundert Jahr. Heute 
hat man humanere Methoden, weniger komplizierte, dem 
Juden ſein Geld zu ſtehlen. Aber wem man ſolches Unrecht 
getan hat, verſteht ſich, daß man weiter gegen den gereizt 
ift, auch nach dreihundert Jahr. Nun, wir werden's uͤber⸗ 
leben.“ 

Suͤß haßte den Alten in dieſem Augenblick. Die ſchmud⸗ 
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deligen Haarloͤckchen, den fettigen Kaftan, das gurgelnde 
Lachen. Er kompromittierte einen mit ſeinem albernen, alt⸗ 
modiſchen, juͤdiſchen Gehabe. Er verſtand ihn nicht, den da, 
mit ſeinen ſenilen Marotten. Der hatte nun Geld wie Heu, 
einen unermeßlichen Kredit, Beziehungen zu allen Hoͤfen, 
Vertrauen bei allen Fuͤrſten, er, Suͤß, ſaß vor ihm wie eine 
Eidechſe vor einem Krokodil: und ſolcher Mann ging in 
dem ſchmutzigen Rockelor, forderte Hohnrufe und Geſpei her- 
aus, begnuͤgte ſich, Geld zu haͤufen, das Schreiberei in ſeinen 
Kontoren blieb. Was war denn Geld, wenn man es nicht 
wandelte in Anſehen, Pracht, Haͤuſer, Pferde, prunkende 
Kleider, Weiber? Verſpuͤrte dieſer Alte nicht Luſt, auf an⸗ 
dere herunterzuſpucken, wie man auf ihn herunterſpie, Fuß⸗ 
tritte weiterzugeben? Wozu ſchuf ſich einer Macht, wenn er 
fie nicht zeigte? Der Ravensburger Kindermordprozeß! Sol—⸗ 
ches Zeug lag ihm im Sinn! Verſtaubt, vermodert, vergraben. 
Heute war es, Gott ſei Dank, beſſer, geſitteter, ziviliſierter. 
Heute, wenn es der Jud nur ſchlau anfing, ſaß er mit den gro⸗ 
ßen Herren an einem Tiſch. Hatte nicht ſein Großvetter, der 
Wiener Oppenheimer, vor dem Roͤmiſchen Kaiſer darauf po⸗ 
chen koͤnnen: wenn jetzt gegen die Tuͤrken die kaiſerlichen 
Waffen ſiegreich waren, ſo war des er, der Jud Oppenhei⸗ 
mer, mit die vornehmſte Urſach. Und die kaiſerliche Kriegs⸗ 
kanzlei und der Feldmarſchall Prinz Eugen hatte das in be— 
ſter Form und mit Siegel und Dank beſtaͤtigt. Brauchte ſich 
einer nur nicht in alberne Capricen verbeißen und mit Kaf⸗ 
tan und Schlaͤfenloͤckchen herumlaufen. Dann hatte auch der 
Ratsherr Etterlin aus Ravensburg ſeinen Diener und 
Kompliment gemacht. 

Iſaak Landauer ſaß immer in der gleichen unbequemen, 
aufreizend uneleganten Haltung. Er las dem Suͤß wohl die 
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Gedanken von der Stirn; aber er ſchwieg, ſchloß halb die 
ſpaͤhenden Augen, mummelte. 

Suͤß hatte wirklich die Abſicht, ſich in Wildbad zu erholen, 
auszuruhen. Er hatte zwei gefaͤhrliche, aufregende Affären 
hinter ſich. Einmal die Einfuͤhrung des Stempelpapiers in 
der Kurpfalz. Der Kurhut hatte ſich eine verdammt hohe 
Pacht zahlen laſſen. Das Volk hatte ſich gegen die neue 
Steuer gewehrt wie ein biſſiger Hund. Jenun, er hatte ſich 


nicht einſchuͤchtern laſſen, er hatte wider die Beſchimpfun⸗ 


gen, Drohungen, Auflaͤufe vor ſeinen Buͤros, Pasquille, 
Taͤtlichkeiten das Siegel und die Handſchrift des Kurfuͤrſten, 
er hatte von ſeiner Schrift kein Jota abgelaſſen, und das 
hatte ſich auch gelohnt, er hatte den Vertrag mit einem Ge— 
winn von zwoͤlftauſend Gulden weiterverkauft. Und er hatte 
ſich dann nicht etwa Ruhe gegoͤnnt, nein, die zwoͤlftauſend 
Gulden mußten ſogleich weiterarbeiten. Entſchloſſen, ſchnell 
und geſammelt — man ließ ihm nur zwei Tage Bedenkzeit 
— war er in den Muͤnzakkord mit Heſſen⸗Darmſtadt hinein⸗ 
geſprungen. Ein gefaͤhrliches Geſchaͤft. Sein Bruder, der 
Baron, der Getaufte, der doch in Darmſtadt zu Hauſe war 
und das Terrain genau kannte, hatte es nicht gewagt; ſelbſt 
Iſaak Landauer hatte mit dem Kopf gewackelt und ſein 
Laͤcheln eingeſtellt. Die Rentaͤmter von Baden-Durlach, Ans⸗ 
bach, Waldeck, Fulda, Hechingen, Montfort waren erbit— 
terte Konkurrenten und praͤgten, was ſie konnten. Noch 
ſchlechtere Muͤnze zu praͤgen, dazu mußte man verdammt 
kaltes Blut haben und eine Stirn, eiſern bis zur Verzweif— 
lung. Suͤß hatte ſie. Und wußte auch dieſes Geſchaͤft mit 
Profit und zur rechten Zeit abzuſtoßen. Mochte ſich jetzt ſein 
Nachfolger mit den tauſend Widerwaͤrtigkeiten herumſchla⸗ 
gen. Er war gedeckt durch ein Dekret des Landgrafen, er 
war mit gutem Profit, in Gnaden, aus ſeinen Dienſten ent⸗ 
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laſſen worden. Jetzt hatte er fein ſchoͤnes Haus in Frank⸗ 
furt, in Mannheim, beide ſchuldenfrei, dazu gewiſſe Liegen⸗ 
ſchaften, von denen niemand eine Ahnung hatte, in den oͤſt⸗ 
lichſten Teilen des roͤmiſchen Reiches. Kapital, Verbindun⸗ 
gen, Titel, Kredit. Den Ruf eines findigen Kopfes, einer 
gluͤcklichen Hand. Er durfte ſich, weiß Gott, Ruhe und ein 
Leben aus dem Vollen goͤnnen. Er wollte der Welt zeigen, 
wer der kurpfaͤlziſche Oberhof⸗ und Kriegsfaktor war. Der 
Luxus ſelbſt ſeiner Muße wirkte ja fir fein Geſchaͤft, emp⸗ 
fahl ihn den großen Herren. : 

So feſt er entſchloſſen war, die Tage in Wildbad feiner 
Erholung zu goͤnnen, ſo falſch ihm Iſaak Landauers Grund⸗ 
ſaͤtze ſchienen — feine eigene Art, mit Fuͤrſten und großen 
Herren umzugehen, ſich ihnen anzuſchmiegen, war ſicher die 
zeitgemaͤße, einzig richtige —: es ware Wahnſinn geweſen, 
von dieſem Genie der vorigen Generation, dieſem perſonen⸗ 
und ſachkundigſten Finanzmann nicht auf der Reiſe zu pro⸗ 
fitieren. Er fragte alſo geradezu nach der Graͤfin, ihren Aus⸗ 
ſichten, Hoffnungen, Schwierigkeiten, ihrer geſchaͤftlichen 
Bonitaͤt. 

Iſaak Landauer ſchuͤttelte, ſowie von Geſchaften die Rede 
war, die Schlaͤfrigkeit ab und richtete kluge, ſehr wache, 
ſpaͤhende Augen auf den Gefaͤhrten. Es war ihm Geſchaͤfts⸗ 
prinzip, wenn moͤglich, bei der Wahrheit zu bleiben. Gerade 
durch ſeine gewagten und verbluͤffenden Offenheiten hatte er 
die groͤßten Profite gemacht. Er wußte, der Suͤß mochte die 
Graͤfin nicht leiden; ihre Geldgier ſchien ihm unfuͤrſtlich, 
ordinaͤr. Was follte er den Kollegen nicht ein wenig aͤrgern, 
indem er die Sicherheit, die Chancen des Geſchaͤfts ins vollſte 
Licht rite. Er analyſierte kurz, klar, ſachlich. Eine geſcheite 
Dame, die Graͤfin. Sinn fuͤr Realitäten. Sie hat ſich jede 
Steigerung in der Liebe des Herzogs mit Terrains und Pri⸗ 
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vilegien zahlen laſſen, und nahm er ab in der Liebe, dann 
mußte er, wenn er wiederkam, mit Bargeld und Juwelen 
zahlen. Was hat ſie in das Geſchaͤft hineingeſteckt? Ein 
huͤbſches Geſicht, einen kleinen Adelstitel, ein bißchen pro⸗ 
blematiſche Jungfraͤulichkeit. Nicht einmal Kleider hat ſie 
gehabt, wie fie an den Hof kam. Und was hat fie heraus⸗ 
gewirtſchaftet? Die Graͤfin von Wuͤrben, die Graͤfin von 
Urach, die Landhofmeiſterin Exzellenz, Praͤſidentin des Con⸗ 
ſeils. Die Oberaufſicht der herzoglichen Schatulle. Achtzehn⸗ 
tauſend Gulden Apanage. Die Stammkleinodien und Haus⸗ 
juwelen. Alle Honneurs, Emolumenta und Privilegien einer 
reichsunmittelbaren Fuͤrſtin. Barkapital und Tratten auf 
Prag, Venedig, Genf, Hamburg. In ihren Schatullen, ſagt 
mir der Sekretaͤr Pfau, dreihunderttauſend Gulden. Sollen 
es nur zweimalhunderttauſend ſein, iſt auch mitzunehmen. 
Die Ritterguͤter Freudenthal, Boihingen, die Doͤrfer Stetten 
und Hoͤpfigheim, die Herrſchaften Wilzheim, Brenz mit Og⸗ 
genhauſen, Marſchalkenzimmern. Eine geſcheite Frau, eine 
liebenswuͤrdige Frau, eine Frau, die weiß, worauf es an⸗ 
kommt. Sie verdiente, Juͤdin zu ſein. 

„Sie ſoll in Disgrace ſein,“ meinte Suͤß. „Sie hat ſich 
brouilliert mit ihrem Bruder. In der Landſchaft tuſchelt man, 
ihr eigener Bruder habe dem Herzog geraten, ſie abzuſchaf⸗ 
fen. Auch der Koͤnig von Preußen hat auf ihn eingeredt. Sie 
wird alt, ſtoͤrriſch, ſchwer traktabel. Und fo fett. Der Herzog 
iſt nicht mehr fuͤr ſoviel Fett in letzter Zeit.“ 

„Sie kennt ſich aus,“ erwiderte Iſaak Landauer. „Sie 
weiß, die Bank von England haͤlt ſicherer als der Liebes— 
ſchwur eines geilen Herzogs. Sie iſt aſſekuriert, ſie iſt beſſer 
wie mancher Reichsfuͤrſt. Glaubt mir, Reb Joſef Suͤß.“ 

Suͤß verzog den Mund. Was ſagte er: Reb Joſef Suͤß? 
Warum nicht: Herr Hoffaktor oder: Kollega oder ſo? Es 
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war ſchwer, mit dem Alten zu verkehren. Er kompromittierte 
einen. „Wenn der Herzog ſie fallen laͤßt,“ ſagte er nach einer 
Weile, „wird ſie wenig retten koͤnnen. Sie iſt im Herzogtum 
angeſehen wie Peſt und Nonnenfraß. Sie hat den Haß des 
ganzen Landes gegen ſich.“ 

„Haß des Landes!“ ſagte Iſaak Landauer amuͤſiert, ge⸗ 
ringſchaͤtzig, wiegte den Kopf, kaͤmmte ſich mit den Fingern 
den rotblonden, verfaͤrbten Ziegenbart, laͤchelte. Und Suͤß 
ſpuͤrte, er hatte recht. „Wer, ſo er was taugt, hat nicht den 
Haß des Landes gegen ſich? Wer anders iſt als die anderen, 
hat den Haß des Landes. Haß des Landes hebt den Kredit.“ 

Suͤß wurde gereizt durch den friedfertig uͤberlegenen Ton 
des anderen. „Eine Hure,“ achſelzuckte er, „geizig, unfuͤrſt⸗ 
lich von Manieren, dazu fett und alt.“ 

„Gered, Reb Joſef Suͤß,“ ſagte Iſaak Landauer gelaſ⸗ 
ſen. „Hure! Ein Wort. Troͤſten ſich die tugendhaften alten 
adeligen Fraͤuleins damit, die ihr neidiſch ſind. Hat auch 
die Koͤnigin Eſther zuerſt nicht wiſſen koͤnnen, ob fie nicht 
des Ahasverus Kebsweib wird. Ich ſag Euch, Reb Joſef 
Suͤß, die Frau iſt gut fir fuͤnfmalhunderttauſend Gulden. 
Sie iſt geſcheit, ſie weiß, was ſie will. Hat ſie nicht die Ju⸗ 
den zugelaſſen in ihre Doͤrfer und Herrſchaften? Nicht aus 
Sentimentalitaͤt, bewahre. Aber ſie iſt klug, ſie riecht, wer 
klug iſt, mit wem man reden kann, handeln, klar, und es 
kommt was heraus. Fuͤnfmalhundert? Sie iſt gut bis zu 
fuͤnfmalhundertundfuͤnfzigtauſend!“ 

Mittlerweile fuhr der Wagen beim Gaſthof zum Stern in 
Wildbad vor. Der Sternwirt ſtuͤrzte heraus, zog die Kappe. 
Aber wie er den Kaftan Iſaak Landauers ſah, warf er patzig 

hin: „Hier iſt kein Judenwirt“ und wollte in den Torgang 
zuruͤck. Doch der blaſſe Sekretaͤr ſtieg von ſeinem Sitz. „Das 
ſind die Herren Hoffaktoren Oppenheimer und Landauer,“ 
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ſagte er gelaſſen und uͤber die Achſel, waͤhrend er den Hers 
ren beim Ausſteigen half. Und ſchon dienerte der Sternwirt 
mit tiefem Buͤckling voraus in die Zimmer. 

Joſef Suͤß hatte ſich grimmig bewoͤlkt bei den Grobheiten 
des Geſellen; aber er ſchritt ſchweigend neben Iſaak Lanz 
dauer. „Nu,“ laͤchelte der, „auch vor einem gallonierten Ge— 
heimratsrock haͤtte er nicht koͤnnen mit ſeinem Fuß weiter 
nach hinten auskratzen.“ Und er laͤchelte und kaͤmmte ſich 
mit den Fingern den ſchuͤtterſtraͤhnigen, verfaͤrbten Bart. 


Die Graͤfin hatte den Herzog an den Wagen geleitet; 
wahrend der ſchwere Mann umſtaͤndlich in die Kutſche ſtieg, 
ſtand ſie in der liebenswuͤrdigen Sicherheit der an Bewun— 
derung gewoͤhnten Frau, ſchwatzte gleitend, freundlich, laͤ⸗ 
chelte, winkte. Noch als ſie ſich wandte, die Stufen zu dem 
blauen Kabinett hinaufſtieg, war Schritt und Haltung leicht, 
elaſtiſch. Dort erſt entſpannte ſie ſich, die Schultern fielen, 
Arme, Haͤnde hingen kraftlos, der Mund ſtand halbauf, das 
Geſicht erſchlaffte jaͤh und erſchreckend. 

Aus, es war alſo aus. Sie hatte geſchickt laviert, er hatte 
nicht zu ſprechen gewagt, aber es war ja klar, es lag zutage, 
mit der Abſicht, ihr aufzuſagen, war er gekommen, und wenn 
ihm auch das entſcheidende Wort ſteckengeblieben war, ſeine 
verlegene Hoͤflichkeit ſprach deutlich, war hundertmal ſchlim⸗ 
mer als gelegentlich fruͤher Geraunz oder Zornausbruch oder 
beleidigtes Schweigen. 

Sie ſaß ſchlaff, ſie war ſo muͤde und ausgehoͤhlt; die ge— 
faßt liebenswuͤrdige Haltung, der elegiſche Hauch daruͤber, 
waͤhrend ihr Herz tobte, fluchte, geiferte, dieſe Gefaßtheit 
war ſo aufreibend geweſen. Jetzt ſaß ſie betaͤubt, in einer ent⸗ 
ſetzlichen Art bis zur Laͤhmung ausgeſchoͤpft, auf dem niedern, 
breiten Lager. Puder und Schminke auf ihrem Antlitz klaffte, 
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das heitere Feuer, das fie in ihren großen Augen angezuͤndet, 
loſch hin, der maͤchtige geſtickte Atlasrock hing in toten Fal⸗ 
ten, und unter der kunſtvollen, mit kleinen Rubinen beſetzten 
Sbernia — fle hatte die Mode aufgebracht, und ſogar in 
Verſailles ahmte man ſie nach — unter der kunſtvollen Sber⸗ 
nia verlor ſelbſt das froͤhliche, nußbraune Haar ſeine ſorg⸗ 
loſe Friſche. 

Aus alſo. Und warum? Der Preußenkoͤnig hatte gebohrt, 
der Hund, der ſchaͤbige, mit ſeinem ſchalen Geſchwaͤtz von 
Pflicht und Bloͤdſinn. Ihr Bruder hatte gehetzt, der Intri⸗ 
gant, der verfluchte, tuͤckiſche, eiskalte. Er brauchte ſie nicht 
mehr, ſeine Stellung beim Herzog war feſt genug; es war 
kluͤger, ſie abzuſchuͤtteln, ehe er in ihren Sturz hineinver⸗ 
wickelt wuͤrde. Sie war ein Hindernis, koſtete Ruͤckſichten in 
der Politik gegen den Kaiſerhof, koſtete Geld, viel Geld, das 
man ohne den Umweg uͤber ſie bequemer und reichlicher in 
die eigenen Kaſſen lenken konnte. Oh, wie ſie ihn durch⸗ 
ſchaute, den Rechner, den hundsfoͤttiſchen. Pfui, pfui, pfui! 
Aber ſie wollte es ihm heimzahlen. Noch ſtand ſie, lebte ſie, 
der Herzog hatte noch nicht geſprochen, noch regierte ſie, ſie, ſie 
im Land. Aber das alles konnten fuͤr den Herzog keine Gruͤnde 
geweſen ſein. Sie hatte ganz andere Stuͤrme beſtanden. Sie 
hatte den Kaiſer, das ganze Reich, Volk und Landſchaft und 
Konſiſtorium zu Gegnern gehabt und hatte geatmet und war 
geſtanden. Ihr Bruder! Der Preußenkoͤnig! Bah, das waren 
keine Gruͤnde. Und fie fal den wahren Grund auf ſich zu⸗ 
kriechen, ſah ihn ſchleimig ihre Gedanken umklammern, wußte 
ihn und wußte ihn nicht, ſchlug wie die Raupe an der Nadel 
dagegen, daß er aus dunklem Gefuͤhl Bewußtſein werde. Ihr 
Blick ſuchte den Spiegel, mied ihn. Sie ſank, die ſchwere 
Frau, noch hilflos tiefer in ſich zuſammen, ein Haufe ſchlaf⸗ 
fen Fleiſches in den prunkenden Stoffen. 
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Auf deiner Stirne wohnt / Minerva hoch in Ehre | 

In deinem Auge Zeus / In deinem Haar Cythere / 
ſo hatte der Hofpoet geſungen, vor dreißig Jahren. Sie 
brauchte keinen Spiegel, ſie wußte den Grund. 

Sie ſtoͤhnte, lehnte vornüber, die Augen geſchloſſen, die 
Hand nach dem Herzen. Luft! Luft! Ihr Aſthma preßte ſie. 
Erholt, raffte fle fic) auf, raſte durchs Haus, befahl, wider⸗ 
rief, ohrfeigte die Zofe, ſchrie, ſandte Kuriere nach allen 
Richtungen. 

Noch war ſie da. Man ſollte ſehen, daß ſie noch da war. 
Er hatte nicht geſprochen. Das hatte fie verhindert, gluͤck— 
licherweiſe. Sie hatte ſich gezaͤhmt. Uebermenſchlich war es 
geweſen, ſo an ſich halten, aber ſie hatte es gekonnt. Und 
jetzt hatte er nicht geſprochen, ah! und jetzt mußten ſie ihren 
ſchmutzigen Jubel noch zuruͤckhalten in ihren Daͤrmen, und 
jetzt war ſie noch da und wird es zeigen, wie ſie da war. 

Sie hatte zuverlaͤſſige Korreſpondenten um den Herzog. 
Eberhard Ludwig war noch immer in Neßlach, in ſeinem 
Jagdſchloß. Das war gut, ſehr gut war das. Sie erhielt taͤg⸗ 
lichen Bericht. Taͤglich ritt ihr Kurier von Neßlach nach Wild⸗ 
bad. Um jede kleinſte Anordnung des Herzogs wußte ſie, was 
er aß und trank, wann er zu Bett ging, jagte, tafelte, ſpa⸗ 
zierenging. Er hatte nur die Ungarin um ſich, und die nur 
im Tag eine halbe Stunde. Sonſt ſah er niemanden, nte- 
manden von ſeinen Raten ließ er vor. Gut, gut. Er ſchaͤmte 
ſich wohl, daß er das Wort nicht gewagt hatte, wollte nicht 
weiter in ſich draͤngen laſſen. Die Regierungsakten wuchſen, 
warteten auf ſeine Unterſchrift. Der ſchwierige Handel mit 
Baden⸗Durlach wegen des Koſtenbeitrags fuͤr die Feſtung 
Kehl ſtand vor einem guͤnſtigen Vergleich, der Geſchaͤfts⸗ 
traͤger der Markgraͤfin draͤngte, aber der Herzog war nicht 
zu erreichen. Auch das Abkommen mit Heilbronn und Eßlin⸗ 
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gen uͤber die Neckar-Regulierung forderte dringend Reſolu⸗ 
tion: und kein Herzog, kein Herzog. All gut, all gut. Dafuͤr 
ließ er jetzt die Ritter ſeines Hubertus-Ordens kommen und 
ſoff mit ihnen herum. Er ſelber legte das Ordenszeichen nicht 
ab, das goldene Kreuz mit dem rubinroten Schmelzwerk, den 
goldenen Adlern und dem Jaͤgerhorn und der Deviſe: 
Amicitiae virtutisque foedus. Auch die ungariſche Taͤnze⸗ 
rin mußte in Neßlach bleiben, die blutjunge, heillos toͤrichte, 
makellos gewachſene. All gut, all gut. Mochte er mit den 
Jagdkumpanen ſaufen, mit dem blitzdummen Geſchoͤpf huren, 
aber keine Rate, keine Hetzer, keine Intriganten. 

Sie goͤnnt ſich nicht Ruhe mittlerweile. An ihre Verwalter 
und Intendanten gehen verſchaͤrfte Ordres, aus ihren Git- 
tern und Herrſchaften den letzten Groſchen herauszupreſſen. 
Sie ſchafft zwanzig neue Beamtenſtellen, hoͤchſt uͤberfluͤſſige, 
und ihre Zutreiber muͤſſen dieſe Aemter von heute auf mor⸗ 
gen verkaufen, die Kaufgelder und Kautionen in die graͤfliche 
Schatulle einliefern. Das herzogliche Kammergut, trotzdem 
ihr Holz, Wein, Fruͤchte geliefert waren, erhaͤlt eine unge— 
heure Rechnung uͤber Speſen, die ihr die letzten Beſuche 
Eberhard Ludwigs verurſacht haͤtten. Wie ein ausgehunger— 
ter Hund am Knochen nagt ſie an allen Einkuͤnften des 
Herzogtums, gierig und verbiſſen, und taͤglich geht Geld au— 
ßer Landes, große Summen, an ihre Bankiers in Genf, 
Hamburg, Venedig. 

Und der Herzog iſt noch immer in Neßlach. Er hat ſich aus 
dem Marſtall die drei großen Geſpanne kommen laſſen, jedes 
von acht Pferden, mit denen kutſchiert er jetzt alle Kuͤnſte der 
Reitſchule. Die Ungarin kreiſcht, die Herren vom Hubertus— 
Orden applaudieren in ehrlicher Bewunderung. 

Endlich, hergewuͤnſcht, hergeflucht, heiß erwartet, kommt 
Iſaak Landauer nach Wildbad. In ſeinem ſchmierigen Kaf— 
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tan ſaß er im Arbeitskabinett der Graͤfin inmitten von La— 
pislazuli und Zierat, Spiegeln und goldenen Putten. Die 
Graͤfin ihm gegenuͤber, praͤchtig, am Sekretaͤr, zwiſchen ihnen 
in hohen Stoͤßen Akten, Tabellen, Rechnungen. Er ſchaute 
durch, pruͤfte, die Graͤfin gab ihm hemmungslos Auskunft, 
er entdeckte hier und dort noch Luͤcken, wies ſchaͤrfere Schrau— 
ben, Preſſungen. Die Graͤfin, den zu fetten Nacken wie die 
makelloſen Arme nackt, hoͤrte aufmerkſam zu, machte Ein⸗ 
wendungen, notierte. Schließlich verlangte ſie auf drei ihrer 
Doͤrfer ein ungeheures Darlehen. 

Iſaak Landauer ſchaute fie an, wiegte den Kopf, ſagte vor⸗ 
wurfsvoll: „Habe ich das verdient, Exzellenz?“ „Was ver— 
dient?“ „Daß Sie mich fuͤr einen ausgemachten Narren 
halten.“ Sie, auffahrend: „Was will Er, Jud? Wohin zielt 
Er? Haͤtt Er mir vor zwei Jahren das Geld nicht geliehen? 
Bin ich jetzt weniger gut?“ Der Jude, behutſam: „Wozu 
braucht Euer Exzellenz das Geld? Es aus dem Land zu 
ſchaffen. Weshalb es aus dem Land ſchaffen? Doch nur, weil 
Sie Eventualitaͤten fuͤrchten. Wenn aber Eventualitaͤten zu 
fuͤrchten ſind, dann ſind die Guͤter keine Garantie. Wollen 
Sie, daß ich ſoll an Ihnen Geld verlieren?“ Die Graͤfin 
ſchaute vor ſich hin, hilflos; dann zu ihm, und ihre Augen 
ſagten ihm, daß es um viel mehr ging als das Geld, ihre 
Augen bekannten ihm all ihre Aengſte, Hoffnungen, Zwei— 
fel. „Er iſt klug, Jud,“ ſagte ſie nach einer Weile. „Glaubt 
Er, daß ich es wagen darf, die Guͤter“ — ſie ſtockte — „nicht 
zu beleihen?“ 

Er haͤtte ihr gern etwas Freundliches geſagt. Aber ſie war 
eine geſcheite, feſte Frau, fie brauchte, fie wollte keine Ver- 
troͤſtung und Verſchleierung, es war geradezu unanſtaͤndig, 
ihr mit ſo was zu kommen. Er ſchaute ſie auf und ab, und 
ſie war bedenkenlos offen zu ihm, er ſah ihr entſpanntes Ge— 


31 


ficht, den geloͤſten, feiſten Leib, und er wußte auf ihren 
dringlich fragenden Blick keine andere Antwort als ein 
Schweigen und ein Achſelzucken. Da ließ ſie ſich vollends 
fallen. Sie brach in ein lautes, haltloſes Weinen aus wie 
ein kleines Kind. Dann begann ſie unflaͤtig zu ſchimpfen auf 
die Miniſter, ihren Bruder, ihren Neffen und die andern 
alle, ihre Kreaturen, die ſie fallen ließen und keine Hand 
ruͤhrten, die ſie noch ſtießen. Die Kanaillen, die ſchmutzigen! 
Sie hatte ſie in ihre Stellungen gebracht, an ihr waren ſie 
heraufgeklettert. Jeden Groſchen, jeden Knopf an ihren Uni⸗ 
formen dankten fie ihr. Zudem hatten fie einen foͤrmlichen 
Vertrag mit ihr, hier in der Schublade hatte ſie das Papier, 
einander in guͤnſtigen und in widrigen Umſtaͤnden nach Kraͤf⸗ 
ten beizuſtehen. Die Hundsfoͤtter, zu ſchlecht fuͤr die Hoͤlle 
und den Schinder! Denn ſelbſt jeder Pracher, Teufel und 
Spitzbub haͤlt ſolche Vertraͤge und Kumpanei. 

Der Jude ſah ſtill zu, wie fie wuͤtete, ließ fie ſich aus⸗ 
ſchaͤumen. Schließlich huſtete ſie, ihr Geſicht lief rot an, ſie 
ſchnaufte, roͤchelte, weinte zuletzt haltlos, ſtill vor ſich hin. 
„Ach Jud,“ jammerte ſie, „ach Jud,“ zerbrochen, geſchuͤt⸗ 
telt, hemmungslos, die ſchwere, ſchoͤne Frau, Schminke und 
Puder zerfloſſen, die ſtolzen Stoffe hingen tot an ihr her⸗ 
unter. 

Iſaak Landauer kaͤmmte ſich mit den Fingern den ſtraͤh⸗ 
nigen Bart, wiegte den Kopf. Dann ergriff er, behutſam, 
ihre große, warme Hand, murmelte vor ſich hin, ſtreichelte 
ſie. 


Geruͤchte, niemand wußte woher, ſtoben im Lande auf von 
dem nahen Fall der Graͤfin, hier, dort, an allen Ecken. Nie⸗ 
mand wagte ein lautes Wort, aber fluͤſternd ging es durch 
alle. Es war ein großes, heimliches Aufatmen. In einzel⸗ 
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nen Doͤrfern wurden ſchon Glocken geläutet, Dankgebete 
geſprochen, man verkuͤndete nicht wofuͤr, beließ es bei dem 
allgemeinen: fuͤr eine gnaͤdige Fuͤgung. 

Aber es wurde nichts anders vorlaufig, im Gegenteil, der 
Druck wurde haͤrter, erbitterter. Alte Beamte wurden ihrer 
Stellen entſetzt, weil ein neuer Bewerber ihr Amt hoͤher be— 
zahlte. Die Generalviſitation wuͤtete gegen Gemeinden und 
Privatleute mit Anklagen und Inquiſitionen, von denen man 
ſich nur durch hohe Zahlungen loͤſen konnte; alle Staats⸗ 
ſtellen, ſelbſt das Kirchengut und die Witwen- und Waiſen⸗ 
kaſſen wurden zu hohen und ſehr unſichern unverzinslichen 
Darlehen an die Schatulle der Graͤfin gezwungen; die Agen 
ten der Graͤfin ſchalteten herriſcher und maßloſer als je zu— 
vor. Und als gar ein ſcharfes herzogliches Reſkript erſchien, 
das von neuem und nachdruͤcklich alle uͤbeln Reden gegen die 
Graͤfin mit ſchweren Strafen bedrohte, ſanken auch die 
leichteſtfluͤgeligen Hoffnungen lahm zur Erde. 

Der engere Ausſchuß des Parlaments, der Landſchaft, 
hielt alle drei Tage Sitzung. Die Herren waren vom Koͤnig 
von Preußen empfangen worden, ſie wußten um das Zer— 
wuͤrfnis der Graͤfin mit ihrem Bruder, ſie ſpuͤrten den nahen 
Fall der Graͤfin, wollten ihn beſchleunigen. Man beriet uͤber 
die Moͤglichkeit einer neuerlichen Anklage bei Kaiſer und 
Reich, uͤber neue Beſchwerden beim Herzog gegen gewiſſe 
Maßloſigkeiten der Graͤvenizſchen aus der letzten Zeit. Die 
elf Herren ſaßen beiſammen, acht Mitglieder des engeren 
Ausſchuſſes, die beiden Konſulenten, der Vorſitzende und 
Erſte Sekretaͤr. Sehr verſchieden die einzelnen, von dem 
plumpen, maſſigen Johann Friedrich Jaͤger, Buͤrgermeiſter 
zu Brackenheim, bis zu dem feinen, eleganten, weltlaͤufigen 
Konſiſtorialrat und Praͤlaten von Hirſau, Philipp Heinrich 
Weißenſee; aber alle einig pochend auf die Rechte und 
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Privilegien der Landſchaft. Es polterte von wuͤſten Ver⸗ 
wuͤnſchungen der Graͤfin, mit Ruten muͤſſe das Saumenſch 
aus dem Land gepeitſcht werden, und Johann Friedrich Bel- 
lon, Buͤrgermeiſter zu Weinsberg, haute auf den Tiſch, wenn 
es ſo weit ſei, werde er ſeine kleinen Kinder mit auf die 
Gaſſen nehmen und ſie heißen, das Luder, das pockennarbige, 
von der Luſtſeuche zerfreſſene, ins Antlitz ſpeien. Es droͤhn⸗ 
ten ſtolze Reden, wo in Europa gebe es noch ein Land mit 
ſoviel Freiheiten, nur Wuͤrttemberg und England habe ſich 
ſoviel parlamentariſche Sicherungen erkaͤmpft, und die Luft 
im Hauſe des Landtags war voll von Buͤrgerſtolz, Schweiß 
und Demokratie. Aber es kam nur zu ſchwaͤchlichen Beſchluͤſ— 
ſen, und da Eberhard Ludwig nicht zu erreichen war und die 
Geheimraͤte nur hoͤflich verzoͤgernde Antworten hatten, 
kamen auch dieſe Reſolutionen ins Hinken und blieben nach 
drei Wochen vergilbende Akten. 

Auch die Herzogin Johanna Eliſabetha, die in dem ver— 
oͤdeten Stuttgarter Schloß ſaß und wartete, hatte von der 
nahen Ungnade der Graͤfin gehoͤrt. Die Herren von der 
Landſchaft gingen bei ihr ein und aus, der Kaiſer ſandte ihr 
Spezialbotſchaft, der Koͤnig von Preußen hatte ihr in be⸗ 
ſonders feierlicher Form aufgewartet. Wie ſpottete man 
in den Kreiſen der Graͤfin uͤber dieſe zeremonioͤſe Viſite des 
ſchaͤbigen Koͤnigs bei der verſchliſſenen Herzogin. Die Her⸗ 
zogin hoͤrte aufmerkſam auf alle Stimmen, verzeichnete ſorg⸗ 
lich jede Schwankung Eberhard Ludwigs, aber ihre Hoff— 
nung ſtieg nicht hoch, und ihre Enttaͤuſchung fiel nicht tief, 
als ſich der erſehnte Umſchwung verzoͤgerte. Sie hatte ſo 
lange gewartet. Dreißig Jahre ſaß ſie jetzt in dem kahlen 
Schloſſe, in dem der Herzog ihr nur den noͤtigſten Hausrat 
belaſſen hatte, ſaß truͤbſelig, verſtaubt, eigenſinnig, ſauer, 
wartete. Wohl machten auch ihr die fremden Geſandten un⸗ 
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tertinige Beſuche, aber fie wußte, es war langwellige 
Pflicht, und man zeichnete ſie nur aus, wenn man mit dem 
Herzog brouilliert war, ihn aͤrgern wollte. Das Leben war 
druͤben in Ludwigsburg, in der Stadt, die Eberhard Ludwig 
der Rivalin gebaut hatte, als ſie, die Herzogin, verbiſſen in 
Stuttgart aushielt, Demuͤtigungen, Drohungen nicht achtend. 
Das Leben war druͤben in Ludwigsburg, wohin der Fuͤrſt 
ſeine Reſidenz verlegt hatte, wohin er die widerſtrebenden 
Aemter, Kollegien, Konſiſtorium, Kirchenrat zwang. Dort 
hatte er fuͤr jene, fuͤr die Mecklenburgerin, die Maͤtreſſe, die 
Perſon, das prunkende Schloß gebaut, dorthin aus dem 
Stuttgarter Palais alle Kleinodien, Prunkmoͤbel ſchaffen 
laſſen. 

Johanna Eliſabetha erinnerte ſich der Mecklenburgerin — 
auch in Gedanken nicht nannte fie den Namen der Ber- 
fluchten — vom erſten Tag an. Sie hatte ihren Gatten in 
Liebe und Ehren gehalten, ſie war ſtolz auf den Kriegshel— 
den und Kavalier, ſie wußte auch, daß ſie nicht ſchoͤn genug 
war fuͤr ihn, und verdachte es ihm nicht, wenn er mit ihren 
Hoffraͤulein herumſcharmuzierte. Auch als ſie ihm einen Sohn 
und eine Tochter gebar und man ihr andeutete, die Schwaͤch⸗ 
lichkeit der Kinder ruͤhre von dem wilden Leben des Herzogs 
her, trug ſie es ihm nicht nach. Wie die Mecklenburgerin 
an den Hof kam, — ihr Bruder hatte ſie hergebracht, der 
intrigante Kuppler, um durch ſie ſeinen Weg zu machen — 
begriff ſie zwar nicht, was viel an der Perſon ſei, aber wenn 
Eberhard Ludwig fie wollte: fie hatte zu fo vielem die Au⸗ 
gen zugedruͤckt, ſie goͤnnte ſie ihm. Ueberdies hatte ſich der 
Herzog zuerſt gar nichts aus ihr gemacht, erſt ſpaͤter bei einer 
Liebhaberauffuͤhrung, in der er mit ihr ſpielte, entzuͤndete er 
ſich. Sie ſah noch die frechen, nackten Bruͤſte, mit denen die 

Perſon in dem koketten Phyllis⸗Koſtuͤm ſich an ihn draͤngte. 
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Und feither war kein Tag vergangen, daß die Perſon ſie nicht 
angehaßt hatte. Sie hatte den Herzog mit Hexerei an ſich 
gelockt, das war ja klar; fie hatte auch verſucht, ſie, die Herz 
zogin, zu vergiften; daß ihr damals auf die Schokolade ſo 
ſchlecht geworden war, da war das Gift der Mecklenburgerin 
ſchuld, und nur eine gnaͤdige Fuͤgung hatte ſie vor Schlimme⸗ 
cem bewahrt und ſie von dem Kuchen nichts genießen laſſen. 
Fuͤr jeden, der Augen hatte, lag es am Tag, daß ſie eine 
verfluchte Hexe, Giftmiſcherin und Teufelsbuhle war. War 
ſie nicht auch vor der Zeit eines blauſchwarzen, behaarten, 
verſchrumpften Wechſelbalgs geneſen? 

Aber ſie, die Herzogin, hatte ſich durch keine Untat, Kraͤn⸗ 
kung und Hexerei aus ihrem Rechte treiben laſſen. Es war 
laͤngſt kein ſaftiger Haß mehr in ihr, es war ein trockenes, 
duͤrres, ſcheles, pedantiſches, verſtaubtes Warten auf den 
Zuſammenbruch der Perſon. So ſaß ſie in dem weiten, aus⸗ 
geleerten Schloß, truͤbſelig, kahl, ſauer, und die Nachrich⸗ 
ten, die zu ihr kamen, verloren ihre Farbe und wurden 
breiig, 34h, ſpinnwebfarben wie ſie felber. 


Um jene Wochen ward im ſchwaͤbiſchen Kreis bald hier, bald 
dort der Ewige Jude geſehen. In Tuͤbingen ſagte man, er 
ſei in einem Privatwagen durch die Stadt gefahren, andere 
wollten ihn auf der Landſtraße geſehen haben, zu Fuß, in der 
Poſt, der Torſchreiber von Weinsberg erzaͤhlte von einem. 
ſeltſamen Fremden, der einen ſonderbaren Namen ange— 
geben und ein merkwuͤrdiges Geweſe gehabt habe; wie er 
aber weiter in ihn gedrungen fei um gehorige Legitimation, 
habe ihn der Unheimliche mit einem ſo hoͤlliſchen Blick durch 
und durch geſchaut, daß er in ſeiner Verwirrung von ihm 
abgelaſſen habe, und jetzt noch ſpuͤre er den Teufelsblick wie 
Reißen durch alle Glieder. Ueberall ging das Geraune, die 


36 


Kinder wurden gewarnt vor dem Aug des Fremden, und 
Weil, die Stadt, wo er in der Umgebung zuletzt geſehen 
worden, gab ihrer Torwache verſchaͤrfte Inſtruktionen. 

Kurze Zeit ſpaͤter erſchien er in Hall. Am Tor erklaͤrte er 
kecklich, er ſei Ahasverus, der ewige Jude. Der Magiſtrat, fo- 
gleich beſchickt, verordnete, man ſolle ihn vorderhand in der 
Vorſtadt belaſſen. Aengſtlich neugieriges Volk ſammelte ſich. 
Er ſah aus wie haͤufig Hauſierjuden, mit Kaftan und 
Schlaͤfenlocken. Er erzaͤhlte bereitwillig, gurgelnd, oft unver- 
ſtaͤndlich. Vor dem Kreuz warf er ſich nieder, heulte, ſchlug 
ſich die Bruſt. Im uͤbrigen handelte er mit Kleinkram, und 
man kaufte ihm viel ab, Amulette, Andenken. Schließlich vor 
den Magiſtrat geſtellt, erwies er ſich als Schwindler, wurde 
geſtaͤupt. 

Aber diejenigen, die ihn geſehen hatten, erklaͤrten, das ſei 
freilich nicht der Rechte. Der habe nichts Beſonderes an 
ſeiner Tracht gehabt, einen ſoliden hollaͤndiſchen Rock wie 
andere auch, leicht altmodiſch, er habe ausgeſehen wie ein 
hoher Beamter oder ein gutgeſtellter Buͤrger. Nur ſein Ge— 
ſicht und die Luft um ihn herum, ſein Auge vor allem: kurz, 
man habe eben ſogleich geſpuͤrt, das iſt der Ewige Jude. So 
erzaͤhlten, an allen Ecken des Landes, uͤbereinſtimmend die 
Verſchiedenſten. 

Die Graͤfin fragte Iſaak Landauer, was er von den Ge— 

ruͤchten halte. Er druͤckte herum, er fei kein Leibniz. Er ſprach 
nicht gern von dieſen Dingen, hier ſah man nicht klar, er war 
geneigt, nichts zu glauben, aber ſeine Skepſis war ohne 
Sicherheit. Auch bekam, wer ſich mit ſolchen Dingen be— 
faßte, leicht mit der Polizei und den Kirchenbehoͤrden zu tun. 
Sie, die Graͤfin, glaubte feſt an Magie und geheime Kunſt. 
In Guſtrow, als Kind, war ſie viel mit der alten Johanne 
zuſammengeweſen, der Schaͤferin, die die Leute dann er— 
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ſchlagen hatten, weil fie das boͤſe Wetter hergewuͤnſcht. Sie 
hatte manchmal offen, haͤufiger, wenn die Alte fie hinaus— 
jagte, heimlich zugeſchaut, wie fie Salben und Traͤnke 
miſchte, und ganz im Innern war ſie uͤberzeugt, ihr Aufſtieg 
und ihre Macht ruͤhre bloß davon her, daß ſie ſich nach dem 
Tod der Alten mit dem Bocksblut, das die zuletzt geruͤhrt, 
heimlich Nabel, Scham und Schenkel beſtrichen hatte. Sie 

unterhielt ſich gern und voll prickelnd ſcheuer Gier mit den 
Alchimiſten und Aſtrologen, die an den Ludwigsburger Hof 
kamen, und wenn ſie auch in Geſellſchaft die Philoſophin 
ſpielte und den Freigeiſt, ſo miſchte ſie doch in der Stille 
geſpannt und ſchwer atmend manches Rezept zur Erhaltung 
der Jugend, zur Gewinnung der Macht uͤber den Mann. Daß 
die Juden ihre unerhoͤrten Erfolge, ihre genialen Einfaͤlle in 
allem Finanziellen magiſchen Mitteln verdanken, ſo dumm 
war ſie nicht, das nicht zu durchſchauen. Sie hatten ſolche 
Mittel uͤbererbt bekommen von Moſes und den Propheten her; 
weil Jeſus dieſe Mittel allen Voͤlkern verraten und ſie da⸗ 
durch wertlos machen wollte, darum hatten ſie ihn gekreu⸗ 
zigt. Und wenn jetzt Iſaak Landauer ſich vor ihr wand und 
drehte, und ſie, die ihm ſoviel Vertrauen gezeigt, in ihrer 
Not verließ, ſo war das ſchaͤbige Konkurrenzangſt und 
ſchweres Unrecht von ihm. 

Die Geruͤchte von dem Ewigen Juden hatten ihr von neuem 
den Vorſatz gefeſtigt, wenn alles andere verſagte, den Herzog 
mit magiſchen Mitteln zuruͤckzugewinnen. Sie drang mit Un⸗ 
geſtuͤm in Iſaak Landauer, ſie zu dem Ewigen Juden zu 
bringen. Und wenn er dafuͤr nicht zu haben ſei — er ſolle 
keine Ausfluͤchte machen, natuͤrlich koͤnne er es bei einigem 
guten Willen — dann ſolle er ihr doch wenigſtens einen 
andern Kabbaliſten beſchaffen, der ſich bewaͤhrt habe, und an 
den fie glauben koͤnne. 
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Iſaak Landauer rieb ſich leicht froftelud die blaſſen Hande. 
Ihr Anſinnen und ihre Heftigkeit war ihm ſehr unbequem. 
Gott, er war ein zuverlaͤſſiger Kaufmann, er beſchaffte alles, 
was man wollte, Geld, Laͤndereien, einen Adelstitel, eine 
kleine reichsunmittelbare Grafſchaft, wenn es ſein mußte, 
uͤberſeeiſches Gewuͤrz, Neger, braune Sklavinnen, ſprechende 
Papageien: aber wo in aller Welt ſollte er den Ewigen 
Juden hernehmen oder einen ſoliden Kabbaliſten, mit dem 
man Staat und Effekt machen konnte? Natuͤrlich dachte er 
einen Augenblick daran, einen geſchickten Schwindler vor 
die Graͤfin hinzuſtellen; aber er wollte ſchließlich dieſe gute 
Kundin, die ſich ſo ganz auf ihn verließ, nicht uͤbers Ohr 
hauen. Er war immer ſolid geweſen. Und dann war es auch 
zu riskant. Die Landſtaͤnde haßten ihn ſowieſo, ſie haͤtten ihn 
mit groͤßter Freude vors Gericht und, Gott behuͤte, auf den 
Scheiterhaufen gebracht. Er beurlaubte ſich von der Graͤfin 
gegen ſeine Gewohnheit verſtimmt und mit einem widerwil— 
ligen halben Verſprechen. 

Er ging zu Joſef Suͤß Oppenheimer. 

Der hatte ſich mittlerweile redlich bemuͤht, muͤßig zu ſein; 
aber er hatte nicht die Gabe, ſich auf ſolche Art zu erholen. 
Er litt unter dem Nichtstun; er fuͤhlte ſich, der raſtloſe 
Mann, unbehaglich, krank, wenn er nicht Projekte anzetteln, 
mit großen Herren verhandeln, Bewegung ausloͤſen, in Be— 
wegtem wirbeln konnte. 

Von klein auf hatte es ihn umgetrieben, ihm keine Raft ge- 
goͤnnt. Schon als Kind hatte er es durchgedruͤckt, daß er 
nicht bei ſeinem Großvater in Frankfurt bleiben mußte, dem 
frommen und ſtillen Reb Salomon, dem Vorbeter in der 
Synagoge. Seine Eltern, der Vater war Direktor einer ji- 
diſchen Komoͤdiantengeſellſchaft, mußten ihn auf ihre Tour⸗ 
neen mitnehmen. So war er ſchon als Sechsjaͤhriger an den 
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Herzogshof von Wolfenbuͤttel gekommen und hatte große 
Herren kennengelernt. Der Herzog mochte den Vater und 
mehr noch die Mutter, die wunderſchoͤne Michaele Suͤß, gern 
leiden, und die Herzogin fraß ihren Narren an dem huͤb— 
ſchen, leidenſchaftlichen, altklugen, koketten Knaben. Ah, wie 
war er anders als das flachsblonde Phlegma der Kinder am 
Wolfenbuͤttler Hof. Von daher ſchon ruͤhrte ſeine ſehnſuͤchtige 
Neigung, mit großen Herren zu verkehren. Er brauchte Ab⸗ 
wechſlung, es mußten viele, viele Geſichter an ſeinem Wege 
ſtehen, er hatte Durſt auf Menſchen, eine wuͤtende Luſt, im⸗ 
mer mehr Geſichter in ſein Leben zu ſtopfen, er vergaß ihrer 
keines. Der Tag war verloren, an dem er nicht mindeſtens 
vier neue Menſchen ſah, er war ſtolz darauf, ein Dritteil. 
aller deutſchen Fuͤrſten, die Haͤlfte aller großen Damen von 
Angeſicht zu Angeſicht zu kennen. 

Er war kaum mehr in der Heidelberger Schule zu halten. 
Dreimal in vier Jahren brannte er durch, lief den Schau— 
ſpielern nach. Und als gar der Vater ſtarb, konnten alle Bit⸗ 
ten, Traͤnen, Drohungen, Verwuͤnſchungen der Mutter ihn 
nicht zaͤhmen. Der huͤbſche Junge, von der ganzen Stadt ver⸗ 
haͤtſchelt, fruͤhreif, als Wunderkind im Rechnen angeſtaunt, 
ſtolz auf ſein prinzliches Ausſehen, machte die tollſten 
Streiche. Die juͤdiſchen Nachbarn ſchlugen die Haͤnde zu⸗ 
ſammen, die chriſtlichen lachten amuͤſiert und wohlgefaͤllig, 
die Mutter, unter Flehen, Flennen, Schimpfen, ward zwi⸗ 
ſchen Stolz und Empoͤrung hin- und hergeworfen. Auch in 
Tuͤbingen, wo er die Rechte ſtudieren ſollte, hielt es ihn nicht 
in den Hoͤrſaͤlen. Mathematik und Sprachen bewaͤltigte er im 
Spiel, die Rabuliſterei der Jurisprudenz, die die Profeſſoren 
ſich in muͤhſamer Theorie zuſammenklaubten, ſtak ihm in den 
Fingern. Viel wichtiger war es ihm, mit den adeligen Stu⸗ 
denten zuſammenzuſein, und ließen ſie ihn nur eine Stunde 
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als Kavalier und Kameraden gelten, fo machte er ihnen gern 
dafuͤr die ganze uͤbrige Woche den Diener und Bajazzo. Er 
erkannte mehr und mehr: dies war ſeine Profeſſion, große 
Herren zu traktieren und mit ihnen umzugehen, ihr Efeu zu 
ſein. Wer verſtand es wie er, in die Launen und Luͤſte der 
Fuͤrſten hineinzukriechen, ſtill zu ſein zur rechten Zeit, zur 
rechten Zeit den Samen ſeines Willens in ſie zu ſenken wie 
der Obſtſpinner ſeine Saat in die reifende Frucht. Und wer 
gar konnte ſich dem Frauenzimmer anſchmiegen wie er und 
mit weicher und ſicherer Hand auch die Sproͤdeſte herum⸗ 
biegen. Es brannte in ihm: mehr Laͤnder, mehr Menſchen, 
mehr Frauen, mehr Pracht, mehr Geld, mehr Geſichter. Be— 
wegung, Geſchehen, Wirbel. Nicht in Wien litt es ihn, wo 
ſeine Schweſter in ſtolzer Ehe lebte, glaͤnzte, verſchwendete, 
nicht in den Kontoren ſeiner Vettern Oppenheimer, der kai— 
ſerlichen Bankiers und Armeelieferanten, nicht in der Kanz⸗ 
lei des Mannheimer Advokaten Lanz, nicht in den Bureaus 
ſeines Bruders, des Darmſtaͤdter Kabinettsfaktors, der jetzt, 
Chriſt geworden, Baron Tauffenberger hieß. Es trieb ihn, 
es jagte ihn. Neue Frauen, neue Haͤndel, neue Pracht, neue 
Sitten. Amſterdam, Paris, Venedig, Prag. Wirbel, Leben. 

Bei alledem ſchwamm er in ſeichtem, abgeſpaltenem Waſ— 
fer und konnte nicht recht auf den vollen Fluß hinauskom⸗ 
men. Erſt die Hilfe Iſaak Landauers hatte ihm ernſthafte 
Geſchaͤfte verſchafft, die kurpfaͤlziſche Stempelſache und den 
Darmſtaͤdter Muͤnzakkord, und erſt der flinke Mut, mit dem 
er dieſe riskanten Affaͤren gepackt und im rechten Moment 
aus der Hand gelaſſen, hatte ſeinen Namen vollwichtig ge— 
macht. Er haͤtte guͤltige Urſache gehabt, jetzt in Wildbad die 
Arme zu breiten, auszuatmen. 

Aber dies war ihm nicht gegeben, Muͤßiggang juckte ihm 
die Haut, und er zettelte, nur um ſeine Kraft ſpielen zu 


41 


ſehen, hundert kleine Amouren, Projekte, Geſchaͤfte an. Gein 
Leibdiener und Sekretaͤr, Nicklas Pfaͤffle, den er dem Mann⸗ 
heimer Advokaten Lanz abgeſpannt hatte, ein dicker, gelaf- 
ſener, undurchdringlicher, unermuͤdlicher, blaſſer Menſch, 
mußte den ganzen Tag auf dem Weg ſein, ihm Neuigkeiten 
zu ſchaffen, Adreſſen, Hantierung, Lebenslaͤufe der Bade⸗ 
gaͤſte zu erkunden. 

Suͤß ſah ſehr jung aus, und er war ſtolz darauf, daß man 
ihn gemeinhin auf rund dreißig ſchaͤtzte, zehn Jahre juͤnger 
faſt, als er wirklich war. Er mußte Frauenblicke in ſeinem 
Ruͤcken ſpuͤren, umgewandte Koͤpfe, wenn er auf der Prome⸗ 
nade ritt. Die mattweiße Haut, die er von der Mutter ge⸗ 
erbt, pflegte er mit hundert Eſſenzen, er ließ ſich gerne be⸗ 
ſtaͤtigen, daß ſeine Naſe griechiſch war, taglich mußte der 
Coiffeur ihm das reiche dunkelbraune Haar wellen, daß es 
ja nicht unter der Peruͤcke leide; haͤufig auch trug er es 
ohne Peruͤcke, trotzdem ſich das eigentlich fuͤr einen Herrn 
ſeines Standes nicht ſchickte. Er achtete darauf, daß der 
kleine Mund mit den uͤbervollen, ſehr roten Lippen ſich nicht 
durch viel Lachen verzerre, und aͤngſtlich ſuchte er im Spie⸗ 
gel die freie Heiterkeit der glatten Stirn, die ihm das Zei⸗ 
chen des Kavaliers war. Er wußte, daß er auffiel, er 
brauchte Beſtaͤtigungen, immer neue, ſeiner Wirkung, und 
eine Frau, die er nach einer Nacht verabſchiedet hatte, blieb 
ihm fuͤrs Leben lieb, weil ſie ſeine dunkelbraunen, blitzenden, 
raſchen Augen unter den gewoͤlbten Brauen fliegende Au⸗ 
gen genannt hatte. 

Wie die Mode und ſein Behagen immer neue Speiſen, 
Weine, immer anderes Kriſtall und Porzellan fuͤr ſeine Ta⸗ 
fel forderte, ſo fuͤr ſein Bett immer neue Frauen. Er brauchte 
ſie und verbrauchte ſie. Sein Gedaͤchtnis, ein ungeheures 
Muſeum, das alles in zuverlaͤſſiger Konſervierung hegte, 
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hielt Geſichter, Leiber, Duft, Stellung in ſicherer Treue feſt; 
weiter ruͤhrte keine. Eine einzige hatte ſich tiefer als nur in 
die Sinne in ihn hineingeſenkt, das Jahr, das ſie mit ihm 
zuſammen war, das Jahr in Holland, ſtand fremdartig und 
ſehr allein in ſeinem Leben, aber er hatte das Erinnern dare 
an verkapſelt, er ſprach nicht davon, ſeine Gedanken gingen 
ſcheu an dieſem Jahr und dieſer Verklungenen vorbei, nur 
ſehr ſelten ſchlug es große Augen auf und ſah ihn beſtuͤr— 
zend und verwirrend an. 

Er hatte ſich von Iſaak Landauer auch deshalb ſo leicht 
beſtimmen laſſen, nach Wildbad zu gehen, weil die Kur in 
dieſem Ort ſeit ein paar Jahren von jedem gebraucht wer— 
den mußte, der im weſtlichen Deutſchland als Kavalier gel⸗ 
ten wollte. Selbſt von Frankreich kamen Gaͤſte heruͤber, hier 
ſah man das modiſchſte Fuhrwerk, man hoͤrte die eleganteſte 
Konverſation, man konnte an der Tenue von Verſailles die 
Eckchen und Rauheiten abſchleifen, die auch der modiſchſte 
deutſche Hof nicht ganz zu vermeiden wußte. Hier war große 
Welt, man ſah hier am deutlichſten die leiſen Schwankungen 
in der Wertung der einzelnen und ganzer Schichten, wer 
hochkam, und wer niederglitt, das lebendige Beiſpiel war 
hundertmal inſtruktiver als der Mercure galant. Nur hier 
in Deutſchland konnte man mit Sicherheit feſtſtellen, welches 
Fußgelenk der A la mode-Ravalier bei der Auswahl ſeiner 
Herzdame zu bevorzugen hatte, wollte er nicht als ruͤckſtaͤndig 
angeſehen werden. 

Da Suͤß in keiner groͤßeren Aktion ſtand, ging er ganz in 
dieſem Geweſe auf, trieb ſich mit flinken Stoͤßen in den 
galanten Nichtigkeiten herum. Nicht ausgefuͤllt und hungrig 
nach Geſchehniſſen, ſog er aus dem Leben der andern. Er kon⸗ 
verſierte mit dem Wirt und machte Projekte, wie der Gaſt⸗ 
hof, in dem er wohnte, rentabler werden koͤnnte, er ſchlief 
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mit der jungen Aufwaͤrterin, er beſtellte fir den Beſitzer des 
Spielhauſes neue, elegantere Pharao-Tiſche, wobei er vier⸗ 
hundert Gulden verdiente, er war der am liebſten geſehene 
Gaſt beim Lever der Prinzeſſin von Kurland, er renkte die 
Liebeshaͤndel des Badedieners ein, er beſchaffte durch die 
Gewandtheit ſeines Nicklas Pfaͤffle aus den Ludwigsburger 
Treibhaͤuſern Orangebluͤten fuͤr die Tochter des Geſandten 
der Generalſtaaten, er durfte, wenn ſie im Bad ſaß und mit 
den Kavalieren konverſierte, auf der Holzdecke, die, nur ihren 
Kopf freilaſſend, auf der Wanne lag, ihr zunaͤchſt ſitzen, und 
viele ſagten, er duͤrfe ſich noch ganz andere Freiheiten neh— 
men. Er machte einen vorteilhaften Kontrakt mit einem Am— 
ſterdamer Juwelenhaͤndler uͤber die Schleifung gewiſſer 
Steine, bei einem Streithandel mit einem Grafen Tratzberg, 
einem plump frechen bayriſchen Herrn, ſchnitt er ſo gut ab, 
daß der Bayer andern Tags ſich aus Wildbad trollen mußte, 
er erwirkte dem Gaͤrtner Kredit fuͤr neue Parkanlagen beim 
Badehaus und gewann dabei hundertundzehn Taler. Er hielt, 
am Spieltiſch, als alle deutſchen Herren ſich aͤngſtlich zuruͤck— 
zogen, dem jungen Lord Suffolk als einziger Widerpart und 
verlor laͤchelnd und hoͤflich viertauſend Gulden. Er ohrfeigte 
einen Modehaͤndler, der ihn beim Kauf eines Strumpfguͤr⸗ 
tels um vier Groſchen betruͤgen wollte. Er antichambrierte 
taͤglich beim ſaͤchſiſchen Miniſter — der ſaͤchſiſche Hof ſuchte 
eine Anleihe — und ſtand barhaupt und tief gebuͤckt, waͤhrend 
der Miniſter, den Blick ſteif und hochmuͤtig gradaus, gruß⸗ 
los voruͤberging. Er beneidete brennend Iſaak Landauer, der 
unter dem Spott der Gaſſenbuben, den Verwuͤnſchungen des 
Volkes, der Verachtung der großen Welt ins Haus der Graͤ⸗ 
fin ging, rechnete, Geld bewegte, Land bewegte, Menſchen 
ledig machte, unter Ketten begrub. 

In ſolcher Laune fand ihn Iſaak Landauer. Er begann be— 
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hutſam von den ſeltſamen Kaprizen, mit denen Gott, gelobt 
ſein Name, die Chriſten bedacht und beſtraft habe. Der alte 
Ratsherr aus Heilbronn mußte immer ſeine ſieben Huͤndchen 
um ſich haben, und von genau gleicher Groͤße, das Fraͤulein 
von Zwanziger hatte das Geluͤbde getan, am Freitag kein 
Wort zu ſprechen, und der Herr von Hohenegg hatte den 
Ehrgeiz, bei allen adeligen Begraͤbniſſen in der Umgegend 
zugegen zu ſein, und ſcheute zu ſolchem Zweck keine Strapaze. 
Dann kam er vorſichtig auf das Gerede vom Ewigen Ju— 
den zu ſprechen und endete mit der beilaͤufigen Mitteilung, 
daß die Graͤfin die ſeltſame Laune habe, den Ewigen Juden 
oder ſonſt einen Magus oder Aſtrologus, am liebſten einen 
zuverlaͤſſigen Kabbaliſten bei ſich zu ſehen. Dann ſchwieg er, 
wartete. 

Suͤß hatte ſogleich gemerkt, der andere wolle etwas. Er 
zog ſich zuſammen, lauerte. Daß Iſaak Landauer von dem 
Ewigen Juden anhub, warf ihn aus ſeiner Rechnung. Dies 
ruͤhrte einen Punkt, der nicht ins Geſchaͤft zu ziehen war, 
fic) nicht in Ziffern umſetzen ließ. Ruͤhrte an das Verkapſelte. 
Auch er hatte naturlich von den Geruͤchten gehoͤrt; aber fein 
eingeborenes Talent, ſich abzuſchließen gegen alles, was ihm 
die Sicherheit verwirren konnte, hatte ihn leicht und raſch 
uͤber Ahnungen, Truͤbungen weggleiten laſſen. Nicht ſtoßen 
an das Verkapſelte. Jetzt aber, wie Landauer damit begann, 
kroch das unbehagliche Gefuͤhl unweigerlich ihn an. Er ſah 
den Vorſchlag Iſaak Landauers an ſich herankommen wie 
eine ferne Welle, er fuͤrchtete ihn und wuͤnſchte ihn herbei, 
und wie jetzt Iſaak Landauer einhielt, ſaß er in quaͤlend 
prickelnder Spannung. 

Und da fuhr der andere auch ſchon fort. Zoͤgernd, die 
taſtende Erwartung unter der Beilaͤufigkeit des Tones ver— 
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ſteckt, fragte er: „Ich hab gemeint, Neb Suͤß, vielleicht 
Rabbi Gabriel.“ 

Da war es. Er zielte alſo, dieſer Menſch, der da vor ihm 
ſaß und ſchlau und behaglich mit dem Kopf wackelte, mit 
ſicherem Kalkuͤl auf das, was er zu ahnen widerwillig abge- 
lehnt, von ſich abgeſchuͤttelt hatte. Er zwang ihn, ſich damit 
auseinanderzuſetzen. f 

„Ich meine,“ taſtete er wieder, der andere, der Lockende, 
Beneidete, „ich meine, der Ewige Jude, von dem ſie 
ſchwatzen, das kann doch nur er ſein.“ 

Ja, ja, das hatte natuͤrlich Suͤß auch geſpuͤrt, als er von 
jenen Geruͤchten gehoͤrt hatte. Aber gerade davor hatte er 
ſich abſchließen wollen, daß ſolche Ahnung nicht Wiſſen 
werde. Rabbi Gabriel, fein Oheim, der Kabbaliſt, der Un⸗ 
heimliche, fuͤr jeden in ſeltſamem und beaͤngſtigendem Ne⸗ 
bel, der einzige Menſch, uͤber den er nicht ins Klare kom— 
men konnte, der einfach durch ſeine Gegenwart ſein farbiges 
Weltbild entfaͤrbte, ſeine Wirklichkeit entweſte, ſeine klaren, 
runden Zahlen zweideutig machte, auswiſchte, der ſollte fuͤr 
ſich bleiben, weit weg. Es war nicht gut, nein, nein, es war 
beſtimmt nicht gut, den ins Geſchaͤft zu mengen. Er wird an 
das Verkapſelte ruͤhren. Wirrung wird herausſpringen, 
Druck, Zwieſpalt, Dinge, die ſich jeder Rechnung und jedem 
Kalkuͤl entzogen. Nein, nein, die Geſchaͤfte waren hier, und 
jenes andere lag dort, behuͤtet, fern ab, und es war gut ſo, 
und es ſollte ſo bleiben. 

„Ich verlang es natuͤrlich nicht umſonſt, Reb Joſef Suͤß,“ 
taſtete der andre ſich weiter. „Ich wuͤrde Euch mit hinein⸗ 
laſſen in das Geſchaͤft mit der Graͤfin.“ 

Joſef Suͤß hatte alle Raͤder ſeines Kalkuͤls angedreht. Er 
ſaß in großer Verſuchung. In ihm arbeitete es, ſcharf, raſch, 
mit ungeheurer Energie und Praͤziſton. Er wog ſachlich und 
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ſchnell alle Vorteile ſolchen Angebots, rieb fie blitzblank, 
zahlte, rechnete. Verbindung mit der Graͤfin, das war viel, 
das war mehr als ein großes Geldangebot. Beteiligt an die— 
ſem Geſchaͤft, konnte er an den Herzog heran, von da zum 
Prinzen Eugen war ein Schritt. Er ſah hundert Moͤglich— 
keiten, ſchwindelnd Weites ruͤckte ganz nah. 

Aber es ging nicht, es ging nicht. Alles auf der Welt 
konnte man preisgeben fuͤr ein Geſchaͤft. Frauen, Freuden, 
Leben. Aber das nicht. Den Rabbi Gabriel in ein Geſchaͤft 
ziehen, ihn verſchachern, das nicht. Er glaubte an nichts, an 
Boͤſes nicht und an Gutes nicht. Aber das hieß ſich in Dinge 
ſtuͤrzen, wo alles Rechnen und Waͤgen zu Ende war, das 
hieß ſich in einen Wirbel ſtuͤrzen, wo aller Mut ſo unſinnig 
war wie alle Schwimmkunſt vergebens. 

Er atmete heftig, gedraͤngt. Hob, mit einer Bewegung 
der Abwehr, jaͤh uͤberfroſtet, den Ruͤcken. Es war ihm ploͤtz— 
lich, als ſchaute ihm ein Menſch uͤber die Schulter, ein 
Menſch mit ſeinem eigenen Geſicht, aber ganz im Daͤmmer, 
nebelhaft. 

„Ihr ſollt nichts von ihm verlangen,“ lockte Iſaak Lan⸗ 
dauer vorſichtig weiter. „Ihr braucht ihm keinen Vorſchlag 
tun. Alles, was ich will, Reb Joſef Suͤß, iſt, daß Ihr ihn her- 
ſchafft nach Wildbad. Ihr brauchtet ja nur Euern jungen 
Menſchen zu ſchicken, den Pfaͤffle, der wuͤrde ihn gewiß auf— 
treiben. Ich wuͤrde Euch gut aſſoziieren an dem Geſchaͤft mit 
der Graͤfin.“ 

Suͤß ſchuͤttelte die Benommenheit von ſich ab, raffte ſich 
zuſammen. Die Dinge traten wieder ein in ihre Farbe, Um— 
riß, Klarheit, Greifbarkeit. Das Nebelgeſicht hinter ſeiner 
Schulter verſchwand. Unſinn ſeine Bedenklichkeit. Er war 
doch kein verſchwaͤrmter, dummer Junge. Ja, damals, als 
man ihm den Vorſchlag gemacht hatte, ſich taufen zu laſſen, 
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am kurpfaͤlziſchen Hof, daß er da nicht zugriff, das waren 
verſtaͤndliche Hemmungen geweſen. Er wußte zwar jetzt noch 
nicht recht, warum er es nicht gemacht hatte wie fein Bru⸗ 
der und ſich auf fo einfache Weiſe Glanz, Poſition und Ba⸗ 
ronie verſchafft. Aber er tat es eben nicht damals und haͤtte 
es auch heute nicht getan und nie und fuͤr kein Geſchaͤft der 
Welt. Doch jetzt, was dieſer da von ihm verlangte, der, 
Liſtige, Kluge, Gewiegte, was war da denn viel dabei? 
Kein Menſch doch verlangte von ihm, daß er den Rabbi, den 
Unheimlichen, den drohend Unbehaglichen, verſchachere. Wie 
hatte ihm da wieder ſeine Phantaſie, die galoppierende, viel 
zu raſche, die Begriffe gewirrt. Herrufen ſollte er den Al- 
ten, nichts weiter. Und dafuͤr die Verbindung mit der Graͤ— 
fin, dem Herzog, dem Prinzen Eugen. Ein Narr waͤre er, 
wenn er nicht zugriffe, weil es ein wenig, er ſuchte das 
Wort, ein wenig unbehaglich war. 

Zoͤgernd, in einem halben Satze, ſagte er, nach dem Rabbi. 
zu ſchicken, an ſich ginge das ja allenfalls. Sofort hackte Iſaak 
Landauer zu. Aber nun forderte Suͤß an dem Geſchaͤft mit 
der Graͤfin einen Anteil, den der andere unmoͤglich bewilli— 
gen konnte. Eingehend, ſcharf ſchachernd, beſprachen ſie die 
Einzelheiten. Nur Schritt um Schritt, heftig kaͤmpfend, wich 
Suͤß zuruͤck. 

Als fie ſchließlich uͤbereingekommen waren, dachte Gif, 
lebte, atmete er nur noch in dieſem Geſchaͤft. Rabbi Gabriel 
ſank ihm in das Verkapſelte, ſowie er den Diener wegge— 
ſchickt hatte. 


Nicklas Pfaͤffle fuhr mit der Poſt. Der blaſſe, fette, 
ſchweigſame Menſch fiel nirgends auf. Gelaſſen, gelang- 
weilt, leicht muͤde von Ausſehen, verſteckte er ſeine Betrieb— 
ſamkeit hinter dem melancholiſchen Phlegma ſeines gedunſe— 
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nen, blutleeren Geſichts. Die Aufgabe einmal uͤbernommen, 
klebte er daran, harzzaͤh und gleichmuͤtig. 

Die Spur des Fremden fuͤhrte kreuz und quer durchs 
Schwaͤbiſche, ohne erkennbares Ziel, willkürlich. Verlor ſich 
dann, tauchte in der Schweiz wieder auf. Der blaſſe, fette 
Menſch folgte gewiſſenhaft, Wendung um Wendung, un⸗ 
entrinnbar, unerregt. 

Das war eine ſeltſame Reiſe, die der Fremde machte, und 
ſehr anders als ſonſt eine Fahrt. Selten, daß er die naͤchſte 
Straße waͤhlte, er ſchlug ſich in die Nebenpfade, je rauher 
ein Weg war, ſo willkommener ſchien er ihm. Was in aller 
Welt ſuchte einer in Wuͤſten von Stein und Eis, die Gott 
mit ſeinem Zorn geſchlagen hatte. 

Die wenigen Bauern, Jaͤger, Holzfaͤller dieſer Gegend 
waren ſtumpf, hart von Wort. Stieg der Fremde hoͤher als 
ihre hoͤchſten Weiden, ſo wandten ſie ihm wohl einen Blick 
zu, aber langſam und teilnahmslos wie ihr Vieh, und lang— 
ſam und teilnahmslos wandten ſie ihn wieder ab, war er 
vorbei. Der Fremde trug ſich unauffaͤllig, ſchwere Kleider 
von gleichguͤltiger Farbe, ziemlich altmodiſch, wie ſie in Hol— 
land vor zwanzig Jahren modern geweſen ſein mochten. 
Klein, breit, dicklich, den Ruͤcken leicht rund, wanderte er, 
ſchwer von Schritt und ſtetig. Hier in den Bergen, wo nie 
ſonſt ein Fremder hinkam, war es leicht fuͤr Nicklas Pfaͤffle, 
ihn nicht zu verlieren. In der menſchenvolleren Ebene indes 
war es ſchwer geweſen, dem Unauffaͤlligen zu folgen. Es 
war ein ſehr Seltſames, ſchwer Deutbares, was trotz dem 
Mangel an aͤußeren Merkmalen ſeine Faͤhrte kenntlich 
machte. Die Leute fanden die Worte nicht dafuͤr, es war 
nicht zu faſſen, und doch war es einmalig und nicht zu ver- 
wechſeln, und es war immer das gleiche ſcheue Geraune, in 
dem man davon ſprach. Sein Weg war gezeichnet durch ſeine 
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Wirkung; wer ihn ſah, atmete ſchwerer, das Lachen zerbrach 
vor feiner Gegenwart, fie legte ſich wie ein ſchwuͤler, beflem- 
mender Reifen um den Kopf. 

Nicklas Pfaͤffle, blaß, fett, gleichmuͤtig, fragte nicht wei⸗ 
ter nach der Urſache. Ihm genuͤgte die Faͤhrte. 


Drei Bauernhoͤfe lagen ganz in der Hoͤhe, eine kleine 
Holzkapelle dabei. Weiter oben weidete Vieh. Dann war 
nichts mehr, nur Eis und Stein. 

Der Fremde klomm die Schlucht entlang. Unten, duͤnn und 
laut, haſtete der Bach, man ſah deutlich bis dahin, wo er 
unter Gletſcher und Geroͤll ans Licht brach. Auf der andern 
Seit krochen Zirben hinan, ſpaͤrlich, zaͤh, erſtickten am 
Stein. Gipfel, weiß leuchtend, der beſonnte Schnee ſchmerzte 
das Aug, zackten ſcharf und bizarr in das flimmernde Blau, 
ſchloſſen in ſtarrem Bogen das Hochtal. Der Fremde klomm 
umſtaͤndlich, vorſichtig, nicht ſehr geſchickt, ſtetig. Ueber⸗ 
querte Sturzbaͤche, Glitſch, rutſchende Erde. Stand endlich 
auf einem Vorſprung, vor ihm der ſperrende Bogen der verz 
eiſten Waͤnde. Unter ihm ſtreckte ein Gletſcher die nackte, 
breite, zerſchrundete Zunge, von der Seite her muͤndete ein 
anderer, alles endete in Oednis und Geroͤll, Felsbloͤcke, wild 
verſtreut, bildeten geheimnisvoll ſtarrende, zerriſſene Linien. 
Hoch uber allem leuchtete hoͤhniſch beſonnt und unerreich⸗ 
bar der adelig zarte Schwung der beſchneiten Gipfel. 

Der Fremde kauerte nieder, ſchaute. Das maſſige, bart— 
loſe, blaſſe Geſicht ſtuͤtzte er in die Hand. Ueber der kleinen, 
platten Naſe ſahen truͤbgraue Augen, ſie ſtanden viel zu 
groß in dem kurzen, fleiſchigen Kopf, ſie ſtanden in truͤbem 
Feuer und ſchwelten dumpfe, beklemmende, hoffnungsloſe 
Traurigkeit. Die Stirn laſtete breit, ſchwer und nicht hoch 
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auf ſehr dichten Brauen. Den Ellbogen aufs Bein, die 
Wange in die Hand geſtuͤtzt, kauerte er, ſchaute. 8 

War hier das, was er ſuchte? Eines ſtroͤmte ins andere, 
von der obern Welt in die untere, jedes menſchliche Antlitz 
mußte ſeine Entſprechung haben in einem Stuͤck Erde. Er 
ſuchte ein Stuͤck Welt, aus dem ihm ein menſchliches Antlitz 
entgegenſchaute, groͤßer, lesbarer, bedeutungsvoller, das Ant⸗ 
litz jenes Mannes, dem er verhaftet war. Er ſuchte den 
Strom, der jenen, und alſo ihn ſelbſt, band mit Stern, Wort 
und Unendlichkeit. 

Er kauerte tiefer, redete vor ſich hin mit einer dunkeln, 
widrig gebrochenen, knurrenden Stimme, halb ſingend, Verſe 
aus der heimlichen Offenbarung. Haut, Fleiſch, Knochen, 
Adern ſind ein Kleid, eine Schale, und nicht der Menſch 
ſelbſt. Aber die Geheimniſſe der hoͤchſten Weisheit ſind in der 
Ordnung des menſchlichen Leibes. Siehe, die Haut entſpricht 
den Himmeln, ſie dehnen ſich uͤber alles und uͤberdecken es 
wie ein Gewand. Siehe, das Fleiſch entſpricht dem Stoff 
der Welt. Siehe, die Knochen und Adern ſind der Thron— 
wagen Gottes, davon der Prophet ſingt, es ſind die wirkenden 
Organe Gottes. Aber alles dies iſt nur ein Kleid, und wie 
der wirkliche Menſch innen iſt, ſo iſt auch der himmliſche 
Menſch innen, und alles iſt in der unteren Welt wie in der 
oberen. Und wie am Firmament, ſo die Erde einſchließt, die 
Sterne und Sternbilder ſind und uns das Verborgene kuͤn⸗ 
den und tiefes Geheimnis, ſo ſind auf der Haut unſeres Lei⸗ 
bes Linien und Falten und Zeichen und Zuͤge, und fie find 
die Sterne und Sternbilder des Leibes, und ſie haben ihre 
Heimlichkeit, und der Weiſe lieſt ſie und deutet ſie. 

Komm und ſieh! Der Geiſt meißelt ſich das Geſicht und 
der Wiſſende erkennt es. Wenn die Geiſter und Seelen der 
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obern Welt ſich bilden, haben fie ihre Form und ſichere Bil- 
dung und ſie ſpiegelt ſich ſpaͤter im Geſicht des Menſchen. 

Er verſtummte. Nicht denken. Dieſe Dinge wollten nicht 
gedacht ſein, man zerdachte ſie nur. Man mußte ſie ſchauen 
oder ſie ruhen laſſen. 

War dies das Antlitz, das er ſuchte? Oednis, Eis und 
Geroͤll, der hoͤhniſch blaue Glanz daruͤber, ein kleines Waſ— 
fer muͤhſam herausrieſelnd? Felsbloͤcke, auf zerſchrundetem, 
Eis, tollfinſtere Linien bildend, war dies das Antlitz, das er 
ſuchte? 

Er verſenkte ſich tiefer in ſich. Er toͤtete jede Regung, die 
fernab war von dem Geſuchten. Drei Furchen, ſcharf, tief, 
kurz, faſt ſenkrecht uͤber der Naſe, zerſchnitten ſeine Stirn, 
und ſie bildeten den heiligen Buchſtaben, das Schin, den 
Anfang des Gottesnamens, Schaddai. 

Der Schatten einer großen Wolke dunkelte die Gletſcher, 
die Gipfel in der unendlich zarten Linie ihres flimmernden 
Schnees leuchteten unerreichbar in mildem Hohn. Ein Geier 
ſchwamm in dem blauen Geflirr, ruhevolle Kreiſe uͤber dem 
verſteinert wirren Gezack des Hochtals. 

Der Menſch, auf dem Vorſprung kauernd, winzig in der 
maßloſen Landſchaft, ſog die Linien in ſich. Des Steins, der 
Oednis, des zerſchrundeten Eiſes. Das zarte, hoͤhniſche Leuch⸗ 
ten, die Wolke, den Vogelflug, die finſter tolle Willkuͤr der 
Bloͤcke, die Ahnung tieferer Menſchen und weidenden Viehs. 
Er atmete kaum, er ſchaute, ergriff, begriff. 

Endlich, faſt taumelnd von ſo geſpannter Regloſigkeit, 
hob er ſich, erſchoͤpft, die Stirne loͤſend von dem gefurchten 
Zeichen, in tiefer, gefaßter Trauer. Stieg muͤhſam, halb ge— 
laͤhmt noch, zu Tal. 

Unten, aus dem erſten der drei Hoͤfe, kam ihm ein fetter, 
blaſſer Menſch entgegen, ein Unbekannter, ſchaute ihn pruͤ— 
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fend an, das Geſicht gleichmuͤtig, wollte ſprechen, einen 
Brief in der Hand. Rabbi Gabriel ſchnitt ihm das Wort 
ab. „Von Joſef Suͤß,“ ſagte er, ſo leichthin, als waͤre ihm 
der Menſch und ſeine Sendung laͤngſt angeſagt, als befta- 
tigte er Erwartetes. Nicklas, unerſtaunt, daß der Fremde ihn 
kannte, neigte ſich. „Ich komme,“ ſagte Rabbi Gabriel. 


Die Graͤfin war nach zehn Tagen wuͤtender Taͤtigkeit in 
ſtumpfes Warten gefallen. In truͤber Laͤhmung ſaß ſie zwi⸗ 
ſchen Lapislazuli und Gold, fett, die energiſchen Wangen 
ſchlaff, die Arme geloͤſt. Gedankenlos ließ ſie, die ſonſt hier 
jedes Kleinſte angeordnet, kontrolliert hatte, von ihren Zo⸗ 
fen ſich maſſieren, ſchmuͤcken, in Kleider und Prunk huͤllen. 
Sie ließ in der Nacht die Kaſpara Becherin holen, die als 
Herin und Wiſſende galt; aber das ſchmuddelige Weib, 
aͤngſtlich und verbloͤdet vor der Pracht ringsum, ſtotterte nur 
verſtoͤrten Unſinn. Und der Magus und Kabbaliſt, den Iſaak 
Landauer ihr verſprochen, kam nicht und kam nicht. 

Die Boten aus Jagdhaus Neßlach meldeten immer das 
gleiche vorerſt. Der Herzog jagte, hielt Tafel, ſchlief mit 
der Ungarin. Dann aber, von einem Tag zum andern, uͤber— 
holten ſich in jaͤher Wendung uͤberraſchende Depeſchen. Der 
Geheimrat Schuͤtz war, verbindlich und unermuͤdlich, zum 
Herzog vorgedrungen. Andern Tags traf der elegante Praͤ— 
lat Weißenſee in Neßlach ein, der weltlaͤufige Diplomat des 
parlamentariſchen Elfer⸗Ausſchuſſes. Der Herzog konferierte 
zwei Stunden mit Schutz, die Ungarin ward den gleichen 
Mittag nach Ludwigsburg geſchickt, und am Abend gar emp— 
fing Eberhard Ludwig den Praͤlaten Oſiander, den ſtier⸗ 
nackigen Polterer, den entflammteſten Anhaͤnger der Her- 
zogin. 

Dieſe Kunde in Wildbad, konnte die Graͤfin ſich nicht 


53 


mehr halten. Ah, Oſiander beim Herzog. Oſtander! Sie 
tobte. Als ſie verlangt hatte, ins Kirchengebet eingeſchloſſen 
zu werden, hatte der plumpe, hundskoͤpfige Schuft ſich er⸗ 
dreiſtet, ſie ſtehe ja ſchon drin: Erloͤſe uns von allem Uebel! 
und war breit ſchmunzelnd auf dem Gelaͤchter des ganzen 
Deutſchland herumgeſchwommen. Der Herzog hatte nicht ge⸗ 
wagt, den populaͤrſten Mann Wuͤrttembergs zu entlaſſen, 
aber er hatte ihn nicht mehr empfangen. Und jetzt war er 
in Neßlach, polterte gegen ſie mit baͤuriſch groben Spaͤßen. 
Nein, nein! Warten? Unſinn. Sie waͤre erſtickt an laͤngerem 
Zuſehen. Nicht einmal fuͤr die Karoſſe hatte ſie Geduld ge⸗ 
nug. Befehle in raſender Haſt: Intendant, Sekretaͤr, Zofen, 
Lakaien ſollten folgen. Sie ſelber, nur mit einem Reitknecht, 
flog zu Pferde nach Neßlach, goͤnnte ſich nicht die Zeit zum 
Eſſen, ritt wie ein Dragoner des Satans. 

Traf den Herzog mitten im Hallo ſeiner Hubertus-Rit⸗ 
ter, kunſtreich kutſchierend, laͤrmend. Eberhard Ludwig, hilf⸗ 
los uͤberraſcht, zwiſchen den verſtummten, hoͤflich tief ge- 
neigten, heimlich feirenden Herren, hochrot, flatternd verz 
legen, ſchnaubte durch die fleiſchige Naſe, fuͤhrte die Graͤfin 
ins Schloß, befahl ein Bad, Erfriſchungen. Ein Teufelsweib 
die Frau! Solcher Ritt! Dieſe Chriſtl! Ein Teufelsweib! 

Die Graͤfin zwang ihn, noch im Reitkleid, heiß von der 
Anſtrengung, dick eingeſtaubt, zu einer Auseinanderſetzung. 
Nicht durchgehen jetzt. Halten. Niederhalten. Feſt den Dek⸗ 
kel der Vernunft auf das kochende Herz. Aeugen, in das un⸗ 
ſichtbare Daͤmmer hineinlugen, ruhig, ein kleiner Irrtum 
des Augs kann alles verderben. Das Taſtende, ſich Windende, 
Ausbiegende, Flatternde, Unklare da anpacken, wieder 
feſt in die Hand kriegen. Jetzt es packen, wo es uͤberraſcht iſt, 
nicht auskann, wo kein anderer dazwiſchenredet, ihm kluge, 
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freche, hinhaltende Maßnahmen einfliftert. Ruhe, ihr 
zuckenden Nerven. Du ſtoßendes Herz, Ruhe. 

Sie ſprach leichthin, trank kleine Schlucke von der Limo⸗ 
nade, ſcherzte uͤber ſeine Anſpruchsloſigkeit; die Hubertus— 
ritter, die kleine Taͤnzerin, er gebe es billig mit ſeiner Ge— 
ſellſchaft. Dann ſanfte Vorwuͤrfe. Den Oſiander haͤtte er 
nicht ſollen empfangen. Sie verſtehe ja, er wolle ſich erlu— 
ſtieren an den groben Spaͤßen des alten Toͤlpels, aber es 
werde falſch ausgelegt. Eberhard Ludwig, in dicker Ver— 
legenheit, wußte nicht wohin vor dem grauen Glanz ihrer 
Augen, wand ſich, ſchwitzte in ſeinem ſchweren Rock, 
ſchnaufte. Die Frau! Dieſe Chriſtl! Solcher Teufelsritt! 
Kam da einfach angeſauſt auf eins zwei und leuchtete in 
ſein zwielichtiges Nichtein und Nichtaus. Dann fragte ſie 
geradezu, das mit der Herzogin, Verſoͤhnung und ſo, das ſei 
doch albernes Gerede. Oder nicht? Er, knarrendes Raͤuſpern, 
ja, natuͤrlich, es ſei Geſchwaͤtz. Sie aßen vergnuͤgt zu Abend, 
tranken, allein, ohne die Hubertusritter. Kein Schuͤtz, kein 
Oſiander. Die Graͤfin erfuͤllte mit ihrer unbedenklichen, 
laͤrmenden Munterkeit das Zimmer, huͤllte den erloͤſten Eber— 
hard Ludwig ganz darin ein. Teufel! Dieſer Ritt! Die 
Frau! Die Teufelsfrau! 

Die Graͤfin ſchlief eine traumloſe Nacht, tief, froh, lang. 
Als fle erwachte, war der Herzog fort. In aller Heimlich— 
keit, im grauen Morgen, hatte er ſich davongemacht. Sie, 
den devoten, achſelzuckenden, innerlich grinſenden Kaſtellan 
geohrfeigt, dem Herzog nach, raſend, auf gehetzten Pferden. 
In Ludwigsburg das Schloß veroͤdet. Kein Herzog. Der 
Herzog war fort, nach Berlin, den Beſuch des Koͤnigs er⸗ 
widernd. Das uͤbliche Prunkgefolge erwarte er außer Lan⸗ 
des. 


Sie, entzuͤgelt, verzerrt, die Reitpeitſche wippend, zwiſchen 
ſich in die Waͤnde verkriechenden Lakaien durch die leeren 
Gale. Endlich im letzten Kabinett, am Arbeitstiſch des Her⸗ 
zogs, zwiſchen den Buͤſten des Auguſt und des Marc Aurel 
vor dem Bild des italieniſchen Meiſters, das ſie mit den 
Inſignien der Herzogin darſtellt, ein Mann in der Peruͤcke 
der hohen Beamten, unendlich hoͤflich, tief gebuͤckt, ſuͤß 
laͤchelnd: Schuͤtz. Andreas Heinrich Schutz, ihre Kreatur, ihr 
Schuͤtz, den ſie nobilitiert, zum Geheimrat gemacht hat. Der 
Diplomat, peinlich nach der Mode die Uniform, nur Halb⸗ 
edelſteine an den Schuhen, was erſt vor drei Wochen in 
Paris aufgekommen war, neigte wieder und wieder in tie— 
fen Komplimenten die maͤchtige Hakennaſe, ſcharrte mit dem 
Fuß nach hinten aus und verſicherte in gelaͤufig naͤſelndem, 
verbindlichſt geſchnoͤrkeltem Franzoͤſiſch, ein Gott habe Sere— 
niſſimus eine Ahnung eingehaucht von Ihro Exzellenz An⸗ 
kunft, Sereniſſimus habe aber leider nicht warten fonnen 
und ſeinen untertaͤnigſten Diener durch den Auftrag be⸗ 
gluͤckt, mit Ihro Exzellenz zu ſpeiſen und ihr dabei eine Er⸗ 
oͤffnung zu machen. Die Graͤfin, hochrot, wild ſchnaufend, 
fuhr ihm uͤbers Maul, er ſolle keine Faxen machen und ihr 
deutſch und rund ſagen, was los ſei, oder — und ſie geſtiku⸗ 
lierte mit der Peitſche. Aber der Geheimrat, unbeirrbar hoͤf— 
lich, blieb feſt, er ſei ungluͤcklich, ſeiner hohen Goͤnnerin nicht 
dienen zu koͤnnen, doch er ſei an ſtrikte Ordres gebunden. 

Endlich, bei Tafel, mit hundert Komplimenten verbraͤmt, 
beſtellte er ihr den Befehl des Herzogs, ſie habe die Reſidenz 
zu verlaſſen, ſich auf ihre Guͤter zuruͤckzuziehen. Sie ſchlug 
ein großes, ſchallendes Gelaͤchter auf. „Er Spaßvogel, 
Schuͤtz!“ rief ſie. „Er Spaßvogel!“ immer haltlos lachend. 
Der alte Diplomat ſaß ſtill, verbindlich, mit den ſcharfen, 
hellen Augen der Aufgeſprungenen, auf und nieder Gehenden 
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folgend. Heimlich bewunderte er ſie, wie echt und gar nicht 
ſchrill ihr Lachen klang, wie gut ſie ſpielte. 

Die Graͤfin blieb. Ah! fie dachte nicht daran, Ludwigs- 
burg zu verlaſſen. Sie hatte ſinnloſe Wutausbruͤche, miß⸗ 
handelte die Dienerſchaft, zerſchmiß Porzellan. Schuͤtz, achſel⸗ 
zuckend, er habe lediglich Ordre, ihr den Befehl Sereniſſimi 
zu uͤbermitteln, freute ſich mit vielen fein gedrechſelten Wor- 
ten, daß er noch weiter das Vergnuͤgen und die Ehre ihrer 
Gegenwart habe, aber ſie bleibe auf ihre Gefahr in der 
ſichern Ausſicht allerhoͤchſten Zornes und finſtrer Ungnade. 
Sie nahmen die Mahlzeiten zuſammen. Der alte, in allen 
Bruͤhen geſottene Intrigant, der ſich unter jedem Regime 
hielt, hatte ehrliche Sympathien fuͤr die Graͤfin, fuͤr die 
Kuͤhnheit ihres Aufſtiegs, und ſachkundige Bewunderung vor 
den komplizierten geſchaͤftlichen Manipulationen, mit denen 
ihre Juden in aller Ruhe die geraubten Schaͤtze der Graͤfin 
außer Landes praktizierten. Der duͤrre, ausgegluͤhte Kavalier 
haͤtte nie geglaubt, daß er eine fette, alternde Frau je noch 
mit ſolcher Aufrichtigkeit und Befliſſenheit hofieren wuͤrde. 
Sie machten bei Tafel geiſtreiche, mit hundert frechen An— 
ſpielungen gewuͤrzte Konverſation, und er wartete mit Span⸗ 
nung, wie weit ſie die Auflehnung gegen den ſtrikten Befehl 
Eberhard Ludwigs treiben wuͤrde. 

Der Herzog blieb nicht lange in Berlin. Schuͤtz konnte der 
Graͤfin mitteilen, die Herzogin ſei gebeten, nach Schloß 
Teinach zu fahren. Auch Deputierte des Landtags ſeien hin— 
beſchieden, desgleichen die Geſandten von Baden-Durlach, 
Kurbrandenburg, Kaſſel. Der Herzog wolle ſich mit ſeiner 
Gattin vor Volk und Reich ausſoͤhnen. Lang, ſtill ſah die 
Graͤfin den Geheimrat an, der ſie ernſthaft und aufmerkſam 
betrachtete. Dann, mit einem erſtickten, kleinen Schrei wollte 
ſie aufſpringen, fiel ohnmaͤchtig um. Er bemuͤhte ſich um ſie, 
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rief ihre Frauen. Des Abends ließ er ſich wieder bei ihr 
melden, fragte nach ihren Dispoſitionen. Sie, ganz ſtille 
Hoheit, erklaͤrte, ſie gehe auf ihr Schloß Freudenthal, zu 
ihrer Mutter, die ſie vor fuͤnf Jahren dort hatte hinkommen 
laſſen. Schuͤtz fragte, ob er ihr keine Eskorte mitgeben duͤrfe, 
er hatte Angſt vor Ausbruͤchen der Volkswut. Sie, den Kopf 
zuruͤck, die Lippen ſchmal, lehnte ab. 

Andern Tages zog ſie aus Ludwigsburg. In ſechs Karoſ— 
ſen. Der Geheimrat ſtand tief geneigt an der Rampe des 
Schloſſes, waͤhrend ihre Pferde anzogen. Hinter den Por⸗ 
tieren der hohen Fenſter lugten grinſend die herzoglichen 
Lakaien. Die Buͤrger ſchauten ſtumm, ohne zu gruͤßen; zu 
hoͤhnen wagten ſie nicht. Aber der kraͤhende Spott der 
Straßenjungen flog ihrer Kutſche nach. 

Vorausgeſchickt hatte ſie einen ganzen Wagenpark mit 
Moͤbeln und Nippſachen. Das Schloß war kahl nach ihrem 
Abzug. Selbſt das koſtbare Tintenfaß des Herzogs fehlte, 
und die Buͤſten des Auguſt und des Mare Aurel ſtanden 
ſehr nackt vor dem Prunkbild des italieniſchen Meiſters, das 
die Graͤfin darſtellte mit den herzoglichen Inſignien. 

Schuͤtz hatte fie laͤchelnd gewaͤhren laſſen. 


Von den vier Zimmern, die Suͤß beim Sternwirt in Wild— 
bad behauſte, mußte er zwei abgeben. Der Prinz Karl 
Alexander von Wuͤrttemberg, kaiſerlicher Feldmarſchall und 
Gouverneur von Belgrad, kam fruͤher, als er ſich angeſagt 
hatte, und brauchte die Zimmer. Dem Prinzen war die Graͤ⸗ 
fin tief zuwider. Er war ohne jedes Vorurteil. „Eine rechte 
Hure, her damit!“ pflegte er zu ſagen; „aber eine filzige 
Hure, das iſt der ſcheußlichſte Sud des Teufels.“ Und die 
Graͤfin galt ihm als eine filzige Hure. So wollte er ihre 
Abreiſe abwarten, um ihren Anblick zu vermeiden. Nun ſie 
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fruͤher gegangen war, konnte er ſeinen Wuͤrzburger Aufent⸗ 
halt abkuͤrzen. 

Die Kurgaͤſte des Wildbads begafften neugierig die 
Karoſſe des ankommenden Prinzen. Karl Alexander, Sieger 
von Peterwardein, rechte Hand des Prinzen Eugen, kaiſer⸗ 
licher Feldmarſchall, zu Wien in hohen Gnaden. Ueberall in 
Deutſchland, und beſonders in Schwaben, hing ſein Bild her⸗ 
um, wie er beim Sturm auf Belgrad unter tuͤrkiſchem Ku⸗ 
gelregen mit ſiebenhundert Axtmaͤnnern die Hoͤhe empor⸗ 
klimmt. Ein aufregendes Bild. Ein Held. Ein großer Gene- 
ral. Bravo. Evviva. Im uͤbrigen politiſch voͤllig belanglos, 
ein kleiner Prinz aus einer Nebenlinie. Gaͤnzlich ungefaͤhr⸗ 
lich. Galanter Herr nebenbei, gefaͤlliger Kamerad, guter 
Kerl. Das allgemeine Wohlwollen flog ihm entgegen, die 
Damen vor allem intereſſierten ſich fuͤr den Kriegshelden, 
und die Tochter des Geſandten der Generalſtaaten warf ihm 
ein Lorbeerzweiglein in den Wagen. 

Sein Aufzug war nicht gerade ſtattlich. Ein raͤumiger, ſo— 
lider, etwas abgebrauchter Reiſewagen. Der Prinz ſelber 
freilich ſehr elegant, das offene, froͤhliche Geſicht, jetzt auf 
der Reiſe ohne Peruͤcke, in dem ſchoͤnen, langen, blonden 
Haar, die hohe, kraͤftige Statur imponierend in der reichen 
Uniform. Aber das Gefolge ſehr duͤrftig. Der Leibhuſar, ein 
Heiduck, der Kutſcher, das war alles. Nur Ein Auffallendes, 
Lururiöſes: auf dem Ruͤckſitz ein braunſchwarzer, ſchweigen⸗ 
der, gravitaͤtiſcher Kerl, ein Mameluck oder fo was, der 
Prinz mochte ihn auf einem Feldzug erbeutet haben. 

Suͤß und Iſaak Landauer ſtanden vor dem Gaſthof unter 
gaffendem, Hoch ſchreiendem Volk, als der Prinz ankam. Suͤß 
ſtarrte neidvoll auf den rieſigen, eleganten Mann. Mille ton⸗ 
nerre! Das war nun wirklich ein Prinz und großer Herr. 
Was ſonſt ſich in Wildbad herumtrieb, reichte ihm nicht an 
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die Achſeln. Auch der Braunſchwarze machte ihm Eindruck. 
Iſaak Landauer aber tarierte abſchaͤtzig und mit gutmuͤtigem 
Mitleid Kutſche und Livree. „Ein armer Schlucker, der Herr 
Feldmarſchall. Ich fag Euch, Reb Joſef Suͤß, nicht gut fir 
zweitauſend Taler.“ 

Der Prinz war in heiterſter Laune. Er war jetzt drei Jahre 
nicht mehr im weſtlichen Deutſchland geweſen, hatte lang 
unter den Heiden und Haldwilden ſeines Gouvernements 
Serbien gelebt, ſich mit Tod und Teufel herumgehaut. So 
atmete der reife Mann, fuͤnfundvierzig war er geworden, mit 
Behagen die heimatliche Luft. 

Nach der langen Fahrt nahm er zunaͤchſt ein Bad, ließ 
ſich von ſeinem Leibhuſaren Neuffer den lahmenden Fuß — 
ein Andenken an die Schlacht von Caſſano — mit Eſſenzen 
reiben, ſaß am Fenſter, im Schlafrock, vergnuͤgt, mit dem 
Kammerdiener plaudernd, waͤhrend der Schwarzbraune auf 
dem Boden hockte. 

Er war weidlich umgetrieben worden. Von ſeinem zwoͤlf⸗ 
ten Jahr an war er Soldat, hatte in Deutſchland gefochten, 
in Italien, den Niederlanden, in Ungarn und Serbien. 
Naͤchſt dem Prinzen Eugen, den er herzlich verehrte, war er 
der erſte General im Reich. Er hatte in Venedig und Wien 
die hohe Kavaliersſchule durchgemacht, und ſeine ſtattliche 
Tenue, ſein gutmuͤtiger, etwas laͤrmender Humor war beliebt 
bei Frauen, beim Wein, auf der Jagd. Was ein kleiner dent 
ſcher Prinz aus einer Nebenlinie erreichen konnte, das hatte 
er erreicht. Intimus des Prinzen Eugen, Wirklicher Geheimer 
Rat, Kaiſerlicher Feldmarſchall, Oberbefehlshaber in Belz 
grad und im Koͤnigreich Serbien, Inhaber von zwei kaiſer⸗ 
lichen Regimentern, Ritter des goldenen Vließes. 

In Belgrad war ein ewiger Wirbel von Offizieren und 
Weibern um ihn. Er fuͤhlte ſich wohl in dem unordentlichen 
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Leben, deſſen duͤrftige Regelung von Neuffer, dem Leibhuſa⸗ 
ren, und dem Schwarzbraunen beſorgt ward, und das die 
Belgrader Burg in ein Feldlager verwandelte. Er verdankte 
die ſerbiſche Statthalterſchaft ſeinem Freunde, dem Prinzen 
Eugen. Er fuͤhrte auch die militaͤriſchen Sicherungen dort 
unten ſo durch, daß man ſeine Methoden als Lehrbeiſpiele 
in allen Kriegsakademien ruͤhmte. Und was die Verwaltung 
anlangte — Kreuztuͤrken! hier ließ er ſich freilich oft mehr 
von ſeinem Impuls leiten als von Sachverſtand: aber in dem 
gefaͤhrdeten Gebiet war ein Mann, auch wenn er manchmal 
ſich verhaute, wertvoller als irgendein pergamentener Eſel 
vom Hofkriegsrat in Wien. 

Wenn den vergnuͤgten, lebensvollen Soldaten eine Sorge 
ankroch, dann war es immer die naͤmliche: Geld. Sein Sold 
war gering, ſeine prinzliche Apanage laͤcherlich. Und er konnte 
nicht knauſern. Da ſaß er als kaiſerlicher Statthalter zwi⸗— 
ſchen geſchwollenen ungariſchen Baronen und Paſchas des 
Großherrn, die ſtrotzten von allen Reichtuͤmern der Koͤnigin 
von Saba. Er war nicht anſpruchsvoll, er hatte ſchon gelebt 
wie der gemeinſte Soldat, Dreck gefreſſen, daß alle Daͤrme 
ſich umkehrten, auf vereiſtem Kot geſchlafen. Aber er konnte 
ſeine Kumpane nicht an leere Tafeln ſetzen, ſeine Weiber 
nicht in Lumpen laufen laſſen, ſeinen Marſtall oe mit 
Schindmaͤhren fuͤllen. 

Am Wiener Hof hatte man nur halbes Ohr für ſolche 
Klagen und Achſelzucken. Gott, wenn es der Prinz nicht 
machen wollte, in den Erblanden gab es Herren und Reich— 
linge genug, die ſich nach dem ſtolzen Poſten des ſerbiſchen 
Statthalters ſehnten und gern bereit waren, die Repraͤſen⸗ 
tation aus eigener Taſche zu beſtreiten. Die Wiener Bankiers 
hatten dem Prinzen gelegentlich mit kleinen Summen ausge⸗ 
holfen; jetzt waren ſie ſchwierig, beinahe unverſchaͤmt. 
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Ernſthafte Teilnahme fand er erft in Wuͤrzburg, beim 
Fuͤrſtbiſchof. Er kannte den dicken, luſtigen Herrn ſeit lan⸗ 
gem, ſeit den fruͤhen Jahren in Venedig. Dort hatten ſie, 
der Prinz, der jetzige Fuͤrſtbiſchof und Johann Euſebius, jetzt 
Fuͤrſtabt in Einſiedeln in der Schweiz, gute Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen. Die drei jungen Herren, alle drei kleine Nebenaͤſte 
großer Haͤuſer, waren in Venedig, Leben und Politik zu ler⸗ 
nen. Die alternde Republik, laͤngſt auf dem Abſtieg, hielt, 
eine Kokotte, die nicht Schluß machen kann, noch immer die 
Alluͤren einer Weltmacht feſt, hatte Geſandtſchaften an allen 
Hoͤfen, die Signoria zweigte uͤber Europa und die neue Welt 
ein Netz von Intrigen, krampfhaft den Schein großer, leben⸗ 
diger Politik wahrend. Gerade weil die Maſchine leer lief, 
funktionierte ſie um ſo beſſer, und der ganze junge Adel 
Europas ſtudierte in den ſtaatsmaͤnniſchen Zirkeln der Rez 
publik die Routine der hohen Diplomatie. 

Die beiden jungen Weltgeiſtlichen bewunderten ſachver⸗ 
ſtaͤndig dieſen vollendeten Mechanismus und warfen ſich, 
groß geworden in der Schule der Jeſuiten, mit wildem Eifer 
auf ſein Studium. Der ſchwaͤbiſche Prinz aber ſtand, ver⸗ 
ſtaͤndnislos lachend, in dem Wirbel; was er packte, entglitt 
ihm; ſo hielt er ſich an das rauſchende, glaͤnzende Leben der 
Geſellſchaften, Redouten, Klubs, an Theater, Spielſaͤle und 
Bordelle. Die jungen Jeſuiten amuͤſierten ſich herzlich uͤber 
ſein ſoldatiſch naives Geradezu, gewannen ihn aufrichtig lieb 
wie einen gutmuͤtigen, großen, taͤppiſchen Hund und ſetzten 
ihren Ehrgeiz darein, den unraffinierten, liebenswerten 
Menſchen ungefaͤhrdet durch die Strudel des wilden und 
bedenklichen venetianiſchen Lebens zu ſteuern. Mit feinem 
Laͤcheln beſtaunten die jungen Diplomaten der Kirche foviel 
laute Harmloſigkeit, ſoviel glaͤubiges, luſtiges, vertrauens⸗ 
ſeliges Im-Kreiſe-Plaͤtſchern. Das gab es alſo noch. Da 
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ging einer herum, machte Viſiten, tanzte, ſpielte, liebte in 
den Kreiſen der Staatsmaͤnner und alles ohne Zweck, er 
dachte offenbar gar nicht daran, Karriere zu machen. Und ſie 
faßten zu ihm eine offene, leicht uͤberlegene Zuneigung. 

Auf ſolcher Baſis gruͤndete die Freundſchaft des Prinzen 
mit den beiden Jeſuiten. Die waren jetzt Praͤlaten gewor⸗ 
den, gefuͤrchtet, ſtanden mitteninne in allen Fragen der gro⸗ 
ßen Politik. Er, der Prinz, ſaß draußen an der Oſtgrenze 
des Reiches, ein tapferer und beruͤhmter General, von den 
Herren, die die deutſchen Geſchicke machten, leicht und wohl⸗ 
wollend belaͤchelt. Er ſpuͤrte nichts von dieſem Laͤcheln, er 
ging behaglich und geradeaus ſeine Straße, und was ihn 
kratzte, das war allein ſein Geldmangel. 

In Wuͤrzburg, bei Tafel, auch der Fuͤrſtabt von Ein⸗ 
ſiedeln hatte fic) eingefunden, ſprach er offen mit den bei— 
den Freunden uͤber ſeine Bedraͤngnis. Kein Geld, freche 
Glaͤubiger, es war eine ewige Kalamitaͤt. Man hatte ſcharf 
gegeſſen und ſich heiß getrunken, die Kirchenfuͤrſten luͤfteten 
ſich, der Prinz knoͤpfte die Uniform auf. 

Der Biſchof hatte das Prinzip, eine Antwort niemals auf 
der Stelle zu geben. Er verſprach, den Fall zu uͤberdenken. 

Die Praͤlaten, nachdem ſich der Prinz zuruͤckgezogen, ſaßen 
im Park, ſchauten von beſchattetem Sitz auf Stadt und Wein⸗ 
berge. Man wird dem Prinzen helfen, natuͤrlich; es war 
ja ſehr leicht, ihm zu helfen. Vielleicht koͤnnte man ihm hel⸗ 
fen und zugleich der guten Sache dienlich ſein. Sie ſchauten 
ſich an, laͤchelten, fle dachten beide das gleiche. Sie hatten 
dem Prinzen oft in Venedig, in Wien, jetzt in Wuͤrzburg 
katholiſche Meſſen gezeigt, fic) gefreut uͤber ſeine naive Be— 
geiſterung an Glanz und Weihrauch. Ein kleiner Prinz aus 
einer Nebenlinie, es ſtand ſo viel zwiſchen ihm und dem 
Thron, es war keine große Angelegenheit; immerhin, wenn 
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ein Glied des ſtockproteſtantiſchen Wuͤrttembergiſchen Hau- 
ſes fuͤr Rom gewonnen wuͤrde, der Ordensgeneral wuͤrde 
den Erfolg buchen, ohne ihn zu uͤberſchaͤtzen. 

Die Arbeit durfte natuͤrlich nicht plump gemacht werden. 
Kunſtgerecht, mit feinen Faͤden. Es mußte ſich alles geben 
wie von ſelbſt. Die beiden geuͤbten Herren verſtaͤndigten ſich 
mit halben Worten; es war ja ſo leicht, ein vorgezeichneter 
Weg. Man wird Karl Alexander zunächſt an proteſtantiſche 
Stellen weiſen, an ſeinen Vetter etwa, den Herzog, der war 
durch die Graͤfin beanſprucht, an die Landſchaft, die war 
kleinherzig, knauſerig; man koͤnnte ja fuͤr alle Faͤlle nach⸗ 
helfen, daß ſie beſtimmt ablehne. Der Fuͤrſtbiſchof hatte 
einen Herrn an ſeinem Hof, den Geheimrat Fichtel, Spezia⸗ 
liſten in allen ſchwaͤbiſchen Dingen, der wird das ſicher zu 
Rande bringen. Wenn dann der Prinz eingeklemmt ſitzt, kahl, 
naiv erbittert uͤber die evangeliſche Filzigkeit, dann laͤßt man 
eine katholiſche Prinzeſſin auftauchen, die reiche Regens⸗ 
burgerin etwa, die Thurn und Taxis, und die Kirche emp⸗ 
faͤngt den Bekehrten mit Gold und Weihrauch und Gloria. 

Ruhevoll und wohlwollend, mit halben, laͤſſigen Worten, 
ſpannen die beiden Praͤlaten das Projekt; von dem beſchat⸗ 
teten Sitz im Park, Eis ſchluͤrfend, ſchauten fie auf die ſchoͤne 
Stadt und die beſonnten Weinberge. 

Der Fuͤrſtbiſchof half ſomit Karl Alexander mit einer 


kleinen Summe aus, und der Prinz richtete, um fuͤr zwei, 


drei Jahre aus dem Groͤbſten zu ſein, ein Erſuchen an die 
wuͤrttembergiſche Landſchaft, ſeine Apanage zu erhoͤhen oder 
ihm wenigſtens einen groͤßeren Vorſchuß darauf zu geben. 
Das Schriftſtuͤck war von dem Geheimrat Fichtel klug und 
umſtaͤndlich formuliert, ſo daß dem Prinzen der Erfolg ſo 
gut wie geſichert ſchien. 

Und nun ſaß er alſo in Wildbad, mit der gewiſſen Aus— 
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ſicht auf das Geld, in heiterſter Laune. Gewelltes Land, 
freundlich bewaldet, ſchaute zu den Fenſtern ſeines Zimmers 
herein. Er fuͤhlte ſich durch das Bad und die Maſſage des 
lahmenden Fußes wohlig erfriſcht, der Ort ſchien ihm nach 
dem Schmutz und der Schlamperei ſerbiſcher und ungariſcher 
Doͤrfer doppelt artig und ſauber, und er erwartete gute Zeit. 
Wahrend er fo behaglich zum Fenſter hinausſchaute und 
ſich von Neuffer raſieren ließ, kam ein Heiduck der Prinzeſ⸗ 
ſin von Kurland mit einer verbindlichen Einladung zu einem 
Koſtuͤmfeſt, einer Wirtſchaft, die die Prinzeſſin anderen Tags 
veranſtalten wollte. Karl Alexander hatte kein Koſtuͤm, 
Neuffer befragte den Wirt, der meinte, der Hof⸗ und Kriegs⸗ 
faktor Joſef Suͤß Oppenheimer werde vielleicht aushelfen 
koͤnnen. Oppenheimer? Gegen den Juden hatte der Prinz 
nichts einzuwenden, ein ſo ſcheles Geſicht der Kammerdiener 
zog. Aber Oppenheimer hießen die Wiener Bankiers, die ihn 
ſo ſchlecht behandelt hatten. Doch mittlerweile war der be— 
fliſſene Wirt ſchon bei Suͤß geweſen, und jetzt brachte er 
ein ſehr paſſendes ungariſches Bauernkoſtuͤm, das Neuffer 
mit leichter Muͤhe fir die Statur des Prinzen zurechtſchnei— 
dern konnte. Karl Alexander ſchickte dem Suͤß durch Neuffer 
einen Dukaten, den Suͤß dem Neuffer als Trinkgeld gab. 
Der Prinz wußte nicht, ſollte er den Juden pruͤgeln, follte er 
lachen. Da er guter Laune war, entſchied er ſich zu lachen. 

Auf dem Feſt war die Neugier und die Bewunderung aller 
um ihn. Die Prinzeſſin, als laͤndliche Wirtin gekleidet, ſah 
friſcher und reizvoller aus, als er von der Alternden erwarz 
tet hatte, und ſtrahlte ihm Wohlgefallen und Neigung ent— 
gegen, deutlicher, als ſelbſt die Freiheit des Maskenfeſtes 
es erlaubte. Er hatte eine Wirtſchaft noch nie geſehen — 
ſolche Mummenſchanz war erſt vor einem halben Jahr am 
Dresdener Hofe aufgekommen — die baͤuerlichen Kleider, 
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das grobianiſche, doͤrfiſche Weſen, das zu zeigen man ſich 
muͤhte, die ganze derbe Luft dieſes Abends behagte ihm. Er 
ſchwamm in der Achtung der Manner, in der koketten An— 
bietung der Frauen froͤhlich herum. Dann trat man zu einem 
kleinen Zug an, paarweiſe, und ein Tuͤbinger Profeſſor und 
Poet im Koſtuͤm eines Scherenſchleifers begruͤßte jedes Paar 
mit ſaftigen Reimen, deren luſtiger Unflat mit Jubel und 
Gegroͤhl aufgenommen wurde. Selbſt der hochmuͤtige ſaͤch— 
ſiſche Miniſter bekam ſauer laͤchelnd ſeine Fuhre Miſt ab, 
nur der junge Lord Suffolk, in einem prachtvollen roͤmiſchen 
Koſtuͤm, wollte zufahren, doch er wurde bedeutet. Des Prinz 
zen Dame war die Wirtin, die Kurlaͤnderin. Ihn begruͤßte 
der Reimſchmied ernſthafter und nannte ihn unter dem Jubel 
der Gaͤſte den wuͤrttembergiſchen Alexander, den ſchwaͤbiſchen 
Skanderbeg, den deutſchen Achill. 

Es fiel Karl Alexander auf, daß alle Gaͤſte ihr Spruͤch⸗ 
lein abbekamen, nur einer nicht. Es war ein juͤngerer Herr, 
ſehr gut gewachſen, er trug wie ein paar andere eine Halb— 
maske. Das Koſtuͤm des Florentiner Gaͤrtners hatte er ver— 
mutlich mit der Dame verabredet, deren rieſiger, bebaͤnderter 
Strohhut ſeiner Tracht entſprach, der Tochter des Geſandten 
der Generalſtaaten. Er ſchien nicht weiter erſtaunt, daß man 
ihn pon dem Vorbeizug der Paare an dem Reimſchmied aus: 
ſchloß, er nahm dieſe offenſichtliche Mißachtung in guter 
Haltung hin, lehnte beſcheiden in einem Fenſter, ſah zu. Der 
Prinz erkundigte ſich nach dem Herrn. Achſelzucken: es war 
der Jud, der Frankfurter Faktor, Joſef Suͤß Oppenheimer. 

Ach, das war ja der, der in ſeinem Gaſthof wohnte, der 
ihm das nette Koſtuͤm geliehen hat, der mit dem Dukaten. 
Der Prinz hat getrunken, iſt gut aufgelegt. Man koͤnnte dem 
Juden eigentlich ein paar Worte ſagen, er lehnt da ſo be— 
ſcheiden und allein. Vielleicht auch wird man ihn aufziehen, 
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feinen Spaß mit ihm haben. Der Prinz geht auf Suͤß zu, 
viele Blicke folgen ihm: „Weiß Er, Jud, daß ich Ihn faſt 
gepruͤgelt hatte, mit Seinem Dukaten?“ Suͤß nimmt ſogleich 
die Maske ab, neigt ſich, laͤchelt, ſchaut dem Prinzen von 
unten her mit einer gewiſſen ſchmeichleriſchen Frechheit ins 
Geſicht: „Da waͤr man nicht in ſchlechter Kompanie. Wenn 
ich recht weiß, hat auch der Großweſir des Padiſchah von 
Eurer Hoheit Pruͤgel gekriegt und der Marſchall von Frank⸗ 
reich.“ Der Prinz lacht ſchallend: „Hoͤr“ Er, Er weiß Seine 
Worte zu ſetzen, als hatt’ Er's in Verſailles gelernt.“ Die 
Florentinerin draͤngt ſich herzu, eifrig: „Er war auch in 
Verſailles, Hoheit.“ Und Suͤß, beſcheiden prahlend: NI 
ich kenne den Marſchall, der die Pruͤgel gekriegt hat. Er 
ſpricht mit groͤßtem Reſpekt von Eurer Hoheit. Ich kenne 
auch Freunde Eurer Hoheit. Den erhabenen Prinzen von 
Savoyen.“ 

„Ah, Er gehoͤrt zu den Wiener Oppenheimers?“ fragte 
Karl Alexander intereſſiert. „Nur ein Vetter dritten Gra— 
des,“ erwiderte der Jude. „Aber die Wiener mag ich nicht, 
fie haben nicht den rechten inneren Sinn fir die großen Her— 
ren. Sie denken nur an ihre Ziffern.“ 

„Er gefaͤllt mir, Jud,“ und der Prinz ſchlug ihm die Ach— 
ſel und nickte ihm zu, ehe er, einen Kopf groͤßer als die mei— 
ſten, wieder auf den Ring der Gaͤſte zutrat, die ſie um— 
ſtanden. N 

Karl Alexander trank, tanzte, ſagte den Frauen derbe 
Galanterien. Spaͤter ſaß er am Spieltiſch, Gewinn und Ver— 
luſt lauter kommentierend, als es Sitte war. Die Bank hielt 
der junge Lord Suffolk, ſteif, zeremonioͤs, ſchweigſam, mit 
ſparſamen Geſten. Der Prinz gewann, ringsum verlor man. 
Schließlich hielt er allein dem Englaͤnder Widerpart, heiß, 
mit etwas benommenem Kopf. Verlor ploͤtzlich in wenigen 
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Schlagen alles, was er hatte. Lachte, zu ſich kommend, ein 
wenig unfrei. Ringsum ein Kreis geſpannter Zuſchauer. 
Man glaubte, der Englaͤnder werde Kredit anbieten. Aber 
der ſaß, hoͤflich, korrekt, ſtumm vor dem erhitzten, verlegenen 
Prinzen. Wartete. Ploͤtzlich ſtand Suͤß halb hinter ihm, 
ſchmiegſam, gewandt, leiſe: Wenn Seine Hoheit ihm die 
hohe Ehre vergoͤnnen wolle. Der Prinz nahm an, gewann. 

Bevor er ging, ſagte er dem Juden, er habe dem Neuffer 
Auftrag gegeben, ihn beim Lever vorzulaſſen. 

Suͤß ſtand verneigt, hoch atmend, kuͤßte die Hand des 
Prinzen. 


Iſaak Landauer arbeitete mit Suͤß an den Geſchaͤften der 
Graͤfin. Die Energie der Graͤfin, ihre Zaͤhigkeit in dem 
Kampf um den Herzog wuͤrdigte er mit vielen Sympathien, 
und er muͤhte ſich, ihren Handel moͤglichſt ſchlau und ſach⸗ 
gerecht zu Ende zu fuͤhren. Mit einer Berechnung, die Suͤß 
ſtaunende Hochachtung abzwang, wußte er die ſchaͤrfſten 
Gegner der Graͤfin in dieſes große Anleihegeſchaͤft herein⸗ 
zuziehen, ſo daß gerade ihre Feinde an der Erhaltung der 
graͤflichen Guͤter geldlich intereſſiert waren. So ſehr Suͤß 
das geſchaͤftliche Genie Landauers bewunderte, ſchraͤnkte er 
dennoch ſeine Zuſammenkuͤnfte mit ihm nach Moͤglichkeit 
ein. Er fand, daß der Alte ihn vor dem Prinzen kompromit⸗ 
tiere. Der lachte ſchallend uͤber Kaftan und Loͤckchen, fragte 
gelegentlich den Suͤß, ob er nicht einmal ſeinem Freund den 
Neuffer ſchicken ſolle, daß er ihm die Peruͤcke kaͤmme. Lan⸗ 
dauer wiederum wiegte den Kopf, laͤchelte: „Ihr koͤnnt doch 
ſonſt rechnen, Reb Joſef Suͤß. Was ſteckt Ihr Zeit und Geld 
in den Schlucker, der nicht gut iſt fuͤr zweitauſend Taler?“ 

Suͤß waͤre um eine Antwort verlegen geweſen. Gewiß, er 
ſah in dem Prinzen das Ideal ariſtokratiſcher Haltung. Die 
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Selbſtverſtaͤndlichkeit, die Sicherheit, mit der er ſich gab, 
das Laͤrmende, Herrenhafte bei aller Gutmuͤtigkeit, das 
fuͤrſtlich Ausfuͤllende bei der Duͤrftigkeit der Mittel impo⸗ 
nierte ihm. Aber das war ſchließlich keine Erklaͤrung. Es hate 
ten ihm auch andere gefallen und imponiert, deshalb ſteckte 
man doch noch lange kein Geld in einen ſo unſicheren Kun— 
den. Was ihn zu dem Prinzen trieb, war ein Anderes, Tie— 
feres. Suͤß war gemeinhin kein Spieler. Aber er war gewiß, 
Gluͤck war eine Eigenſchaft. Wer jenes heimliche Wiſſen 
nicht beſaß, jene Gabe, auf Augenblicke zu wiffen, untruͤglich, 
unumſtoͤßlich, dies oder jenes Unternehmen, dieſer Wuͤrfel, 
dieſer Menſch bringt Gluͤck, der mochte von den Geſchaͤften 
die Hand laſſen, auf jeden Aufſtieg im Leben verzichten. Und 
untruͤgliche Witterung band ihn an Karl Alexander. Der 
Prinz war ſein Schiff. Das Schiff mochte abgetakelt aus⸗ 
ſehen jetzt, duͤrftig, nicht verlockend, kluge Finanzleute wie 
Iſaak Landauer mochten die Naſe ruͤmpfen. Aber er, Suͤß, 
wußte, daß dies ſein Schiff war, und er vertraute ſich dieſem 
unanſehnlichen Schiff an, ohne Bedingung und mit allem, 
was er war und was er hatte. 

Karl Alexander behandelte ihn vertraulicher als ſonſt große 
Herren, um ihn je nach Laune um ſo brutaler auszulachen. 
Keinen Morgen fehlte Suͤß beim Lever. Einmal, Neuffer 
ließ ihn ohne weiteres zu, kuſchte ſich erſchreckt ein Maͤdchen 
unter die Decke. Der Feldmarſchall, waͤhrend der Braun— 
ſchwarze ihn mit Kuͤbeln Waſſers uͤbergoß, pruſtete lachend, 
ſie ſolle ſich vor dem Beſchnittenen nicht genieren, und ver⸗ 
legen und begluͤckt tauchte in den Kiſſen die junge Aufwaͤr— 
terin auf, mit der auch Suͤß geſchlafen hatte. 

Suͤß nahm die Vertraulichkeiten des Feldmarſchalls als 
Geſchenke hin und ließ ſich ſeine Ausbruͤche nicht verdrießen. 
Hatte ihm der Prinz, nachdem er ihn fuͤr Mittag beſtellt, 
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durch Neuffer ſagen laſſen, heut ſtehe ihm der Humor nicht 
nach hebraͤiſchem Geſtank, ſo erſchien er des Abends dennoch 
mit der gleichen laͤchelnd befliſſenen Dienſtwilligkeit. Nie 
hatte ihn ein Menſch ſo gefeſſelt wie Karl Alexander, er ſtu— 
dierte jede kleinſte Geſte von ihm mit ſtiller Aufmerkſamkeit, 
ſeine Vertraulichkeiten begluͤckten ihn, ſeine Brutalitaͤten im⸗ 
ponierten ihm, alles, was der Prinz tat und ließ, diente nur, 
den Juden feſter an ihn zu binden. 2 

Mittlerweile kam Nicklas Pfaͤffle zuruͤck und meldete, 
Rabbi Gabriel werde kommen. 

Die Graͤfin war fort, fir ſeine Geſchaͤfte brauchte Sig 
den Kabbaliſten nicht mehr, die Verbindung mit der Graͤfin, 
die Beteiligung an der Aktion Iſaak Landauers war herge⸗ 
ftellt. Suͤß, der gluͤckliche Menſch des Augenblicks, vergaß 
den Anlaß, aus dem er den Rabbi berufen, wußte nur mehr, 
daß er ihm keinen andern Anlaß genannt als den dringen⸗ 
den Wunſch, in ſein Auge zu ſehen, von ſeinen Lippen zu 
hoͤren. Er kam ſich edel vor und hochherzig, daß er es wagte, 
an das Verkapſelte zu ruͤhren, und hatte in ſich jedes Grins 
nern weggewiſcht, daß er den Unheimlichen, Unbehaglichen 
aus ſehr anderen Gruͤnden beſchickt hatte. 

Aber wie Rabbi Gabriel vor ihm ſtand, war ſeine ſchoͤne, 
elegant federnde Sicherheit jaͤh und unerklaͤrbar weg. Er 
dachte noch: Daß er ſich immer ſo altmodiſch traͤgt! Aber das 
dachte er eigentlich ſchon nur nebenher und unuͤberzeugt. Das 
ſcheue, dumpfe Gefuͤhl war uͤber ihm, das unentrinnbar wie 
die Luft, die man atmete, uͤberall lag, wo Rabbi Gabriel er⸗ 
ſchien. 

„Du haſt mich wegen des Maͤdchens beſchickt?“ begann 
die knarrige, mißlaunige Stimme. Der andere wollte erwi⸗ 
dern, heftig, ſich wehren, er hatte mehrere flinke, ſchoͤne 
Saͤtze vorbereitet, aber die endloſe, hoffnungsloſe Traurig⸗ 
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keit, die von den truͤbgrauen Augen ausging, laͤhmte ihn, 
wand ſich um ihn wie Schnuͤre. „Oder iſt es nicht wegen 
des Maͤdchens?“ Und trotzdem die Stimme jetzt muͤde klang 
und ohne Hebung, ſchnitt ſie wie Hohn, und Suͤß in ſeiner 
guten Haltung und in ſeinen praͤchtigen Kleidern ſchien merk— 
wuͤrdig klein und gedruͤckt vor dem dicklichen, unanſehnlichen 
Mann, den man fuͤr einen hoͤheren Beamten halten mochte 
oder fuͤr einen Buͤrger. 

Er konnte doch ſonſt ſo ſicher und uͤberzeugend ſprechen. 
Oh, wie behend huͤpften ihm die Worte von den Lippen 
und ſprangen an dem Partner hinauf und kletterten hoch an 
ihm und ſchmiegten ſich in jede Luͤcke und ſchwache Stelle. 
Warum fiel ſeine Rede jetzt ſo matt und unuͤberzeugt, daß er 
halb im Satz verſtummte, ehe er zu Ende war? Gewiß, gab 
er zu, er habe verſprochen, das Kind zu ſich zu nehmen. Aber 
es ſei nicht gut, wenn er das jetzt tue. Fuͤr ihn nicht und fuͤr 
das Kind nicht. Er habe ſo tauſend Geſchaͤfte und ſei ſo ge⸗ 
hetzt und hin und her getrieben. Und bei Rabbi Gabriel ſei 
Naemi doch ganz anders behuͤtet, und wenn er, Suͤß, 
ſich auch fuͤr Bildung intereſſiere und Geiſtiges, fuͤr das 
Maͤdchen komme doch das Weltmaͤnniſche weniger in Frage, 
als eben die Dinge, die der Oheim beſſer verſtehe als er. 

Er flickte dieſe Argumente zuſammen, haſtig, fahrig und 
ohne Kraft. Verſtummte. Sah die truͤbgrauen Augen vor 
ſich, in dem maſſigen, blutloſen Geſicht die kleine Naſe, die 
breit wuchtende Stirn, ſenkrecht uͤber der Naſe zerſchnitten 
von drei Furchen, ſcharf, tief, kurz, und er ſah, dieſe Furchen 
bildeten den heiligen Buchſtaben, das Schin, den Anfang 
des Gottesnamens, Schaddai. 

Rabbi Gabriel nahm ſich nicht die Muͤhe, auf die Ein⸗ 
wuͤrfe des andern zu erwidern. Er ſchaute ihn nur an, lang⸗ 
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fam, mit den truͤben fteinernen, wiſſenden Augen, und 
ſchwieg. 

Und waͤhrend dieſes Schweigens ſprang plotzlich ſchmerz— 
haft das Verkapſelte auf, und das Jahr lag bloß, jenes ſelt⸗ 
fame und unbegreifliche Stuͤck Leben, das Jahr in der klei⸗ 
nen, hollaͤndiſchen Stadt, das Suͤß gefliſſentlich und doch mit 
einem geheimen Stolz, etwas Stoͤrendes und hoͤchſt Unpaſ⸗ 
ſendes, vor ſich und aller Welt verſteckte. Er ſah das weiße, 
verſchloſſene Antlitz der Frau, voll Hingabe und doch ſo un⸗ 
ſagbar fremd, er ſah die ruͤhrenden, geloͤſten Glieder, er ſah 
die Tote, die verloͤſcht war wie ſie aufgeglommen, kaum 
die neue Kerze gezuͤndet. Er ſah das Kind, ſich ſelber in 
einer ſeligen und gleichzeitig fo entſetzlich druͤckenden Rats 
loſigkeit. Er ſah den Oheim, den unbehaglichen, unheimlichen, 
der jah da war wie ſelbſtverſtaͤndlich und wie ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich wieder mit dem Kind ins Dunkle zuruͤcktauchte, ſehr ſel⸗ 
ten nur, in einem Zwiſchenraum von Jahren wieder am Tag. 

„Das Kind iſt jetzt vierzehn Jahr,“ ſagte endlich Rabbi 
Gabriel. „Es macht ſich ſeinen Vater aus meinem Wort. 
Es iſt nicht gut, wenn dann die Wirklichkeit und mein Wort 
jo auseinanderklafft. Ich bin wie der Heidenprophet Bi⸗ 
leam,“ fuhr der Kabbaliſt fort mit einem mißgelaunten 
Laͤcheln, „ich ſollte fluchen, wenn ich ihr von dir ſpreche, 
und ich muß ſegnen. Ich werde ſie alſo ins Land bringen,“ 
ſchloß er, „daß ſie dich ſieht.“ 

Suͤß erſchrak ſtrudelnd tief. Das Kind! Da ſaß dieſer 
Mann vor ihm, ganz gleichmuͤtig, und ſagte ihm einfach: 
Ich werfe dein Leben um. Ich ſetze mitten in dein Leben 
voll Glanz und Frauen und Wirbel das Kind, die Tochter, 
Naemi. Ich hebe dein Leben aus den Angeln, ich reiße die 
Kapſel auf, ich reiße dein Herz aus den Angeln. 

„Ich bleibe noch hier,“ ſagte der Kabbaliſt, „dich aus der 
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Mahe zu beſchauen. Wann ich fie bringe, wohin, wie, das 
ſage ich dir noch.“ 

Als Rabbi Gabriel gegangen war, ſaß der andere in Wut 
und Wirrſal. Als kleiner Junge nicht einmal hatte er ſich 
ſo ſchelten und dumm machen laſſen. Aber er wird es dem 
Alten ſagen, er wird ſchon die rechten Worte finden, er wird 
ihm ſchon dienen, dem alten Hexer in ſeinem ſchaͤbigen, un⸗ 
modernen Rock. 

Aber tief innen wußte er, daß er das naͤchſtemal genau 
ſo ſtumm und klein ſitzen wird wie jetzt. 


In Schloß Freudenthal ſtand vor der Graͤfin ihre Mut⸗ 
ter, ein gewaltiger Fleiſchkloß, der ſich nur mit Muͤhe fort- 
bewegen konnte. Erdiges Bauerngeſicht unter eisgrauem 
Haar aͤugte die Uralte mit harten, gierigen Blicken die Ober— 
aufſicht uͤber Schloß und Gut, Dienerſchaft und Bauern 
ſchindend, Geld raffend, langſam, gierig, unerſaͤttlich. 

Aufgeloͤſt tobte, jammerte die Graͤfin: „Aus, Mutter, es 
iſt aus! Davongejagt. Des Hofs verwieſen. Er kuͤßt die 
alte duͤrre Gans in Stuttgart und alle Welt ſchaut zu. Er 
will ihr ein Kind machen. Davongejagt. Nach dreißig Jahren 
davongejagt wie eine Hure, die nicht fuͤrs Bett getaugt hat.“ 

„Knet ihn, Tochter,“ rief mit roͤchelnd tiefer, heiſerer 
Stimme die Alte. „Laß ihn bluten. Hat's ihn Geld gekoſtet, 
wie er heiß war, laß es ihn mehr koſten, wenn er kalt wird. 
Knet ihn! Walz ihn aus, bis kein Heller mehr herausgeht.“ 

„und Friedrich hat dazu geraten!“ empoͤrte ſich die Gräͤ— 
fin — Friedrich Wilhelm war ihr Bruder. „Gib's ihm, 
Mutter! Zeig's ihm! Mach ihn klein! Schlag ihn!“ 

„Ich werde ihn kommen laſſen, ich werde hoͤren, ich werd's 
ihm zeigen,“ verſprach die Alte. „Aber das iſt nicht wichtig,“ 
ſchloß ſie und ſaß da, quellend von Fett, koloſſig wie ein affa- 
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tiſcher Gove, das erdfarbene Geſicht ſtrotzend unter dem eis— 
grauen Haar. „Du haſt Wagen hergeſchickt mit Sachen. Das 
iſt gut, Tochter. Schick mehr. Schick außer Landes. Haben, 
das iſt es. Beſitzen. Geld haben, Sachen haben. Das andere 
iſt nicht wichtig.“ 

Die Graͤfin wartete, verzehrte ſich. Iſaak Landauer kam, 
berichtete, brachte Papiere. Alles Geldliche lief glatt, glan- 
zend. Sie fragte nach dem Kabbaliſten. Ja, der war jetzt 
auf dem Wege nach Wildbad. Es war ſchwer, ihn zu dirigie⸗ 
ren. Ihro Exzellenz moͤge ſich gedulden, in zwei, drei Wochen 
werde er ihn in Freudenthal haben. 

Kaum war der Alte weg, kam die Nachricht von der Buz 
ſammenkunft des herzoglichen Paares in Teinach. Es war 
groß und feierlich zugegangen wie bei einem Beilager. Die 
verſchliſſene Eliſabeth Charlotte hatte ſich und ihre Hof⸗ 
damen — dies Kurioſitaͤtenkabinett von Vogelſcheuchen, 
hoͤhnte die Graͤfin — neu und koſtbar gekleidet. Die Gez 
ſandten der Hoͤfe, die ſich um die Herzogin verdient gemacht, 
waren zugezogen worden, das ganze Kabinett, ihr Bruder, 
der Graͤfin Bruder! der Schuft, der glatte, giftig zuͤngelnde, 
hielt eine Rede bei der Feſttafel. Auch der engere Ausſchuß 
des Parlaments war geladen. Die Hofkapelle ſpielte: 


Der itzt den Feind vertrieben, 
Nun danket Gott nach großer Not! 


und ihr Bruder, ihr Bruder! ftand dabei, barhaupt und 
fromm, und Schutz ſenkte ergriffen die Hakennaſe. Am erſten 
Abend gab es Ballett: Die Heimkehr des Odyſſeus. Ah, wie 
mochten ſie alle gegrinſt haben, als die boͤſe Circe ſich in 
den Feuerberg ſtuͤrzte, und wie mochten ſich die zaͤhen alten 
Hofſchneppen die Triefaugen wiſchen, als die fromme Pene— 
lope am Spinnrocken ſaß. Aber ſie konnten warten, ſie konn⸗ 
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ten noch lange warten, bis ſie ſich in den Feuerberg ſtuͤrzen 
wird. Dann zog ſich das herzogliche Paar zuruͤck und vor 
der Tuͤr des Schlafgemachs ſpielte das italieniſche Quar— 
tett waͤhrend der Beiwohnung. Guten Appetit, Lux! 
Schmeckt's? So was haſt du lange nicht gehabt. Spieß dich 
nicht auf den Knochen! Am zweiten Tag gab es Feuerwerk, 
praſſelnde Raketen ſchrieben die Initialen der Herzogin 
flammend an den Himmel, das Volk, den Wanſt geſtopft mit 
koſtenloſen herzoglichen Wuͤrſten, die Blaſe voll koſtenloſen 
herzoglichen Weins — da ihre Aufſicht fehlte, wird der Kel— 
lerer um etwa hundertachtzig Gulden betruͤgen — ſchnupfte 
geruͤhrt hinauf und groͤhlte: Es lebe die Herzogin! 

Als die Graͤfin die Meldung erhalten hatte, ſchloß ſie ſich 
ein und ſchrieb. Den Brief ſchickte ſie durch einen Kurier 
nach Stuttgart. Er ging an den Kammerdiener des Herzogs, 
enthielt eine Anweiſung auf dreihundert Gulden und das 
Verſprechen weiterer achthundert, falls er ihr vom Blut des 
Herzogs verſchaffe. 

Dieſer Brief war uͤbereilt und toͤricht, und ſchon wenige 
Stunden, nachdem der Kurier abgegangen, bereute die Graͤ— 
fin. Niemals hatte ſie dergleichen ſchriftlich aus der Hand 
gegeben. Zum erſtenmal, daß ſie ſinnloſe Wut nicht hatte zu 
Ende toben laſſen, ehe ſie handelte. Auch Iſaak Landauer 
war ſchuld mit ſeinem verflucht zoͤgernden Kabbaliſten. 

Als der Kammerdiener Eberhard Ludwigs den Brief er— 
halten hatte, rechnete er. Vor dem Feſt in Teinach waͤre 
er wahrſcheinlich noch der Graͤfin zu Willen geweſen. Jetzt 
nach dem Teinacher Zeremoniell war es ausgemacht, daß die 
Graͤfin nichts mehr zu hoffen hatte. Es waren alſo von ihr 
die achthundert Gulden herauszuholen, vielleicht ein paar 
Hundert mehr, und ſonſt nichts. Der Herzog hinwiederum 
wollte vor der Graͤfin Ruhe haben, er waͤre ſicher dankbar 
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fur einen Vorwand, fle aus dem Lande zu jagen. Es war 
alſo klar, wo der Vorteil lag. Der Kammerdiener ging ſo— 
mit zu dem Praͤſidenten der Landſchaft, ließ ſich von dem 
fuͤr ſeine Tapferkeit tauſend Gulden zahlen und uͤbergab 
den Brief dem Herzog. 

Eberhard Ludwig ſtand, der ſchwere, dumpfbluͤtige Mann, 
einen Augenblick ſtarr gebunden vor dem Unfaßlichen. Winkte 
dann dem Diener heftig Entfernung, ſchluckte, keuchte, 
ſtapfte auf und nieder, ſchnaubte durch die Naſe. Jedes 
Blutteilchen gor dunkle Wut. Er war alſo betrogen. Er, er! 
der Herzog war dreißig Jahre von einer verfluchten Hexe 
und Vettel betrogen. Die andern, die Buͤrgerkanaille, die grei⸗ 
nenden Pfefferſaͤcke von der Landſchaft, die kahl und duͤrr 
predigenden Pfaffen vom Konſiſtorium, der ſchaͤbige Preu⸗ 
ßenkoͤnig, die ewig beleidigte, zitronenſaure Johanna Eliſa⸗ 
betha, ſie hatten recht, ſie hatten dreißig Jahre, dreißig 
Jahre! recht gehabt gegen ihn, den Herzog. 

Mord und Marter! Er hat Frauen gehabt von allen Sor- 
ten, blonde, ſchwarze, kaſtanienfarbene. Hat ſich in kleine, 
ſpitze Bruͤſte vergafft und in maͤchtige, ſchwimmende, in maſ⸗ 
ſige Huͤften und in knabenhaft geſtraffte, in feine, lange, 
braunglaͤnzende Schenkel und in weiche, roſig⸗fette. Er hat 
muͤde, ſchlaffe, laͤſſige Weiber gehabt und raſende, die das 
Mark aus den Knochen holten bis auf den letzten Zoll. Ha⸗ 
ben ſich Weiber in ihn vernarrt ohne Zahl, herrliche, uͤppige, 
umſtrittene. Er iſt ja auch, Teufel noch eins, ein Kerl in 
Saft und Schuß und ſteht in aller Gloria dieſer Welt. 
Haben ſich an ihn gehaͤngt mit Herz und Schoß und allem 
Blut, haben erloͤſt geſtoͤhnt unter ſeinem Griff. Waren beſ— 
ſere, Kreuztuͤrken, waren beſſere dabei als die Chriſtl. Aber 
er hat ſich an keine verloren. Er hat fie gehabt und hat ge- 
lacht und iſt daruber weg. 
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Daß ihm gerade dle Chriſtl fo im Blut flak, dieſes dumpfe 
Verhaftetſein und Veklommenheit und Nicht-Wegkoͤnnen, 
natürlich war das nicht mit rechten Dingen zugegangen. 
Und er hat's nicht gemerkt und ſaß mit dem Gift und ver— 
ruchten Zauber im Leib. Oh, oh! Das Hurenmenſch, das 
vermaledeite! Die Zeilen jenes Protokolls krochen auf ihn 
zu, wandelten ſich in fratzenhafte, ſcheuſaͤlige Bilder. Die 
ſchwarze Kuh mit dem abgehauenen Kopf, der Bock mit den 
abgeſchnittenen Hoden. Sie mochte ſich wohl eine Puppe 
von ihm gemacht haben, einen Teraph, ſein Herz und leben⸗ 
diges Blut in das Bild hineinzuzaubern, und der Satan, 
der neunſchwaͤnzige, mochte wiſſen, was fuͤr verfluchte und 
unflaͤtige Hantierung fie mit dem Gebannten getrieben. 

Aber jetzt war er ihr auf das Handwerk gekommen. Jetzt 
war es aus mit allem Zauber und vermaledeiter Hexerei. Er 
wird ihr zeigen, daß er auch den letzten Tropfen ausge— 
ſchwitzt von ihrem Hoͤllengift und Satanstrank. 

Er ſchrieb, flegelte, befahl Mate, Offiziere. Ein haſtiges, 
heimliches, wichtiges Geweſe hub an. 

Schon andern Tages in aller Fruͤhe erſchien ein Detache— 
ment Huſaren in dem Dorfe Freudenthal. Die Soldaten 
ruͤckten vor das Schloß, beſetzten alle Ausgange. Der Fuͤhrer, 
Oberſt Streithorſt, gefolgt von ſeinem Adjutanten, ging, an 
dem ſchlotternden Kaſtellan vorbei, in die Vorhalle. Hier 
trat ihm der Haushofmeiſter entgegen, an allen Tuͤren, 
tuſchelte aufgeregte, aͤngſtlich neugierige Dienerſchaft. Die 
Erzellenz ſei nicht zu ſprechen, erklaͤrte haftig der Haushof⸗ 
meiſter, die Erzellenz ſei noch zu Bette. So werde er einige 
Minuten warten, entgegnete gelaſſen der Offizier und ſetzte 
ſich. Und der Haushofmeiſter dringlich, uͤberhaſtet: die Frau 
Graͤfin fei unpaß, fie bedaure ſehr, uͤberhaupt nicht emp⸗ 
fangen zu konnen. Wenn der Herr Oberſt Ordres von Sei— 
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ner Durchlaucht bringe, moͤge er fie dem Sekretaͤr uͤbergeben. 
Der Oberſt, immer korrekt und kuͤhl, es ſei ihm leid, er habe 
Befehl, unter allen Umſtaͤnden die Frau Graͤfin ſelbſt zu 
ſprechen. 

Ueber dem erſchien die Mutter der Graͤfin. Koloſſig ſtand 
die erdfarbene Uralte in der Tuͤr, die zu den Zimmern der 
Tochter fuͤhrte. Der Oberſt ſalutierte, wiederholte, unerregt 
und ſachlich, ſeinen Auftrag. Die Alte mit ihrer roͤchelnden, 
tiefen Stimme herrſchte ihn an, er ſolle ſich ſcheren; er 
wiſſe ſo gut wie ſein Herr, ihre Tochter ſei reichsunmittel— 
bare Graͤfin, nur der Roͤmiſchen Majeſtaͤt unterſtellt. Der 
Offizier achſelzuckte, er ſei kein Juriſt, und ſo gehe ſein Auf⸗ 
trag, und er gebe der Frau Graͤfin eine halbe Stunde Zeit, 
fic) anzukleiden; dann werde er die Stir ſprengen laſſen. 
Keifend und maſſig pflanzte die Alte ſich hin: das ſei 
Landfriedensbruch, und man werde ſich bei ſchwaͤbiſcher 
Reichsritterſchaft beſchweren, und ſein Herr werde es ſchwer 
buͤßen muͤſſen, und er werde ſchimpflich kaſſiert werden. Es 
ſeien jetzt noch ſechsundzwanzig Minuten, erwiderte der 
Oberſt. 

Die Graͤfin indes, in raſender Eile, fegte in ihren Zim— 
mern herum, verbrannte Papiere, ſchichtete, ſiegelte, uͤbergab 
ihrem Sekretaͤr. Als der Offizier bei ihr eindrang, lag ſle 
in einem prunkvollen Nachtgewand zu Bett, richtete ſich hoch, 
ganz empoͤrte Unſchuld. Fragte mit ſchwacher Stimme, was 
man von ihr wolle. Herr von Streithorſt entſchuldigte ſich, 
er habe ſtrikte Order von dem Herrn Herzog ſelbſt, Ihre 
Erzellenz unter Bedeckung fortzubringen. Kreiſchen der Zo— 
fen, haßerfuͤllte, roͤchelnde Beſchimpfungen der Alten, Ohn⸗ 
macht der Graͤfin. Der Offizier unerſchuͤtterlich. Als fie wie— 
der zu ſich kam, waͤhrend die Alte den Oberſt als Moͤrder 
begeiferte, ſagte ſie, die Stimme gebrochen und wie die eines 
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kleinen Maͤdchens, fie fei in ſeiner Gewalt, fie wiſſe, daß er 
ſie wegfuͤhren koͤnne, ehe die Reichsritterſchaft gewaffneten 
Widerſtands faͤhig ſei. Sie ſei ſehr ernſtlich krank, dieſer 
Ueberfall habe ihr ſchlimm zugeſetzt, und wenn er darauf be— 
ſtehe, ſie in ſolchem Zuſtand wegzubringen, ſo werde das ihr 
Tod ſein. Sie ſprach muͤhſam, in Atemnot, ringsum flennten 
die Zofen. Es dauerte vier Stunden, bis der Oberſt ſie in 
der Kutſche hatte und fie inmitten der Reiter in den reg- 
nichten Tag wegfuͤhren konnte. Die Mutter und zwei Zofen 
begleiteten fie. An ihrem Weg ſtanden dumm glogend ihre 
Bauern. Aber die Freudenthaler Juden hatten ſich in ihrem 
Betſaal verſammelt, in großer Angſt um Leib und Gut, und 
beteten fuͤr ihre Schuͤtzerin. 

Die Graͤfin wurde nach Urach gebracht und dort als 
Standesperſon in allem Reſpekt gehalten, durfte aber Schloß 
und Park nicht verlaſſen. Sie gab ſich hochfahrend, ſchika— 
nierte die Dienerſchaft bis aufs Blut und verbluͤffte ſie durch 
ungeheure Trinkgelder. Den Kommiſſaren des Herzogs ver— 
weigerte ſie jede Auskunft, ſie habe als regierende Reichs⸗ 
graͤfin nur dem Kaiſer Red und Antwort zu ſtehen. Als gar 
die ſchwaͤbiſche Reichsritterſchaft ſich in die Sache mengte 
und uͤber ihre durch die Verhaftung der Graͤfin in dem 
reichsfreien Rittergut Freudenthal verletzten Rechte klagte, 
triumphierte ſie, und ihr Sachwalter erhob in Wien Klage 
in einer Sprache, wie ſie gegen das wuͤrttembergiſche Haus 
noch nie gefuͤhrt worden war. Ueberall im Reich ſprengten 
ihre Agenten Geruͤchte aus, wie groß die Rechtsunſicherheit 
ſei im Herzogtum, wenn nicht einmal die Freiheit ritter- 
ſchaftlicher Perſon gewahrt wuͤrde. Iſaak Landauer er⸗ 
klaͤrte, ſacht den Kopf wiegend, dem Geſandten der General- 
ſtaaten, unter ſolchen Umſtaͤnden ſei es eine mißliche Sache, 
in Wuͤrttemberg Kapital ſtehen zu laſſen, ſeine Worte wur— 
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den in den Kontoren der großen Geldleute folportiert und 
wirkten gefaͤhrlich weiter. 

Im herzoglichen Kabinett verfolgte Geheimrat Schuͤtz auf⸗ 
merkſam und bewundernd alle Schachzuͤge der Graͤfin. Er 
ließ ſie lange gewaͤhren; dann aber bremſten er und der 
Bruder der Graͤfin jah und wirkſam. Bei den Reichsrittern 
war einzuſetzen. Der Herzog, ſelbſtherrlich, haßte dieſe Koͤr— 
perſchaft und lag ſtaͤndig mit ihr in Fehde. Er lief rot an, 
nannte man nur den Namen, und hatte blindwuͤtig mit eige- 
ner Hand aus dem Kirchenlied: O heiliger Geiſt, kehr“ bei 
uns ein, die Verſe geſtrichen: Laß uns dein’ Salbungskraft 
empfinden, ftdrf’ uns zu deiner Ritterſchaft. Aber diesmal 
mußte er ſich uͤberwinden, er mußte nachgeben. War die 
Ritterſchaft der Teufel, ſo war die Graͤfin ſeine Großmutter. 
Er anerkannte alſo die Klage der Ritter, entſchuldigte ſich 
hoͤflich und in befter Form und gewaͤhrte auch andere Ge⸗ 
nugtuung, vor allem war er bereit, in einer ſtrittigen Frage 
uͤber die Befreiung der Ritter vom Weinzoll nachzugeben. Da 
bei weiterem Widerſtand nur Ehre, bei Nachgeben aber 
etwa ſiebzigtauſend Gulden zu gewinnen waren, zog die Rit⸗ 
terſchaft ihren Proteſt zuruck. Damit war auch die Wiener 
Klage erledigt. 

Der Wind war aus den Segeln der Graͤfin genommen, 
uberall flauten ihre Anhaͤnger ab. Schuͤtz benutzte ungeſaͤumt 
dieſe Flauheit, dem Handel fuͤr alle Zeit ein Ende zu machen. 
Die Graͤfin wurde nach der Feſtung Hohen-Urach gebracht 
in engeren Gewahrſam, niemand von ihren Freunden hatte 
Zutritt. Die Damme, bisher der Volkswut entgegengeſtellt, 
wurden niedergeriſſen. Allerorts erſchienen Pasquille und 
ſchmaͤhliche Karikaturen, in Kannſtatt wurde eine Puppe mit 
den Zuͤgen der Graͤfin unterm Gejohl des Poͤbels erſt ins 
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Hurenhaus gebracht, dann geſtaͤupt und auf den Schind— 
anger geworfen. 

Unterdes ſuchte die Mutter ihren aͤlteſten Sohn auf. Der 
aalglatte, eiskalt hochmuͤtige Miniſter ſaß vor der ſchimp⸗ 
fenden Greiſin geduckt wie ein Hoſenmatz. Er legte dar, der 
Uebermut und politiſche Ehrgeiz der Schweſter haͤtte auf die 
Dauer ſie alle ins Ungluͤck geſtuͤrzt, ſo habe er eingreifen 
muͤſſen. Jetzt, wo fie politiſch außer Spiel geſetzt fei, werde 
er ſein Beſtes tun, ihren Abgang zu retten. Er denke nicht 
daran, ihr Vermoͤgen anzutaſten. 

Der Vergleich, den man der Graͤfin vorlegte, war denn 
auch von Anfang an guͤnſtig. Es zeigte ſich, wie fein Iſaak 
Landauer alles eingefaͤdelt hatte. Alle Welt war intereſſiert, 
der Graͤfin in Wuͤrttemberg liegendes Vermoͤgen zu retten. 
Der kaiſerliche Geſandte, ihr Bruder, der Sachwalter des 
Kammergutes, wer immer in der Affaͤre mitzureden hatte, 
wirkte in ſolchem Sinn. So mußte ſie zwar ihre Guͤter 
Breuz, Gochsheim, Stetten, Freudenthal abtreten und ſich 
zu der Zuſage bequemen, keine Forderungen und Anſpruͤche 
weiter an das fuͤrſtliche Haus zu machen, desgleichen das 
Herzogtum nie wieder zu betreten: aber Iſaak Landauer 
hatte eine letzte ungeheure Summe fuͤr ſie erpreßt, deren 
Hoͤhe ſelbſt ihre Juden nur zu fluͤſtern wagten, und die 
Nutznießung vieler Liegenſchaften blieb ihr auf Lebenszeit. 
Sie zaͤhlte zu den vermoͤgendſten Damen des roͤmiſchen 
Reichs, als ſie das Herzogtum verließ. 

Eine ftarfe militaͤriſche Eskorte begleitete fie außer Lan⸗ 
des. Ihre Straße war geſaͤumt von johlendem, Kot ſchmei⸗ 
ßendem Volk. Vor ihr, hinter ihr, in endloſer Reihe ſchlepp⸗ 
ten Wagen Kleider, Hausrat, Zierat. 
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Erſt als das letzte Stuͤck uͤber der Grenze war, folgte, al⸗ 
lein in der Kutſche, erdfarben, koloſſig, unbeweglich die Alte. 


Bei dem Praͤlaten von Hirſau, Philipp Heinrich Weißen⸗ 
jee, Konſiſtorialrat und Mitglied des engeren parlamentari⸗ 
ſchen Ausſchuſſes, war ein Gaſt eingekehrt, der Geheimrat 
Fichtel vom Hof des Wuͤrzburger Fuͤrſtbiſchofs. Die beiden 
Herren waren ſeit Jahren befreundet, der ſchlanke, weltmaͤn⸗ 
niſche Proteſtant und der unſcheinbare Diplomat des Fuͤrſt⸗ 
biſchofs mit dem kleinen, klugen Geſicht. Beide paſſionierte 
Puppenſpieler, undurchſichtig fuͤr ihre Umgebung, ſchloſſen 
ſie ſich gegenſeitig die Mechanik ihrer Kuͤnſte auf, freuten 
ſich kenneriſch an dem feinen Getriebe der zahlloſen Faͤdchen 
wuͤrttembergiſch-proteſtantiſcher Parlamentspolitik und hoͤ⸗ 
fiſch katholiſcher Diplomatie. Der Jeſuitenſchuͤler wie der 
proteſtantiſche Praͤlat liebten die Politik um ihrer ſelbſt 
willen; wenig lag ihnen am Ziel, viel an ſeiner kunſtgerech⸗ 
ten Verfolgung. 

Im Herzogtum ſchaͤtzte man Weißenſee, aber er war den 
meiſten unbehaglich. Seine gelaſſene Liebenswuͤrdigkeit und 
die leicht ſkeptiſche Ueberlegenheit ſeiner weitſchichtigen Bil⸗ 
dung legten eine feine Wand von Fremdheit und Undurch⸗ 
dringlichkeit zwiſchen ihn und die zahlloſen Bekannten, die 
jeine großen, behaglichen Raͤume fuͤllten. Er war ein aus⸗ 
gezeichneter Mathematiker, war eng befreundet mit den bei⸗ 
den beſten Theologen des weſtlichen Deutſchlands, dem ſtil⸗ 
len, ernſthaften, wahrhaft frommen Johann Albrecht Benz 
gel und dem geraden, feſten Georg Berhard Bilfinger. Seine 
kritiſche Ausgabe des Neuen Teſtaments, bis jetzt freilich 
nur zum kleineren Teil erſchienen, war weit uͤber Wuͤrttem⸗ 
berg hinaus beruͤhmt, ſein Wort mit ausſchlaggebend im 
landſchaftlichen Ausſchuß. 5 
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Aber es fehlte ſeiner mannigfachen Beſchaͤftigung die 


Waͤrme. Wohl erfuͤllte er alles, daran er Hand legte, bis in 
jede Ecke mit Taͤtigkeit und ſachkundigem Betrieb. Doch, ob 
es das Neue Teſtament war oder ein Referat im Landtag 
oder die Anpflanzung einer neuen Sorte in ſeiner Obft- 
kultur, er nahm es ſpieleriſch, es gab nichts, das ihm uͤber die 
Nerven hinaus ins Herz drang. 

In den weiten Raͤumen mit den maͤchtigen, weißen Bor- 
haͤngen ging groß und ſchlicht ſeine Tochter Magdalen Siz 
bylle herum, neunzehnjaͤhrig, braͤunliches, maͤnnlich kuͤhnes 
Geſicht, weite, blaue, erfuͤllte Augen, ſehr merkwuͤrdig und 
verwirrend unter dem dunkeln Haar. Die Mutter war fruͤh 
geſtorben, zu der immer gleichbleibenden, lauen Freundlichkeit 
des Vaters fand ſie keinen Weg. Der Umgang mit der Toch— 
ter des Stuttgarter Landſchaftskonſulenten, Beata Sturmin, 
und die Lektuͤre Swedenborgs hatten die Vereinſamte in pie- 
tiſtiſche Zirkel getrieben. 

Denn es bluͤhten die Konventikel im Land, die Bibelkolle⸗ 
gien. Trotz aller Verbote und Strafen traten unter der Not 
der Zeit uͤberall im Herzogtum Glaͤubige und Erweckte auf. 
Freilich gab es in dem kleinen Hirſau keine Heilige wie 
Magdalen Sibyllens Stuttgarter Freundin und Fuͤhrerin, 
die blinde Beata Sturmin, die mit Gott im Gebet rang, 
ihm die Ohren mit Verheißungen rieb, die er erhoͤren mußte, 
ihm durch wahllos zufaͤlliges Aufſchlagen von Bibelſtellen 
Orakel abnoͤtigte. Aber es lebte in dem ſtillen Ort ein ge- 
wiſſer Magiſter Jaakob Polykarp Schober, der die Schrif— 
ten De Poirets, Boͤhmes, Bourignons, Leades, Arnolds ge— 
leſen hatte, auch die verbotenen Buͤcher vom Ewigen Evan⸗ 
gelium und der Philadelphiſchen Sozietaͤt, ein gutmuͤtiger, 
einfaͤltiger Menſch, der ſanft vor ſich hintrieb und lange ſin— 
nierende Spaziergaͤnge liebte. Der hielt in Hirſau ein Bibel— 
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kollegium ab, und daran nahm auch Magdalen Sibylle teil, 
die Tochter des Praͤlaten. Die weiten, blauen Augen unter 
dem dunkeln Haar in ein Fernes, Ertraͤumtes verſenkt, ſaß 
ſie groß und ſchoͤn mit dem maͤnnlich kuͤhnen, braͤunlichen 
Geſicht unter den Frommen, Armſeligen, Gedruͤckten, Blaſ— 
ſen, Verhutzelten des Collegium Philobiblicum, ſie ſuchte 
durch zufaͤlliges Aufſchlagen der Schrift Orakel, ſie kämpfte 
im Gebet mit Gott, daß er ihrem Vater Gnade und Er— 
weckung fließen laſſe. 

Der wuͤrzburgiſche Geheimrat war ihr in tiefer Seele zu⸗ 
wider, und ſie graͤmte ſich ab, den Vater in dieſer weltlichen, 
heidniſchen Geſellſchaft zu ſehen. Der Katholik hatte von 
dem neumodiſchen Zeugs mitgebracht, das die Kannibalen 
erfunden haben, Kaffee hieß es, und von dem mußte man 
ihm einen ſchwarzen, ſtark riechenden Saft bereiten. Mags 
dalen Sibylle ſchaute mit ſcheuen, angewiderten Augen, wie 
auch der Vater von dem Teufelstrank genoß, und betete mit 
aller Inbrunſt, Gott moͤge ihn nicht daran vergiften laſſen. 

Da ſaßen nun die beiden Maͤnner bei ſolchem Trank oder 
beim Wein und ſprachen endlos uͤber die eitlen Dinge des 
Reiches und ganz verruchten Kirchenbabylons, Politik und 
Geld und Verfaſſung und Titel und Militaͤr und Prozeſſe. 
Statt von dem Geſicht Gottes und ſeiner Herrlichkeit, wie 
es Dienern Chriſti ziemte. 

Der Geheimrat kam natuͤrlich auch auf den Prinzen Karl 
Alexander zu ſprechen, der juͤngſt bei dem Fuͤrſtbiſchof zu 
Gaſt geweſen. Weißenſee kannte den Prinzen auch. Ein 
ſcharmanter Herr. Sein Ruf drang von der untern Donau 
bis an den Neckar. Ein edles Blatt am Zedernbaume Wuͤrt⸗ 
tembergs. Der Geheimrat ſprach von den finanziellen 
Schwierigkeiten des Prinzen, er habe ja auch eine Eingabe 
an die Landſchaft gemacht, ſoviel er wiſſe, um Erhoͤhung ſei⸗ 
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ner Apanage. Ga, Weißenſee hatte die Eingabe gelefen, der 
Stil fet ihm bekannt vorgekommen. In der Kanzlei des Prin⸗ 
zen jedenfalls ſei das Schriftſtuͤck nicht entſtanden; jetzt, nach⸗ 
traͤglich, fei es ihm, als erkenne er in gewiſſen Wendungen 
die Manier ſeines verehrten Freundes, ſchloß er laͤchelnd. 

Die Herren ſaßen bequem in dem lauen Abend, tranken. 
Aber ſeitdem die Rede auf dieſe Affaͤre gekommen war, fiel 
Rede und Antwort in laͤngerem Abſtand, gewogener, und 
unter der laͤſſigen Maske barg ſich Bereitſchaft. Wie die 
Dinge jetzt laͤgen, meinte Weißenſee, vorſichtig, ausholend, 
ſei es ſehr erwaͤgenswert, dem verdienten Prinzen die kleine 
Summe zu gewaͤhren. 

Das wuͤrde den Biſchof menſchlich gewiß ſehr freuen, 
antwortete langſam der Geheimrat Fichtel, und man konnte 
ſeinem klugen, kleinen Geſicht ableſen, wie er vorſichtig die 
Worte formte, daß fie nichts ſagen, doch alles bedeuten foll- 
ten. Der Biſchof ſei ja dem Prinzen ſehr befreundet. Aber 
der biſchoͤfliche Stuhl als ſolcher habe gar kein, ſein ver— 
ehrter Freund moͤge ihn wohl verſtehen, aber auch gar kein 
Intereſſe daran, ob die Landſchaft dem Prinzen helfe oder 
nicht. Die biſchoͤflichen Kaſſen ſeien wohlgefuͤllt; wenn 
Seine Eminenz den wuͤrttembergiſchen Herren den Vorrang 
gelaſſen habe, dem Prinzen aus der Not zu helfen, ſo ſei das 
eine hoͤfliche Geſte, ſonſt nichts. Der Geheimrat verſtummte, 
ſchluͤrfte ſeinen Kaffee. ‘ 

Weißenſee betrachtete ihn aufmerkſam, ſagte ſacht: „Wenn 
ich Sie recht verſtehe, Lieber, liegt dem Biſchof wirklich 
nichts daran, ob wir das Geld geben oder nicht.“ 

Die Herren ſahen ſich an, behutſam, freundlich. Dann 
ſagte der Katholik: „Wenn ich im Ausſchuß ſaͤße, ich wuͤrde 
dagegen ſtimmen. Gerade jetzt, nach dem Zuſammenbruch 
der Graͤvenitz, keine Konzeſſion an das fuͤrſtliche Haus.“ 
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Und die beiden Diplomaten laͤchelten ſich zu, hoͤflich, ver— 
ſtaͤndnisvoll, einander ſehr gewogen, mit duͤnnen, feinen 
Lippen. 

Als das Geſuch des Prinzen im landſchaftlichen Ausſchuß 
zur Sprache kam, war man geneigt, es zu bewilligen. Nach 
dem Sturz der Graͤfin waren die Elf gemuͤtlichen Humors, 
gebeluſtig. Das Referat hatte der plumpe, polternde Buͤr⸗ 
germeiſter von Brackenheim, Johann Friedrich Jaͤger. Er 
fuͤhrte aus, der Prinz Karl Alexander ſei ein großer Herr 
und Feldmarſchall, trage die wuͤrttembergiſche Gloire uͤber 
den Erdkreis und verbreite den Reſpekt vor ſchwaͤbiſcher 
Courage und Maulſchellen bei Mohren, Tuͤrken und ſonſti⸗ 
gen Heiden; auch habe der Herzog das Saumenſch, das 
pockennarbige, abgeſchafft. So koͤnne man ſich nobel zeigen 
und die paar tauſend Gulden ſpendieren. So ungefaͤhr ging 
auch die Stimmung der andern. Da erhob ſich Weißenſee 
und mit ſeiner feinen, hoͤflichen, geſchmeidigen Stimme warf 
er wie beilaͤufig hin, die Großmut und noble Manier der 
wohlloͤblichen Herren Kollegen fei hoch zu ſchaͤtzen, auch 
goͤnne er dem verdienten Helden das Geld. Nur ſei die 
Frage, ob es praktiſch ſei, gerade jetzt den Herzoglichen ent— 
gegenzukommen. Der Herzog habe endlich mit der Graͤfin 
Schluß gemacht, gut. Aber das ſei ja ſchließlich nur ſeine 
vermaledeite Pflicht und Schuldigkeit geweſen, und wenn 
man jetzt durch beſonderes Entgegenkommen danke, ſo 
ſtemple man dadurch die Selbſtverſtaͤndlichkeit gewiſſer— 
maßen zur Gnade und ſanktioniere auf ſolche Art hinterher 
die Halsſtarrigkeit, die der Herzog die dreißig Jahre hin⸗ 
durch bewieſen. Er ſtimme alſo dafuͤr, das Geſuch Karl 
Alexanders abzulehnen, ohne daß dies eine Gehaͤſſigkeit 
gegen den ſympathiſchen Prinzen bedeuten ſolle. 

Die Mitglieder des Ausſchuſſes wiegten die ſchwerfaͤlli⸗ 
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gen Schaͤdel, ſchwankten, waren ſchon uͤberzeugt. Weißenſee 
hatte ſie gepackt, wo ſie am ſchwaͤchſten waren. Ja, das war 
es! Dem Herzog zeigen: keinen Schritt geben wir nach. Un⸗ 
ſere Privilegien ſind nicht auf dem Papier, wir brauchen 
ſie. Das war etwas. 

Das Geſuch des Prinzen Karl Alexander, Kaiſerlichen 
Feldmarſchalls, Hoheit, wurde abgelehnt. 


Rabbi Gabriel hielt ſich in Wildbad ſtill, zuruͤckgezogen. 
Gegen abend pflegte er in der Umgegend ſpazierenzugehen. 
Regenwetter hatte eingeſetzt. Er ging durch die feuchte, 
laue Luft, den Schritt ſchwerfaͤllig, den Ruͤcken leicht rund, 
den Kopf geradeaus, den Blick auf niemand. Er ging, ſo 
unauffaͤllig er war, zwiſchen Verſtummenden, Aufſchauen⸗ 
den, Betroffenen. Geraun ſtand auf hinter ihm, das Gerede 
vom ewigen Juden war wieder da. Dreimal durchforſch— 
ten die Behoͤrden die Papiere des gleichmuͤtig muͤrriſchen 
Herrn. Sie waren in Ordnung. Er war legaliſiert von den 
Generalſtaaten als Mynheer Gabriel Oppenheimer van 
Straaten, er hatte den großen Paß, der alle Behoͤrden er- 
ſuchte, ihm jeden Vorſchub zu tun. 

Der Prinz Karl Alexander hatte natuͤrlich auch von dem 
ſeltſamen Badegaſt gehoͤrt, und daß er mit ſeinem Leib⸗ 
juden, dem Suͤß, zuſammenſtecke. Es kam den Prinzen nach⸗ 
gerade eine leiſe Ungeduld an, wie er da ſo endlos auf das 
Geld von der Landſchaft wartete, und er begann ſich zu lang— 
weilen. Er hatte ſich in Venedig und auch ſonſt wie ſo viele 
andere große Herren mit Sternleſekunſt und anderer Magie 
abgegeben, vor allem ſein Freund, der Fuͤrſtabt von Einſie⸗ 
deln, beſchaͤftigte ſich viel mit ſolchen Dingen. Erſt in Wuͤrz⸗ 
burg hatte er wieder von einem Magus erzaͤhlt, den er 
jetzt an ſeinem Hof hielt und in den er großes Vertrauen 
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ſetzte. Der Prinz verlangte alſo von Gig geradezu, er follc 
ihm den Kabbaliſten beibringen und vor ihn hinſtellen. Suͤß 
wand ſich und drehte ſich. Er wußte, Rabbi Gabriel wird 
ſich zu ſolcher Schauſtellung nie hergeben. Schließlich fand 
er einen Ausweg. Wenn der Rabbi bei ihm ſei, werde er 
dem Prinzen Botſchaft ſchicken. Suche dann der Prinz ihn 
auf, ſo ergebe ſich zwanglos eine Zuſammenkunft mit dem 
Rabbi. Karl Alexander erklaͤrte lachend fein Einverſtaͤndnis. 

Der Kabbaliſt ſagte zu Suͤß: „Ich werde alſo das Maͤd⸗ 
chen ins Schwaͤbiſche bringen. In der Naͤhe von Hirſau 
hab ich ein kleines Landhaus gefunden, ganz abgelegen. Laß 
das Haus kaufen. Es iſt mitten im Wald, weitab von den 
Menſchen. Nichts Schlechtes kann dort an ſie hin.“ 

Suͤß nickte ſtumm. „Es waͤre gut,“ fuhr Rabbi Gabriel 
mit ſeiner knarrigen Stimme fort, „wenn auch du dich weg⸗ 
machteſt aus dem Leben hier und deinen Geſchaͤften. Wenn 
du in der Stille biſt, am Ufer, dann ſiehſt du, daß dein 
Rauſchen und Getrieb wirbelndes Nichts iſt. Es iſt Narr⸗ 
heit, daß ich an dich hinrede,“ ſchloß er unwirſch. Er ſah 
das Geſicht des Suͤß, er ſah Fleiſch und Knochen und Blut 
und kein Licht, und er war zornig auf jene tiefe und heim: 
liche Bindung, die ihn gerade an dieſen Menſchen zwang 
zu immer weiteren Niederlagen. Oh, wieviel Stroͤme muß⸗ 
ten kreiſen, bis aus dieſem Stein Leben ſprang. 

Wie er gehen wollte, ward die Tuͤre aufgeriſſen, und an 
Dienern in Haltung vorbei kam der Prinz ins Zimmer, 
leicht hinkend, lͤrmend: „Ah, Er hat Beſuch, Suͤß?“ und 
warf ſich in einen Seſſel. Rabbi Gabriel neigte ſich, nicht 
tief und ohne Haſt, und beſchaute gleichmuͤtig und aufmerk⸗ 
ſam den Prinzen, waͤhrend Suͤß in tiefer Verbeugung ſtand. 
Vor dem ruhigen, truͤbgrauen Auge des Kabbaliſten ver⸗ 
lor der Prinz ſeine polternde Sicherheit, ein peinliches 
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Schweigen legte ſich zwiſchen die drei, bis Suͤß es loͤſte: 
„Dies iſt Seine Hoheit, Oheim, der Prinz von Wuͤrttem⸗ 
berg, mein erhabener Goͤnner.“ Da Rabbi Gabriel noch 
immer ſchwieg, ſagte der Prinz, und ſein Lachen klang nicht 
ganz frei: „Er iſt wohl der geheimnisvolle Fremde, von 
dem hier alles ſchwatzt? Er iſt Alchimiſt, kann Gold machen, 
was?“ 

„Nein,“ ſagte Rabbi Gabriel, unerregt. „Ich kann kein 
Gold machen.“ 

Der Prinz hatte den Handſchuh ausgezogen, wippte ihn 
gegen den Schenkel. Aus dem maſſigen, bartloſen Geſicht 
mit der kleinen, platten Naſe ſtarrten ihn unbehaglich die 
viel zu großen grauen Augen an mit traurigem, truͤbem 
Feuer. Er hatte ſich den Magus ganz anders vorgeſtellt; er 
erinnerte ſich des amuͤſierten Kitzels, mit dem er gewiſſen 
magiſchen Séancen ſonſt beigewohnt hatte. Das hier war 
ſo dumpf, als wiche langſam die Luft aus dem Zimmer. 

„Ich habe viel Intereſſe fuͤr alchimiſtiſche Experimente,“ 
ſagte er nach einer Weile. „Wenn Ihr zu mir ziehen wollt, 
nach Belgrad,“ — er gebrauchte jetzt das hoͤflichere Ihr — 
„ich bin nicht reich, Euer Neffe weiß das wahrſcheinlich 
beſſer als ich, aber ein auskoͤmmliches Jahrgehalt wird zu 
beſchaffen ſein.“ 

„Ich bin kein Goldmacher,“ wiederholte der Kabbaliſt. 

Wieder das Schweigen, das triſt rinnend, laͤhmend das 
Zimmer fuͤllte, ſich um die Menſchen legte, ihre Sicherheit, 
Unbedenklichkeit wegdraͤngte. Ploͤtzlich, mit einer jaͤhen Be⸗ 
wegung, als wollte er Feſſeln mit Gewalt zerhauen, riß der 
Prinz die linke Hand hoch, dem Kabbaliſten vors Auge. 
„Aber das koͤnnt Ihr mir nicht abſchlagen, Magus!“ laͤrmte 
er mit einem bewoͤlkten Lachen. „Sagt mir, was Ihr drin— 
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nen leſt!“ und draͤngte ihm die Handflaͤche vor das Geſicht. 
Es war eine merkwuͤrdige Hand. Waͤhrend ihr Ruͤcken 
ſchmal, lang, behaart, knochig erſchien, war ihr Inneres 
fleiſchig, fett, kurz. 

Rabbi Gabriel hatte einen Blick auf die Hand nicht ver— 
meiden koͤnnen. Eine wilde, erſchreckte Bewegung kaum un⸗ 
terdruͤckend, wich er einen halben Schritt zuruͤck. Beklom⸗ 
menheit, grauer noch, enger, druͤckender nebelte herab. 
„Sprecht doch!“ draͤngte der Prinz. „Ich bitte Euch, erlaßt 
es mir!“ entgegnete, kaum noch gefaßt, der Kabbaliſt. 

„Wenn Ihr mir Schlechtes zu prophezeien habt, glaubt 
Ihr, ich falle in Freiſen wie eine blutarme Jungfer? Ich 
bin in hundert Schlachten geſtanden, ich habe mich uͤbers 
Sacktuch duelliert, der Tod iſt mir um Fingerbreite vorbei— 
gepfiffen.“ Er verſuchte zu lachen. „Glaubt Ihr, ich kann's 
nicht hoͤren, wenn ein alter Jud mir Unheil wahrſagt?“ 
Und da der andere ſchwieg: „Kriecht nicht in Starrſinn wie 
eine Schildkroͤte in ihr Haus! Heraus mit der Sprache, 
mein Kalchas, mein Daniel!“ 

„Ich bitte Euch, erlaßt es mir!“ ſagte der Kabbaliſt. Er 
hob nicht die Stimme, aber ſeine Augen ſchauten, vereiſte 
Seen, auf den Prinzen, daß der einen Augenblick kein Wort 
fand. Scharf, tief, kurz zackten die drei Furchen in die breite 
Stirn des Rabbi wie ein fremder, unheimlicher Buchſtab. 
Aber da fal der Prinz den Suͤß, der geſpannt und veraͤng⸗ 
ſtigt zuruͤckgewichen war, und er baͤumte hoch, daß er ſo 
laͤcherlich und klein vor dem Alten ſtehe, und, ihm nochmals 
die Hand vor die Augen draͤngend, ſchrie er herriſch: 
„Rede!“ 

Rabbi Gabriel ſagte, und fein muͤrriſcher Alltagston fiel 
unheimlicher in die Erregung des Prinzen, als alle großen 
Geſten und magiſches Geweſe es haͤtten tun koͤnnen: „Ich 
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ſehe ein Erſtes und ein Zweites. Das Erſte ſag ich Euch 
nicht. Das Zweite iſt ein Fuͤrſtenhut.“ 

Der Prinz, verbluͤfft, lachte durch die Naſe. „Mille Ton⸗ 
nerre! Ihr gebt's dick, Herr Magus. Ganz Gold und Pur- 
pur. Nicht fo obenhin wie ſonſt ein Chiromant und Aftro- 
logus: großer Glanz und Gloire oder ſo. Sondern rund und 
nett und klar ein Fuͤrſtenhut. Kotz Donner! Da kann ſich 
mein Vetter freuen.“ 

Rabbi Gabriel erwiderte nicht. „Ich reiſe heute abend,“ 
wandte er ſich an Suͤß. „Es bleibt bei dem, was ich dir 
ſagte.“ Er neigte ſich vor dem Prinzen, ging. 

„Er iſt nicht ſehr hoͤflich, Sein Oheim,“ ſagte Karl 
Alexander zu Suͤß und verſuchte, ſeine Betretenheit zu zer⸗ 
lachen. „Sie muͤſſen ihn entſchuldigen, Hoheit,“ beeilte ſich 
der Jude zu erwidern und muͤhte ſich, auch er, ſeiner Er⸗ 
regung Herr zu werden. „Er iſt knurrig und ein Sonder— 
ling. Und wenn auch ſeine Manier zu beklagen und zu 
tadeln iſt,“ ſchloß er, wieder beherrſcht und der Alte, „was 
er zu ſagen hatte, war am ſo erfreulicher.“ 

„Ja,“ meinte der Prinz, vor ſich hinſchauend und mit dem 
Degen Linien des Fußbodens nachzeichnend, „aber das, was 
er verſchwieg.“ 

„Er hat fo ſeine Kauzgedanken,“ beſchwichtigte Suͤß. 
„Was er fuͤr wichtig haͤlt und fuͤr ein großes Malheur, 
daruͤber lacht unſereiner, der das Leben anſchaut, wie es 
wirklich iſt. Ein Fuͤrſtenhut iſt was Reales. Das Unheil, 
von dem er nichts verraten wollte, iſt ſicher Getraͤume fuͤr 
unſereinen und uͤberhirniſch Zeug.“ 

„Der Fuͤrſtenhut!“ lachte der Prinz. „Sein Oheim ſieht 
bedenklich weit. Muß der Tod noch groß reine waſchen, ehe 
daß ich an der Reihe bin. Vorlaͤufig lebt mein Vetter noch 
and dann fein erwachſener Sohn und denken nicht daran, 
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um die Ecke zu gehen. Hat vielmehr mit feiner Frau Herz 
zogin Friede geſchloſſen, daß er ihr noch mehr lebendige 
Kinder mache.“ Der Prinz ſtand auf, ſtreckte ſich. „Ho, Jud! 
Will Er mir eine Hypothek geben auf den wuͤrttembergiſchen 
Thron?“ Und ſchlug ihn laut lachend auf die Schulter. 
Suͤß ſchaute ihm ehrerbietig ins Auge: „Ich ſtehe Eurer 
Hoheit zur Verfuͤgung mit allem, was ich habe. Mit allem, 
was ich habe,“ wiederholte er. Der Prinz hoͤrte zu lachen 
auf und ſchaute den Finanzmann an, der ſehr ernſt und mit 
groͤßerer Ehrfurcht noch als ſonſt vor ihm ſtand. „Genug 
der Spaß!“ ſagte Karl Alexander ploͤtzlich, ruͤckte die Schul⸗ 
tern, als wuͤrfe er etwas Fremdes und Laͤſtiges von ſich, 
und ſtrammte ſich. „Die kleine Koſel hat mich um tuͤrkiſche 
Schuhe gebeten,“ ſagte er dann in ſeinem alten Ton, „mit 
kleinen blauen Steinen. Schaff Er ſie mir, Jud! Und das 
Beſte!“ Und waͤhrend er hinausging, leicht hinkend: „Aber 
daß Er mich nicht mehr beſcheißt als um drei Dukaten.“ 
Und er lachte ſchallend. 


Rabbi Gabriel verließ Wildbad mit der gewoͤhnlichen 
Poſt. In ſeinem ſoliden, etwas altfraͤnkiſchen Rock, wie man 
ihn in Holland vor zwanzig Jahren getragen hatte, dicklich, 
den Ruͤcken leicht rund, ſah er aus wie ein verdrießlicher 
Buͤrger oder wie ein muͤrriſcher hoher Beamter. Bevor er 
kam, hatte in der Poſtkutſche muntere Unterhaltung geflat⸗ 
tert, jetzt ſaß man ſtumm und ungemuͤtlich, und Rabbi Ga⸗ 
briels Nachbar ruͤckte unmerklich von ihm ab. 

Kaum aus dem Ort, begegnete die Poſt einer prunkhaften 
Reiſegeſellſchaft. Es war der Fuͤrſt Anſelm Franz von Thurn 
und Taxis, der Regensburger, der mit Glanz und großer 
Suite das Waldſchloͤßchen Eremitage bezog, das er gemiete! 
hatte. Der Fuͤrſt, ein feiner, dlterer Herr, der Schoͤdel lang, 
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ſehr ariſtokratiſch, an den Kopf eines Windhundes gemah— 
nend, Witwer, war begleitet von ſeiner einzigen Tochter, 
Marie Auguſte. Die Prinzeſſin, uͤber Deutſchland hinaus 
um ihre Schoͤnheit gefeiert, auf zahlloſen Bildern, Paſtellen 
Bewunderer lockend, ſaß neben ihrem Vater mit der ge— 
wohnten Teilnahmsloſigkeit der ſchoͤnen Frau, die weiß, 
daß viele Augen jeder ihrer Bewegungen folgen. Mit laͤſſi⸗ 
ger Neugier ſchaute ſie in den beſetzten Poſtwagen, und ihr 
kleines, leicht ſpoͤttiſches, hochmuͤtig liebenswertes Laͤcheln 
verflog nicht vor dem Blick des Kabbaliſten. Ihr Vater hatte 
ihr in ſeiner ſachten Art Andeutungen gemacht, in Wildbad 
werde ſie wichtige und, wie er hoffe, angenehme Entſchei⸗ 
dungen zu treffen haben. So fuhr ſie jetzt in der blinkenden 
Kutſche, bereit, zu jedem Erlebnis lieber Ja als Nein zu 
ſagen, jung, laͤſſig und doch hungrig. Unter ſtrahlend ſchwar⸗ 
zem Haar aͤugte klein, ziervoll, eidechſenhaft das Geſicht, 
von der matten Farbe alten, edlen Marmors, ſpitz zulaufend, 
langäugig, klare, leichte Stirn, feine, gegliederte Naſe, klein, 
geſchwellt, ſpoͤttiſch der Mund. 

Die Damen in Wildbad waren erbittert uͤber die neue 
Gaftin. Die Prinzeſſin von Kurland, die Tochter des Ge— 
ſandten der Generalſtaaten, an die Wand gedruͤckt, verzo⸗ 
gen hochmuͤtig die Lippen und fanden die Thurn und Taxis 
männerſüchtig und kokett. Die aber ging, den kleinen, zier⸗ 
vollen Kopf ſehr hoch, mit laͤſſigem, ſchwer deutbarem Laͤ— 
cheln ihre Straße, die geſaͤumt war von Bewunderern. 

Der erſte Abend, an dem die Prinzeſſin Marie Auguſte 
in Geſellſchaft erſchien, war ein guter Abend fir Joſef Gus. 
In betontem Gegenſatz zu den andern Herren machte er 
nicht den leiſeſten Verſuch, den Regensburger Fuͤrſtlichkeiten 
vorgeſtellt zu werden. Waͤhrend etwa der junge Lord Suf⸗ 
folk durch ſeine ſtarre, großaͤugige, verbluͤffte Verliebtheit 
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laͤcherlich wurde, hielt ſich Suͤß an die jetzt vernachlaͤſſigten 
Damen, denen er bisher gehuldigt und bei denen er heute in 
doppelter Gnade ſtand. Selten nur und wenn es ſeine 
Damen nicht bemerken konnten, flogen ſeine großen, braunen 
Augen zu der Prinzeſſin, dann aber ſtarrte aus ſeinem ſehr 
weißen Geſicht ſo hemmungslos ergebene Bewunderung, 
daß Marie Auguſte den ſtattlichen, eleganten Herrn mit unz 
genierter Neugier auf und ab ſah. Im uͤbrigen ſchritt ſie 
mit ihrem leiſen, erregenden Laͤcheln ziervoll und ein wenig 
ſpoͤttiſch durch die Huldigungen des Abends. 

Der ſonſt Gipfel ſolcher Feſte war, und auf den man ihre 
Spannung gelenkt hatte, Karl Alexander, Prinz von Wuͤrt⸗ 
temberg, Kaiſerlicher Feldmarſchall, Held von Belgrad, 
Peterwardein und ſonſt vieler Schlachten, blieb wider Er— 
warten dem Abend fern. Grimmig ſaß er in ſeinem Zimmer 
beim Sternwirt, allein, auf dem Tiſch eine einzige Kerze. 
Er ſaß im Schlafrock, den verwundeten, gichtiſchen Fuß, der 
heute beſonders ſchmerzte, mit Tuͤchern umwickelt, er ſaß 
vor Flaſchen und Karaffen. Aus dem Dunkel tauchte zu⸗ 
weilen Neuffer, der Kammerdiener, das Glas aufzuſchen⸗ 
ken, und im Schatten hockte der Schwarzbraune. Der Prinz 
ſaß, ſoff, fluchte. Die Fluͤche aller Sprachen, allen Unflat 
des Feldlagers fluchte er gegen die Landſchaft. Am Nach⸗ 
mittag, mit der gewoͤhnlichen Briefpoſt, hatte er ein Schrei⸗ 
ben des parlamentariſchen Ausſchuſſes erhalten, das nackt 
und ohne Umſchweife ſein Geſuch um ein Darlehen ab— 
lehnte. 

Karl Alexander ſchaͤumte. Er wußte ſich popular im Herz 
zogtum, ſein Bild hing in zahlloſen Stuben, das Volk ſchrie 
ihm Hoch. Und nun ſchickten ihm dieſe Kanaillen vom Par— 
lament, dieſe ausgefreſſenen Rotzbuben und hochnaͤſige Po⸗ 
pulace einen ſolchen Dreck und Geſchmier. 
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Go ſaß er, ſoff, fluchte. Riß dann die Felle weg, mit 
denen Neuffer ihm den Fuß umwickelt, ſtapfte auf und nie— 
der. Eine Krone! Da hatte ihm dieſer alte Jud eine Krone 
geweisſagt. Der Scharlatan! Eine nette Krone! Ein Lump 
und hergelaufener Bettler war er, dem die Bande einen 
ſolchen Scheißbrief hinzuſchmeißen wagte. Er laͤrmte fo 
grauſam und laͤſterlich, daß der vom Feſt heimkehrende Suͤß 
tief erſchreckt noch in der Nacht den Kammerdiener befragte, 
was denn los ſei. Aber Neuffer, der den Juden nicht leiden 
konnte, wich aus. 

Andern Tages, gegen Mittag, er hatte ſchon zweimal 
vergeblich angefragt, machte Suͤß dem Prinzen ſeine Auf— 
wartung. Er trat behutſam ins Zimmer, er trug neue 
Struͤmpfe von beſonderer Art, die er dem Prinzen zeigen 
wollte; Seine Hoheit hatten immer fuͤr modiſche Dinge 
großes Intereſſe. Auch wollte er ihm von dem geſtrigen Feſt 
erzaͤhlen. Aber fo grimmig hatte er ihn nie gefunden. Nackt 
und maͤchtig ſtand er da, waͤhrend Neuffer und der Schwarz— 
braune ihn mit Kuͤbeln Waſſers uͤbergoſſen und immer wie— 
der abrieben. Er ſchmiß ihm den Brief der Landſchaft hin, 
und waͤhrend Suͤß geduckt und hurtigen Auges ihn uͤberflog, 
polterte er triefend, pruſtend auf ihn ein: „Ein netter Ma⸗ 
gus, Sein Oheim! Mit dem hat Er mich ſauber ange- 
ſchmiert! Schaut gut aus, meine Krone!“ 

Suͤß war ehrlich erbittert uͤber die grobe Ablehnung der 
Landſchaft und ſchickte ſich an, dem Prinzen in gewandten 
Worten ſeine zornige Verachtung ſolcher Flegelei und ſeine 
tatbereite Ergebenheit zu verſichern. Aber der Prinz, gereizt 
gegen jedermann, wie er den Suͤß elegant, mit dem gemei⸗ 
nen Brief in der Hand ſtehen ſah, befahl plotzlich: „Neuf— 
fer! Otman! Taufts den Juden! Er ſoll ſchwimmen ler⸗ 
nen!“ Und der Kammerdiener und der Schwarzbrauße goſ— 
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fen ſogleich in maͤchtigem Schwall das Waſchwaſſer gegen 
Suͤß, klaͤffend drang der Hund des Prinzen auf ihn ein, und 
der Jude retirierte eilends und erſchreckt, die Hoſen und die 
neuen Struͤmpfe patſchnaß, die Schuhe verdorben, hinter 
ihm das ſchallende Lachen des Prinzen und der Diener. 

Suͤß nahm es dem Feldmarſchall nicht weiter uͤbel. Große 
Herren hatten ſolche Launen, das war nun einmal ſo. Sie 
hatten das Recht dazu, man mußte ſich darein finden. Und 
waͤhrend er die naſſen Kleider wechſelte, uͤberlegte er, er 
werde ſich das naͤchſte Mal ebenſo hoͤflich praͤſentieren, ja 
noch devoter als bisher, und vermutlich beſſer aufgenommen 
werden. 

Am gleichen Tag traf der wuͤrzburgiſche Geheimrat Fich⸗ 
tel ein. Der unſcheinbare Mann mit dem kleinen, klugen 
Geſicht ſuchte noch am Nachmittag den Prinzen auf. Ja, 
am Wuͤrzburger Hof wußte man bereits von der unvermute⸗ 
ten und ganz beſonderen Inſolenz der Landſchaft. Der Herr 
Fuͤrſtbiſchof fet tief ergrimmt und voll Verachtung fir fold 
erbaͤrmliche und freche Knauſerei, die dieſe dummdreiſte Po⸗ 
pulace einem ſo großen und hochberuͤhmten Feldherrn zu 
Schimpf getan habe. Aber ſein Herr habe in ſeiner Weisheit 
ein anderes Heilmittel gefunden, das der Not des Prinzen 
abhelfen koͤnne und der arroganten Rotuͤre zum Exempel und 
großem Aerger dienen werde. 

Bevor er ſich aber weiter explizierte, bat er um gnaͤdige 
Erlaubnis, ſich den Kaffeetrank bereiten zu duͤrfen, den er 
gewohnt war. Als er dann, neben dem ſtattlichen Prinzen 
doppelt unſcheinbar, vor der heißen ſchwarzen Bruͤhe ſaß, 
ſetzte er ſacht und ſachlich das Heiratsprojekt mit der Thurn⸗ 
und Taxisſchen auseinander, der ſchoͤnſten Prinzeſſin im roͤ— 
miſchen Reich und immens beguͤtert. Desgleichen werde ſich 
eine inſolente und rebellantiſche Landſchaft gelb aͤrgern, 
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wenn der Prinz katholiſch werde. Der Herr Fuͤrſtbiſchof fei 
ſelbſtverſtaͤndlich bereit, dem Prinzen auszuhelfen, auch 
wenn er die Mariage ausſchluͤge. Aber er halte dieſe Loͤſung 
fuͤr die beſte und goͤnne Seiner Hoheit von Herzen das viele 
Geld und die ſchoͤne Frau und der Landſchaft den ſchoͤnen 
gelben Aerger. Und der Geheimrat trank in behaglichen klei— 
nen Schlucken ſeinen Kaffee. 

Karl Alexander, wie er allein war, ſtapfte auf und nie⸗ 
der, den Schaͤdel noch benommen von dem einſamen Ge— 
lage der Nacht, atmete, fuhr ſich durch das ſtarke blonde 
Haar. Die Fuͤchſe! Schau an die Fuͤchſe! Katholiſch wollten 
ſie ihn haben. Der Schoͤnborn, der Friedrich Karl, der gute, 
luſtige, freundhafte Kumpan. So ein Fuchs! 

Er lachte. Ein Spaß. Kotz Donner! Ein exzellenter Spaß. 
Die weitaus mehreren hohen Offiziere waren katholiſch, die 
Katholiken waren die beſſeren Soldaten. Er fuͤr ſein Teil 
dachte ſeit Venedig ſehr frei in Religionsſachen, die katho⸗ 
liſche Meſſe hatte ihm immer gefallen, fuͤr den Soldaten war 
das Katholiſche mit ſeinem Weihrauch und Heiligenbildern 
und Skapulieren eigentlich das Paſſendere. Und wenn er 
ſeinen Freunden in Wuͤrzburg und Wien damit einen Ge⸗ 
fallen tat, ſo beſſer. Sich tat er jedenfalls keinen Tort damit. 
Eine ſchoͤne, reiche Prinzeſſin. Zu Ende das ewige bloͤdſin⸗ 
nige Lamento und Abſchinderei um den Taler. Und der Poſ⸗ 
ſen, der herrliche, erzellente Poſſen, den er der aufſaͤſſigen 
Landſchaft ſpielte. Kreuztuͤrken! Anſchauen wird er ſich die 
Regensburgerin auf alle Falle. 

Als Suͤß kam, den Tag darauf, rief er ihm ſchallend in 
guter Laune entgegen: „Biſt trocken, Jud? Iſt die Taufe gut 
bekommen?“ „Ja,“ erwiderte Suͤß, „wenn Euer Hoheit 
Ihren Spaß daran gehabt haben.“ „Wenn ich jetzt dreißig⸗ 
tauſend Gulden verlang, wuͤrdeſt ſie mir geben?“ „Befehlen 


7 Feuchtwanger / Jud Suͤß 97 


Sie!“ „Und wuͤrdeſt mir die Gurgel zudruͤcken, daß ich Blut 
ſchwitz! Ho! Ich hab jemand, der gibt mir das Geld ohne 
einen Heller Zins!“ „Sie waͤhlen fic) einen andern Geld- 
mann?“ fragte erſchrocken der Jude. „Nein,“ lachte behag⸗ 
lich der Prinz. „Fuͤrs erſte brauch ich dich mehr als je. Ich 
will noch wenigſtens zwei Wochen bleiben; aber ich moͤchte 
heraus hier aus dem Loch von Gafthof. Miet Er mir die 
Villa Monbijou! Inſtallier Er fie, daß man in Verſailles 
nicht daran maͤkeln kann, mit Moͤbeln und Livree. Ich er⸗ 
nenne Ihn zu meinem Hoffaktor und Schatullenverwalter.“ 
Suͤß kuͤßte dem Prinzen die Hand, dankte uͤberſchwaͤnglich. 

Karl Alexander ſchickte den Schwarzbraunen nach dem 
Schloͤßchen Eremitage, zu fragen, wann er aufwarten duͤrfe. 
Fuhr dann, ſo kurz der Weg war, in ſeiner ſoliden Kutſche 
vor, die trotz der neuen Lackierung noch reichlich altmodiſch 
ausſah; den Neuffer und den Kutſcher aber hatte Sup be- 
reits in neue Livree geſteckt. 

Auf Eremitage wurde der Feldmarſchall mit groͤßter 
Aufmerkſamkeit empfangen. Außer dem Fuͤrſten und Marie 
Auguſte war noch der erſte Thurn- und Taxisſche Intendant 
anweſend und der Geheimrat Fichtel. Franz Anſelm von 
Thurn und Taxis war ein alter, erfahrener, ſehr ſkeptiſcher 
Herr. Wohlwollend, heiter, neugierig, von umſtaͤndlichen, 
ſehr guten Manieren liebte er Geſellſchaft, mediſierte gern 
und glaubte an nichts und niemand. Man hatte fo viele ge- 
meinſame Bekannte, am Wiener Hof, in Wuͤrzburg, in der 
Armee, im internationalen Adel. Der Fuͤrſt machte kleine, 
boshafte Anmerkungen, Karl Alexander ſprach viel und 
lebhaft, ſtimmte bei, nahm in Schutz. Der Fuͤrſt hielt den 
feinen, langen Windhundſchaͤdel hoͤflich hingeneigt, hoͤrte 
aufmerkſam zu. Karl Alexander gefiel ihm. Gewiß, er war 
etwas plump und erhitzte ſich, was man nicht ſoll; auch 
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hatte er wenig Urteil. Aber er hatte Temperament und, mon 
Dieu, er war Feldmarſchall, war Held, man verlangte 
Siege von ihm, keinen Verſtand. 

Marie Auguſte ſprach zunaͤchſt wenig. Sie ſaß da, ſehr 
fuͤrſtlich in dem taubengrauen Samtkleid, mit den kleinen, 
fleiſchigen, gepflegten Haͤnden artig und pregios, wie es die 
Sitte vorſchrieb, die oberſten Falten des maͤchtig ausſchwei⸗ 
fenden Rockes haltend. Sehr weiß rundeten ſich aus feinen 
Gelenken die bloßen Arme, venetianiſche Spitzen fielen uͤber 
den Ellbogen. Mit dem matten Glanz alten edlen Marmors 
leuchtete unter Spitzen Bruſt und Nacken, hob ſich der 
ſchlanke Hals. Klein, ziervoll, eidechſenhaft aͤugte unter 
ſtrahlend ſchwarzem Haar das paſtellfeine Antlitz. Mit un⸗ 
verſteckter, wohlgefaͤlliger Neugier beſchaute ſie aus den leb— 
haften, fließenden, dringlichen Augen den Prinzen, der neben 
dem ſchlanken Vater ungeheuer breit und maͤnnlich wuchtete. 

Der Geheimrat Fichtel ſprach von einem Bravourſtuͤck 
Karl Alexanders. Marie Auguſte erzaͤhlte, und ſchaute den 
Prinzen an, von einer welſchen Opera in Wien, die ſie ge— 
ſehen, Der Held Achilles, wo Achilles, nachdem er die Leiche 
geſchleift, etliches ſehr Edle geſungen habe. „Ja,“ bemerkte 
der Fuͤrſt, „in der Antike war man uͤberhaupt edel.“ Karl 
Alexander meinte, er handle nach dem Gefuͤhl des Augen— 
blicks und glaube nicht, daß er viel Anlage zum Edelmut 
habe. Worauf die Prinzeſſin, die Augen feſt auf dem Er⸗ 
roͤtenden, laͤchelte, es fei ja auch gar nicht von ihm die Rede 
geweſen. Und alle lachten. 

Es wurden eisgekuͤhlte Getraͤnke gereicht, fir den kleinen 
Wuͤrzburger Geheimrat Kaffee. 

Dem blonden Wuͤrttemberger gefiel die ſchwarze Prin- 
zeſſin ausnehmend. Mille tonnerre! Wenn die in dem wei⸗ 
ten Belgrader Schloß einem Ball praͤſidierte, da wuͤrden ſie 
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Augen machen, Tuͤrken und Ungarn und all das wilde Volk 
da unten. Das war eine Gouverneurin, mit der man Staat 
machen konnte, in Wien und uͤberall. Und wo fie noch dazu, 
die Dukaten mitbrachte, das wuͤſte Belgrader Schloß zu 
renovieren. Ein Fuchs der Wuͤrzburger, der Schoͤnborn, 
und ein Freund, Kreuztuͤrken, wirklich ein Freund und guter 
Kumpan, ihm ſowas zuzuſchanzen. Und die war nicht nur 
repraͤſentativ. Ein Racker, da kannte er fic) aus. Die Augen, 
der Mund! Das war was fuͤrs Bett. Er ſtrahlte uͤbers 
ganze Geſicht und mußte an ſich halten, nicht mit der Zunge 
zu ſchnalzen. Eine Prinzeſſin von der kleinen, geſchmack⸗ 
vollen Agraffe in dem ſtrahlend ſchwarzen Haar — Kotz 
Donner, die haben es dick, die Regensburger — bis zu dem 
Atlasſchuh, der manchmal unter dem taubengrauen maͤchti⸗ 
gen Samtrock herauslugte, eine Prinzeſſin, und doch ein 
Staatsweib. Die war anders als die ſaure Durlacherin, die 
Frau ſeines Vetters, des Herzogs. Da brauchten ſich nicht 
erſt Kaiſer und Reich bemuͤhen, daß man der Kinder mache. 
Und wie geſcheit ſie ſchwatzen konnte! Wie ſie zuͤngelte, der 
Racker, und ihn aufzog und die Augen fließen ließ! Das 
wird gute Bilder geben, er und die da. Da wird Eberhard 
Ludwig Augen machen. Er, Karl Alexander, brauchte ſich 
keine koſtſpielige Hure zuzulegen. Sein legitimes Weib wird 
ſchoͤner ſein und ein beſſerer Bettſchatz als die teuerſte 
waͤlſche Maͤtreſſe und ihm den Beutel fuͤllen, nicht leeren. 

Und das Parlament! Dieſe verfluchte Buͤrgerkanaille! Er 
mußte hochatmen vor geſchwellter Befriedigung. Krank, gelb 
und krank werden ſie ſich aͤrgern. Da lohnte es ſich, katho⸗ 
liſch zu werden. 

Er ſchaute Marie Auguſte an, der Fuͤrſt ſprach gerade mit 
den beiden andern Herren, er ſchaute ſie an mit dem geilen, 
einſchaͤtzenden, gewalttatigen, leicht verwilderten Blick des 
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Soldaten, der eine Frau ohne große Umſtaͤnde aufs Bett zu 
werfen pflegt, und die Prinzeſſin tauchte ein in dieſen Blick 
mit ihrem kleinen, ſchwer deutbaren Laͤcheln. 

Als er ging, war Karl Alexander feſt entſchloſſen, Katho⸗ 
lik zu werden. 


Joſef Suͤß hatte das Schloͤßchen Monbijou mit großem 
Aufwand inſtalliert, vor allem war er ſtolz auf die kleine 
Galerie und den anſtoßenden gelben Salon. Den hatte frei- 
lich eigentlich Nicklas Pfaͤffle aufgetrieben, der dick und 
phlegmatiſch Haͤndler und Handwerker in weitem Umkreis 
durcheinandergewirbelt hatte. 

So ſpreizte ſich das neue Hotel des Feldmarſchalls in 
großer Pracht, und der Prinz haute den Suͤß auf die Schul⸗ 
ter: „Er iſt ein Hexer, Suͤß. Und um wieviel beſcheißt Er 
mich bei dem Handel?“ Der Braunſchwarze nahm ſich treff— 
lich aus in dieſem Rahmen, der Prinz glaͤnzte Zufrieden⸗ 
heit, und ſelbſt Neuffer, der einen Pick auf den Juden hatte 
und durch ſtaͤndige kleine Intrigen den Nicklas Pfaͤffle aus 
ſeinem Gleichmut zu hetzen ſuchte, mußte zugeben, daß er 
es nicht beſſer hatte machen fonnen. 

Auch der Geheimrat Fichtel, dem Karl Alexander das 
neue Logis zeigte, bevor er darin die erſte Fete gab, machte 
viel Ruͤhmens. Im ſtillen aber fand er an allem einen Stich 
ins Ueberladene, Parvenuhafte, und er veranlaßte den Prin⸗ 
zen, da und dort etwas wegnehmen zu laſſen. An ſeinen 
Herrn, den Fuͤrſtbiſchof, berichtete er, der Prinz habe ſich 
von einem Hebraͤer einrichten laſſen; fo fei es kein Wunder, 
daß er etwas oͤſtlich inſtalliert ſei, und daß ſein Wildbader 
Schloͤßchen mehr nach Jeruſalem als nach Verſailles 
ſchmecke. 
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Aehnliche Empfindungen hatte der alte Fuͤrſt Anſelm 
Franz an dem Feſtabend, den Karl Alexander gab. Der 
alte Fuͤrſt, der Wert auf gutes Ausſehen legte, war freilich 
auch gereizt, weil er einen blaßgelben Rock gewaͤhlt hatte, 
der ſich in dem blaßgelben Hauptſaal von Monbijou nicht 
gut ausnahm. Karl Alexander hatte zu einer kleinen Spiel⸗ 
oper eingeladen: Die Rache der Zerbinetta, da er wußte, 
Marie Auguſte habe Freude an Komoͤdie, Muſik, Ballett. 
Suͤß mußte durch ſeine Mutter, die in Frankfurt lebte und 
noch viele Beziehungen zu Theaterleuten hatte, die kleine 
Truppe in aller Eile aus Heidelberg zuſammenſtapeln. 

Die Geſellſchaft war klein und glaͤnzend. Der Prinz wollte 
erſt den Suͤß ausſchließen, aber den hungrigen und ergebe- 
nen Hundeaugen ſeines Faktors hatte ſchließlich ſeine Gut- 
muͤtigkeit nicht ſtandhalten koͤnnen, zum großen Aerger Neuf⸗ 
fers war der Jude erſchienen. In hirſchbraunem, filberbe- 
ſticktem Rock, gewandt und gluͤcklich, glitt er zwiſchen den 
Gaͤſten herum. Als ob die ganze Fete nur fuͤr ihn gemacht 
waͤre, giftete Neuffer. 

Wie aber prangte, weinrot in Atlas und Brokat, Marie 
Auguſte. Die Schaͤrpe des Thurn- und Taxisſchen Haus⸗ 
ordens ſchlang ſich ſtolz um ihre Bruſt, an den Puffaͤrmeln 
trug ſie in Demanten den auszeichnenden Stern, den ihr 
der Kaiſer anlaͤßlich eines Patronats verliehen. Sie ſprach 
wenig. Aber die Prinzeſſin von Kurland wie die Tochter 
des Geſandten der Generalſtaaten — beide hatte ſie mit 
devoteſter Liebenswuͤrdigkeit als die Aelteren begruͤßt — 
glaubten in allen Ecken immer nur ihre laͤſſige, kindliche 
Stimme zu hoͤren. Sie ſchworen ſich zu, in keiner Geſellſchaft 
mehr zuſammen mit der Regensburgerin zu erſcheinen, uͤber— 
haupt werden fie Wildbad in den naͤchſten Tagen ſchon ver— 
laſſen. Unabhaͤngig voneinander faßten ſie dieſen Entſchluß, 
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und Suͤß verſicherte jede der beiden Damen mit den naͤm— 
lichen Worten ſeiner Untroͤſtlichkeit. 

Man unterhielt ſich uͤber die neueſte Nachricht, die von 
Stuttgart gekommen war: die Herzogin glaubte ſich wieder 
ſchwanger zu fuͤhlen. Hebammen und Aerzte beſtaͤrkten ſie 
in dieſem Glauben, das Konſiſtorium ordnete bereits Gebete 
fuͤr ſie an, und Neugierige beſchauten ſich den Hagedorn in 
Einſiedel, welchen einſt Eberhard im Barte gepflanzt hatte 
nach ſeiner Ruͤckkehr aus Palaͤſtina, und der jetzt unerwartet 
neue Triebe bekam. Ein gluͤckliches Zeichen! 

Der Geheimrat Fichtel riß ein paar derbe, zotige Witze 
uͤber den armen Eberhard Ludwig und ſeine ſauren vom 
Kaiſer befohlenen Bettfreuden; die Freundſchaft Bran⸗ 
denburgs zu Wuͤrttemberg ſei immer eine bittere Angelegen- 
heit geweſen, und der Konig von Preußen war der Braut⸗ 
fuͤhrer dieſes Beilagers. Es folgten koͤrperliche Vergleiche 
zwiſchen der Herzogin und der abgeſchafften Graͤveniz. Die 
Herren in der Ecke um den Geheimrat pruſchten heraus, das 
Geſicht des Fuͤrſten war voll von luͤſternen Faͤltchen. Die 
Damen erkundigten ſich nach dem Grund der froͤhlichen 
Laune. Suͤß uͤbermittelte. Gekicher. Man haͤnſelte den Ju— 
den wegen der Triebe des paläſtinenſiſchen Hagedorns. 
Droͤhnendes Gelaͤchter. Selbſt das ſchwer deutbare Laͤcheln 
auf dem Paſtellgeſicht Marie Auguſtens loͤſte ſich in herz— 
haft lauten Schall. 

Karl Alexander hoͤhnte: „Ein feiner Magus, dein Oheim! 
Der Erbprinz gluͤcklich verheiratet, der alte Herzog ſetzt einen 
zweiten Erben in die Welt. Da haſt du mich fein ange— 
ſchmiert mit deinem Zauberonkel.“ 

Marie Auguſte hatte niemals ſo in der Naͤhe einen leben⸗ 
digen Juden geſehen. Mit gruſelnder Neugier erkundigte ſie 
ſich: „Schlachtet er Kinder ab?“ „Nur ganz ſelten,“ troftete 
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der Geheimrat Fichtel, „im allgemeinen halt er ſich lieber an 
große Herren.“ Die Prinzeſſin meditierte angeſtrengten Ge— 
ſichts, ob wohl die Juden ſo aͤhnlich ausgeſehen haͤtten, die 
Chriſtum gekreuzigt haben. Der fei beſtimmt nicht dabei ge- 
weſen, verſicherte der Geheimrat. 

Suͤß draͤngte ſich mit kluger Taktik fo wenig wie moͤglich 
in ihr Bereich und begnuͤgte ſich, fie mit ſeinen heißen, ge- 
woͤlbten Augen aus ehrfuͤrchtiger Ferne zu bewundern. Nach 
der Oper ließ ſie ſich ihn vorſtellen. Seine hemmungsloſe 
Ergebenheit ſchmeichelte ihr. „Er iſt ganz wie ein Menſch,“ 
ſagte ſie verwundert zu ihrem Vater. Karl Alexander ge— 
wann bei ihr durch ſeinen netten, galanten Hof- und Leibz 
juden. Ja, noch in die Erregung ſeines erſten Kuſſes hinein, 
waͤhrend er noch erfuͤllt war von der Waͤrme ihres kleinen 
und uͤppigen Mundes, laͤchelte fie, ſich das Kleid zurecht— 
ſtreichelnd: „Nein, was Euer Liebden fuͤr einen amuͤſanten 
Hofjuden haben!“ Damit kehrten ſie aus dem kleinen Kabi— 
nett in den Hauptſaal zuruͤck. 

Der Prinz hatte uͤbrigens, ohne daß er es recht wußte, 
das dunkle Gefuͤhl, dieſer wilde und kenneriſche Kuß ſei 
nicht ihr erſter geweſen. 


Im Elfer⸗Ausſchuß des Parlaments war man ſchlechter 
Laune. Die Schwangerſchaft der Herzogin hatte ſich als 
Irrtum herausgeſtellt, und jetzt kam noch obendrein die 
Meldung von des Prinzen Karl Alexander bevorſtehender 
Vermaͤhlung mit einer Katholiſchen und ſeinem Uebertritt 
— Ruͤcktritt hatten es frecher Weiſe die Jeſuiten genannt — 
in die roͤmiſche Kirche. Wollte man ehrlich ſein, ſo mußte 
man ſich ſagen, daß man an dieſem hoͤchſt aͤrgerlichen Reli— 
gionswechſel des populaͤrſten Mannes im Herzogtum nicht 
ganz unſchuldig war. 
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Der Praͤlat Weißenſee hatte auf die erſten Meldungen 
hin von dem Verkehr des Prinzen mit den Regensburgern 
die Draͤhte erkannt, an denen der Wuͤrzburger Hof und 
ſein Freund Fichtel den Wuͤrttemberger zogen. Er war voll 
laͤchelnder Anerkennung fir dieſe feine Strategie; aber bei 
dem ſpieleriſchen, blutarmen Intereſſe, mit dem er ſeine 
Politik betrieb, ging ihm der Abfall des Prinzen nicht ſehr 
zu Herzen. Er ſah natuͤrlich voraus, daß er im landſchaft⸗ 
lichen Ausſchuß als der eigentlich Schuldige, der die Dar- 
lehensverweigerung vorgeſchlagen hatte, ſchel werde ange— 
ſchaut werden. Aber er wußte, daß man ſich von ſeiner 
Ueberlegenheit, wenn auch leicht unbehaglich, werde uͤber⸗ 
reden laſſen, und hatte ſich wirkſame Verteidigung zurecht⸗ 
gelegt. Des weiteren war er ehrlich uͤberzeugt, daß praktiſch 
der Uebertritt des Prinzen nicht viel zu bedeuten habe. Wenn 
auch die Hoffnung auf die Schwangerſchaft der Herzogin 
zerplatzt war, es ſtand noch ſo vieles zwiſchen dem Prinzen 
und dem Thron. Er fragte ſich ernſtlich, ob eine ſo vage 
Ausſicht die viele Muͤhe lohne, die die Jeſuiten an die Kon- 
verſion des Prinzen gewandt. Jenun, das Herzogtum und 
ſein Parlament war auf Tatſachen geſtellt, ſeiner Politik 
war kurze Friſt gegeben; aber die katholiſche Kirche, und er 
ſeufzte neidvoll, war ſo etwas Altes, Stein⸗Ewiges, die Je⸗ 
ſuiten hatten es gut, ſie konnten ſaͤkulare Politik treiben, mit 
langen Friſten fuͤr ſpaͤte Generationen. 

Im Elfer⸗Ausſchuß ſchimpfte man zunaͤchſt ein Breites, 
Grobes, Bloͤdes auf den Prinzen. Endlich machte Johann 
Heinrich Sturm, der Praͤſident und Erſte Sekretaͤr, ein 
ernſthafter, bedachter, ruhevoller Mann, dem zielloſen, un⸗ 
ſachlichen Geſchimpfe ein Ende und fragte nach poſitiven 
Vorſchlaͤgen. Der grobe Buͤrgermeiſter von Brackenheim er⸗ 
klaͤrte geradezu, eigentlich ſei Weißenſee an allem ſchuld, 
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und es fei ſeine verdammte Pflichtigkeit, das Verrenkte wie⸗ 


der gerad zu machen. 

Weißenſee, laͤchelnd und beilaͤufig, fand, es fet nicht viel 
verrenkt. Nachdem der Prinz fo auf eins, zwei habe fonver- 
tieren koͤnnen, fei wohl fir den rechten Glauben wenig an 
ihm verloren. Der Uebertritt habe fuͤr die Katholiſchen nur 
Propagandawert, den Feldmarſchall koͤnne man begluͤckwuͤn⸗ 
ſchen, daß er jetzt aus der Geldklemme ſei und die Landſchaft 
nicht weiter behelligen muͤſſe. An andere praktiſche Folgen 
denke in der wohlloͤblichen Verſammlung doch ſelber nie— 
mand. 

Aber der grobe Brackenheimer beharrte: wenn auch das 
Herzogspaar, Gott fei Dank, noch ruͤſtig fei und der Aus- 
ſicht auf Nachfahrenſchaft nicht beraubt, wenn auch der Erb- 
prinz da ſei und geſund, nachdem Rom Politik auf ſo weite 
Sicht mache, muͤſſe man rechtzeitig Gegenminen legen. 
Warum nicht? meinte leichthin Weißenſee. Man koͤnne 
ſich ja, durchaus unverbindlich und heimlich, ins Benehmen 
ſetzen mit des Prinzen Bruder Friedrich Heinrich. Fuͤr alle 
Faͤlle nur, akademiſch mehr. Von dieſem frommen und ſanf⸗ 
ten Herrn drohe weder evangeliſcher noch ſtaͤndiſcher Frei— 
heit die geringſte Gefahr. 

Beklommenheit, Schweigen, Bedenken auf den Elf. Roch 
das nicht ein bißchen nach Hochverrat? Akademiſch nur, ge— 
wif, fir alle Falle nur, unverbindlich nur. Immerhin. 

Der Vorſitzer und Erſte Sekretaͤr, Sturm, der gerade, 
ehrliche Mann, eng verhaftet ſeinem Vaterland, haßte ſo 
jeſuitiſche Mittel. Er wußte ſchmerzhaft, es war ohne ſie 
nicht auszukommen. Aber nur in der aͤußerſten Not. Nur 
dann, nur dann. 

Der Landſchaftskonſulent, Hofgerichtsaſſeſſor Veit Lud— 
wig Neuffer, wollte von ſolchen Plaͤnen nichts wiſſen. Der 
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noch junge Mann, knochiges, finſteres Geſicht, ſchwarzes, 
filziges Haar tief in die Stirn gewachſen, war urſpruͤng⸗ 
lich ein wilder Fuͤrſtenhaſſer geweſen und entbrannter Ver⸗ 
ehrer aller Volksfreiheit. Seinem Vetter, der dem Prinzen 
Karl Alexander den Kammerdiener machte, hatte er mit 
Schimpf und Hohn die Freundſchaft aufgeſagt, trotzdem ſie 
zuſammen aufgewachſen waren in Haus und Spiel und 
Schule. Jetzt aber, er hatte zuviel geſehen, war er knurrig 
reſigniert, das Boͤſe war notwendig, er ſehnte ſich faſt da⸗ 
nach, mit dem grimmigen, zerſtoͤreriſchen Wunſch nach Be— 
ſtätigung, nach immer mehr Befeſtigung ſeines bitteren Wiſ— 
ſens. Ja, anlaͤßlich des Wildbader Aufenthalts hatte er fei- 
nen Vetter, den Kammerdiener, wieder geſehen, wenn er 
ehrlich ſein wollte, hatte er ihn geradezu aufgeſucht, und 
er hatte ſich auf eine merkwuͤrdige, hoͤhniſche, biſſige Art mit 
ihm ausgeſoͤhnt. Hatte der doch recht. Das war nun offen⸗ 
bar Naturgeſetz, das mußte ſo ſein: einige wenige ſtanden 
droben, und die andern waren alle Hundsfoͤtter, Stiefel⸗ 
lecker. Ein Katholik auf dem wuͤrttembergiſchen Thron? 
Gut ſo, das war eben Fuͤrſtenrecht, goͤttliche Schickung, und 
das Volk, Kotz Donner, hatte ſich zu fuͤgen. 

Der geſchmeidige Weißenſee, immer ſacht und beilaͤufig, 
explizierte weiter. Belgrad ſei weit, es handle ſich ja nur 
um Theoretiſches, um Sicherungen fuͤr Eventualia, Proble⸗ 
matiſches. Selbſtverſtaͤndlich duͤrfe Geſchriebenes nicht aus 
der Hand gegeben werden. Und das Corpus Evangelicorum 
habe man auf ſeiner Seite. 

Die Schaͤdel ſtierten, ſchwer, unbehaglich. Auch ſchon die 
entfernteſte Moͤglichkeit eines katholiſchen Herzogs ſchien 
unfaßbar, unertraͤglich, machte krank. Ein katholiſcher Fuͤrſt 
war nicht anders denkbar denn als Deſpot, als Tyrann. 
Und dieſer gar mit ſeinen Beziehungen zum Wiener Hof, 
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dem Erzfeind aller Religionsfreiheit, jeder parlamentari⸗ 
ſchen Selbſtändigkeit. Die ſchoͤnen Freiheiten! Sie Elf, die 
da ſaßen, rieten, tagten, ſie waren dieſe Freiheit. Sie waren 
bedroht, ſie ſelber, ſie perſoͤnlich durch den katholiſchen 
Prinzen. 

Man beſchloß, Weißenſee ſolle mit dem Bruder des Feld— 
marſchalls verhandeln, mit dem ſanften, proteſtantiſchen, un⸗ 
gefährlichen Prinzen Friedrich Heinrich. Aber ganz privatim 
und ganz unverbindlich und in aller, aller Heimlichkeit. 


In Regensburg, im Dom, bei der Trauung Karl Alexan⸗ 
ders, Gelaͤut, Weihrauch, eine glanzende Verſammlung. Der 
Kaiſer hatte einen Abgeſandten geſchickt, der paͤpſtliche Nun⸗ 
tius Paſſionei war da mit einem Handſchreiben des Heili— 
gen Vaters, der Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrzburg, die beſten Re⸗ 
prafentanten der kaiſerlichen Armee, unter ihnen Karl Alex⸗ 
anders vertrauteſter Freund, der General Franz Joſef Rem⸗ 
chingen, der Jeſuitenzoͤgling, rotes, wulſtiges, gewalttaͤtiges 
Geſicht, weinſelig leuchtend unter der weißen Peruͤcke. 

Kein ſchoͤneres Brautpaar im roͤmiſchen Reich. Der Prinz 
ragend wie eine Zeder, prunkend mit dem Stab des Feld— 
marſchalls, dem Orden des goldenen Vließes. Marie Auguſte, 
den kleinen, ziervollen Kopf leuchtend im Glanz alten edlen 
Marmors uͤber weißem Atlas und Brokat, um die Bruſt 
die Schaͤrpe des Thurn- und Taxisſchen Hausordens, an den 
Puffaͤrmeln in blaſſem Gold den Stern des Kaiſers, im 
Ausſchnitt das Kreuz des paͤpſtlichen Ordens. Weich federn 
den Schrittes, unter der Brautkrone, einem Wunderwerk 
der Juwelierkunſt, zu dem Suͤß die einzelnen Teile uͤberall 
aus Europa zuſammengeſtoͤbert, trug ſie ihr junges, ſchwer 
deutbares Laͤcheln in den Dom. 

Hoͤchſt unbefangen war ſie und eher geneigt, in all der 
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Feierlichkeit und Gravitaͤt uͤberall einen Reſt von Komik zu 
erſpaͤhen. Mit der laͤſſigen Neugier ihrer fließenden Augen 
muſterte ſie die Gaͤſte, und waͤhrend der Biſchof ſie feierte, 
daß ſie den großen Tuͤrkenſieger, den Loͤwen in der Schlacht, 
dem chriſtkatholiſchen Glauben ruͤckgewonnen habe, dachte 
ſie, daß ſicher der Geheimrat Fichtel ſich waͤhrend des gan— 
zen Banketts nur auf ſeinen Kaffee freuen werde. Und wie 
komiſch es ſei, daß jetzt der Jude feierlich im Dom ſtehe. Er 
ſei uͤbrigens ganz nett und amuͤſant und gar nicht werwolf— 
artig, wie fie ſich urſpruͤnglich die Juden vorgeſtellt. Eigent⸗ 
lich ſeien ſeine Manſchetten ſogar mehr à la mode wie die 
ihres Mannes. Komiſch, jetzt hatte ſie alſo einen Mann. 
Und ſicher wird jetzt der Jud mit ſeinen großen, fliegenden 
Augen aus dem weißen Geſicht ihren Nacken unter dem 
Brautſchleier anſtarren. 

Und es flackerten feierliche Kerzen, es brauſte die Orgel, 
es woͤlkte der Weihrauch, es leuchteten ſelige Knabenſtim— 
men zum Himmel. 

Andern Tages noch, waͤhrend Trompeten aus Silber 
zum Bankett riefen, beſtiegen die Neuvermaͤhlten die Pacht, 
die ſie die Donau hinunterfuͤhren ſollte, ein Geſchenk des 
Fuͤrſten. Sie reiſten mit großem Hofſtaat, Jaͤgern, Dienern, 
Heiducken, Zofen. Am Kiel hockte, die Beine gekreuzt, Ot⸗ 
man, der Schwarzbraune, ſtarrte aus uralten, grundloſen 
Tieraugen die Donau hinunter. 

Am Ufer ſtanden der Fuͤrſt, der Wuͤrzburger Biſchof, der 
Geheimrat Fichtel, weiter ruͤckwaͤrts zwiſchen ihnen und der 
Dienerſchaft Joſef Suͤß. Leichter Wind wehte, die Luft war 
hell und anregend, man war froͤhlich gelaunt. Scherzworte 
flogen zum Ufer und zuruͤck, waͤhrend die Anker heraufgeholt 
wurden. Marie Auguſte ſtand in einem hellen, heitern Reiſe⸗ 
kleid, beſchattete die Augen, ſchaute auf den weichenden 
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Hafen. Der Fuͤrſt und der Geheimrat hatten ſich ſchon zu⸗ 
ruͤckgewandt, das Letzte, was ſie ſah, war das ſchlaue, zu⸗ 
friedene Antlitz des Jeſuiten und, elegant und in einer Hal⸗ 
tung hemmungsloſer Ergebenheit, der Jude. 

„Ich hatte nie geglaubt,“ laͤchelte fle zu Karl Alexander, 
„daß jemand fo elegant fein koͤnnte und dabei jo demuͤtig 
wie dein guter Jud.“ „Der gute Jud!“ lachte droͤhnend der 
Prinz. „Städte und Doͤrfer koͤnnte man ſich kaufen um das, 
was der uns beſchiſſen hat.“ Und auf ihr erſtauntes Geſicht 
erklaͤrte er ſachlich: „Das iſt fein gutes Recht. Dafuͤr iſt er 
ein Jud. Aber er iſt ſehr verwendbar,“ fuͤgte er voll Aner⸗ 
kennung hinzu; „er ſchafft alles, Juwelen, Moͤbel, Doͤrfer, 
Menſchen. Sogar Alchimie und ſchwarze Kunſt.“ Lachend 
erzaͤhlte er ihr die Geſchichte von Rabbi Gabriel. „Da hat 
er mich ſchoͤn beſchiſſen, dein guter Jud. Eine Krone! Da 
ſind noch zwei dazwiſchen. Der Erbprinz iſt pudelgeſund. 
Auf der Jagd war er, wie er mir ſeinen Gratulationsbrief 
ſchrieb. Und der Herzog, ob ſeine Herzogin noch ſo ſauer 
iſt, wenn's der Teufel will, kann ſie doch Kinder kriegen 
wie Kaninchen.“ Und er lachte ſchallend und taͤtſchelte ihre 
Hand, waͤhrend das Schiff in leichtem Wind zwiſchen hei— 
teren Ufern die blaugruͤnen Wellen hinunterglitt. 

Vorne hockte reglos der Schwarzbraune und ſtarrte uͤber 
den Kiel nach Oſten. In den Augen der Prinzeſſin waren 
die letzten Bilder der Heimat, das ſchlau froͤhliche des Jeſui—⸗ 
ten und das ſervil elegante des Juden. 


Noch bevor ſie an der ſerbiſchen Grenze waren, erreichte 
ſie eine Staffette des Suͤß. „Er hat es wichtig, dein Jud,“ 
laͤchelte Marie Auguſte. „Was hat er denn ſo eilig zu ver— 
kaufen?“ 

Karl Alexander riß die Depeſche auf, las. Der Erbprinz 
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war geſtorden, unvermutet, waͤhrend der Stuttgarter Hof 
einen Ball hielt. 

Er reichte das Papier der Prinzeſſin. Das Blut ſchoß ihm 
zu Kopf, er hoͤrte eine knarrende, mißlaunige Stimme, ſah 
durch ſein tanzendes Blut uͤber truͤbgrauen, ſteintraurigen 
Augen drei kurze, tiefe Furchen, drohend, unheimlich wie ein 
fremder, verſchloſſener Buchſtab. 


Zweites Bud 


Das Volk 


berg und vierhundert Doͤrfer. Getreide wuchs, Obft, 
Wein. Ein ſchoͤner, edler Garten im roͤmiſchen Reich hieß 
das Herzogtum. Buͤrger und Bauern waren heiter, geſellig, 
willig, geweckt. Geduldig nahmen ſie das Regiment ihrer 
Fuͤrſten hin. Hatten ſie einen guten Fuͤrſten, ſo frohlockten 
ſie; war er ſchlecht, ſo war dies Fuͤgung des Himmels, Zuͤch— 
tigung des Herrgotts. An zehn Goldgulden zinſte jeder Wuͤrt— 
temberger, Mann, Weib, Kind, den herzoglichen Renteien. 

War der Herzog gut, war der Herzog ſchlecht, Sonne kam 
und Regen kam, Weizen wuchs, Wein wuchs, geſegnet lag 
das Land. 

Aber Faden ſpannen ſich von allen Seiten, Haͤnde lang— 
ten, Augen gierten, von allen Seiten wob ſich Geſpinſt uͤber 
das Land. 

In Paris ſaß der fuͤnfzehnte Ludwig und ſeine Minifter. 
Ein Stuͤck Wuͤrttemberg, die Grafſchaft Moͤmpelgard, war 
von ſeinem Gebiet eingezirkelt, er wartete nur darauf, ſie 
zu verſchlucken. In Berlin ſaß die Graͤfin, zettelte mit der 
Reichsritterſchaft, ſuchte hier und dort noch Letztes zu er— 
quetſchen, in Frankfurt und Heidelberg lauerten Iſaak Lan- 
dauer und Joſef Suͤß, dem Herzogtum ihre Schrauben anzu— 
ſetzen, der Staatsſekretaͤr des Papſtes wob Faͤden von Rom 
nach Wuͤrzburg zum Fuͤrſtbiſchof, das Land der Mitra zu 
unterwerfen, in Wien die kaiſerlichen Raͤte ertiftelten von 
dem Erbprinzen, dem Katholiken, Feldmarſchall des Kai— 
ſers, neue Vertraͤge, Bindungen von Stuttgart nach Wien, 
in Regensburg der alte Fuͤrſt Thurn und Taxis blinzelte 
heruͤber, und in Belgrad der Feldmarſchall Karl Alexander 


e Staͤdte zahlte das Herzogtum Wuͤrttem— 


pee 115 


und Remchingen, fein Freund und General, wogen große 
Plaͤne. 

Sie alle ſaßen, warteten im Kreis, beſchielten ſich miß— 
trauiſch, warfen ihre großen, ſtummen Schatten uͤber das 
Land. 

Und Sonne kam, Regen kam. Weizen wuchs, Obſt, Wein. 
Das Land lag geſegnet. 


In den erſten Novembertagen ſtarb ſo jaͤh, wie er zumeiſt 
beſchloſſen und gewirkt und gelebt hatte, Eberhard Ludwig, 
von Gottes Gnaden Herzog zu Wuͤrttemberg und Teck, der 
roͤmiſchen kaiſerlichen Majeſtaͤt, des heiligen roͤmiſchen Rei- 
ches und des loͤblichen ſchwaͤbiſchen Kreiſes Generalfeld— 
marſchall, auch Oberſter uͤber drei Regimenter zu Roß und 
zu Fuß. 

Auf maͤchtigem Katafalk lag er nun, das Geſicht blaͤulich⸗ 
gelb vom Stickfluß, in großer Uniform mit vielen Orden, 
daraus der daͤniſche Elefantenorden und der preußiſche 
Schwarze Adler hervorprunkten, viele Lichter um ihn, zu 
Haͤupten und zu Fuͤßen auf Totenwacht zwei Leutnants. 
Kuͤmmerlich hockte in dem großen, ſchweigenden Raum ver— 
ſtaubt und ſauer Johanna Eliſabetha, die Herzogin. Ihr 
Triumph hatte ſo kurz gedauert; und daß der Mann, der 
mit fo zauͤhem Warten, fo blutigem Schweiß erkaͤmpfte, jetzt 
nach den wenigen Monaten blau und tot und erſtickt dalag, 
das hatte die andere ihm angewuͤnſcht, die Mecklenburgerin, 
die Hexerin, die Perſon. Aber ſie ſaß da, ſie allein, nicht die 
andere. Wer kuͤnftig in Wuͤrttemberg herrſchte, war ihr 
gleich. Der Katholik wahrſcheinlich, mit ſeiner hochmuͤtigen, 
leichtfertig aufgeputzten Frau. Aber ſie war ſo ausgehoͤhlt, 
das intereſſierte ſie nicht. Sie hatte nur mehr ein Geſchaͤft 
auf der Welt: den zaͤhen Brei ihrer Rache gar zu kochen. 
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Noch ſaßen die Verwandten der Perſon an den Futternaͤp⸗ 
fen des Herzogtums, noch glaͤnzte die Perſon in Reichtum 
und großem Glanz, noch zog ſie durch hundert kleine Kanaͤle, 
durch die Verwalter ihrer Liegenſchaften, durch ihre verfluch⸗ 
ten Juden den Saft des Landes an ſich. Jetzt, nun Eber— 
hard Ludwig tot war, hatte ſie keinen Schutz mehr, galt 
keine Ruͤckſicht mehr. Sie, die Herzogin, wird ſie von neuem 
peinlich anklagen, bei dem neuen Herzog, bei Kaiſer und 
Reich. Die Perſon hatte ihr nach dem Leben getrachtet, ſie 
hatte dem Erbprinzen, ſie hatte dem Herzog den Tod ange- 
hert. Sie wird, die Herzogin, ſich jetzt nicht im erſten Sturm 
ausgeben. Aber ſie wird nicht ablaſſen von ihr; ſie wird 
nicht ſchreien, aber ihre graͤmliche Stimme wird nicht ſchwei⸗ 
gen, bis die andere bloß ſteht und in Lumpen und all ihrer 
Schmach. So ſaß ſie an dem ſtolzen Katafalk, grau und 
kuͤmmerlich, und drehte den armen Reſt ihres Lebens in der 
Hand, und die ſchweren Bluͤten aus den Treibhaͤuſern dufte⸗ 
ten, und die großen Kerzen ſchwelten, und die Leutnants 
ſtanden mit bloßem Degen und hielten Totenwacht. 

Die Buͤrger, wie die Herolde den Tod des Herzogs ver— 
kuͤndeten, nahmen die Huͤte ab, waren ergriffen. Jetzt, wo 
der Herzog tot war, ſahen ſie nur mehr ſeine Stattlichkeit, 
Leutſeligkeit, ſoldatiſche Tugend, Pracht, Eleganz, und ſie 
waren geneigt, alles Elend ſeiner Regierung allein und aus⸗ 
ſchließlich der Graͤfin und ihrer Hexerei zuzuſchreiben. Nicht 
nur das Geld, das ſie dem Land erpreßt hatte, wog man 
ihrer Schuld zu, man fluchte auch alle Verdammnis und 
Peſtilenz auf ſie herab, weil durch fie das alte feſtbegruͤn— 
dete Anſehen des Fuͤrſtenhauſes in Deutſchland erſchuͤttert 
und manche vorteilhafte Gelegenheit, neue Rechte und Vor— 
zuͤge zu erlangen, verloren worden ſei; denn man habe, um 
den kaiſerlichen Hof nicht zu erzuͤrnen, uͤberall gar vorſichtig 
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und behutſam agieren muͤſſen, auch habe gewoͤhnlich gerade 
zur rechten Zeit das Geld mankiert. Und immer tiefer in 
den Kot ſank das Bild der Graͤfin, und immer leuchtender 
ſtieg der Herzog, und die Weiber wiſchten ſich die Augen: 
Und ſo praͤchtig war er, und ſo freundſelig ſprach er mit 
jedem, ſo ein guter Herr, ſo ein ſchoͤner Herr! 

Und es liefen, fuhren, ritten die Kuriere. Einer nach 
Frankfurt, da wackelte Iſaak Landauer mit dem Kopf, rieb 
ſich die froͤſtelnden Haͤnde und ſagte: „Ei, da wird der Reb 
Joſef Suͤß es wichtig haben und große Geſchaͤfte.“ Einer 
nach Berlin, da ſetzte der Graͤfin das Herz aus und ſie fiel 
ohnmaͤchtig auf den Eſtrich. Einer nach Wuͤrzburg, da 
laͤchelte der dicke, luſtige Fuͤrſtbiſchof und rief ſeinen Ge⸗ 
heimrat Fichtel zu ſich, und einer nach Belgrad, da atmete 
der Prinz Karl Alexander, jetzt Herzog, Herzog jetzt! hoch 
auf und er ſah ſich den Krieg hineintragen tief nach Frank⸗ 
reich, und er ſah ſeine Haͤnde drehen an den Speichen der 
Welt. Ueber dem allem aber und gleichzeitig fal er truͤb— 
graue Augen, hoͤrte er eine muͤrriſch knarrende Stimme: 
„Ich ſehe ein Erſtes und ein Zweites. Das Erſte ſag ich Euch 
nicht.“ Und er betrachtete nachdenklich ſeine Hand, eine merk⸗ 
wuͤrdige Hand, ihr Inneres war fleiſchig, fett, kurz, waͤhrend 
ihr Ruͤcken ſchmal, lang, behaart, knochig erſchien. 

Vor dem Spiegel aber ſtand Marie Auguſte, da ſtand ſie 
oft, und war nackt und laͤchelte. Mit den langen Augen unter 
der klaren, leichten Stirn beſchaute ſie ihren Leib, der weich 
war und ſchlank und von der Farbe alten, edeln Marmors. 
Sie dehnte ſich wellig, der kleine, eidechſenhafte Kopf mit 
den ſehr roten Lippen laͤchelte tiefer. Es war ſchoͤn, jetzt 
nach Stuttgart zu fahren, durch huldigendes Volk, in golde⸗ 
nem Wagen, als Herzogin. Es war auch hier ſchoͤn geweſen, 
in Belgrad, thronend uͤber den wilden, begehrlichen, vers 


118 


ehrenden, barbariſchen Menſchen. Aber es war ſehr willfoms 
men, jetzt am Kaiſerhof und an den andern deutſchen Hoͤfen 
Verehrung aufwoͤlken zu ſehen wie Weihrauch. Sie wird 
die Herzogskrone ohne Peruͤcke tragen, es war gegen die 
Mode, aber ſie wird es doch tun, und die Krone wird klein 
und hoch und ſehr ſtolz auf dem ſtrahlendſchwarzen Haar 
ſitzen. Sie hob, die nackte Frau, mit halb hieratiſcher, halb 
obſzoͤner Gebaͤrde beide Arme eckig zum Kopf, daß das 
ſchwarze Gekraͤuſel in den Achſeln ſichtbar war, und feucht 
atmend, laͤchelnd, ſchritt ſie mit biegſamen Schritten, tan⸗ 
zend faſt, durch das Zimmer. Viele Herren werden an ihrem 
Hofe ſein, deutſche, italieniſche, franzoͤſiſche, nicht halb— 
wilde wie hier; man wird ja nah an Verſailles ſein. Und 
viele, die halb frech, halb bewundernd die Prinzeſſin be— 
ſchaut hatten, wie werden ſie jetzt die Herzogin beſchauen. 
Auch der Leibjude wird wieder am Rande ihres Kreiſes 
ſtehen, der hemmungslos galante, ſie zuckte amuͤſiert die 
Lippen. Ah, es war gut, ſchoͤn zu ſein, es war gut, reich 
zu ſein, es war gut, Herzogin zu ſein. Wie herrlich, daß es 
Maͤnner gab und ſchoͤne Kleider und Kronen und Lichter 
und Feſte. Es war eine ſchoͤne Welt, es war ſchoͤn zu leben. 

Auf Schloß Winnenthal, vier Stunden nur vor Stutt⸗ 
gart, fiel Karl Alexanders Bruder, der ſanfte Prinz Hein⸗ 
rich Friedrich, in tiefe Verwirrung, als er den Tod des Vet— 
ters erfuhr. Er lebte ſtill in dem ſchoͤnen, kleinen Schloß, las, 
muſizierte. In den letzten Jahren hatte er eine Geliebte zu 
ſich genommen, ein ruhiges, dunkelblondes Geſchoͤpf, die 
Tochter eines kleinen Landedelmannes, mit weichen Bewe— 
gungen, ſchoͤnen, tiefbefriedeten Augen und etwas ſchwer 
von Verſtand. Als der Praͤlat Weißenſee zu ihm gekommen 
war mit dem Projekt, ihm an Stelle des katholiſchen Bru— 
ders den Thron zuzuwenden, hatte der vertraͤumte Mann 
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mit beiden Haͤnden zugegriffen. Aber der kluge Praͤlat mußte 
bald erkennen, daß der Prinz in ſeiner fahrigen, unſach⸗ 
lichen Manier politiſche Dinge als Phantaſien betrachtete 
und ſich in Farbig⸗Nebelhaftes verlor. Nein, mit dieſem 
Praͤtendenten konnte man gegen den energiſchen, zufahren— 
den Karl Alexander nichts ausrichten. Nach dem Tod des 
Erbprinzen, als die Nachfolgerſchaft aus muͤſſigem Getraͤum 
greifbare Wirklichkeit haͤtte werden koͤnnen, traf gar aus 
Belgrad — weiß der Himmel, woher der Feldmarſchall von 
den Zetteleien mochte erfahren haben — ein unzweideuti— 
ges Schreiben ein, darin Karl Alexander den Bruder ernſt— 
lich vermahnte, von ſolchen Umtrieben und ſchnoͤder Aktion 
abzulaſſen. Erſchreckt und verſchuͤchtert zog ſich der ſanfte 
Prinz von allen Unternehmungen zuruͤck, ja, er vermied in 
großer Angſt jeden Umgang mit Weißenſee. Jetzt, wie er 
den Tod des Herzogs erfuhr, ſtand all das bunte, phan— 
taſtiſche Getraͤume wieder auf. Schwitzend, mit zittrigen 
Gliedern, groß erregt, ging der ſchwaͤchliche Mann in dem 
fahlen Morgen herum, dichtete ſich zuſammen, was alles ſein 
koͤnnte, wenn er nur ein bißchen mehr Initiative haͤtte, wie 
er von der Macht Beſitz ergriffe, an den Kaiſer ſchriebe, 
Miniſter beſtellte, entließe, mit Frankreich Vertraͤge ſchloͤſſe, 
zuͤndende Reden an das Volk hielte. Aufſeufzend kehrte er 
ſchließlich wieder in das Schlafzimmer zuruͤck, er hatte ſeine 
liebe Geliebte nicht erſt wecken wollen, leiſe und vorſichtig 
zog er ſich aus, ſtreckte ſich bekuͤmmert uͤber ſeine Schwaͤche 
an ihrer Seite aus, umarmte taſtend ihre großen, warmen 
Bruͤſte, bis fie ihre ſchoͤnen, dummen Augen aufſchlug, troͤ— 
ſtete ſich an ihrer ſanften Jugend und ſchlief endlich, ſeuf— 
zend, nachdenklich und befriedet, wieder ein. 

Der Praͤlat Weißenſee, auf die Todesnachricht hin, ging 
in kribbelnder Erregung durch ſeine weiten Raͤume mit den 
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weißen Vorhaͤngen. Wieviel Probleme, Komplikationen, 
Konflikte! Der katholiſche Fuͤrſt in dem ſtockproteſtantiſchen 
Land: eine neue, unerwartete, noch nie dageweſene Kon— 
ſtellation im weſtlichen Deutſchland. Er, Weißenſee, hatte 
ſich rechtzeitig eingeſtellt, es gab viele Moͤglichkeiten, er wird 
bei keiner ausgeſchaltet werden koͤnnen. Er hat ſich nirgends 
exponiert, er hat uͤberallhin Faͤden geknuͤpft. Er ging auf 
und ab, konzipierte Plane, verwarf, genoß wohlig Span- 
nung, Bewegung, das Gluͤck des großen Intrigenzettlers 
und Projektenmachers. 

Magdalen Sibylle aber, ſeine Tochter, ſaß und die blauen 
Augen in dem braͤunlich kuͤhnen Geſicht arbeiteten und wech— 
ſelten zwiſchen Hell und Dunkel. Ein Katholik, ein Heide 
auf dem Thron. Jetzt brach Verwirrung und große Not uͤber 
das Land herein. Hilf, Herr Zebaoth, daß das Land feſt 
bleibe gegen die Verſuchungen, mit denen der Goͤtzendiener 
es locken, gegen die Drohungen, mit denen er es der reinen 
Lehre wird abſpenſtig machen wollen. Der heidniſche Fuͤrſt 
fuhr einher mit Glanz und großer Gloire, er hatte Schlach⸗ 
ten gewonnen, ſtand beim Kaiſer in Gunſt, ſeine Gemahlin 
trug ſich hoffaͤrtig und frivol. Hilf, Herr Zebaoth, daß das 
Volk feſt bleibe in all der Not und Verſuchung. Und ihr 
Vater, ihr Vater ſtand ganz vorne im Kampf, ihm lag es 
ob, Schild des bedrohten Evangels zu ſein. Ach, ſie wollte 
nicht ſuͤndigen gegen das vierte Gebot; aber fie hatte große 
Angſt, ob er auch die rechte Feſtigkeit habe vor Gott und 
den Menſchen. Sie fluͤchtete ſich, wie immer in ſolcher Not, 
zu Gott, ſie ſchlug die Bibel auf und betete um ein Orakel. 
Aber ſie fand nur den Spruch: „Jeglichen reinen Vogel 
duͤrft ihr eſſen. Dies aber iſt, was ihr nicht eſſen duͤrft von 
ihnen: den Adler und den Strauß und den Sperber und den 
Pelikan.“ Sie dachte lange nach, aber ſie konnte bei aller 
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Gewandtheit im Orakeldeuten keinen Zuſammenhang finden 
zwiſchen der Not des Landes, der Sorge um den rechten, 
feſten Glauben des Vaters und dem Strauß und dem Peli— 
kan, den die Sfraeliten nicht eſſen durften. Sie beſchloß, das 
Orakel ihrer Freundin Beata Sturmin vorzulegen, der Erz 
weckten, der blinden Heiligen im Stuttgarter Bibelkollegium. 
Vorerſt aber betrachtete ſie, Kummer und ſchweres Nach⸗ 
denken in dem maͤnnlich kuͤhnen Antlitz, den Vater, der gar 
nicht umwoͤlkt, ſondern hoͤchſt angeregt, das feine, lebendige 
Geſicht arbeitend, in wohliger Spannung auf und nieder 
ging. 


Schon eine halbe Stunde, bevor die Sitzung beginnen 
ſollte, hatten ſich die elf Herren des engeren parlamentari- 
ſchen Ausſchuſſes im Landſchaftshauſe zuſammengefunden. 
Es ſtand nur Belangloſes auf der Tagesordnung; aber alles 
war ſo ungeklaͤrt, man ſaß in dicker Finſternis, man wollte 
wenigſtens einen Nebenmann taſten, Antworten aus der 
Nacht hoͤren. 

Ach, daß man damals dem Prinzen das Darlehen abge⸗ 
ſchlagen hatte, ach, daß man mit ſeinem juͤngeren Bruder 
gezettelt hatte. Jetzt ſaß man in Dreck und großer Not. Der 
Prinz muͤßte ein Heiliger ſein, wenn er jetzt, an der Macht, 
die Landſchaft das nicht entgelten ließe. Und er war durch⸗ 
aus kein Heiliger. Ein Soldat, ein Feldmarſchall, gewohnt an 
ſtumme, blinde Subordination. Man hoͤrte, daß er in Bel⸗ 
grad mit ſeinen Raͤten durchaus nicht glimpflich verfuhr, 
daß er oft und abermals mit ſeinen Beigeordneten in wilde, 
tobende Zerwuͤrfnis geraten war, beſtialiſch fluchte und 
tobte, keine Widerrede duldete und Geſchirr und Zerbrech— 
liches an den Schaͤdeln ſeiner Rate zerſchmiß. Kurz, daß er 
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ein Deſpot war wie nur je ein heidniſcher Caͤſar. Man wird 
ſeine Not und Hoͤllenſabbat haben mit dieſem Leviathan. 
Denn man war nicht gewillt, auch nur ein Tipfelchen auf⸗ 
zugeben von ſeinen Rechten und Freiheiten. Ah, die ſuͤße 
Macht! Sie Elf, ſie leckten den Honigſeim der Verfaſſung. 
Der Reſt des Parlaments war nur dazu da, zu beſtaͤtigen, 
was ſie beſchloſſen. Aber ſie, ſie Elf, ſie thronten uͤber dem 
Land, ſie tagten hinter verſchloſſenen Tuͤren, wie die vene— 
zianiſche Signoria, ſie ſpannen, handelten, ſchacherten unter 
ſich und banden dem Herzog und ſeinen Miniſtern die 
Haͤnde. Wohlig war es und ſuͤß, ſich ſo wichtig und in der 
Macht zu fuͤhlen. Da ſoll keiner herkommen und daran ruͤh⸗ 
ren. Man wird ſich breit und kraͤftig hinſtellen und das Land 
ſchuͤtzen vor Tyrannei und katholiſcher Knechtung. Denn 
man hat ja ſeinen feſten Schutz und gute Verwahrung. So 
feſt und gut iſt das Geſetz, wonach der Herzog ſchwoͤren muß, 
ihre und der proteſtantiſchen Kirche Rechte zu wahren. Von 
dieſem Geſetz kann Rom mit all ſeiner ſchlauen Interpre⸗ 
tierungskunſt nichts wegtifteln. Dieſen Riegel durchfeilt 
auch nicht der feinſte Jeſuiter. Soll er nur um ſich beißen, 
der Heide und wuͤtige Tyrann! An dieſem Eiſen wird er 
ſich die Zaͤhne ausknirſchen. O klares Geſetz! O geſegnete 
Religionsreverſalien! O gute, feſte Verfaſſung und Tuͤbin⸗ 
ger Vertrag! O weiſe, heilſame, geprieſene altvaͤterliche 
Vorſicht, die biſſigen Herzogen ſolchen Maulkorb angehaͤngt. 
Puͤnktlich um zehn Uhr eroͤffnete Johann Heinrich Sturm, 
der Praͤſident, die Sitzung. Aber ehe man noch in die Tages- 
ordnung eintreten konnte, erſchien vor den verbluͤfften Her- 
ren der Regierungsrat Filipp Jaakob Neuffer, Bruder des 
Konſulenten. Er wies Dokumente vor, denen zufolge Karl 
Alexander als legitimer Nachfolger den wuͤrttembergiſchen 
Thron uͤbernehme und bis zu ſeiner Ankunft im Herzogtum 
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die Rate von Forſtner und Neuffer als amtierende Miniſter 
mit der Leitung der Staatsgeſchaͤfte beauftrage. 

Laͤchelnd und hoͤflich erklaͤrte der Rat den ſehr betretenen 
Herren weiter, dem Herzog fet bekannt, daß man im Parla- 
ment gewiſſe Beſorgniſſe hege, die Religion und die ſtaͤndi— 
ſchen Freiheiten anlangend. Er ſei gluͤcklich, den Herren im 
Auftrag Seiner Durchlaucht beruhigende Beſtaͤtigungen und 
Verſicherungen jetzt ſchon uͤberreichen zu koͤnnen. Der Herzog 
habe Gelegenheit gehabt, noch als Prinz Fuͤhlung zu neh— 
men mit einigen Mitgliedern des engeren Ausſchuſſes uͤber 
den damals moͤglichen, jetzt wirklich eingetretenen Fall, und 
die Herren haͤtten die abgegebenen Verſicherungen fuͤr hoͤchſt 
wuͤnſchenswert erachtet, das noͤtige Vertrauen zwiſchen Her— 
zog und Landſchaft herzuſtellen. 

Stumm und tief verwirrt hoͤrten neun von den Elf dieſe 
Rede an. Selbſt der ruhige, gefaßte Praͤſident Sturm zwang 
ſich nur mit Muͤhe einige Saͤtze ab, in denen er die Voll- 
macht des Rates, jetzt alſo Konferenzminiſters, anerkannte, 
fuͤr die uͤbergebenen Papiere dankte und erklaͤrte, man werde 
ſie in Ruhe pruͤfen. 

Der Miniſter gegangen, blieben die Herren beſtuͤrzt, 
ratlos, mißtrauiſch, tief erboſt. Es gab alſo unter ihnen 
Maͤnner, die auf eigene Fauſt zettelten? Die Nachbarn des 
Weißenſee und des Neuffer ruͤckten faſt unmerklich ein wenig 
von ihnen ab. 

Mittlerweile ſtellte fic) der andere Neuffer, jetzt Miniſter, 
im Kriegskommiſſariat vor, verlangte auf Grund herzog— 
licher Vollmacht ein Detachement Soldaten, erhielt ſie nach 
Anfrage bei der Landſchaft. Drang, noch lag der alte Her— 
zog nicht unter der Erde, im Miniſterrat ein, verhaftete im 
Namen Karl Alexanders die Haͤupter der Graͤvenizſchen 
Partei, ließ die Knirſchenden, mit allen Himmels- und Hite 
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lendrohungen Proteſtierenden auf den Hohentwiel ſchaffen. 
In Haft Friedrich Wilhelm, der Bruder der Graͤfin, der 
eiskalte, der ſeine Schweſter aus der Politik ausgeſchaltet 
hatte, ſich um ſo feſter zu ſetzen, Oberhofmarſchall und Miz 
niſterpraͤſident, in Haft ſeine beiden Soͤhne, der Oberſtall⸗ 
meiſter und der Konferenzminiſter. Aufgehoben auch ihre klei⸗ 
nen Mitlaͤufer und Kreaturen, der Kirchenratsdirektor Pfeil, 
der geheime Referendar Pfau, die Regierungsraͤte Vollmann 
und Scheid und die zahlreichen Subalternen ihres Anhangs. 
Wie ſie ſich geſpreizt hatten! Wie ſie groß und hochnaͤſig ge⸗ 
tan hatten und kaum gedankt, wenn man ſie gruͤßte. Jetzt 
ſaßen ſie in der Zelle und in dicker Finſternis und kein Hahn 
kraͤhte nach ihnen. 

Dann wartete Neuffer der Herzogin auf, teilte der aus 
Staub und Gram Aufleuchtenden, Triumphierenden das 
Geſchehene mit. Ließ durch Herold und durch Anſchlag be— 
kanntgeben, daß Karl Alexander die Herrſchaft uͤbernommen 
habe, binnen kurzem von Belgrad eintreffen werde, gegen un⸗ 
getreue Beamte, ſo fuͤr eigenen Vorteil das Volk bedruͤckten, 
bereits habe vorgehen laſſen, alle Freiheiten, insbeſondere 
der Religion, fuͤrſorglich ſchon im vorhinein mit fuͤrſtlich 
wahren und treuen Worten beſtaͤtigt habe. 

Jubel im Volk. Das war ein Fuͤrſt. Der griff zu ohne An⸗ 
ſehen der Perſon. Genau wie auf dem Bild, wo er Belgrad 
erſtuͤrmt. Bander her, Tannenreiſer her, das Bild zu bekraͤn⸗ 
zen! Ein Herr und Held. Mit dem wird man gut fahren. 


In der Naͤhe von Hirſau fuͤhrte von der Landſtraße ab ein 
Karrenweg. Von dem Karrenweg ab zweigte ein Fußpfad, 
verlor ſich in Wald, hoͤrte ganz auf vor einem ſtarken, ſehr 
hohen Holzzaun. Baͤume ſperrten den Blick weiter. Von den 
Einheimiſchen hatte nur ein Gaͤrtner Zutritt und ein alter 
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Tagloͤhner, der Botengaͤnge beſorgte, beide muͤrriſche Manz 
ner, die Ausfrager ſtehenließen. Man wußte nur, daß ein 
Hollander das verfallene kleine Haus von den Erben des 
fruͤheren Beſitzers erworben hatte. Den Behoͤrden war er als 
Mynheer Gabriel Oppenheimer van Straaten gemeldet, er 
hatte den großen Paß der Generalſtaaten. Der Kauf war in 
aller Form vollzogen, allen Anforderungen der Polizei- und 
Rentaͤmter wurde mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit genuͤgt. 
Der Hollaͤnder wohnte dort mit einem ſehr jungen Maͤdchen, 
einer Zofe, einem Diener. Man erzaͤhlte eine merkwuͤrdige 
Geſchichte von einem Strolch, der einen Einbruch in dem ein— 
ſamen Haus verſucht hatte. Er ſei abgefaßt, uͤberwaͤltigt 
worden. Der Hollaͤnder habe ihm nichts getan, den Abge— 
bruͤhten, Hoͤhnenden nur eine Nacht uͤber in ein Zimmer mit 
Buͤchern geſperrt. Schlotternd, tief verwirrt ſei der Strolch 
andern Tags durch den Wald getorkelt, habe die Gegend fuͤr 
immer verlaſſen. 

Geruͤchte flogen auf, der Hollander fei der Ewige Jude, 
verſtummten wieder. Er hielt ſich fern vom Ort, machte ein- 
ſame Spaziergaͤnge, gewoͤhnlich im Wald, ſelten bekam man 
ihn zu Geſicht. Schließlich gewoͤhnte man ſich an ihn. Da 
war nun eben ein Zaun mit gewaltigen Baͤumen, und da— 
hinter wohnte der Hollaͤnder, und wenn er verbotene Dinge 
trieb, ſo tat er das zumindeſt ſehr ſtill, und ohne jemand zu 
moleſtieren. 

Nun lebte aber in Hirſau jener Magiſter Jaakob Poly⸗ 
karp Schober, der dort das Bibelkollegium abhielt, an dem 
auch Magdalen Sibylle teilnahm. Der junge, etwas fette, 
pausbaͤckige Menſch, der ſtill vor ſich hintrieb und lange, ſin⸗ 
nierende Spaziergaͤnge liebte, geriet auf einem ſolchen Spa⸗ 
ziergang, halb unwillkuͤrlich einem Vogel folgend, der ihn 
von Baum zu Baum lockte, an den hohen Zaun, uͤberkletterte 
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ihn ohne viel Gedanken und ohne beſondere Muͤhe, durch— 
ſchritt den Wall der hohen Baͤume, ſtand ploͤtzlich am Rand 
einer Lichtung und ſah, inmitten von Tulpen und terraſſen— 
foͤrmig ſteigenden Beeten anderer ihm unbekannter, ſorglich 
gezuͤchteter Blumen das Haus des Hollaͤnders. Es ſtach 
fremdartig, ein blendend weißer, kleiner Wuͤrfel, in die pralle 
Sonne. Vor dem Haus aber war ein primitives Sonnenzelt 
aufgeſchlagen, und darin lag, ſich dehnend und vertraͤumt, 
ein Maͤdchen, nach fremder Sitte gekleidet, mattweißes Ge— 
ſicht unter blauſchwarzem Haar. Der Magiſter ſtand ſtill, 
ſtarrte rundaͤugig, demuͤtig, machte ſich auf Zehen wieder 
fort. In Zukunft aber ſchlich ſich in ſeine Vorſtellungen vom 
himmliſchen Jeruſalem das Bild des Maͤdchens im Zelt vor 
dem ſehr weißen Haus mit den Tulpen. 


Rabbi Gabriel ließ dem Maͤdchen jede Freiheit. Naemi 
bluͤhte ſtill und ſanft und ohne viel Begehren. Sie hatte 
den alten, muͤrben, ſchweigſamen Diener und ihre hollaͤn— 
diſche Zofe Jantje, die nun auch ſchon viele Jahre gutmuͤtig, 
ergeben, geſchwaͤtzig und beſorgt um ſie herumwirtſchaftete. 
Manchmal haͤtte fie gerne Menſchen geſehen; aber da der 
Oheim ſie fernhielt, war es wohl beſſer ſo. Getraͤumte Men— 
ſchen, geleſene Menſchen waren beſſer als die unten lebenden. 

Sie erging ſich mit Luſt in den Buͤchern, die der Oheim 
mit ihr las. Es waren zumeiſt hebraͤiſche Buͤcher, die viel— 
deutigen, geheimnisvollen der Kabbala darunter. Sie dachte 
ſie nicht, ſie ſah ſie. Der kabbaliſtiſche Baum, der himmliſche 
Menſch waren ihr wirkliche, greifbare Dinge. Es tanzten 
die Buchſtaben⸗Ziffern des Gottesnamens einen heiligen 
Tanz, fie hatten ihre bunten, ſchimmernden Fahnen, es reg— 
ten ſich mit vielen Gliedern die Figuren der heiligen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, es klommen die Dreiecke, es ſanken die Vierecke, 
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es ſprang von Gipfel zu Gipfel der fuͤnfzackige Stern. Aber 
die Sieben- und Neunecke reckten viele Glieder, ſpießten be— 
drohlich nach einem, umſchmiegten einen lieblich. Und alles 
ſchlang ſich in vielwendigem, artigem Tanz. 

Es lehrte der Oheim: Jeder Satz, jedes Wort, jeder Budy- 
ſtabe der Schrift hat ſeinen heimlichen Sinn. Er oͤffnet ſich, 
wenn du die Worte vergleichſt mit anderen Stellen der 
Schrift, wenn du den Zahlenwert der Buchſtaben zu neuen 
Gebilden deſtillierſt. Sieh, hier iſt Papier und ein wenig 
Schwaͤrze darauf. Und iſt lebendiger als ein lebendiger 
Menſch, iſt ſprechender Mund fuͤr die Ewigkeit. Iſt dies 
nicht das Wunder der Wunder? Vor vielen tauſend Jahren 
dachte einer, fuͤhlte einer dieſen Satz. Der Mund, der ihn 
zum erſtenmal ſprach, iſt tot, das Hirn iſt tot, das ihn zum 
erſtenmal dachte. Aber ſeine Hand ſchrieb ihn nieder, und da 
er ihn niederſchrieb, ſtroͤmte Gott in die Buchſtaben, und du 
denkſt fie, ſpuͤrſt fie heute, nach den vielen tauſend Jahren. 
In dem Geſchriebenen iſt Gott. Buchſtaben leben, weben ſich, 
Buchſtab zu Zahl, Zahl zu Klang, in Ewigkeit. Was einer 
ſchreibt, das loͤſt ſich von ihm und lebt fein eigenes Weſen 
fort und ſpricht zu jedem andern. Aber wer ſich heiligt, emp— 
findet Gott in allem Geſchriebenen. 

So lehrte Rabbi Gabriel. Naemi hoͤrte, muͤhte ſich zu be— 
greifen. Aber die heiligen Geſchichten formten ſich nur auf 
Augenblicke zu den ſtrengen, myſtiſchen Abgezogenheiten, die 
der Oheim ihnen abrang. Dann kehrten ſie zuruͤck und bekamen 
Farben und Fleiſch und wurden in dem Blut des Maͤdchens 
zu bunten, lieblichen Fabeln und zu heroiſchen Abenteuern. 

Sie las im Hohen Lied: Mein Geliebter hebt an und 
ſpricht: Auf, meine Schaͤferin! Meine Schoͤne! Auf und 
komm! Sieh, der Winter iſt vorbei. Junge Bluͤten erſchei⸗ 
nen am Boden, die Zeit des Sangs iſt da, der Turteltaube 


128 


Stimme tint in unſerm Land. Auf, meine Schaͤferin! 
Meine Schoͤne! Komm! Meine Taube! Taube im Felſenriß, 
auf heimlichen Hang! Laß mich ſchauen deine Geftalt! Laß 
mich deine Stimme hoͤren! Denn deine Stimme iſt ſuͤß und 
lieblich deine Geſtalt. 

Sie ſaß, zart und aufmerkſam, und glitt mit erfuͤllten Au⸗ 
gen uber die großen, blockigen, hebraͤiſchen Buchſtaben. Das 
Geſicht, ſehr weiß wie das des Vaters, drehte ſich auf ſchlan— 
kem, ſtolzem Hals, die Augen trugen uralte Traͤume, den 
Kopf hatte ſie in die Haͤnde geſtuͤtzt, ſanft rundeten ſich aus 
zarten Gelenken die Arme. 

Rabbi Gabriel erklaͤrte, was ſie da geleſen habe, deute 
die Schoͤpfung der Welt, und die Blumen ſeien die Erzvaͤter, 
und die Stimme der Juͤnglinge, welche die Geheimniſſe der 
Schrift lernen, erwirke, daß die Welt ſich erhalte und die 
Erzvaͤter ſich offenbaren. Und er legte es auseinander 
und wieder zuſammen, mit viel Tiefe und Scharfſinn; und 
ſchließlich verſank er und verſtummte. Sie horte glaͤubig zu; 
aber kaum hatte er geendet, ſo wurden die Blumen wieder 
Blumen, und ſie hoͤrte die einfache, ſuͤße Melodie: Der Win⸗ 
ter iſt vorbei, der Regen flieht und iſt vorbei. Junge Bluͤten 
erſcheinen am Boden, die Zeit des Sangs iſt da, der Turtel— 
taube Stimme toͤnt in unſerm Land. Und ſie ſchließt die Au— 
gen und hort auf die lockende Stimme, und fie lauſcht hin- 
ter die Baume und halt den Atem an: jetzt wird, gleich wird, 
im naͤchſten Augenblick, der Schaͤfer ſichtbar ſein, der die 
feinen Worte laͤutet, die ſilbern klingenden. Doch niemand 
kommt. 

Auch die Helden und Frommen der Bibel bedeuteten ge- 
wiß das, was Rabbi Gabriel ihr erklaͤrte. Doch war er nicht 
da, ſo ſchaute ſie Naemi mit ihren eigenen Augen. Sie ſel⸗ 
ber war Tamar, die den Amnon liebte, ſie war Rahel, die 
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mit Jakob floh, fie Rebekka an der Traͤnke. Auch Mirjam 
war ſie noch, die das Siegeslied tanzte uͤber den vom Herrn 
erſaͤuften Aegyptern. Doch nicht war ſie Jael, die dem Siſ— 
ſerah den Nagel in die Schlaͤfe ſchlug, nicht Deborah, die 
richtete in Iſrael. Mit den wenigen Menſchen ihrer Um— 
welt ſtaffierte ſie die Geſchichten der Bibel aus. Hagar trug 
die Zuͤge der geſchwaͤtzigen Zofe Jantje, die Propheten hat⸗ 
ten die truͤbgrauen, ſteintraurigen Augen des Onkels und 
ſeine platte Naſe, und ſie redeten mit ſeiner knarrenden, 
uͤbellaunigen Stimme. 

Die Helden aber hatten die Haltung des Vaters, ſein Ge— 
ſicht, ſeine Augen, die großen, gewoͤlbten, fliegenden, ſeine 
ſchmiegſame, beredte, beredende Stimme. Ach, der Vater! 
Der helle, glaͤnzende! Oh, daß er ſo ſelten kam! An ſeinem 
Hals haͤngen, das war Leben, und was ſonſt war, das war 
nur die Erwartung, daß er wiederkommen werde. Und alle 
die Helden der Schrift ſah ſie in ſeinem Bild. Simſon, der 
die Philiſter ſchlug, trug ſeinen olivgruͤnen Rock und ſtapfte 
eilig, glaͤnzend und gefaͤhrlich in ſeinen klirrenden Reitſtie⸗ 
feln. David, wie er dem Goliath obſiegte, wiegte ſich in 
dem roten, zierlich geſchweiften Frack, in dem der Vater das 
letztemal gefahren kam, und der gehobene Arm mit der 
Schleuder warf artig gefaͤltelte Manſchetten zuruͤck. Und 
ach! auch dies ſah ſie mit einem heimlichen, luͤſternen 
Grauen, das Haar, daran Abſalom im Baume ſich verfing, 
war das reiche, gelockte, faftanienfarbene Haar des Vaters, 
und wenn David wehklagte: O Abſalom! Mein Sohn! dann 
jammerte er mit der knarrenden Stimme des Oheims, und 


es waren die feuervollen, geliebten Augen des Vaters, die 
er zudruͤckte. 
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Feſtlich fuhr der neue Herzog die Donau hinauf in der 
Jacht, die ſein Schwiegervater ihm geſchenkt hatte. Reglos 
am Kiel hockte unergruͤndlichen Auges der Schwarzbraune. 
Neben der Herzogin ſaß maſſig der General Remchingen, 
hodjrot das Weingeſicht unter der weißen Peruͤcke; ſchnau— 
fend und modiſch machte er in ſeinem plaͤrrenden Oeſter— 
reichiſch der ſchoͤnen Frau ſeinen Hof. Der Soldat ſtrahlte, 
hundert verwogene, draufgaͤngeriſche Plaͤne bluͤhten jetzt 
der Reife entgegen. Es war eine der erſten Handlungen des 
Herzogs, daß er den Freund zum Praͤſidenten des Kriegs— 
rats und Hoͤchſtkommandierenden in Wuͤrttemberg ernannte. 

Glaͤnzender Empfang in Wien. Die Majeſtaͤten aͤußerſt 
huldvoll. Hochamt. Bankett in der Burg. Oper. Der alte 
Fuͤrſt Thurn und Taxis war dem Schwiegerſohn nach Wien 
entgegengefahren; auch die beiden geiſtlichen Freunde hatten 
es ſich nicht nehmen laſſen, dem Herzog ihre Gluͤckwuͤnſche 
bis Wien entgegenzutragen. Als die Jacht anlegte, ſtand der 
Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrzburg mit ſeinen Geheimraͤten Raab 
und Fichtel, ſtand der Fuͤrſtabt von Einſiedeln am Ufer, 
kuͤßten den Herzog erfreut und herzlich, taͤtſchelten blinzelnd 
Marie Auguſtens Hand. 

Nach der Oper, die Majeſtaͤten und die Herzogin haben 
ſich ſchon zuruͤckgezogen, ſitzen Karl Alexander, der Fuͤrſt von 
Thurn und Taxis, die beiden Praͤlaten noch zuſammen. Dun- 
kelgelber Tokaier leuchtet oͤlig, der Herzog hat ſich in Bel— 
grad an ihn gewoͤhnt, ſaͤuft ihn in großen Zuͤgen, derweilen 
die Jeſuiten ſich an Schluͤcklein behagen. Die Luft iſt ſchwer 
von Kerzen und Wein. 

Karl Alexander, vor dieſen Befreundeten und Vertrauten, 
kehrt ſein Herz nach außen. Ah, er war nicht gewillt, als 
kleiner Dutzendfuͤrſt in ſeinem Land zu verſauern. Sein Ehr⸗ 
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geiz ging nach mehr als daruͤber zu wachen, daß feine Un- 
tertanen brav ihren Wein bauten, ihre Leinwand woben, 
ihren Kleinen den Rotz ſchneuzten und die Hemdzipfel rein⸗ 
hielten. Regieren laſſen wird er ſeine Raͤte, er wird herr— 
ſchen. Er war nicht umſonſt ſolange im Feldlager geweſen. 
Er war Soldat, ein Soldatenherzog. Hat er ſolange fuͤr ein 
anderes, wenngleich befreundetes Haus gefochten und geſiegt, 
wieviel beſſer wird er koͤnnen fir ſich ſelber fechten und fie- 
gen. Ludwig der Vierzehnte hat erobert, das kleine Venedig 
hat ein gut Teil Griechenland gefreſſen, von Schweden aus 
hat der zwoͤlfte Karl ſeine Fahnen durch halb Europa ge- 
tragen, in Potsdam ruͤſtet man auf Eroberungen. Er ſpuͤrt 
es, er iſt der Mann dazu, aus ſeinem kleinen Staat einen 
groͤßeren zu machen, vielleicht, will's Gott, einen großen. So, 
wie es jetzt iſt, jedenfalls laͤßt er fein Land nicht. Da ſtoͤßt man 
ſich ja blau und kaput an all den Ecken nach innen und außen 
und kann keinen Arm und kein Bein ausſtrecken. Soviel 
Strateg iſt er und verſteht er von der Kriegskunſt, daß ſein 
kleines Land der Lage nach der Kern iſt zu einem groͤßeren. 
Und auch die Zeit, der Krieg mit Frankreich, iſt guͤnſtig. 
Wenn man nur richtig vorſtoͤßt nach den wuͤrttembergiſchen 
Beſitzungen jenſeits des Rheins, nach der Grafſchaft Moͤm⸗ 
pelgard, die fo mitteninne liegt im Franzoͤſiſchen, und von 
da aus weiter: flr einen Militar iſt das eine exzellente Ba- 
ſis. Dann das viele Kleinzeug mitten im Herzogtum und an 
den Grenzen, die Reichsſtaͤdte Reutlingen, Ulm, Heilbronn, 
Gmund, Weil die Stadt, er begreift nicht, wie ſeine Vor⸗ 
gaͤnger das haben ſo uͤppig wuchern und florieren laſſen. Er 
wird ſorgen, daß das dem Herzog nicht wie Steine im Maz 
gen ſoll liegen, ſondern wie gedeihlicher Fraß. 

„Euer Liebden ſind ſehr kuͤhn,“ laͤchelte der alte Thurn 


132 


und Taxis und ſchnupperte mit dem feinen Windhundgeſicht 
an ſeinem Tokaier. Wohlgefaͤllig hoͤrte er auf die tempera- 
mentvollen Projekte des Schwiegerſohns. Er hielt das alles 
fuͤr bare Utopie, er glaubte nicht, daß ſich davon auch nur 
ein Sota werde durchſetzen laſſen; aber mein Gott! der Herz 
zog war Soldat, man verlangte keine politiſche Einſicht von 
ihm. Es war nett, anregend, amuͤſant, daß er ſo ſoldatiſch 
ins Zeug ging. Zwei Monate in ſeiner Reſidenz, und das 
Feuer legt ſich. 

Die beiden Kirchenfuͤrſten lauſchten aufmerkſam den ftar- 
ken Worten Karl Alexanders. Sie hatten feine Katholiſie— 
rung mit großem Eifer betrieben, einmal weil man jeder 
irrenden Seele zum Licht verhelfen ſoll, dann weil es ein 
ſtarkes Propagandamittel war, den Wuͤrttemberger heruͤber— 
zuziehen, vor allem aber aus Spielerei. Große politiſche 
Plaͤne hatten ſie wirklich nicht damit verfolgt. Nun Gott 
es aber ſo gluͤcklich gefuͤgt hatte und dem Neugewonnenen 
ein ſo maͤchtiges Relief gegeben, konnte man ſchmunzelnd die 
vielerlei Komplimente uͤber die eigene weiſe Vorausſicht ein- 
ſtecken. Vor allem aber galt es, die unerwartete Chance nach 
Kraͤften auszunuͤtzen. Solch Feuer, wie es der Herzog da 
abbrannte, war immer gut. Daran war manches Suͤpplein 
zu waͤrmen. 

Sachte begann der dicke Wuͤrzburger Fuͤrſtbiſchof. Der 
Bruder Herzog trage ſich mit großen Plaͤnen, zu denen ihm 
jeder chriſt⸗katholiſche Fuͤrſt Gutes wuͤnſchen muͤſſe. Aber er 
vergeſſe, daß Gott ihn auserſehen habe, in einem rebelliſchen 
und ganz verſtockten Babylon zu herrſchen. Dieſe verfluchten 
Evangeliſchen haͤtten die gottgewollten Rechte der deutſchen 
Fuͤrſten beknabbert wie die Ratten, daß fie nun gottsjaͤm⸗ 
merlich ramponiert in Fetzen hingen. 
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Der Herzog: Der Wiirttemberger fei nicht ſchlecht, fet ein 
loyaler Untertan und dem Fuͤrſten treu. Es fet nur dieſe ver⸗ 
fluchte Bande vom Parlament, dieſe obſtinate Kompanie von 
filzigen Eſeln, die ihm ſeinerzeit die Apanage geweigert, 
dieſe ſperrigen, hochverraͤteriſchen Hammel, die mit ſeinem 
Bruder gezettelt. Aber er ſei auf dem Qui vive geweſen und 
habe ſich nicht um ſeinen Thron beſcheißen laſſen, und jetzt, 
an der Macht, werde er es ihnen heimzahlen und ſie kuran⸗ 
zen, daß ſie ſollen Blut ſchwitzen. Und ſo wolle er kein Fuͤrſt 
ſein und Soldat, ſo er ihnen nicht den Fuß werde auf den 
frechen Nacken ſetzen. 

Es laͤchelte der Abt: ſo einfach ſei das nicht. Fuͤrs erſte 
habe der Bruder Herzog Vorausverſicherungen gegeben fuͤr 
die Religion und allerhand Reverſalien. Das ſei Papier, 
Papier, Papier, ſchrie ſchwer vom Wein und wild der Her— 
zog. Und gelaſſen der Jeſuit: Gewiß; aber vorlaͤufig bin- 
dend. Auch die Bibel ſei zuletzt nur Papier, und doch ſtehe 
auf ihr Rom und die Welt. 

Geſchmeidig miſchte der Wuͤrzburger ſich ein: Karl 
Alexanders Kraft und Weisheit, die Hilfe und Liſt ſeiner 
Freunde, ſeine Soldaten und die Guͤte ſeiner Sache wuͤrden 
das Papier ſchließlich zerreiben. Die Katholiſierung des Herz 
zogtums, Baſis und Eckpfeiler all dieſer Plaͤne, ſei ſchwer, 
aber nicht unmoͤglich. Man denke an die vorbildlich kluge 
und gegluͤckte Katholiſierung von Pfalz-Neuburg. Nur katho⸗ 
liſche Offiziere und Soldaten zunaͤchſt. Da kann keine Land⸗ 
ſchaft einreden. Dann alle Hofchargen maͤhlich nur mit Ka⸗ 
tholifen beſetzt, und ſchließlich alle Beamtenſtellen im Land. 
Die Proteſtanten werden entlaſſen ohne Ruͤckſicht, alle. Ei, 
wie ſprangen damals in der Pfalz die Seelen in den guten 
Glauben! Wie viele wurden auf ſo einfache Manier der 
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ewigen Verdammnis entriffen. Zuerſt die Beamten, die Faz 
milie hatten, die am meiſten um ihre Exiſtenz fuͤrchteten. Ei, 
wie raſch ſie von der alleinſeligmachenden Lehre uͤberzeugt 
waren, ei, wie ſie die proteſtantiſche Ketzerei abſchworen, ei, 
wie ſie liefen, haſteten, die guten, wackeren Seelen, atemlos, 
in den Schoß der Kirche. 

Man lachte, trank. Mancherlei Wege oͤffneten ſich. Der 
Fuͤrſtbiſchof verſprach, er werde durch ſeinen grundgeſcheu— 
ten Geheimrat Fichtel Richtlinien ausarbeiten laſſen, ſpe⸗ 
ziell auf Wuͤrttemberg zugeſchnitten. Man trennte ſich ange⸗ 
regt, voll Hoffnung. 

Andern Tages erſchienen bei dem Herzog drei kaiſerliche 
Rate, mit ihm uͤber den franzoͤſiſchen Krieg zu beraten, in 
den der Kaiſer unbeſonnen hineingeglitten war. Karl 
Alexander, bis jetzt vor den kaiſerlichen Raͤten immer nur 
Bittender, Laͤſtiger, beſoldeter General, blaͤhte ſich nun, um— 
worben. Laͤſſig, mit großer Geſte, ſchmiß er den Miniſtern 
die zwoͤlftauſend Mann Subſidien hin, um die man aͤngſtlich 
ihn bat. Mit vieler Verklauſulierung und in dunklen Andeu⸗ 
tungen verſprach ihm dafuͤr der kaiſerliche Geheimvertrag 
Schutz und Mehrung ſeiner Souveraͤnitaͤt gegen eventuelle 
Uebergriffe ſeiner Landſchaft. 

Als der Herzog Wien verließ, kuͤßte ihn die roͤmiſche Ma⸗ 
jeftat vor Hof und Volk auf beide Wangen. 


Joſef Sup, wie er den Tod Eberhard Ludwigs erfuhr, 
ſtand eine kurze Weile ohne Atem, den ſehr roten Mund 
halb offen, die linke Hand gehoben wie in leichter Abwehr, 
alles Blut zum Herzen. Am Ziel. Er war am Ziel. Ganz 
plotzlich ſtand er oben. Er hatte es fo heiß gewuͤnſcht, er 
hatte hochfahrend getan vor ſich und den anderen, als ſtuͤnde 
er laͤngſt oben, aber innerlich war er immer zernagt und 
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zerſchuͤttelt von Zweifeln geweſen. Und nun mit einem Mal 
war es da, es war wie ein Treffer, ein einmaliger, unter 
hunderttauſend Loſen, er hatte die rechte Eingebung gehabt, 
und er ſtand ſtolz und geniehaft vor dem klugen Iſaak Lan⸗ 
dauer, der gelaͤchelt hatte und mit dem Kopf gewackelt uͤber 
ſeinen Glauben an den kleinen Prinzen und ſich die froͤſteln— 
den Haͤnde gerieben. 

Ah, nun wird er ſtolz und maͤchtig herſchreiten. Hundert 
glaͤnzende Saͤle taten ſich auf vor ihm. Mit einem Ruck 
ſchnellte er hoch. Er wird jetzt, Gleicher unter Gleichen, mit 
den Großen der Welt an prunkenden Tafeln ſitzen; die eben 
noch veraͤchtlich den Fuß gegen ihn hoben, werden vor ihm 
den Ruͤcken rund machen. Die ihn antichambrieren ließen, 
werden vor ſeiner Tuͤr warten, bis er ſie vorlaͤßt. Und 
Frauen, weiße, glaͤnzende, vornehme, die ſich ſeine Liebe 
gnaͤdig gefallen ließen, werden ihm jetzt bettelnd die ſtolzen 
Leiber zutragen. Mit Wucher wird er die Fußtritte zuruͤck⸗ 
zahlen, die er hat hinnehmen muͤſſen. Er wird ſehr hoch thro— 
nen und wird ſich weiden an ſeiner Dignité, er wird deni 
großen Herren weiſen, daß ein Jud den Kopf noch zehnmal 
hoͤher tragen kann als ſie. 

Er verkaufte ſeine Haͤuſer in Heidelberg und Mannheim, 
erließ in hochfahrendem Ton eine Bekanntmachung, wer im 
Pfaͤlziſchen Forderungen an ihn habe, moͤge ſie praͤſentieren. 
Mittlerweile kaufte er unter der Hand durch Mittelsleute 
in Stuttgart in der Seegaſſe das Palais einer herunterge⸗ 
kommenen Adelsfamilie, ließ es aufs praͤchtigſte renovieren, 
ergaͤnzte ſeine Dienerſchaft, ſeine Garderobe, ſeinen Mar- 
ſtall. Traf umſtaͤndliche Vorbereitungen, dem Herzog fuͤrſtlich 
und feierlich entgegenzufahren. 

Unter ſolchen Anſtalten fand ihn Iſaak Landauer. Unan⸗ 
ſehnlich, ſchmuddelig ſaß der große Finanzmann in unge⸗ 
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falliger, eckiger Haltung in einem großen Seſſel, warmte ſich 
die mageren, blutloſen Haͤnde, durch ſeine Schlaͤfenlocken, 
ſeinen Kaftan, ſeine verwahrloſte Judentracht den Suͤß tief 
reizend. Er hatte, mußte Suͤß enttaͤuſcht und geaͤrgert konſta⸗ 
tieren, offenbar weder Bewunderung noch Neid fuͤr ihn. 
„Ihr habt Gluͤck gehabt, Reb Joſef Suͤß,“ ſagte er, kopf⸗ 
wackelnd, gutmuͤtig, leicht ſpoͤttiſch. „Es hatte auch koͤnnen 
ſchief gehen, dann haͤttet Ihr Euer ganzes Geld an den 
Schlucker verloren.“ „Jetzt iſt er jedenfalls kein Schlucker,“ 
ſagte Suͤß aͤgriert. „Das meine ich eben,“ gab der andere 
bereitwillig zu. Und, vertraulich, autoritativ: „Was macht 
Ihr fuͤr Geweſe und Gepraͤnge und große Geſchichten? Laßt 
Euch ſagen von einem alten Geſchaͤftsmann, es iſt unpraf- 
tiſch, es iſt bloß zu Schaden. Was macht Ihr Euch dick und 
ſtellt Euch in die Sonne? Es iſt nicht gut, wenn ſich ein Jud 
hinſtellt, wo ihn alle ſehen. Laßt Euch ſagen von einem alten 
Geſchaͤftsmann, ein Jud ſtellt fic) beſſer in den Schatten.“ 
Und mit einem kleinen, gurgelnden Lachen: „Eine Schuld— 
verſchreibung in der Truhe iſt beſſer als eine Goldborduͤre 
am Rock.“ Und gutmuͤtig, mit ſachtem Spott, pruͤfte er die 
Stickerei an den Aermeln des Suͤß, waͤhrend der andere, an— 
gewidert faſt, ſich ihm zu entziehen ſuchte. 

So ſind dieſe Jungen, dachte Iſaak Landauer, als er den 
Suͤß verlaſſen hatte. Sie ſinken, ſinken bis zu den Gojim. Sie 
brauchen Laͤrm, Glanz, geſtickte Roͤcke. Sie muͤſſen ſich be— 
ſtaͤtigt fuͤhlen von den anderen. Von dem feinen, heimlichen 
Triumph in Kaftan und Schlaͤfenloͤckchen ahnen fie nichts, 
dieſe Flaͤchlinge. 

Suͤß hoͤhnte vor ſich: Wie feig er iſt. Immer ſich ver⸗ 
ſtecken. Wozu denn Macht, wenn man ſie nicht ſehen laͤßt? 
Dieſe dummen, aͤngſtlichen, altmodiſchen Vorurteile. Nur ja 
die Chriſten nicht aufmerkſam machen. Nur ja ſich in den 
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Schatten ducken. Gerade ins Licht ſtellen werde ich mich und 
allen mitten ins Aug ſchaun. 

Mit großer Pracht fuhr er nach Frankfurt. Beſuchte ſeine 
Mutter, ſich ihr in ſeinem Glanz zu zeigen. Die ſchoͤne alte 
Dame — von ihr hatte er das ſehr weiße Geſicht und die 
woͤlbigen, fliegenden Augen — lebte in behaglichem Wohl- 
ſtand ein leeres Leben. Ach, wie waren fruͤher ihre Tage er— 
fuͤllt geweſen. Mit gehetzten Pferden hatte die Schauſpiele⸗ 
rin Michaele Deutſchland durchjagt, und alle Straßen waren 
voll von Maͤnnern, Abenteuern, Begierden, Triumphen, 
Kuͤmmerniſſen, Wirbel geweſen. Jetzt ließ ſich ihr Daſein 
nur mehr aͤußerlich mit den Farben von Erlebniſſen antuͤn⸗ 
chen, ſie mußte jedes Nichts aufblaſen, um den Schein von 
Wichtigkeit und Geſchaͤftigkeit zu wahren, ſie fuͤllte die Stun⸗ 
den mit Koͤrperpflege, unterhielt eine vielfaltige, laͤrmende 
Korreſpondenz, kroch in das Leben ihrer zahlloſen Bekannten 
hinein. Suͤß blaͤhte und ſpiegelte ſich vor ihr, ſie weidete ſich 
an ſeinem Glanz, fog, die Augen groß und toͤricht, ſeine laͤr⸗ 
menden, gedunſenen Prahlereien ein. Er, vor der willigen, 
bewundernden Hoͤrerin, ſteigerte ſich immer hoͤher. 

In den farbigen Schaum ihrer Reden hinein erſchien 
Rabbi Gabriel. Eben noch hatte mit luͤſternem Triumph Suͤß 
von den Frauen geredet, die ſich in ſeinen Zimmern draͤng⸗ 
ten, und Michaele hatte gierig zugehoͤrt. Jetzt zerdruͤckte das 
breite, ſteinerne, muͤrriſche Antlitz des Alten alle dieſe leich— 
ten, bunten Geſichte wie ein gewaltiger Block. Ja, er wußte, 
daß der neue Herzog ſchon von Wien aufgebrochen war, bald 
eintreffen werde. Suͤß war natuͤrlich auf dem Weg zu ihm. 
Er ſprach mit ſo kaltem, muͤdem Spott, daß alles Errungene 
kahl und zweifelswuͤrdig erſchien. Dann fragte er beilaͤufig, 
wann endlich Suͤß nach Hirſau kommen werde, das Kind 
habe ſeinen Anblick not. Da Shp ſich wand, ausbog, beſtand 
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er nicht weiter, nur die drei Falten vertieften ſich in der 
Stirn. Er ſah von der Mutter zum Sohn, vom Sohn zur 
Mutter. Ging bald. 

Michaele war fahrig, flatternd, aͤngſtlich wirr wie ein 
hirnloſer Vogel geweſen, ſolang er da war. Suͤß hatte die 
Mutter noch nie in ſeiner Gegenwart geſehen. Auch er holte 
nur muͤhſam ſeinen in alle Ecken geſchlagenen Stolz und 
großen Glanz wieder zuſammen. Langſam und nicht ganz 
ſicher ſtelzte er ſich den alten Prunk wieder an und machte 
ſich vorſichtig luſtig uͤber den Alten. Allein die Mutter 
ſtimmte nicht ein, und fein Abſchied war nicht ganz fo ſtrah⸗ 
lend und befriedigt wie ſein Auftritt. 

In raſcher Fahrt nach Regensburg. Laͤrmend, in heiterſter 
Laune empfing ihn der Herzog. Sehr rot unter der weißen 
Peruͤcke fiel ihn Remchingen mit groben Witzen an; er 
mochte die Juden nicht leiden, der da mit ſeiner uͤberhoͤf⸗ 
lichen, geſchmeidigen Art war ihm doppelt zuwider. Auch, 
der alte Thurn und Taxis verhielt ſich reſerviert; er hatte 
es dem Juden nicht vergeſſen, daß er damals in Monbijou 
mit ſeinem blaßgelben Salon ſeinen blaßgelben Frack ges 
ſchlagen hatte. 

Sehr wohlgefaͤllig aber und amuͤſiert laͤchelte ihm die Her⸗ 
zogin entgegen. Ziervoll hob ſich die ſchmale Taille mit dem 
ſpoͤttiſchen Kopf aus dem maͤchtig ausſchweifenden, dunkel⸗ 
blauen Samtrock, in dem das winzige Huͤndchen faſt ver— 
ſchwand. Gnaͤdig reichte ſie dem Juden zum Kuß die kleine, 
fleiſchige, gepflegte Hand, waͤhrend ſie mit der andern artig 
und prezioͤs, wie es die Sitte vorſchrieb, die oberſten Falten 
des Rockes hielt. Ei, was mochte er fuͤr dunkle und ruchloſe 
Gedanken mit in ihre Hand hineingekuͤßt haben. Er hatte 
noch immer dieſe Augen von hemmungsloſer, beredter Er⸗ 
gebenheit. Und wie modiſch bis ins letzte Haͤrlein er ſich 
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trug. Es war amuͤſant, fo einen Juden um ſich herum zu 
haben, der ausſah wie der galanteſte Herr von Verſailles 
und ſein arges juͤdiſches Herz, das doch ſicherlich voll war 
von jeder Bosheit und giftigem Gewuͤrm, hinter ſo einem 
feinen, hirſchbraunen Rock verbarg. 

Hernach dann, als ſie nur zu zweien waren, fragte ihn 
der Herzog nach der Stimmung im Land. Er fragte etwas 
von oben her und beilaͤufig; aber Suͤß durchſchaute ſofort 
und innerlich erheitert uͤber ſo primitive Methoden ſeine 
Unſicherheit und wie ſehr ihm an ſeinem Urteil lag. Sogleich 
ſtellte er ſich auf Geſchaͤft ein, auf Sachlichkeit, Konzentra⸗ 
tion, ſorglichſte Witterung. Saß, der kluge Finanzmann, mit 
geſpannten Nerven, in Tatigkeit jede Sicherung. Drehte alle 
Raͤder ſeines Kalkuͤls an, zerteilte raſch und praͤzis fuͤr alles 
zu Sagende Gruͤnde und Gegengruͤnde, rieb ſie blitzblank, 
zaͤhlte, wog, rechnete. Holte den Herzog mehr aus als dieſer 
ihn. 

Drei Dinge, ſah er, wollte dieſer Herzog hoͤren: daß das 
Volk, unzufrieden, von ihm Erloͤſung aus aller Not erwarte, 
daß er der groͤßte deutſche Feldherr ſei, dem das Land die 
Mittel zu einer ſtattlichen Kriegsmacht als etwas Selbſt— 
verſtaͤndliches ſchulde, daß das Parlament ſich zuſammenſetze 
aus einer Bande filziger, eigenſuͤchtiger, querkoͤpfiger, re⸗ 
bellantiſcher Lumpen. Klug richtete Suͤß feine Antworten ſo 
ein, daß ſie alle hinausliefen auf Beſtaͤtigung ſolcher Grund⸗ 
ſaͤtze. 

Unvermittelt ſchlug ihn der Herzog auf die Schulter: 
„Mit Seinem Magus hat Er mich nun doch nicht ange⸗ 
ſchmiert, Er Sapperlotter von einem Juden.“ Sip zuckte 
zuſammen, antwortete gegen ſeine Gewohnheit ſchleppend, 
unfrei, gezwungen, er habe ſich die kabbaliſtiſchen Berech— 
nungen auch was koſten laſſen; kein Wunder, daß ſie ſolid 
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ſeien und ſtimmten. Der Herzog, lauernd und auch ſeine 
Laune nicht ſehr echt: der Rabbi habe doch aber ein ſchlim⸗ 
mes Ende prophezeit. Wenn die Berechnungen ſo ſolid ſeien, 
warum Gif dann fein Geld und ſeine Dienſte an ihn kette. 
Und Suͤß, nach einer Weile: was der Rabbi fuͤr gut und 
ſchlecht halte, das liege auf einem andern Gebiet, und nicht 
jpintifierende Menſchen wie Seine Durchlaucht und er 
brauchten ſich um dergleichen ſubtile, metaphyſiſche Dinge 
nicht hinter den Ohren zu krauen. 

Er verſtummte plotzlich, behindert am Atem, den Kopf 
ſeitlich gezogen. Es war ihm, als ſchaue ihm ein Menſch 
fiber die Schulter, ein Menſch mit feinem eigenen Geſicht, 
aber ganz im Daͤmmer, nebelhaft. Auch der Herzog ſchwieg. 
Die Dinge um ihn verloren ihm ihre Farbe, der Jude vor 
ihm verfahlte. Er ſah ſich ſchreiten in einem ſeltſamen, un⸗ 
wirklichen Tanz, vor ihm im Reigen ſchritt der Unheimliche, 
der Magus, Rabbi Gabriel, die eine ſeiner Haͤnde haltend, 
die andere hielt Suͤß. 

Aus dem Geſicht riß ihn der Jude. Lenkte auf anderes. 
Der Herzog hatte veraͤchtlich und erbittert von ſeinem Bru⸗ 
der geſprochen, dem Prinzen Heinrich Friedrich, und ſeinen 
Zetteleien mit der Landſchaft. Hier hakte er ein, machte ſich 
behutſam luſtig uͤber den ſanften, untuͤchtigen Verſchwoͤrer, 
ſprach dann von ſeiner Geliebten, dem ſtillen, dunkelblonden, 
duͤmmlichen Geſchoͤpf. Der Herzog hoͤrte intereſſiert, beluſtigt, 
boshaft zu. Ei potz! Das Geſchoͤpf hatte ein mageres Freſſen 
an dem ſanften Heinrich, das war ein duͤnner Braten ohne 
Sauce. Er lachte maßlos, in ſeine Augen ſtieg ein arges, 
planendes Glitzern. Der Jude kannte das Maͤdel natuͤrlich, 
er ſolle ſie ſchildern. Suͤß beſchrieb ſie vorſichtig, zerlegte ſie 
kenneriſch, die Tochter des kleinen Landedelmanns, fanft, 
groß, ſchwer, ihre Blondheit, ihre warme, dumpfe Jugend. 
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Der Herzog lauſchte haͤmiſch, gierig, befriedigt; fein Plan 
war offenſichtlich reif geworden. „Er iſt ein Kenner, Jud,“ 
lachte er. „Er verſteht ſich auf Chriſtenfleiſch, Er Filou.“ 

Gif, allein, laͤchelte tief, ſiegreich, uͤberdachte ſeinen Weg. 
Er war klar. Dem Herzog ſchmeicheln, unbedenklich, ohne 
Furcht vor Uebertreibung. Dem Herzog Geld ſchaffen, und 
durch Geld Weiber, Soldaten, Gloire. Mehr, immer mehr. 
Nicht uͤbermaͤßig daran verdienen, aber ſo viel ſchaffen, daß 
man reich wurde, blieb auch nur ein kleiner Teil kleben. 
Keine Ruͤckſichten auf die Landſchaft. Sich klar und offen 
gegen fie ſtellen. Sie en canaille tratieren. Einziges Ziel: 
Geld fuͤr die herzoglichen Kaſſen. 

Er hatte Karl Alexander von der rechten Seite genom- 
men. Er hatte auch gut getan, das Palais in Stuttgart zu 
kaufen. Als er Regensburg verließ, dem Herzog voraus, war 
er herzoglich wuͤrttembergiſcher Geheimer Finanzrat. Der Be⸗ 
ſtallung beigefuͤgt war ein Dekret der Herzogin, das ihn 
zu ihrem Schatullenverwalter ernannte. 


In Stuttgart ungeheure Vorbereitungen zum Empfang 
des neuen Fuͤrſten. Drei Ehrenpforten mit ſtolzen lateini⸗ 
ſchen Inſchriften und vielen allegoriſchen Figuren, unzaͤhlige 
Fahnen, Girlanden. Die Straßen geſaͤumt mit Volk, froſtrot 
und angeregt durch den hellen, luſtig klaren Dezembertag. 
Ueberall Ausrufer, die das Bild des Herzogs feilbieten, das 
beruͤhmte Bild, wie er an der Spitze der ſiebenhundert Axt⸗ 
manner hoͤchſt kriegeriſch unter regnenden Kugeln die Fez 
ſtung Belgrad erſtuͤrmt. Suͤß hat das Bild in vielen tauſend 
Drucken herſtellen laſſen, dem Herzog und dem Volk zur 
Freude und ſich zum Verdienſt, und nun balgen ſich Buͤrger 
und Bauern um den billigen, patriotiſch herzwaͤrmenden 
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Wandſchmuck. Die ganze Stadt getaucht in Muſik, Boͤller⸗ 
ſchuͤſſe, Geſchrei. Endlich, zwei Meilen lang, der Feſtzug: 
Beamte, Offiziers, Soldaten zu Fuß und zu Pferd, Laufer, 
Pagen. Sechzehnſpaͤnnig die Gala⸗Karoſſe des Herzogs. So 
fuhr er ein auf ſchneeglitzernden Straßen unter einem ſtrah⸗ 
lend hellblauen Dezemberhimmel, und tauſend bunte Fahnen 
wehten in die froͤhliche Luft. 

Herzen und Maͤuler offen, freuten ſich die Stuttgarter 
ihres impoſanten Souveraͤns, der, den Pelzmantel uͤber der 
breiten, vielbeſternten Bruſt zuruͤckgeſchlagen, mit maͤchtigem 
Schaͤdel und herriſchen Augen daſaß, und mehr noch viel⸗ 
leicht ihrer wunderſchoͤnen Herzogin, die unter vielem weißem 
Rauchwerk, den kleinen, fremdartigen Eidechſenkopf unter 
dem Diadem, mit gelaſſener Neugier ziervoll und laͤchelnd 
auf ſie niederblickte. Ei, was ſpottete ſie innerlich uͤber die 
Schwaben, die ihr zujubelten, ei, wieviel Laͤcherliches ent⸗ 
deckte ſie an dem Sprecher der Tuͤbinger Univerſitaͤt, dem 
dicken, befangenen, ſchwitzenden Profeſſor, der ſich abar⸗ 
beitete an der ſchwaͤbelnden Deklamation der ſchwungvollen 
Verſe, mit denen er das fuͤrſtliche Paar begruͤßte. Sie hoͤrte 
ernſthaft und aufmerkſam zu, als er von den Voͤlkern ſprach, 
die der Herzog mit ſeinem Zepter zu weiden berufen ſei, 
als er pathetiſch verkuͤndete, Karl Alexanders Name faſſe 
alles zuſammen, was man von Karl dem Großen und an⸗ 
deren Karlen ſpreche, was ſich am Griechen Alexander weiſe, 
was Gottes Volk an Simſon preiſe, was Herkules beſeſſen 
habe, als er ihn ſchließlich mit dem roͤmiſchen Caͤſar verglich. 
Und nicht einmal da zeigte ſie ihr Amuͤſement, als er den 
Herzog ruͤhmte, er ſei ſchon deswegen ewig in der Zeit, weil 
wie der Prinz von Ithaka ſein Geiſt nach einem Mentor ſah. 
Aber innerlich fragte ſie ſich, wer wohl dieſer Mentor ſei, 
der kleine, behutſame Geheimrat Fichtel mit ſeinem ſchwar⸗ 
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zen Kaffee oder mit ſeiner Fuchsſchlaͤue und ſeiner Galan- 
terie der elegante Jud. 

Der ſtand beſcheiden und in hoͤchſter Ehrfurcht ganz hinten 
in einer Ecke beim Geſinde. Er hatte es fuͤr klug gehalten, 
ſtill und ohne großes Aufſehen in Stuttgart einzufahren, er 
hatte ſein ſtattliches Haus bezogen und war vorderhand nicht 
ſehr aufgefallen. Aus ſeinem Leibdiener, dem ſtillen, phleg⸗ 
matiſchen Nicklas Pfaͤffle war nichts herauszukriegen; es 
war eben ein großer Herr vom Hofſtaat des neuen Herzogs. 
Allgemach erſt erfuhr man, daß der Geheime Finanzrat, 
trotzdem er ausſah und ſich hielt wie jeder andere große 
Herr, ein ganz gemeiner, ungetaufter Jud war. Nun war 
eigentlich den Juden der Aufenthalt im Herzogtum verboten. 
Die Herren von der Landſchaft machten auch ſchele Geſichter 
und haͤtten den neuen Finanzrat am liebſten aus dem Land 
geſchafft; aber man wollte nicht um ſolch ein kleines Ding 
ſogleich Hader mit dem neuen Herzog haben. Das Volk be- 
gaffte den Juden neugierig und mißtrauiſch; allein man ſagte 
ſich, bei den verwickelten Finanzverhaͤltniſſen des Kammer⸗ 
guts und bei der Schlaͤue der Juden, die die Graͤvenizſchen 
Finanzen verwalteten, muͤſſe man dem Herzog billig auch 
ſeinerſeits einen Hofjuden zugeſtehen. Ferner mußte man zu⸗ 
geben, daß der neue Jud ſich vorlaufig anftandig und unauf⸗ 
fallig fuhrte, und jetzt bei der Erbhuldigung hielt er ſich 
trotz ſeines großen Titels und ſeiner ſtolzen Uniform beſchei⸗ 
den im Winkel. 

Aber drei Tage ſpaͤter, beim Empfang der Landſchaft, war 
er ſchon ganz anders. Stolz, kalt, ſcharf ſtand er unter den 
Miniſtern und blickte ablehnend fremd auf das Gewimmel 
der Landſchaft. Das kleine Haͤuflein des Kabinetts, unter 
ihm der Jude, ſtand in bunten, prunkenden Uniformen, hoch⸗ 
muͤtig getrennt von der dichten, ſchwaͤrzlichen Maſſe der 
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Parlamentarier. Vierzehn Praͤlaten zaͤhlte dieſe Kammer und 
ſiebzig Abgeordnete der Staͤdte und Aemter. Nur wenige 
wie der feine, kluge Weißenſee und der verarbeitete Konſulent 
Veit Ludwig Neuffer hielten ſich uͤber der Lage; die meiſten 
trugen beſorgte, befangene, ſchwitzende Geſichter und ſtanden 
trotzig und unſicher vor der kalt blickenden, hoffaͤrtigen 
Gruppe der Miniſter. Unter denen war der Praͤſident des 
Conſeils, Forſtner, und der zweideutige, geſchmeidige Neuf— 
fer, die ſchon bei Lebzeiten des alten Herzogs die Stuͤtzen 
Karl Alexanders geweſen waren und die Plaͤne der Land— 
ſchaft mit dem Prinzen Heinrich Friedrich geſtoͤrt hatten. 
Dann Andreas Heinrich von Schuͤtz mit der maͤchtigen Ha— 
kennaſe, Kreatur urſpruͤnglich der Graͤveniz, der ſich unter 
jeder Regierung hielt. Nichts Gutes verſah ſich die Land— 
ſchaft von dieſen dreien, nichts Gutes auch von dem Juden, 
deſſen Beiziehung zu dem feierlichen Empfang eigentlich eine 
Anmaßung war. Wie eitel und uͤppig der Kerl daſtand! Es 
war, weiß Gott, eine Herausforderung der loͤblichen Land— 
ſchaft. Nun, wart Er nur, man wird noch Wege finden, 
Ihm Mores beizubringen. 

Zutrauen hatten die Staͤnde nur zu einem einzigen von 
den Miniſtern, und daß der Herzog den ins Kabinett bez 
rufen hatte, machte den Neuffer und den Juden wieder wett. 
Das war Georg Bernhard Bilfinger, der Philoſoph und Phy— 
ſiker. Karl Alexander hatte den behaͤbigen Mann mit dem 
offenen, fleiſchigen, energiſchen Geſicht kennengelernt, als 
er gewiſſe Berechnungen und Feſtungsentwuͤrfe von ihm 
nachzupruͤfen hatte. Und ſo mißtrauiſch er gegen alle Philoſo⸗ 


phie war, konnte er der Lockung nicht widerſtehen, den zuver— 


laͤſſigen Mathematiker und Feſtungsbauer in ſein Kabinett 
zu rufen ſtatt eines Juriſten. 
Die beiden Gruppen, die kleine der Miniſter und die große 
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der Parlamentarier, ftanden fid) gegentiber wie zwei feind- 
liche Tiere, das eine groß, plump, ſchwaͤrzlich, hilflos, das an⸗ 
dere klein, ſchillernd, bunt, beweglich, gefaͤhrlich. Aber trotz 
der betonten aͤußeren Diſtanz liefen Faͤden von der einen 
Gruppe zur andern, Faͤden von dem Parlamentarier Neuffer 
zu ſeinem Bruder, dem Miniſter, von dem ernſthaften, bie— 
dern, patriotiſchen Landſchaftspraͤſidenten Sturm zu dem 
ernſthaften, biedern, patriotiſchen Geheimrat Bilfinger und 
ſchon von dem nervoͤſen, feinen, neugierigen Diplomaten 
Weißenſee zu dem merkwuͤrdigen, zweideutigen, glatten, ele⸗ 
ganten, neuen Finanzienrat, dem Juden, der hebraͤiſchen Ex⸗ 
zellenz. 

Die Verſammlung wartete ſehr lange, eine Stunde faſt 
uͤber die angeſetzte Zeit. Und noch immer kein Huldigungs⸗ 
marſch, noch immer nicht die Praͤſentierkommandos der Gar— 
den im Vorſaal, noch immer die Tuͤren verſchloſſen, die aus 
den Privatgemaͤchern des Herzogs fuͤhrten. Schwitzend in dem 
uͤberheizten Saal, knurrend, finſter traten die Repraͤſentan⸗ 
ten des Volkes von einem Fuß auf den andern, auch die Mi⸗ 
niſter begannen unruhig zu werden. Daß der Herzog vom er⸗ 
ſten Augenblick an das Parlament dergeſtalt bruͤskierte, kam 
unerwartet. War es Abſicht? Laune? Zufall? Vergeßlichkeit? 

Nur Einer wußte es. Der Jude ſtand, laͤchelte, koſtete den 
ſeltſamen Triumph, den ſich Karl Alexander ausgedacht, vers 
ſtehend und genießeriſch mit. Die Landſchaft hatte mit fei. 
nem Bruder gezettelt? Gut, ſo mochte ſie ſich jetzt die Beine 
in den Bauch warten, dieweilen er ſich mit der Freundin feis 
nes Bruders, dem ſanften, dunkelblonden, ruhevollen Gee 
ſchoͤpf vergnuͤgte. 


Der Geheimrat Andreas Heinrich von Schuͤtz las die Bers 
faſſungsakte vor, die der Herzog beſchwoͤren mußte. Beige⸗ 
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fuͤgt waren auch jene Beſtaͤtigungen und Verſicherungen, die 
Karl Alexander noch als Prinz abgegeben hatte und die 
Neuffer unmittelbar nach dem Ableben Eberhard Ludwigs 
den Herren vom Parlament uͤberreicht hatte. Furchtbar um⸗ 
ſtaͤndlich, vorſichtig, langatmig war alles feſtgelegt. Nicht 
ſehr laut, mit gleichmaͤßiger, gewandter Stimme, durch die 
maͤchtige Hakennaſe leicht franzoͤſelnd, las Herr von Schutz 
das endloſe Schriftſtuͤck, der Saal war uͤberheizt, eine Win— 
terfliege ſummte, von den vielen Menſchen in ihren ſchweren 
Kleidern ging Dunſt, Atem, leiſes Geſchnauf aus. Unwirſch, 
veraͤrgert ſah Karl Alexander in die vielen ſtumpfen Wer⸗ 
keltagsgeſichter, die ſich bemuͤhten, pathetiſch zu blicken, un⸗ 
wirſch, veraͤrgert hoͤrte er auf den Vortrag dieſer ſteifen, feier⸗ 
lichen Urkunden, von denen jedes Wort fuͤr ihn Bindung, 
frechen, anmaßlichen, rebellantiſchen Zwang bedeutete. Und 
das naͤſelte fo fort, endlos, endlos. Er mußte an fid) halten, 
um nicht dreinzufahren, nicht plotzlich laut und verdrießlich zu 
gaͤhnen. Er kam aus einer Umarmung, er ſpuͤrte noch in 
allen Poren die ſanfte, warme Haut des dunkelblonden Ge⸗ 
ſchoͤpfs, er hoͤrte noch ihr hemmungsloſes, ſtilles, verſtroͤmen⸗ 
des Geflenn, das ihm Geſicht, Arme, Bruſt feuchtete, er war 
erfuͤllt von einem ſchlaffen, rohen Grinſen. Sehr anſtoͤßig 
ſchien es den Herren von der Landſchaft, wie er mit belegter, 
heiſerer Stimme — eine Nachwirkung des Genuſſes, aus dem 
er kam — aſthmatiſch, empoͤrend gleichguͤltig und mit den Ge⸗ 
danken offenſichtlich wo ganz anders die feierliche Eides— 
formel nachſprach. „Ich konfirmier und beſtaͤtige bei meinen 
fuͤrſtlich wahren Worten mit gutem, reifem Vorbedacht und 
aus freiwilligem Herzen.“ Und das klang, als ſage er ſeinem 
Kammerdiener, das Raſierwaſſer ſei nicht warm genug. 
Gedruͤckt und voll Beſorgnis entfernten ſich die Abgeord— 
neten. Haͤtte er ſie beſchimpft wie der verlebte Fuͤrſt, der 
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Eberhard Ludwig, ware er mit unflaͤtigem Gekeife uͤber ſie 
hergefallen wie jener, dagegen haͤtte man viel leichter auf— 
kommen koͤnnen als gegen dieſe formlos veraͤchtliche, ver— 
bluͤffend nonchalante Manier. Wie er ſie hatte warten laſ— 
fen wie laͤſtig lumpige Bettler! Wie gleichguͤltig er, mit ge— 
langweiltem Geruͤlpſe, die. Akte beſchworen hatte! O ſchoͤne 
Freiheit! Man wird noch hart fuͤr dich kaͤmpfen muͤſſen. 
O ſuͤße Macht der herrſchenden Familien, man wird viel 
Aerger und Verdruß haben, dich zu wahren. 

Karl Alexander, nachdem die Abgeordneten fort waren, 
ſtreckte ſich, warf ſich in einen Seſſel, war vergnuͤgt. Denen 
hatte er es gegeben. Wie ſie ſich wegſchlichen, die Schwaͤnze 
eingezogen. Er ſchnaubte durch die Naſe, ſehr zufrieden mit 
ſich. Ein guter Anfang, ein guter Tag. Erſt dem ſanften 
Heinrich Friedrich eins verſetzt, dem Duckmaͤuſer, dem Auf— 
mucker, und dann das freche, filzige, ſchwitzende Poͤbelpack 
heimgeſchickt, begoſſen, wuͤrgend an dem hinuntergefreſſenen 
Verdruß. 

Er entließ auch die Miniſter, ſchmunzelte, fie verabſchie— 
dend, zu Suͤß: „Hab noch was zu troͤſten, was Blondes, 
Flennendes. Hat Guſto, der Duckmaͤuſer, mehr Guſto, als 
ich ihm zugetraut.“ Lachte ſchallend und ſchlug den geſchmei— 
chelten Suͤß auf die Schulter. 


„Ich will ſelbſt regieren,“ ſagte er zu einer Stuttgarter 
Deputation. „Ich will ſelbſt mein Volk hoͤren und ihm hel— 
fen.“ Eine Flut von Bittſchriften brach herein, mit eigener 
Hand nahm er ſie. „Ich will dir und mir helfen,“ ſagte er 
einem Bittenden. Ins ganze Land ließ er ergehen, er werde 
ſich durch keine Muͤhe und Schwierigkeit von dem, was zu 
wahrer Aufnahme und Flor des Herzogtums gereichen werde, 
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abhalten laſſen, werde ſorgen, daß in allen Stuͤcken ohne 
Schleich, Intrigen und Verwicklungen nach der altberuͤhmten 
wuͤrttembergiſchen Treu und Redlichkeit gehandelt werde. 
Wer immer eine Beſchwerde in ſolchen Stuͤcken gegen einen 
Beamten habe oder ſonſt in dieſem Behuf ein Anliegen, moͤge 
es umſtaͤndlich zu Papier bringen und ihm, dem Herzog, zu 
eigenen Haͤnden kommen laſſen. 

Drei Sonntage nacheinander wurde dieſer Wille des 
neuen Herrn von allen Kanzeln des Landes verleſenz gedruckt 
war er angeſchlagen am Rathaus jeder Gemeinde. Es jubelte 
das Volk: das war ein Fuͤrſt; der ließ nicht durch ſeine 
Kanzlei regieren, der regierte ſelbſt. Wie Schnee im Mai 
ſchmolzen die Graͤveniziſchen. Machten ſich fort, wurden verz 
bannt, auf Feſtung geſetzt. Der treibt unſere Treiber hin— 
wiederum ein! ſchmunzelten die Bauern. Aufbluͤhte an dem 
Sturz der Graͤveniziſchen die ſaure Herzogin-Witwe. Das 
Bild Karl Alexanders aber, wie er Belgerad erſtuͤrmt mit 
ſeinen Axtmaͤnnern, ging reißend ab, und als gar ein Re— 
ſkript das Niederknien der Supplikanten vor dem Herzog 
verbot, denn nur Gott gebuͤhre ſolche Ehrerweiſung, da mußte 
Suͤß eine neue rieſige Auflage drucken laſſen, und es gab 
kein Buͤrger⸗ und kein Bauernhaus im Herzogtum, darin 
das Bild nicht am beſten Platze hing. Und die Herren vom 
Parlament machten ſchele Geſichter. 

Den Prozeß gegen den fruͤheren Hofmarſchall, den Graͤve— 
niz, und ſeine Schweſter foͤrderte der Herzog mit allem Nach— 
druck, doch ohne rechten Erfolg. Wohl ſaß der ehemals All— 
maͤchtige auf der Feſtung Hohentwiel; aber wollte man ſich 
nicht Zwang und Ungerechtigkeit vorwerfen laſſen, ſo mußte 
man vorſichtig und langſam vorgehen. Was gar die Graͤfin 
anlangte, fo war fie außer Landes, die evangeliſchen Hoͤfe 
unterſtuͤtzten ſie gegen den katholiſchen Herzog, und die leiſe, 
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behutſame Hand Iſaak Landauers loͤſte immer wieder alle 
Faden, aus denen die plumperen wuͤrttembergiſchen Mate 
der Graͤfin ein Netz knuͤpfen wollten. Wohl wurde ein 
ſpezialiter verordnetes Kriminalgericht gegen ſie eingeſetzt, 
der erſte Juriſt des Herzogtums, der um ſeiner ſtrengen Recht— 
lichkeit willen in ganz Deutſchland angeſehene Tuͤbinger Pro- 
feſſor Moritz David Harpprecht erhob peinliche Anklage ge- 
gen ſie wegen Bigamie, gedoppelten, wiederholten, durch 
viele Jahre fortgeſetzten Ehebruchs, wegen dreier Mordan— 
ſchlaͤge gegen Eberhard Ludwigs Gemahlin, wegen Maje— 
ſtaͤtsverbrechens, wegen Kindsabtreibung, wegen Faͤlſchung, 
Betrugs, Unterſchleifs, auch erkannte dies Gericht die Todes— 
ſtrafe gegen ſie. Ein beſonderer wuͤrttembergiſcher Agent, 
der Baron Zech, wurde nach Wien geſandt, Beſtaͤtigung und 
Exekution dieſes Urteils durchzuſetzen, und er gab viel Geld 
aus, die kaiſerlichen Nate zu gewinnen, an hundertunddrei- 
undvierzigtauſend Gulden. Aber ſei es, daß Iſaak Landauer 
noch mehr ausgab, ſei es, daß er einfach geſchickter war, die 
Geſchichte wurde langwierig und verſackte ſchließlich in einen 
umſtaͤndlichen, komplizierten Geld- und Vergleichshandel. 
Dem Herzog wurde dieſe Affaͤre wie uͤberhaupt die ganze 
Regiererei vom Kabinett aus bald oͤde und unbehaglich. Er 
hatte ſchoͤne Manifeſte erlaſſen, die Liebe ſeines Volkes er— 
rungen, und ſeine Rate, der polternde General Remchingen, 
der geſchmeidige Diplomat Schuͤtz, der ſchlaue Finanzmann 
Suͤß, verſicherten ihm Tag fuͤr Tag, jetzt ſeien alle Miß⸗ 
ſtaͤnde abgeſtellt, Wuͤrttembergs goldenes Zeitalter angebro— 
chen. Wo in Deutſchland gab es einen zweiten ſo pflichtbe⸗ 
wußten Fuͤrſten? Stolz vor Gott, den Menſchen und ſich 
ſelbſt, geſchwellt von dem Gefuͤhl, den Titel, mit dem eine 
Adreſſe der Tuͤbinger Univerſitaͤt ihn angeredet, den Titel: 
treueſter Hirt und Wonne des Menſchengeſchlechts ſich zu 
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Recht verdient zu haben, uͤberließ er die Erfuͤllung ſeiner 
Verſprechungen ſeinen Raͤten und fuhr, ſich freuend auf das 
Soldatenleben, hungrig nach neuer Gloire, zur Armee. 


Suͤß hielt Konferenz mit dem Geheimrat Bilfinger und 
dem Profeſſor Harpprecht uͤber den Prozeß gegen die beiden 
Graͤveniz. Die Herren ſaßen in dem prunkuͤberladenen Ar⸗ 
beitskabinett des Suͤß, der Jude ſchlank, elegant; gewichtig, 
breit die beiden Wuͤrttemberger. Der Prozeß ſtand nicht gut. 
Wien hatte nahegelegt, den fruͤheren Oberhofmarſchall von 
der Feſtung zu entlaſſen und ſeinen Vergleichsvorſchlag an— 
zunehmen; er wollte ſeine wuͤrttembergiſchen Guͤter gegen 
eine niedrige Summe abtreten. Auch das peinliche Verfah— 
ren gegen die Graͤfin war man in Wien zu beſtaͤtigen nicht 
geneigt, man verwies auf den Weg finanziellen Ausgleichs. 
Dieſer Kompromiß ſchien den beiden Wuͤrttembergern ma— 
ger und der herzoglichen Dignité nicht entſprechend. Suͤß 
hingegen meinte, der greifbarſte Erfolg ſei der, der ſich in 
einer hohen Ziffer ausdruͤcke, und eine ſo real denkende 
Dame wie die Graͤfin fonne ſchwerer als mit einer hohen 
Geldbuße nicht beſtraft werden. Die geldliche Regelung ſolle 
man ihm iberlaffen, er werde fie beſtimmt zur Zufrieden⸗ 
heit des Herzogs erledigen. Die beiden ernſthaften und ge— 
rechten Manner fanden dieſe Anſchauung frivol und juͤdiſch, 
auch wußten ſie, daß Suͤß Geſchaͤfte mit der Graͤfin hatte, 
und trauten ihm nicht recht. Aber ſchließlich war der wuͤrt⸗ 
tembergiſche Agent erfolglos aus Wien zuruͤckgekehrt, es 
blieb keine andere Loͤſung als ein Vergleich, der Jude machte 
das wirklich beſſer als jeder andere, und der Herzog glaubte 
bedingungslos an ſeine gluͤckliche und geſchickte Hand. Ver⸗ 
droſſen fuͤgten ſie ſich darein, daß Suͤß die weiteren Ver⸗ 
handlungen fuͤhre. 
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Dies durchgeſprochen, bat Suͤß den Juriſten noch um ei⸗ 
nige Deduktionen uͤber umſtrittene Befugniſſe der Land— 
ſchaft. Das war eine Frage, die den beiden Wuͤrttembergern 
das Herz von Grund auf bewegte. Harpprecht, der Juriſt, 
der langſame, bedaͤchtige, umſichtige Mann, gewohnt, die 
Dinge rundum zu drehen, genau und von allen Seiten zu 
beſchauen, und Bilfinger, der vertraute Freund des groß— 
beruͤhmten Philoſophen Wolf, von ſeiner Profeſſorentaͤtigkeit 
in Petersburg her uͤber ganz Europa bekannt, geneigt, die 
Dinge ernſthaft und aus großer Hoͤhe zu uͤberſehen, auf— 
rechte Patrioten beide, ruhevolle, ſachliche Maͤnner beide, 
verſchloſſen ſich nicht der Erkenntnis, daß einige wenige herr— 
ſchende Buͤrgerfamilien auf der Verfaſſung ſaßen wie auf 
privatem ererbtem Eigentum und die Repraͤſentantenſtellen 
des Volkes gleichwie ſonſtigen perſoͤnlichſten Beſitz, wie 
Haͤuſer, Moͤbel, Wechſel ſich uͤberkamen, unter ſich ver— 
ſchacherten; fie wußten, daß die Fahne der Freiheit immer 
dazu mißbraucht wird, daß einzelne ſich Fetzen daraus 
ſchneiden fiir ihren privaten Vorteil. Aber fie waren trotz 
dem tief und von ganzem Herzen uͤberzeugt, daß das Landes— 
grundgeſetz und die landſtaͤndiſchen Freiheiten die Pfeiler 
des Staates waren, und ſie interpretierten alle ſtrittigen 
Grenzfragen zwiſchen Fuͤrſten und Volk aus dem freiheitlichen 
und verantwortungsſchweren Ernſt heraus, aus dem der erſte 
wuͤrttembergiſche Herzog, in kleinem Land ein wahrhaft gro⸗ 
ßer Fuͤrſt, die Verfaſſung teſtiert hatte. Sicherung der Volks⸗ 
freiheit war ſein erſtes Prinzip geweſen, „Attempto! Ich 
wag's!“ ſeine Parole. Und daß der Fuͤrſt durch die Verfaſſung 
manchmal vielleicht ſelbſt im Nuͤtzlichen, das er anſtrebte, 
gehindert werden koͤnnte, ſchien ihm nur ein kleines Uebel 
gegen das große Gute, daß er durch ein Grundgeſetz und 
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{eine Schranken vor vielen und großen Fehlgriffen bewahrt 
werde. e 

Es handelte ſich um gewiſſe Steuerentwuͤrfe und Mono- 
polvorſchlaͤge des Suͤß, die zweifellos gegen den Geiſt der 
Verfaſſung verſtießen; doch war der Wortlaut bruͤchig und 
ein findiger und ſkrupelloſer Tiftler konnte allenfalls durch 
die Breſche dringen. Harpprecht, ſekundiert von Bilfinger, 
redete ſich warm, und Suͤß hoͤrte aufmerkſam und hoͤflich zu. 
Aber ploͤtzlich ſah der Gelehrte die Augen des Finanzmanns, 
dieſe großen, gewoͤlbten, ſuͤchtigen, klugen, lauernden, ge- 
wiſſenloſen Raubaugen. Geſehen hatte er ſie oft, aber jetzt 
mit einem Mal erkannte er ſie. Was waren vor dieſen Augen 
Freiheit, Verfaſſung, Gewiſſen, Volk? Ein Mittel fir et- 
liche Jobber, emporzuklimmen, wo er ſtand, an dem Baum 
zu ruͤtteln, auf dem er ſaß, an ſeinem Baum, dem Herzog. 
Der Gelehrte ſah, daß dieſer Mann in der Verfaſſung und 
ihren Vertretern nichts erblickte als die Konkurrenz, daß er 
ſie haßte mit dem bedenkenloſen Haß des Konkurrenten. Vor 
dem klugen, raffenden, lauernden, giervollen und von keiner 
Idee gereinigten Blick des Juden zerweſten alle dieſe großen 
Dinge zu Dumme⸗Jungen⸗Traͤumen, wurden angeſchleimt, 
laͤcherlich. Er kam ſich albern vor, wie er vor dieſem Han⸗ 
delsmann vom Geiſt der Geſetze ſprach, von ihrem ſchoͤnen 
und wuͤrdevollen Sinn. Er ſprach wie an eine hohle, farbige 
Larve hin; der andere klaubte aus ſeinen Worten ſicher nur 
das heraus was er fuͤr ſeine ſchmierigen und ſelbſtſuͤchtigen 
Projekte brauchen konnte. Harpprecht brach ziemlich unver⸗ 
mittelt ab, der langſamere Bilfinger hatte auch geſpuͤrt, was 
den Freund hemmte. Die beiden Wuͤrttemberger entfernten 
ſich bald, kuͤhl, verdrießlich, von dem unentwegt hoͤflichen 
Suͤß reſpektvoll geleitet. 

Unter der Tuͤre trafen ſie in Kaftan und Schlaͤfenloͤckchen 
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Iſaak Landauer. Suͤß hatte ihn hergebeten, die Finanzange⸗ 
legenheiten der Graͤfin mit ihm zu regeln. Die beiden Maͤn⸗ 
ner verſtanden ſich, ohne daß ſie einander auch nur haͤtten 
andeuten muͤſſen, wohinaus ſie wollten. Es kam darauf an, 
einen Vergleich zu formulieren, der dem aͤußeren Schein 
nach fuͤr den Herzog, in Wahrheit fuͤr die Graͤfin guͤnſtig 
war. Scharf ſchachernd ruͤckten die beiden gegeneinander 
vor. Jeder hatte noch ſeine beſonderen Intereſſen, denn jeder 
hatte Anſpruͤche an den Herzog ſowohl wie an die Graͤfin. 
Schließlich rechnete Suͤß fuͤr den Herzog einen Gewinn von 
dreihundertunddreiundzwanzigtauſend Gulden heraus, aber 
faktiſch hatte der Herzog an die Graͤfin hundertundachtund⸗ 
fuͤnfzigtauſend Gulden zu zahlen. Bei der Uebergabe dieſer 
Summe zog allerdings Suͤß der Graͤfin dreißigtauſend Gul— 
den ab fuͤr angebliche Darlehen und Vorſchuͤſſe, und dem 
Herzog ſtellte er fuͤr ſeine Dienſte in dieſer Angelegenheit 
weitere fuͤnftauſend Gulden in Rechnung. 

So endete der Liebeshandel der Graͤfin, der ſo viele Jahre 
hindurch das Herzogtum in Wirren und Empoͤrung geſtuͤrzt 
hatte, mit einem anſehnlichen Gewinn fuͤr den Geheimen 
Finanzienrat Joſef Suͤß Oppenheimer. Die Graͤfin lebte fort— 
an in Berlin ein glanzvolles und unruhiges Leben. Die ſaure 
Herzogin-Witwe hatte zeitlebens gekraͤnkelt, ihr Uebel nahm 
uͤberhand, die Aerzte wunderten ſich, daß ſie immer wieder 
aufkam. Sie aber ſtarrte voll kahlen, grauen, ſtaubigen Haſ⸗ 
ſes hinuͤber nach Berlin zu der Feindin, der Perſon, und ſie 
ſtarb erſt drei Wochen nach ihr. 


Karl Alexander war in den Feſtungen, bei den Schanzern, 
im Feldlager, ritt, fuhr herum, befahl, war groß taͤtig. Feierte 
ein herzliches Wiederſehen mit dem alten, ſehr klugen, etwas 
ſteifen und trockenen Oberbefehlshaber, dem Prinzen Eugen. 
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Vor der franzoͤſiſchen Uebermacht wich der vorſichtige Prinz 
zuruͤck, bezog ein feſtes Lager bei Heilbronn. Schon ſtanden 
wieder die Franzoſen im Herzogtum, ſchrieben Brandſchatz⸗ 
ungen aus, Lieferungen. Doch Verſtaͤrkungen der Reichs— 
armee, vor allem von Karl Alexander bewirkt, zwangen ſie 
uͤber den Rhein zuruͤck. Mit wildem Eifer betrieb jetzt der 
Herzog die militaͤriſche Sicherung der Grenzen. Die Feſtun⸗ 
gen wurden ausgebaut, Schanzen angelegt, immerzu hatte 
der Herzog Konferenzen mit Bilfinger. Ein ſehr weitaus— 
ſchauendes Projekt von wahrhaft ſtrategiſchem Genie wurde 
ernſthaft und mit Geſchick in Angriff genommen. Von Rott- 
weil bis Rottenburg wollte man an einigen Stellen die 
Berge eſkarpieren, da und dort kleine Schanzen aufwerfen; 
ſo war dieſe Grenze abſolut zu paſſieren impraktikabel. Auf 
dem Schwarzwald wollte man von Schiltach bis Oberndorf 
Linien ziehen, bis an den Neckar, den Heuberg durch Ver⸗ 
haue ſichern. Zur Beſetzung dieſer Befeſtigungen genuͤgten 
fuͤnf Bataillone und zehn bis zwoͤlf Schwadronen. Und mit 
jo verhaͤltnismaͤßig kleinen Mitteln ſchuf man ein ſchwaͤbi⸗ 
ſches Thermopylaͤ, an dem jeder welſche Kerxes ſich den 
Schaͤdel einrennen mußte. 

Die Landſchaft war den Planen Karl Alexanders zunaͤchſt 
nicht entgegengetreten. Das Herzogtum hatte waͤhrend der 
Regierung Eberhard Ludwigs unter den Einfaͤllen, Brand⸗ 
ſchatzungen, Pluͤnderungen, Raub, Mord und Gewalt der 
Franzoſen zu ſehr gelitten, als daß es nicht den ſtarken, 
ſachverſtandigen, ſoldatiſchen Schutz durch ſeinen jetzigen 
Fuͤrſten aus ganzem Herzen gewuͤrdigt haͤtte. Als aber die 
Franzoſen uͤber den Rhein zuruͤckgeworfen waren und die 
unmittelbare Gefahr verſchwand, wurden die Landſtaͤnde 
ſchwierig. Sie reizten den Herzog durch mannigfache um⸗ 
ſtaͤndliche und pedantiſche Beſchwerden. Jeden Augenblick 
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erſchien eine Deputation bei ihm mit Reklamationen uͤber 
ſeine Maßnahmen bei der Aushebung und bei den Kriegs— 
ruͤſtungen, aͤrgerte ihn durch ihre dicken, ſtieren, kleinbuͤrger— 
lichen Geſichter, durch ihre ſtumpfe, ſelbſtbewußte Schwer— 
faͤlligkeit. Schwierigkeiten uͤberall. Der Erſatz der Truppen 
vollzog ſich troͤpfelnd und zoͤgernd, Pferde, Material, Pro— 
viant wurde ohne rechte Luſt und nie in dem geforderten 
Maße nachgeſchoben, die Kriegsſteuern gingen zaͤh ein, der 
Vollzug ſtockte, die Kaſſen waren erſchoͤpft. Der Herzog, an 
ſich zum Argwohn geneigt, begann ſeinen Raͤten zu miß— 
trauen, fie hielten es insgeheim mit der Landſchaft. Er be- 
rief ſeinen Juden ins Lager. 

Der hatte jedes unſcheinbarſte Detail der wuͤrttembergi— 
ſchen Politik geſpannteſt belauert, gewogen, gewertet und 
wartete laͤngſt mit Gier auf dieſen Augenblick. In ſeiner 
ſcharfen, klaren, ſehr wachen Art hatte er ſich ſeine Ziele 
abgeſteckt, alle Schritte minutioͤs berechnet, jeder Zoll ſeines 
Weges, ſeines Terrains lag vor ihm wie eine mit mathema- 
tiſcher Praͤziſion ausgefuͤhrte Landkarte. 

So fuhr er praͤchtig und entſchloſſen ins Lager. Karl 
Alexander empfing ihn unverzuͤglich. Es war Nacht, Kerzen 
brannten, in einem Winkel hockte der Schwarzbraune. Der 
Herzog ſaß mit Bilfinger uͤber geometriſchen Tabellen. Er 
polterte ſeinen ganzen Unmut und Verdruß ſogleich und jah⸗ 
zornig heraus, vor dieſen beiden ließ er ſich gehen. Sein 
Argwohn gegen die Miniſter, gegen Neuffer und Forſtner 
vor allem, hatte ſich verſtaͤrkt. Sie hatten ihn ſeinerzeit, als 
er noch Prinz war, dazu bewogen, der Landſchaft jene Nez 
verſalien und feierlichen Urkunden auszuſtellen, um bei der 
Thronuͤbernahme allen Intrigen fuͤr den Prinzen Heinrich 
Friedrich den Boden wegzuziehen. Jetzt redete er ſich ein, die 
Ausſtellung und Unterzeichnung dieſer Urkunden ſei uͤber⸗ 
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fluͤſſig geweſen, und zudem haͤtten ihn die beiden Rate dabei 
betrogen. Sie ſeien im Einverſtaͤndnis mit der aufſaͤſſigen 
und heimticifden Landſchaft, man habe aus der Reinſchrift 
einen Bogen ausgelaſſen oder wegpraktiziert; die Reinſchrift 
laute anders als das Konzept, das ihm vorgelegen habe. 
Unmutig und erſchreckt hoͤrte Bilfinger dieſe grund- und 
ſinnloſen Reden an, die der Herzog zornig und ohne viel Zu— 
ſammenhang herausklaͤffte. Er zwang ſich zur Ruhe, ſuchte 
den Herzog mit ſachlichen Gruͤnden zu uͤberzeugen, daß er 
nichts anderes unterzeichnet habe, als was die Verfaſſung 
ohnehin von ihm verlangt und was ſeit dem Tuͤbinger Ver⸗ 
trag alle ſeine Vorgaͤnger beſchworen hatten. Daß alſo die 
rechtzeitige Signierung nichts als eine {chine Geſte, bei der 
Stimmung im Land aber zweckmaͤßig, ja unbedingt notwen- 
dig geweſen ſei. Auf ſeine dringlichen Einreden ſchwieg 
Karl Alexander ſchließlich, unuͤberzeugt. Suͤß beſchraͤnkte ſich 
darauf, genau zuzuhoͤren; ſein Geſicht mit dem vieldeutigen 
Laͤcheln ſtach in dem Geflacker der Kerzen weiß und ruhig ab 
von dem roten, erregten des Fuͤrſten und ſeines Feſtungs— 
bauers. Ploͤtzlich wandte ſich Karl Alexander an ihn: „Und 
Er, Jud?“ Suͤß, achſelzuckend, meinte, es ſei allerdings auf⸗ 
fallend, daß die klaren und weiſen Befehle des Herzogs ſo 
ſchlecht und unvollſtaͤndig ausgefuͤhrt wuͤrden. Sehr wohl ſei 
es moͤglich, daß die Geheimraͤte mit aufſaͤſſigen Parlamen⸗ 
tariern Konventikel haͤtten; aber ob untreu oder nicht, auf 
alle Faͤlle ſeien ſie nach ſo ungenuͤgenden Reſultaten Un⸗ 
faͤhige, Diffikultaͤtenmacher, Schikaneure. Was er denn yore 
ſchlage, fragte der Herzog. Nach ſeinen Erfahrungen bei den 
oͤſterreichiſchen Kriegslieferungen, erwiderte Suͤß, muͤſſe man 
ſehr hohe Geldbußen auf jede paſſive Reſiſtenz ſetzen. Mit 
Geldſtrafen komme man am weiteſten. Der Buͤrger wie der 
Bauer hinge am Beſitz, er opfere ſein Leben lieber als ſein 
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Geld. Der Herzog ſagte, er werde es ſich uͤberdenken, Suͤß 
ſolle Spezialvorſchlaͤge ausarbeiten. Der Jude erklaͤrte, das 
habe er bereits getan, legte ein Buͤndel Akten und Berech— 
nungen vor. Bilfinger ſetzte neu an, alle Gruͤnde gegen den 
Argwohn des Herzogs ſaͤuberlich zuſammenzutragen, mildere, 
langſamere Maßnahmen zu empfehlen. Karl Alexander, un⸗ 
wirſchen Blickes, unterbrach ihn, begann von den geometri— 
ſchen Tabellen zu ſprechen, die vor ihm lagen. 

Anderen Tages ſchon gab er Remchingen Ordre, die Vor— 
ſchlaͤge des Suͤß in ſtrengſte Praxis zu uͤberſetzen. Die bei- 
den Maͤnner arbeiteten nun zuſammen, der General die 
Fauſt, der Jude das Gehirn. Remchingen verhoͤhnte den 
Suͤß mit plumpen, unflaͤtigen Spaͤßen. Suͤß haßte und ver⸗ 
achtete ihn, doch er ließ ſich zu keinem Widerſtand verlocken, 
empfing den Hohn und Schmutz des Soldaten in ein glattes, 
unempfindliches, verbindliches Laͤcheln. Noͤtigte durch ſeine 
unerhoͤrte Sachlichkeit, Findigkeit, ſeine immer neuen Schliche 
und Tricks dem General knurrende, ſpoͤttiſche, widerwillige 
Bewunderung ab. Gemeinſam war den beiden Maͤnnern 
nur der unbedingte Ehrgeiz, dem Herzog zu gefallen, ihm 
Soldaten und Geld zu ſchaffen, gemeinſam auch die tiefe, 
ſelbſtverſtaͤndliche Ueberzeugung, das Volk gehoͤre dem Fuͤr— 
ſten wie ſeine Hunde und ſeine Pferde; verbrecheriſche 
Frechheit ſei es, mucke es nur im geringſten gegen ihn auf. 

Wie durch Zauber war nun alles da, was fruͤher weder 
Zureden noch Gewalt hatten ſchaffen koͤnnen. Hatte die 
Werbetrommel bisher mit allem Gelaͤrm nur ein paar tau⸗ 
ſend Freiwillige, und viel verrackertes Kruppzeug darunter, 
auf nicht ſehr ſtattliche Beine gebracht, ſo barſten jetzt die 
Depots von Rekruten. In den Remonten tummelten ſich die 
Pferde, die Kammern ſtapelten Uniformen, es bauchten ſech 
von Geld und Wechſeln die Kaſſen, Scheunen und Magazine 
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boten keinen Raum mehr fuͤr das eindringende Getreide, 
den hoch ſich ſchichtenden Proviant. Es quoll, ſtroͤmte, junge, 
ſchaͤumende Flut nach der triſten Ebbe. Ueberall Nachſchub, 
Reſerven. Karl Alexander, triumphierend, ſchwoll an und 
ruͤhmte vor aller Welt das Genie und die Geſchicklichkeit 
ſeines Geheimen Finanzienrates. 

Uebers Volk aber ſenkte es ſich bleiern, luftraubend. Wohl 
hatte es fruͤher ſchon eine Art Zwangsmuſterung gegeben; 
aber nur fuͤr Aushauſer, fuͤr Vagabunden, arbeitsſcheue, 
junge Kerls, die den Gemeinden zur Laſt fielen. Jetzt wurde 
dieſe Rekrutierung auf die geſamte unverheiratete Jugend 
des Landes ausgedehnt. Wer ſich loskaufen wollte, mußte 
eine ungeheure Summe bezahlen. Verheiratete waren befreit 
von der Rekrutierung; wer aber vor dem fuͤnfundzwanzig⸗ 
ſten Jahr heiraten wollte, mußte den fuͤnften Teil ſeines 
Vermoͤgens als Taxe erlegen. Die Pferde wurden gemuſtert, 
alle tauglichen requiriert, die Regierung zahlte mit lang⸗ 
friſtigen Anweiſungen. Handel und Hantierung wurde mit 
ſchweren Kriegsabgaben belaſtet, die Steuern mit Haͤrte ein⸗ 
getrieben. 

Ei, wie verſchwanden die Kraͤnze und Baͤnder von den 
Bildern des Herzogs. Beſte Jugend ſtak, fluchend, in der 
Montur. Muͤtter, Weiber, Braͤute flennten. Verluderten in 
der Abweſenheit der Maͤnner. Durch das Heiratsverbot 
mehrten ſich die unehelichen Kinder; Abtreibung, Kinds⸗ 
mord nahm zu. Die Felder wurden ſchlechter beſtellt, es 
mangelte an Menſchen, die beſten Pferde waren mit Ge⸗ 
walt weggetrieben. Teuerung drohte, Lebensmittel, Waren 
verſchwanden. Laut fluchte es jetzt, empoͤrte ſich. Scharfe 
Erlaſſe verboten bei Leib- und Lebensſtrafe jede reſpektloſe 
Aeußerung gegen die herzoglichen Verordnungen, jede Tur⸗ 
blerung und Unruheſtiftung. Es wurden auch etwelche Raun⸗ 
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zer und Noͤrgler feſtgenommen und prozeſſiert. Die gelle 
Empoͤrung verſtummte, aber die Fluͤche murrten weiter, wo 
man vor Lauſchern ſicher war. Stumpf ſtierten die Weiber 
nach Weſten, wohin die Soͤhne, die Liebſten verſchwunden 
waren, aufgegriffen, knirſchend, in die alberne, verfluchte 
Uniform gepreßt. Ueber ihren ſchlecht beſtellten Aeckern 
knurrten die Bauern: O die ſchoͤnen, fetten, glatten Roͤſſer! 
Jetzt werden fle zu Schindmaͤhren gerackert vor dieſen fau- 
dummen Kanonen! 

Dem Suͤß ruͤhrte dieſe Stimmung nicht die Haut. In der 
Kurpfalz, als er dort das Stempelpapier eingefuͤhrt hatte, 
war er an Auflaͤufe vor ſeinem Haus, Beſchimpfungen, 
Pasquille gewoͤhnt worden; das prallte ab von ihm wie 
Waſſer von einer Teerjacke. Wer konnte an ihn heran? Er 
ſaß an der Macht, er war der naͤchſte Ratgeber des Fuͤrſten, 
keiner wußte ihn ſo zu behandeln wie er. Keiner verſtand es 
wie er, mit unterwuͤrfiger, demuͤtiger Miene die bollernden 
Zornausbruͤche des jaͤhen, an ſoldatiſche Unterordnung ge- 
woͤhnten Mannes hinzunehmen und ſich, hinausgejagt, als 
waͤre nichts geſchehen, eine Stunde ſpaͤter von neuem zu 
praͤſentieren. Die Beamten des Herzogs hatten Weiſung, 
ſich in allen geldlichen Dingen unbedingt an ſeine, des Hof— 
faktors, Ratſchlaͤge zu halten, keine Finanzverordnung ging 
aus ohne ſein Wiſſen und Willen. Und was waͤre nicht mit 
Geld verquickt geweſen? Wer die Finanzen regierte, regierte 
das Land. 

Mit geblaͤhten Nuͤſtern, wohlig, ſchnupperte Suͤß die Luft 
der Macht, in der er jetzt lebte. Seit ſeinen gluͤcklichen Maß⸗ 
nahmen zur Auffuͤllung des Heeres war er der eigentliche 
Herrſcher im Herzogtum. Er war ſehr hoch, er war nah am 
Gipfel, es uͤberrieſelte den Ruͤcken wie laues Waſſer, ſah 
man hinunter, wo es kribbelte und ſich abzappelte, um here 
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aufzuklimmen. Manchmal wohl, wenn fein Vorzimmer voll 
war von Wartenden, Aengſtlichen, Bittſtellern, ging er allein 
in ſeinem Arbeitskabinett auf und ab, die ſehr roten Lippen 
in dem weißen Geſicht laͤchelnd offen, lauſchte hinaus auf 
das Gefluͤſter, das kaum hoͤrbar hereindrang, dehnte die 
Bruſt, atmete, laͤchelte, ſchickte die ganze Antichambre wie— 
der fort, ohne fie zu empfangen. Oh, es war ſuͤß, ſuͤß und 
herrlich war es, Macht zu haben unter den Menſchen. Nicht 
ohne wohlig ſchauernden Kitzel ſpuͤrte er den geduckten, ohn— 
maͤchtigen Haß, der ſein Geſicht ſervil gruͤßte, ſeinen Ruͤcken 
beſpie. Haß des Volkes iſt gut, hatte Iſaak Landauer geſagt, 
Haß bedeutet Macht, Haß bedeutet Kredit. 

Ein Wort wurde ihm hinterbracht, das im Volk umging; 
der kleine, feiſte, ſchweinsaͤugige Konditor Benz hatte es 
aufgebracht, der im Wirtshaus „Zum Blauen Bock“ mit an⸗ 
deren Kleinbuͤrgern zu politiſieren pflegte: Unterm vorigen 
Herzog hat eine Hur regiert, unterm jetzigen ein Jud. Sup 
ließ den Konditor vor ſich kommen, der kleine, feiſte Mann, 
ſchwitzend, mit feig ausweichenden Augen leugnete. Suͤß 
verſammelte ſein ganzes Hausgeſind, und vor den Grinſen⸗ 
den, Sich⸗anſtoßenden, die alle wußten, daß er das Wort 
gepraͤgt hatte, mußte der kurzhalſige, ſchnaufende Menſch 
auf Ehr und Gewiſſen und bei ſeinem Heiland verſichern, er 
wiſſe nichts davon und habe ſich nie ein reſpektloſes Wort 
fiber Seine Exzellenz erlaubt. Dann, dem laͤchelnden Suͤß 
die Hand kuͤſſend, nach ruͤckwaͤrts ſchreitend, konnte er ſich 
entfernen. Suͤß aber klagte fromm dem Herzog, wie er um 
der treuen Dienſte willen, die er ihm leiſte, beim Volk in 
Verruf komme. 

Er fuͤhrte ſein Haus auf fuͤrſtliche Art. Als Innenarchi⸗ 
tekten hatte er einen Sizilianer berufen, den Meiſter Ubaldo 
Raineri, der vor allem durch Auftraͤge des franzoͤſiſchen 
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Hochadels bekannt und in Mode war. Seine Gemaͤcher 
ſtrotzten von prunkvollen Teppichen, Gobelins, von verſchnoͤr⸗ 
kelten, geſchweiften Moͤbeln, von Stuck, von Lapislazuli und 
Gold, von Vaſen und Buͤſten. Neben Homer, Solon und 
Ariſtoteles hatte der Architekt, war es Unſchuld oder Hohn, 
die Buͤſten des Moſes und des Salomo geſtellt. Auf dem 
Deckengemaͤlde des Speiſeſaals ſpreizte ſich in vielfigurigem 
Fresko der Triumph des Merkur. Auf der Decke des Schlaf— 
zimmers aber ergoͤtzte ſich ſchlaff und ſchleierigen Auges 
Leda mit dem Schwan; von dem Prunkbett, das nackt, frech 
und maͤchtig zwiſchen zahlreichen Spiegeln ſtand, ſchwatzten, 
breit und grob lachend, die Birger in den Wirtshaͤuſern, 
wiſperten gekitzelt die jungen Maͤdchen. Er war ſtolz darauf, 
als erſter im weſtlichen Deutſchland die von Paris kultivierte 
erotiſche Mode einzubuͤrgern. Figuren von Chineſen, kleine, 
klingelnde Pagoden ſtanden in ſeltſamem Widerſpiel zwi— 
ſchen Moſes und Solon, zwiſchen Homer, Salomon und, 
Ariſtoteles. Das Erſtaunen und die Freude der Damen 
aber war in ſeinem vergoldeten Bauer der Papagei Akiba, 
der Bon jour, madame kraͤchzte und Wie geruhen Euer 
Durchlaucht geſchlafen zu haben? und Ma vie pour mon 
souverain. Seine Tafel war erleſener als ſonſt eine im 
Land, er ſpeiſte nur von Gold und Silber, es war ein Wun— 
der, woher er alle die fremden Fleiſchſorten, Muſcheln, 
Fruͤchte nahm, die, bisher in Schwaben nie geſehen, jeden 
Monat neue, auf ſeinen Tiſch kamen. Mit ſchelen Blicken 
ſah der Konditor Benz auf die Kuchen, ſuͤßen Paſteten, 
Kunſtwerke aus Eis und Fruͤchten, die der welſche Kon— 
fiſier des Juden auf ziervolle, immer wechſelnde Manier 
bereitete. 

Die weinrote, ſilberknoͤpfige Livree des Juden war bald 
uͤberall bekannt. Er hielt ſich Sekretaͤr, Bibliothekar, Laͤufer, 
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Heiducken, Koch, Kellerer. Durch die Domeſtiken ſchritt mit 
fettem, blaſſem, phlegmatiſchem, unbeteiligtem Geſicht Nick— 
las Pfaͤffle, ſah alles, ordnete, ergaͤnzte. Der Kammerdiener 
des Suͤß hatte ſchwere Arbeit. Den Mercure galant mußte 
er auswendig wiſſen. Der Geheime Finanzienrat legte Wert 
darauf, der eleganteſte Herr im Herzogtum zu heißen, ſeine 
Garderobe wurde alle zwei, drei Wochen ergaͤnzt. Er hatte 
eine wilde Vorliebe fuͤr Schmuck. Der Solitaͤr, den er am 
Finger trug, war beruͤhmt, die Schnallen der Schuhe, auch 
die Handſchuhe waren mit der Mode wechſelnd ſteinbeſetzt. 
In ſeinem Boudoir, wie in ſeinem prunkenden Schlafzim⸗ 
mer waren Vitrinen mit Schmuck aufgeſtellt, durch ſeine Be⸗ 
ziehungen zu den Amſterdamer und zu gewiſſen italieniſchen 
Juwelieren immer anders und reizvoll aufgefuͤllt. Er pflegte 
aus dieſen Kaͤſten ſeine Beſucherinnen, Damen des Hoch— 
adels ebenſo wie Maͤdchen aus dem Volke, zu beſchenken. 
Man hoͤhnte, ſchimpfte grimmig daruͤber, verſpottete ihn 
ins Geſicht, daß er ſolche Mittel brauche; aber er laͤchelte, 
er wußte, gegen dieſe Manier gab es keinen Widerſtand, 
die Beſchenkte blieb ihm, gierig, verhaftet. An die Herren 
aber pflegte er, dies war ſein Lieblingshandel, ſcharf und 
hart feilſchend, Juwelen zu verſchachern. Es war herrlich, 
die kleinen Koſtbarkeiten, ſo viele, durch ſeine Haͤnde rie— 
ſeln zu laſſen, einen kleinen Stein gegen Haufen Goldes zu 
vertauſchen, und wieder Haufen Goldes gegen einen kleinen 
Stein, ſpuͤrend: ſoviel Macht lag in dem kleinen Stein. 
Nicht groß, aber erleſen war ſein Marſtall. Er handelte 
gern um Pferde mit großen Herren bis hinauf nach Holland. 
Kaufte, verkaufte, tauſchte. Die drei ſchoͤnen Araber der 
Herzogin hatte er beſchafft. Auch fir den eigenen Gebrauch 
hielt er ſich einen arabiſchen Schimmel, die Stute Aſſjadah, 
zu deutſch Die Morgenländiſche. Der Levantiner Daniele 
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Foa hatte fie ihm verkauft, fie ſtammte aus den Staͤllen des 
Kalifen. Er liebte die Stute nicht eigentlich, aber er hielt 
ſie gut; er wußte, wie prinzlich er auf dem nicht großen, 
nervoͤſen, ziervollen Tier ausſah. Selbſt der Polterer Rem⸗ 
chingen mußte dem Suͤß zugeſtehen, zu Pferde ſehe er faſt 
aus wie unſereins. 

Der Zutritt zu Suͤß war ſchwerer zu erlangen als zum 
Herzog. Es koſtete viele Briefe, Gelauf und Schererei, bis 
man eine Stunde zur Audienz beſtimmt bekam, und dann 
oft ſchickte er den Wartenden wieder weg. Er war des Her⸗ 
zogs Bankier und hatte den Titel Geheimer Finanzienrat. 
Nichts ſonſt; nie ſtand unter einem politiſchen Akt ſeine Un— 
terſchrift. Die Verfaſſung verbot dem Juden jedes Staats⸗ 
amt, und Suͤß war klug genug, ſich vorlaͤufig mit dem Be⸗ 
ſitz der Macht auch ohne ihre Titel zufrieden zu geben. Er 
wußte, kein Miniſter, auch der Herzog nicht, der faſt immer 
bei der Armee weilte, er, er war der Regent des Herzog— 
tums. Ihm warteten die Fremden von Stand auf, zu den 
kleinen Zirkeln, die er um ſich verſammelte — kluͤglich noch 
mied er es, groͤßere Feſte zu geben — draͤngte man fic) eifri- 
ger als zu den Aſſembléen der Miniſter. Schon bildete ſich 
eine Partei, die offen zu ihm hielt, darauf ſah, ihn zu be- 
gleiten, wenn er ausritt, ſein Genie und ſeine Geſchicklich— 
keit, ſeine Verdienſte um Herzog und Volk vor aller Welt 
ruͤhmte, ihn wie ein Hofſtaat umgab. Der Tuͤbinger Juriſt 
Johann Theodor von Scheffer, Regierungsrat, ausgezeich⸗ 
neter Kenner des Staatsrechts, war einer der erſten, die ſich 
offen zu ihm bekannten, die Mate Buͤhler und Mez von der 
herzoglichen Kammer folgten, der Waiſenhauspfleger Hall- 
wachs, der Requettenmeiſter Knab, die Rate Crantz, Thill, 
von Grunweiler. Der Domaͤnenpraͤſident von Lamprechts 
gar ſchickte ſeine beiden jungen Soͤhne in den Dienſt des 
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Finanzienrats, daß fie bei ihm Manier und hoͤfiſche Sitte 
lernten wie Pagen. Die hebraͤiſche Garde taufte man die— 
ſen Hofſtaat, der Kammerdirektor Georgii hatte das Wort 
erfunden, Suͤß vergaß es ihm nicht, und man machte ſich 
mit vielen billigen Witzen luſtig uͤber die Judenzer. Bald 
aber zeigte es ſich, daß dieſe Judenzer den Mantel nach der 
rechten Seite gehaͤngt hatten. Immer klarer erwies es ſich, 
daß das Haus in der Seegaſſe die eigentliche Reſidenz des 
Herzogtums war. Auch die maͤchtige Hakennaſe des Geheim— 
rats von Schuͤtz tauchte jetzt in den Saͤlen des Suͤß auf, 
der finſtere, verzehrte Landſchaftskonſulent Neuffer ſog als 
grimmige Beſtaͤtigung menſchlicher Niedertracht die Atmo— 
ſphaͤre des Juden ein, und leicht, elegant, geſchmeidig ſchnup— 
perte ſie der kluge, neugierige Weißenſee. 

Die Frauen, die an dem Palais an der Seeſtraße vor— 
uͤbergingen, ſchielten neugierig und gekitzelt durch die maͤch— 
tigen Torfluͤgel in die Vorhalle, wo maſſig in ſeiner wein— 
roten, ſilberknoͤpfigen Livree der Huiſſier ragte. Ritt Sup 
auf ſeinem Araberſchimmel glaͤnzend durch die Straßen, ſo 
langten voll begehrlichen Grauens viele Frauenblicke nach ihm. 
Man wiſperte wilde, unheimliche und luͤſterne Geſchichten 
von ihm, wie er in Frauenfleiſch wuͤhle, wuͤte, ſich mit ſchwar— 
zen Mitteln den Frauen ins Blut brenne, ſie dem Teufel 
verſchreibe. Der Herzog hielt mehr auf den Geſchmack ſei⸗ 
nes Juden als auf den ſeiner anderen Vertrauten, und Suͤß 
mußte dem Unerſaͤttlichen unter allen moͤglichen Vorwaͤnden 
immer neue Weiber ins Lager ſchicken. Machte ſich Remchin— 
gen luſtig uͤber die Orgien des Beſchnittenen, mediſierte er 
neidiſch, er kapiere nicht, wie ein anſtaͤndiges Chriſten— 
menſch dem Hebraͤer ins Bett kriechen koͤnne, er muͤſſe heil— 
loſe ſchwarze Magie brauchen, ſo lachte droͤhnend der Herz 
zog, ein wohlſchaffenes Geſicht und ſtramme Schenkel ſeien 
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bie befte Magie. Auch betraute er den Suͤß, ihm die Weiber 
fuͤr Oper und Ballett auszuwaͤhlen, und manchmal lachte 
er, der Jud fet ein Lecker und habe ihm aus vielen Schuͤſ⸗ 
ſeln vorgeſchmauſt. Es zog auch ein langer Zug von Frauen, 
jungen und reifen, blonden und ſchwarzen, ſchwaͤbiſchen und 
welſchen, lauen und heißen durch das vielſpiegelige Schlaf⸗ 
zimmer unter der uͤppigen Leda des Deckengemaͤldes. Doch 
der Jude, ſo prahleriſch er ſonſt ſich ſpreizte, verſperrte ſich 
zaͤh und verriet keinen ſeiner Erfolge, die ſchweren, die ihn 
ſtolz machten, ſo wenig wie die zahlloſen ſehr leichten. Un⸗ 
ter den vielen laͤrmenden, protzenden Kavalieren war er 
der einzig Schweigende, und weder die joviale Zudringlich— 
keit Karl Alexanders noch die verbindlich ſchmeichelnde Neu⸗ 
gier Weißenſees, noch die grob ſpoͤttiſchen Anzapfungen 
Remchingens konnten ſeiner ausweichenden Liebenswuͤrdig— 
keit die leiſeſte Andeutung entlocken. Wenn dennoch bei Hof, 
in den Schenken, unter den Soldaten viele ſaftige, unge⸗ 
woͤhnliche, ſicher nicht erfundene Details aus dem Bett des 
Juden begrinſt, begeifert, belacht, bezotet wurden, fo tru- 
gen des jene Frauen Schuld, die, ſtolz auf den gefaͤhrlichen, 
ſo anderen, von aller weiblichen Neugier umwitterten Mann, 
ihre unheimliche Heimlichkeit einer Freundin unter vielen 
Schweigensbeſchwoͤrungen, Kichern, Traͤnen in den Buſen 
fluͤſtern mußten. 

Als der Jude ſein Palais fertig inſtalliert hatte, kam auf 
ſeine dringlich ergebene Einladung, begleitet von Rem⸗ 
chingen, die Herzogin, ſein Haus zu inſpizieren. Prezioͤs trug 
ſie den kleinen, ziervollen Kopf von der Farbe alten, edlen 
Marmors durch die ſtrahlenden Raͤume, dugte aus den lan⸗ 
gen, fließenden Eidechſenaugen auf die Chinoiſerien, laͤchelte 
vor dem Papagei Akiba, der Ma vie pour mon sou— 
verain kraͤchzte, klingelte mit den kleinen, ſehr gepflegten 
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Fingern an den Miniaturpagoden, ließ ſich von Suͤß einen 
merkwuͤrdig geformten, nicht ſehr wertvollen Giftring ſchen⸗ 
ken, ſchritt mit kleinen, gleitenden Fuͤßen an den tief ſich 
neigenden weinroten Lakaien vorbei zu den Staͤllen und 
reichte der edlen Schimmelſtute Aſſjadah ein Stuͤck Zucker. 
Genoß befriedigt die hemmungsloſe Ergebenheit des Suͤß. 
Andere hatten kleine Mohren, einen Schwarzbraunen viel- 
leicht, ihrethalb ſogar einen Chineſer; aber ſo einen Juden 
mit Haus und Papagei und ſolch einem feinen Schimmel, 
santa madre di Loretto, den konnte nicht einmal Ver⸗ 
ſailles aufweiſen. 

Aber, ſchon in der Karoſſe, zwiſchen gaffendem, bar⸗ 
haͤuptigem Volk ſagte ſie uͤber den Nacken des tief auf ihre 
Hand geneigten Finanzienrats mit ihrer langſamen, aufrei⸗ 
zenden Stimme: „Alles fein, Jud, alles ſchoͤn. Aber das 
Zimmer, wo die kleinen Chriſtenkinder geſchlachtet werden, 
hat Er mir doch nicht gezeigt.“ Und lachte ihr kleines, glocki⸗ 
ges, amuͤſiertes Lachen und fuhr davon. 

Suͤß aber ſtand barhaupt vor ſeinem Haus und das Volk 
gaffte und ſtieß ſich an, und er achtete es nicht und ſchaute 
ihrer Karoſſe nach mit den woͤlbigen, fliegenden, beredten 
Augen, die ſehr roten Lippen leicht offen in dem weißen 
Geſicht. 


Mit dem zunehmenden Fruͤhling verließ Rabbi Gabriel 
plotzlich, wie es ſeine Art war, das weiße, kleine Haus mit 
den Blumenterraſſen. Er reiſte, unſcheinbar, ohne Diener, 
ſein maſſiges, ſchweres Geſicht tauchte hier auf, dort; er 
zeigte nie Eile, hatte nirgendwo beſondere Geſchaͤfte; aber 
er blieb auch irgendwo raſten, er reiſte ſtetig und, ſo 
zickzack ſeine Fahrt ging, immer weiter wie auf vorgezeich⸗ 
netem Weg. 
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Tauchte in die Berge. Saß zwei Tage lang in einem 
Bauernhaus an einer kleinen Bruͤcke uͤber einen Wildbach, 
ſchaute zu, wie die gefloͤßten Staͤmme das ſtrudelnde Waſſer 
hinabtrieben, ſich ſtauten, uͤberkreuzten, liegen blieben, in 
dem ſchwellenden Bach weiterſchwammen. Hoͤrte Naͤchte hin⸗ 
durch das endloſe Gelaͤute des Viehs, das auf die Almen ge— 
trieben wurde. Fuhr den langſamen Paß hinauf, der nach 
Suͤden fuͤhrte. Wind kam von Mittag, es hatte geregnet, 
feuchte, ſchwere Luft ging, dunkelblaͤulich lagen die Berge. 
Er ſtieg aus, ſtapfte dem beſchwerlich knarrenden Wagen 
voraus. Auf dem naſſen, ſonnglaͤnzenden Weg ſchleppte eine 
große Schnecke ihr Gehaͤus; ſorglich wich er, im letzten 
Augenblick, ihr aus. Eine Viertelſtunde ſpaͤter zerknirſſchts 
ſie ſein Wagen. 

Er uͤberſchritt, tief durch Schnee watend, die Paßhoͤhe. 
Freier wehte es, warm und wohlig ihm entgegen. Geſegnet 
breitete ſich, hoch durchbluͤht, das Land. Er kam an einen 
weiten, ſehr großen See. Verweilte. Hockte lange Stunden 
am Ufer, unbeweglich, ſchwer, wie beſonnter Stein. Dunkel- 
grin ftanden fatten Laubes die Orangenbaͤume, weiter unten 
klommen ſilbern und leicht Oliven die Uferhaͤnge hinauf. 

Unterdes fuhr Suͤß nach Hirſau. Seitdem der Oheim das 
Kind ins Land gebracht, ſeit ſeiner wortlos hoͤhniſchen Mah— 
nung hatte er das Verkapſelte niemals wieder ſo feſt ſchlie— 
ßen koͤnnen wie fruͤher. Ein Hauch davon kroch uͤber ſeine 
Papiere, wenn er rechnete, ſchlich ſich in ſeine Naͤchte, wehte 
ihm in den Nacken, wenn er glanzvoll und angehaßt auf 
ſeiner weißen Stute Aſſjadah durch die Straßen ritt, daß 
das Tier unruhig wurde, leiſe baͤumte, wieherte. Es kam 
vor, daß er, der ſachliche Rechner, der die Dinge ſcharf 
und nuͤchtern und nackt in ihren Grenzen ſah und bei ihrem 
Namen nannte, am lichten Tag uͤberſchreckt zuſammenfuhr, 
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atmete, die Schultern hochzog wie in Abwehr; ein Geſicht 
ſchaute ihm uͤber die Schulter, im Daͤmmer, nebelhaft, und 
es war ſein eigenes. 

Laͤngſt trieb es ihn, nach Hirſau zu fahren in das weiße 
Haus mit den bunten, froͤhlich feierlichen Terraſſenbeeten. 
Was ihn, ohne daß er es ſich geſtand, immer wieder hemmte, 
war die Naͤhe Rabbi Gabriels, das Atemſperrende, Unbe— 
hagliche, Laſtende ſeiner unausweichlichen, muͤden, fordern— 
den, truͤbgrauen Augen. 

Er geſtand ſich auch jetzt nicht ein, daß es die Abweſen— 
heit des Alten war, die ihn nun auf einmal ſo raſch den 
Entſchluß zur Fahrt hatte faſſen laſſen. Er fuhr zu Naemi, 
er fuhr, nur von Nicklas Pfaͤffle begleitet, er war ſo leicht 
und frei wie noch nie. Er fuhr zu ſeinem Kind, und er war 
ſchon bei ſeinem Kind, und alle ſeine Ziffern und Politik 
und Macht und Eitelkeit blieb lahm und ſtaubig dahinter. 
Er ſah den jungen Acker und er roch ſeinen Duft, und er 
rechnete nicht, wieviel dieſes Feld bringen werde und wie 
man aus dem Umſatz dieſes Getreides neue Steuern quet— 
ſchen koͤnne, ſondern er ſah nur die ſanfte Farbe des jungen 
Korns und roch den wehenden Wind uͤber dem Feld. Und 
er freute ſich an den hohen, feierlichen Baͤumen des Wal— 
des ohne Berechnungen des Forſtetats, ja er freute ſich am 
Moos und, jungenhaft, an den Eichkaͤtzchen, mit denen doch 
finanztechniſch gar nichts anzufangen iſt. Und als er einen 
Bauernburſchen ſah, den Arm um die Huͤften ſeines Maͤd— 
chens, nickte er ihnen zu, und nur ganz ferne tauchte ein Ge— 
danke auf an die raffinierte Steuerbelaſtung der jungen 
Ehen. Er fuhr zu ſeinem Kind, und ſein Herz war ſchon bei 
ſeinem Kind. Wann endlich wird er den kleinen, weißglaͤn— 
zenden Wuͤrfel des Hauſes ſehen und die Blumenterraſſen 
davor und ſein Kind darin? Da, von der Landſtraße ab, 
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der Karrenweg. Er verlaͤßt den Wagen, biegt, immer ſtaͤr⸗ 
keren Schrittes, in den Fußpfad ein. Hier der Zaun, er 
oͤffnet das verſteckte Tor, jetzt die hohen Baͤume, die Beete 
jetzt, und jetzt, atmend, hingegoſſen haͤngt das Kind an ſei⸗ 
nem Hals, vergehend. 

Spricht nichts. Spricht eine lange, ewige Weile nichts. 
Haͤngt an ihm, verſtroͤmend, klammert ſich, trinkt ihn mit 
ihren großen, erfuͤllten Augen in ſich hinein. Suͤß ſteht und 
all das Geſpannte, Aeugende, Lauerſame faͤllt von ihm ab. 
Geloͤſt laßt er ſich treiben in dem lauen, wohligen Fluß der 
Stunde. 

Wie ſchoͤn iſt ſein Kind! Sie iſt ganz vollendet. Es iſt 
kein Zug an ihr, keine leiſeſte Bewegung, kein Haar, kein 
Flackern in der Stimme, das er anders wuͤnſchte. Schoͤn iff 
ſein Kind vor den Frauen, zart iſt ſie und rein iſt ſie, rein⸗ 
gluͤhend wie ein zartes Licht, ihn ſelber gluͤht fle rein. Er 
hat mit ihr ſeine zutunliche Freude an der alten, watſcheln⸗ 
den, herzlich ergebenen Zofe Jantje, er, dem alles Gewaͤchs 
und Getier kalte, erdſtumme Dinge waren, lernt die ein⸗ 
zelnen Blumen verſtehen, als ſpraͤchen ſie; ſie haucht den 
Dingen von ihrem ſanften Atem ein, und er ſpuͤrt ihr Leben 
in den Dingen. 

War der Rabbi da, ſo hatte er faſt Scheu vor dem Mäd⸗ 
chen, er ſtand zwiſchen ihnen wie eine Wand. Jetzt wagten 
ſich Wuͤnſche und Ziele an ſie hervor, die bisher geſchwiegen 
hatten wie geduckte Hunde. Warum verſteckt er das Kind 
vor den Menſchen? Eine Koͤnigin von Sabah, eine Koͤnigin 
Eſther ſoll ſie werden. Strahlen ſoll ſie vor aller Welt, Fuͤr— 
ſten ſollen kaͤmpfen um ſie, ſollen bei ihm betteln um ſie, 
aus phantaſtiſchen Reichen ſollen Prinzen kommen und Gold 
und Gewuͤrz und alle Schaͤtze Edoms vor ihre kindlichen 
Fuͤße legen. 
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Aber da ſtand er mit Naemi in der Bibliothek. Tafeln 
waren da mit magiſchen Figuren und aſtrologiſche Tabellen, 
und ploͤtzlich uͤberkam es ihn, als ſeien die Augen des Alten 
irgendwo im Zimmer, als ſtarrten ſie auf ihn, truͤbgrau, 
muͤrriſch, laͤhmend traurig. Und die goldenen Traͤume, mit 
denen er eben noch das Kind behaͤngt hatte, ſchienen ihm 
ploͤtzlich Schleim und Ekel. 

Doch da ſprach Naemi. Mit ihrer kleinen, kindlichen 
Stimme ſprach ſie von dem Kabbaliſtiſchen Baum, dem 
Himmliſchen Menſchen, den heiligen Buchſtaben-Ziffern des 
Gottesnamens; ihre erfuͤllten Augen ſtanden groß und fromm 
in dem ſehr weißen Geſicht und die ſchwere, laͤhmende Luft 
war fort. Suͤß ſetzte nicht wie an ſeinem Schreibtiſch mit 
amuͤſiertem Hohn den Zeichen der Kabbalah die hoͤchſt rea— 
len Ziffern ſeiner Hauptbuͤcher entgegen, wehrte ſich auch 
nicht mit ſtumpfem, gebundenem Trotz wie in der wuͤrgenden 
Gegenwart Rabbi Gabriels. 

Und dann, belebter, ſprach ſie von den Menſchen der hei— 
ligen Geſchichten. Ihr Aug, hingegeben, verſtroͤmend, hing 
ian ihrem Vater, und kuͤhnen Schrittes trat David ins Ge— 
mach, ſtolz blickend, mit der Schleuder, Simſon ſtuͤrmte vor, 
und rechts und links ſanken die Philiſter, voll heiligen Zor— 
nes jagte Juda der Makkabaͤer die Heiden aus dem Tempel. 
Und alle waren ſie er, floſſen ſie in eins mit ihm, borgten 
von ihm ihre Kraft, Schoͤnheit, ihren Eifer und Sturm. 
Doch da mit einemmal ſtockte ſie und woͤlkte ſich. Sie ſah 
Abſalom, haͤngend mit dem reichen Haar im Geaͤſt. Und ſie 
griff, die Augen groß auf, die Schultern uͤberſchauert, nach 
der Hand des Vaters, hielt ſich an ihr, der warmen, leben— 
digen, hielt ſich ſehr feſt. Er erwiderte den Druck, aber er 
ahnte nicht, was ſie bewegte. 

Drei Tage lebte er ſo, ſchwerlos und geloͤſt vom Wirbel 
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ſeines Alltags. Am dritten Tage ploͤtzlich, er war allein im 
Zimmer und Nicklas Pfaͤffle ſtand vor ihm, fetten, unbe— 
wegten Geſichts, fiel die Außenwelt ihn an, das Zuruͤckgelaſ⸗ 
ſene. Er ſah ſeine Akten, auf Unterſchrift wartend, getuͤrmt, 
er fal die wirbelnde Welt, und fie wirbelte ohne ihn. Vez 
amte, Geſchaͤftsleute, alle jagten, hetzten, kribbelten hinauf, 
zielten hin, wo er ſtand, gefaͤhrdeten ihn, und er hatte ſeine 
Hand nicht im Getriebe, er ſaß hier fernab, kuͤmmerte ſich 
um nichts. Was alles konnte ihm entgleiten mittlerweile, 
was alles gegen ihn gewendet werden. Unbegreiflich, daß 
er ſo ruhig hier ſaß, unbegreiflich, daß er die Tage her an 
nichts gedacht hatte. Die Blumen ſanken ihm zuruͤck in ihre 
Stummheit, nichts mehr ſpuͤrte er vom Hauch und Leben der 
Dinge, die Ziffern und Figuren der heiligen Wiſſenſchaft 
waren ihm albernes Zeug. Vor ihm ſtanden Rentabilitats- 
berechnungen, herzogliche, Reſkripte, Intrigen der Land— 
ſchaft, komplizierte Geſchaͤfte, Leben, Macht. Mit halber 
Seele nur ſchaute er auf ſein Kind, das ihm, verſtroͤmend, 
im Arm lag. Er riß ſich los, und ſchon lag das Maͤdchen, 
das weiße Haus, die feierlich frohen Blumenterraſſen weſen— 
los hinter ihm und die Kapſel ſprang zu. 

Wie er durch den Wald ging, mit Nicklas Pfaͤffle, raſch, 
dem Karrenweg zu, ſah er ploͤtzlich unter einem Baum am 
Rand einer Lichtung ein Maͤdchen, braͤunlich kuͤhnes Geſicht, 
ſtarkblaue, große Augen ſeltſam unter dunklem Haar, die 
Haͤnde hinterm Kopf verſchraͤnkt, hinſtarren ſchraͤg hinauf 
durch die Staͤmme. Aber nicht in der Haltung einer Ruhen⸗ 
den, ſondern angeſtrengt, gekrampft. Er ging gerade auf ſie 
zu; ſie war ſchoͤn, ſehr anders als die Maͤdchen im Lande, 
auf dem braͤunlich kuͤhnen Geſicht ſtanden ſonderbare, nicht 
alltaͤglich ſchwaͤbiſche Gedanken. Erſt als er auf dem weichen 
Waldboden ganz nah an ihr war, ſah ſie ihn, ſprang auf, 
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ſtarrte ihn an aus ſchreckgeweiteten Pupillen, ſchrie: „Der 
Teufel! Der Teufel geht durch den Wald!“ lief fort. Dem 
erſtaunten Suͤß erklaͤrte der gleichmuͤtige, alleswiſſende Nick— 
las Pfaͤffle: „Die Magdalen Sibylle Weißenſeein. Tochter 
des Praͤlaten. Pietiſtin.“ 

In der Kutſche uͤberlegte Suͤß, es ſei praktiſcher, nun er 
ſchon unterwegs fet, gewiſſe Geſchaͤfte mit ſeinen Frankfur⸗ 
ter Geldleuten perſoͤnlich zu erledigen. Allein dies war ein 
Vorwand, mit dem er ſich ſelbſt belog. Was not tat, war nicht 
perſoͤnliche Beſprechung jener Affaͤren in Frankfurt, was 
ihm not tat, was er erſehnte nach dem ſeltſamen und un- 
ſichern Hin und Her in dem Haus mit den Blumenterraſſen, 
das war Beſtaͤtigung ſeiner ſelbſt, ſeiner Macht, ſeines Er— 
folges, Widerhall, Sicherung. Er ſchickte nach ſeinem Gefre- 
taͤr, nach Dienerſchaft. Fuhr groß und glaͤnzend in Frank— 
furt ein. 

Es ſtanden ſtaunend und erregt die Frankfurter Juden, 
ſteckten wackelnde Koͤpfe zuſammen, ſchnalzten verwundert, 
bewundernd, hoben vielbeweglich die beredten Arme. Ei, der 
Joſef Suͤß Oppenheimer! Ei, der wuͤrttembergiſche Hoffak— 
tor und Geheime Finanzienrat! Ei, was hatte er es weit ge— 
bracht! Sein Vater war Schauſpieler geweſen, ſeine Mut⸗ 
ter, die Saͤngerin, ſchoͤn, elegant, nun ja, nun ja, aber eine 
leichte Perſon, keine Ehre fuͤr die Judenheit, ſein Großvater, 
Reb Selmele, das Andenken des Gerechten zum Segen, ein 
braver Mann, Kantor, ein frommer, geachteter Mann, aber 
doch ein kleiner, armer Mann. Und nun der Joſef Suͤß, ſo 
hoch, ſo glaͤnzend, ſo maͤchtig, viel hoͤher als ſein Bruder, 
der Darmſtaͤdter, der Getaufte, der ſich hat taufen laſſen, 
um Baron zu werden. Ei, wie ſichtbarlich hat der Herr ihn 
erhoht. Trotzdem er ein Jud iſt, reißen die Gojim die Muͤ— 
tzen vor ihm herunter und buͤcken ſich bis zum Boden, und 
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wenn er pfeift, kommen die Rate und Miniſter gerannt, als 
waͤre er der Herzog ſelbſt. 

Suͤß ſchleckte geluͤſtig die Bewunderung. Er machte eine 
Spende, hoch zum Erſtarren, fuͤr die Synagogenbeduͤrfniſſe, 
die Armen. Der Gemeindepfleger kam und der Rabbiner, 
Rabbi Jaakob Joſua Falk, ein ernſthafter, kleiner, nachdenk— 
licher Mann, welke Haut mit dicken Adern, tiefliegende 
Augen, fie bedankten ſich, und der Rabbiner gab ihm Sez 
genswuͤnſche auf den Weg. 

Und er ſtand vor ſeiner Mutter, und die ſchoͤne, alte, 
toͤrichte Frau breitete ihre eitle Bewunderung unter ſeine 
Fuͤße wie einen weichen Teppich. Er badete in dieſer lauen, 
ungehemmt uͤber ihn hinwellenden Beſtaͤtigung, aus hundert 
blanken Spiegeln ſtrahlte alles Erreichte berauſchend auf 
ihn zuruͤck; ſeine heimlichſten Traͤume kramte er aus vers 
ſteckten Winkeln vor dieſe willigſte Hoͤrerin, die ſelig 
laͤchelnd ſeine Hand taͤtſchelte. Zaͤh entſchloſſen, von keiner 
Nachwallung des weißen Hauſes beirrt, bis zum Rand ge— 
fuͤllt mit kuͤhnen, unerhoͤrten Entwuͤrfen, kehrte er nach Stutt⸗ 
gart zuruͤck. 


Der Krieg war aus, Karl Alexander fuhr heim in ſeine 
Hauptſtadt. Er war ſchlechtgelaunt. Der naͤchſte Zweck zwar 
war erreicht worden, er hatte ſein Land vor Ueberfall und 
Pluͤnderung gewahrt. Auch waren alle Operationen kunſt⸗ 
gerecht, methodiſch vor ſich gegangen, alle taktiſchen Fragen 
ausgezeichnet geloͤſt, er hatte gezeigt, daß er ein Faktor war, 
daß man mit ihm als Feldherrn wie als Beſitzer einer anz 
ſehnlichen Armee rechnen mußte. Aber eigentlich waren das 
doch recht magere Reſultate und weit entfernt von der 
Gloire, von der er getraͤumt. Verdroſſen ſaß er in ſeiner 
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Kutſche, das Uebel ſeines lahmenden Fußes hatte ſich vers 
ſtaͤrkt, ſein Aſthma bedraͤngte ihn. 

Eine Diligence kam entgegen, bog reſpektvoll aus vor der 
herzoglichen Kutſche, hielt. Unter den in Demut erloͤſchen⸗ 
den Geſichtern erkannte Karl Alexander ein muͤrriſches, un- 
erregt gruͤßendes. Breit, blaß, platte Naſe unter maͤchtiger 
Stirn, truͤbgraue Augen. Er erſchrak leicht, es war ihm, als 
hore er die knarrige Stimme: „Das Erſte fag ich Euch nicht.“ 
Jaͤh ſchnuͤrte ihn unheimliche Gebundenheit. Er ſah ſich 
ploͤtzlich ſchreiten in einem ſtummen, ſchattenhaften Tanz, der 
Rabbi vor ihm hielt ſeine rechte, Suͤß hinter ihm ſeine linke 
Hand. Schritt da ganz vorne, durch viele Haͤnde mit ihm 
verſtrickt, nicht auch der dicke, luſtige Friedrich Karl, der 
Schoͤnborn, der Wuͤrzburger Biſchof? Wie ſchaurig poffter- 
lich er ausſah. Und alles war trib, nebelhaft, farblos. Tie⸗ 
fer verdroſſen fuhr er weiter. 

In Stuttgart hob ſich von allen Seiten Aergerliches. Die 
Herzogin hatte ihn erfreut begruͤßt; in der Nacht dann, in 
ſeinem Arm, hatte ſie in ihrer leiſen, leicht ſpoͤttiſchen Art 
gefragt, was er ihr alles Schoͤnes in Verſailles erbeutet 
habe; als Braut habe fie getraͤumt, er werde dem frangoft- 
ſchen Ludwig die Peruͤcke herunterreißen und ſie ihr als Tro— 
phaͤe bringen. Es war gewiß harmloſe Neckerei geweſen, 
aber ihn hatte ſie tief gewurmt. 

Dann ruͤckte mit ſeiner langweiligen, zaͤhen, enervieren— 
den Noͤrgelei und Reklamiererei der parlamentariſche Aus⸗ 
ſchuß an. Verlangte in einer zweiten Audienz dringlich und 
unumwunden jetzt, nach erfolgtem Friedensſchluß, Abruͤ— 
ſtung. Blaurot lief der Herzog an, der Atem ſetzte ihm aus. 
Nur muͤhſam zwang er ſich, die Deputation anzuhoͤren, nicht 
mit Faͤuſten ther fie herzufallen, fle nicht verhaften, nicht 
kreuzweis ſchließen zu laſſen. Hoͤchſt unwirſch und ungnaͤdig, 
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unter Atemnot und Huften, Fluͤche und Beſchimpfungen pol: 
ternd, jagte er ſchließlich die Veraͤngſtigten, Entſetzten fort. 
Berief den Suͤß. 

Der trug, wie ſtets, ein fertiges Projekt in der Taſche. 
Karl Alexander empfing ihn nach dem Bad, im Schlafrock, 
der Neuffer rieb ihm den lahmenden Fuß, der Schwarzbraune 
lief, mit Tuͤchern, Kaͤmmen, Buͤrſten, ab und zu. Laͤchelnd, 
verbindlich ſetzte Suͤß den feinen, giftigen Plan ausein⸗ 
ander. In einer ſo wichtigen Angelegenheit ſolle Seine 
Durchlaucht ſich nicht begnuͤgen, mit den elf Herren des par— 
lamentariſchen Ausſchuſſes zu verhandeln. Der Ausſchuß 
muͤſſe aus den uͤbrigen Abgeordneten verſtaͤrkt werden. 

Was damit gewonnen ſei, fragte der Herzog, die blauen, 
gewalttaͤtigen Augen unverwandt auf dem glatten, laͤcheln⸗ 
den, gewandten Mund des Juden. 

Es ſeien natuͤrlich, fuhr Gis leichthin und fließend fort, 
bei ſolcher Ergaͤnzung nur diejenigen Deputierten beizuzie⸗ 
hen, deren treue und loyale Geſinnung gegen den Herzog 
feſtſtehe. 

Karl Alexander ſah dem Juden aufmerkſam auf die Lip⸗ 
pen, dachte ſcharf nach, wandte die Worte des Suͤß hin und 
her. Begriff, daß auf dieſe Art die Oppoſition muͤhelos aus 
dem Parlament ausgeſchaltet, die Landſchaft in eine Ver⸗ 
einigung ohnmaͤchtiger Hanswuͤrſte gewandelt werden 
koͤnnte. Sprang auf, daß der Kammerdiener Neuffer, der 
ihm den lahmenden Fuß rieb, zuruͤcktaumelte. „Er iſt ein 
Genie, Suͤß!“ jubelte er los, ſtapfte, den einen Fuß bloß, 
im Zimmer herum, aufgewuͤhlt. Der Schwarzbraune, in ſei— 
nen Winkel zuruͤckgewichen, folgte mit langſamen, rollenden 
Augen den Bewegungen ſeines Herrn. Dann, mit einem 
Ruck, blieb Karl Alexander ſtehen, zweifelnd, fragte bedenk— 
lich, wie denn die zuverlaͤſſigen Abgeordneten herauszu— 
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fiſchen ſeien. Doch Suͤß, bejdjetden-ftols laͤchelnd, erwiderte, 
der Herzog moͤge ihm das uͤberlaſſen, ihn, ſei ein einziger 
Aufruͤhrer unter den beigezogenen Deputierten, mit Schimpf 
und Schande uͤber die Grenze jagen. 

Denſelben Abend noch konferierte Suͤß mit Weißenſee. 
Teilte ihm mit, der Herzog halte es fuͤr notwendig, in einer 
ſo wichtigen Affaͤre den Ausſchuß zu verſtaͤrken; wer wohl 
nach des Praͤlaten Meinung von den Abgeordneten Verſtaͤnd— 
nis fuͤr die großen Probleme und Sinn genug fuͤr die euro⸗ 
paͤiſche Bedeutung Karl Alexanders habe, um mit Gewinn 
fuͤr den Fuͤrſten und ſomit fuͤrs Volk bei ſolcher Ergaͤnzung 
beigezogen zu werden. Behutſam ſaß der andere, ruͤhmte die 
Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit des Herzogs, nannte nach 
langen Umſchweifen, zoͤgernd, vorſichtig, zwei, drei Namen. 
Bog ſogleich wieder ab und ſprach, verbindlich, von anderem, 
Belangloſem. Suͤß ging hoͤflich darauf ein, meinte dann, 
gelegentlich, beilaͤufig, der Praͤſident des Hofkirchenrats 
ſcheine dem Herzog alt und ausgeſchoͤpft, ob er, Weißenſee, 
zeitlebens in Hirſau ſitzen wolle, ein Berater von ſeinem 
diplomatiſchen Blick und ſeiner Erfahrung und Gelehrſam— 
keit waͤre in Stuttgart hocherwuͤnſcht. Luͤſtern, ſehr gelockt, 
ſchnupperte der Praͤlat, griff zu, laͤchelnd und betruͤbt uͤber 
die eigene Schwaͤche und Verraͤterei, nannte ſeufzend, als 
Suͤß wieder auf den einzuberufenden Landtag zu ſprechen 
kam, die geforderten Namen, verriet in den nicht genannten 
die Verfaſſung und wer ihr anhing. Ach, es war durchaus 
nicht die beſte aller denkbaren Welten, wie gewiſſe à la 
mode⸗Philoſophen wollten, es war eine ſchlecht eingerich— 
tete, widerwaͤrtige Welt. Nur der Einfaͤltige konnte ſich rein 
halten; wer klug war und kompliziert und nicht ganz ab⸗ 
ſeits bleiben wollte vom fließenden Leben, der mußte un⸗ 
ſauber und zum Verraͤter werden. 
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Ausgeſchrieben wurde die Tagung. Ausgeſchloſſen wurden 


nach der Liſte des Weißenſee alle Abgeordneten der Oppo⸗ 
ſition, ihre Proteſte nicht beachtet. Herzogliche Kommiſſarien 
erſchienen mit ſtarkem militaͤriſchen Geleit in den einzel⸗ 
nen Staͤdten, Aemtern, redigierten gewalthaberiſch Wuͤnſche, 
Vollmachten, bindende Auftraͤge der Bevoͤlkerung an die De⸗ 
putierten. 

Unter ſolchen Auſpizien trat der Landtag zuſammen, der 
liber die auf Jahrzehnte hinaus wichtigſte Frage ſchwaͤbi⸗ 
ſcher Politik, die Unterhaltung eines anſehnlichen ſtehenden 
Heeres, zu entſcheiden hatte. Nicht im Landſchaftshauſe in 
Stuttgart hielt dieſes Rumpfparlament ſeine Sitzungen ab, 
der Herzog hatte verfuͤgt, daß die Seſſion der bequemeren 
Kommunikation mit ſeiner Perſon wegen in ſeinem Ludwigs⸗ 
burger Schloß unter ſeinen Augen ſtattzufinden habe. Die 
kleine Stadt quoll uͤber von Soldaten, die Deputierten tag⸗ 
ten bewacht von einem ſtarken Militaͤraufgebot, immer ge- 
faͤhrdet, von ihren Schuͤtzern beim kleinſten Wort der Op⸗ 
poſition feſtgenommen zu werden. Der Herzog erſchien nach 
einer nonchalanten Eroͤffnungsrede uͤberhaupt nicht mehr; 
er nahm Parade ab, hielt kriegeriſche Uebungen in der Um— 
gegend, waͤhrend ſeine Miniſter laͤſſig, gnaͤdig den Depu⸗ 
tierten auf ſchuͤchterne Fragen vage, hochmuͤtige Antworten 
gaben. N 

Auf dieſe Manier wurden die ungeheuren Militaͤrforde— 
rungen des Herzogs genehmigt, dazu Verdoppelung der Jah— 
resſteuer und der Dreißigſte von allen Fruͤchten. Geltung 
haben ſollte dieſer Steuermodus, ſolange die bedenklichen 
Zeiten dauerten und das Land es vermoͤge. Nicht ſchaͤrfer 
wagten unter den Musketen der Soldaten die ſonſt fo bez 
daͤchtigen, vorſichtig um jedes Jota feilſchenden Herren dieſe 
entſcheidende Klauſel zu praͤziſieren, und als fie in einer in⸗ 
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offiziellen Beſprechung beſcheiden die Frage aufwarfen, wer 
denn uͤber die Bedenklichkeit der Lage und die Leiſtungs⸗ 
faͤhigkeit des Landes ſolle zu befinden haben, wurden Suͤß 
und Remchingen ſo grob, hochfahrend und drohend, daß die 
Deputierten muͤrb und erſchrocken auf genauerer Feſtlegung 
dieſes wichtigſten Punktes nicht beſtanden. Niemals hatte, 
ſeit es eine Verfaſſung im Land gab, ein wuͤrttembergiſcher 
Herzog vom Parlament ſolche Zugeſtaͤndniſſe erreicht wie 
Karl Alexander und ſein Jude. 

Zwei Wochen nach der Tagung wurde der Praͤlat von 
Hirſau, Filipp Heinrich Weißenſee, Praͤſident des Hofkir— 
chenrats in Stuttgart. 


Kurz nach dieſem Sieg des Suͤß uͤber das Parlament 
ſtarb auf dem Familienſchloß Winnenthal des Herzogs Bru— 
der, Prinz Heinrich Friedrich. Seitdem Karl Alexander ſeine 
Geliebte gehabt und fie dann breitlachend, hochmuͤtig, die 
Flennende, Aufgelofte, ihm wieder zugeſchickt hatte, verzehrte 
fic) der ſchwaͤchliche Mann in Ohnmacht und grellen Nache⸗ 
phantaſien. Er begann vorſichtig und ziemlich ziellos neue 
Zettelei mit der Landſchaft, aber die Herren hielten ihn nicht 
fuͤr den rechten Mann und blieben reſerviert. Er ſah oft mit 
gequaͤlten, gedroſſelten Blicken auf das ſanfte, dunkelblonde 
Geſchoͤpf, deſſen Daſein jetzt eine einzige traurige Bitte um 
Nachſicht war. Einmal legte er ihr die kraftloſen, ſchweißi⸗ 
gen Haͤnde um den ſchoͤnen, vollen, geſunden Hals, druͤckte 
langſam zu, wuͤrgte, ließ erſchrocken ab, ſtreichelte ſie: „Du 
kannſt ja nichts dazu, du kannſt ja nichts dazu. Er malte 
ſich wilde, phantaſtiſche Racheſzenen aus: wie er die Geliebte 
erſticht, den Leichnam vor ſich quer uͤbers Pferd nimmt, 
durchs Land jagt, das Volk groß zur Rache aufruft. Oder 
wie er den Bruder faͤngt, ihn zwingt, der Geliebten die 
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Fuͤße zu kuͤſſen, wie er dann beide toͤtet, die Frau feierlich 
wie eine Kaiſerin beſtatten laͤßt, den Bruder einſcharren 
wie einen Hund. Und er ſelber thront, ein theatraliſcher 
Rachegott, uͤber allem. Tun aber konnte er von all dem 
nichts, er konnte ſich nur daran verzehren und ſterben. 

Karl Alexander, ſowie er den Tod des Bruders erfuhr, 
ſandte den Miniſter Forſtner und den Kriegsrat Dilldey 
nach Schloß Winnenthal, die Verlaſſenſchaft des Toten zu 
verſiegeln und insbeſondere ſeine Briefſchaften zu beſchlag⸗ 
nahmen. Er hatte gerade waͤhrend der Tagung des Rumpf- 
parlaments von neuerlichen Zetteleien ſeines Bruders mit 
der Landſchaft gehoͤrt, er brannte darauf, Beweiſe, ſchwarz 
auf weiß, in die Hand zu kriegen wider gewiſſe Parlamen- 
tarier von der Oppoſition. Ei, wie wollte er ſie packen, ei, 
wie wollte er ſie zwiebeln, der Hydra den Kopf zertreten. 

Seine Abgeſandten fanden auf dem ſtillen Schloß ſpaͤr⸗ 
liche, beſtuͤrzt ſchleichende Dienerſchaft, und an der Leiche, 
ſtarrend, apathiſch das blonde Geſchoͤpf. Dem Herzog brach⸗ 
ten ſie nichts zuruͤck als belangloſe Schreiberei. 

Der ſchaͤumte. Er war gewiß, der parlamentariſche Aus⸗ 
ſchuß, die Elf, hatten Konventikel gehabt mit dem Toten, 
Kabale gemacht, ihm die Regierung zuzuſchanzen. Er wuͤtete 
gegen die Abgeſandten, die ihm nur Wertloſes beigeſchafft 
hatten. Wegpraktiziert hatten ſie das Belaſtende, verbrannt. 
Verhunzt hatten ſie, abſichtlich zerſchmiſſen und kaputt ge⸗ 
macht die gute Gelegenheit, das Spiel zu entdecken. 

Suͤß ſchuͤrte, hetzte. So ein Moment, die Verhaßten zu 
ſtuͤrzen, kam nicht wieder. Er hakte ein bei dem alten, ſinn⸗ 
loſen Verdacht der Herzogs. Waren es nicht die gleichen 
Maͤnner, die Karl Alexander ſeinerzeit die Reverſalien ab⸗ 
gepreßt hatten, jene unſeligen Religionsverſicherungen, die 
ſich dann in Stuttgart in der Reinſchrift anders laſen als 
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damals in Belgrad im Konzept? Die den Bogenwechſel vor— 
genommen hatten, ein Blatt eingeſchmuggelt in die endguͤl⸗ 
tige Faſſung? Hochauf ſchaͤumen machte Suͤß den alten Arg⸗ 
wohn des in allem Diplomatiſchen kindlichen Soldaten. 
Jene, die Herren, mochten Uebung haben im Verſchwinden⸗ 
laſſen eines Schriftſtuͤcks. War die jetzige erfolgloſe Suche 
nach den ſicher vorhandenen Dokumenten des Hochverrats 
nicht recht eigentlich Beweis und Beſtaͤtigung ihrer damali⸗ 
gen Praktiken, Zeugnis des geheimen Einverſtaͤndniſſes mit 
dem meuteriſchen Parlament? 

Karl Alexander war es muͤde — und Sif pries die 
Weisheit ſolchen Entſchluſſes — mit dieſem zweigeſichtigen 
Kabinett weiter zu regieren, das, wenn nicht aus Hochver⸗ 
ratern, im beſten Fall aus ſchwerfaͤlligen Schikanierern, Pe⸗ 
danten, Angſthaſen, Kompromißlern, Linkshaͤndern beſtand. 
In Ungnaden entlaſſen wurden die Miniſter Forſtner, Neuf⸗ 
fer, Negendank, Hardenberg. Nur Bilfinger blieb. An den 
weit uber Wuͤrttemberg ragenden, feſten, gelehrten Mann 
wagte ſich der kluge Suͤß nicht, auch genierte er wenig, be⸗ 
ſchaͤftigte ſich mehr mit ſeinen Studien, hielt ſich in der 
Politik, wenn auch drohend und bedenklich, im Schatten. 
Und ſchließlich ſchaͤtzte der Herzog die Unterhaltung des 
feſtungsbaukundigen Mannes zu ſehr, als daß Suͤß hier viel 
haͤtte ausrichten koͤnnen. 

Aber mit in den großen Sturz geriet der Kammerdirek⸗ 
tor Georgii, der das Wort geprägt hatte von der hebraͤiſchen 
Garde. Zu ſpaͤt hatte der um Brot und Stellung beſorgte 
Mann jenen unſeligen Scherz bereut, zu ſpaͤt ſich an Suͤß 
anzubiedern verſucht. Tief genoß der Jude ſeinen Triumph, 
als er dieſe ungelenken Annaͤherungsverſuche wahrnahm. 
Er ſpielte mit dem plumpen, ſchwerfaͤlligen Herrn, behan⸗ 
delte ihn jetzt mit beſonderer Verbindlichkeit, daß der Auf⸗ 
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atmende ſchon glaubte, Suͤß habe von jenem Hohnwort 
nichts gehoͤrt oder es vergeſſen. Schreckte ihn dann wieder 
durch eine Anſpielung, eine undurchſichtige Drohung. Bis er 
endlich ſelber dem Kammerdirektor ſeinen Sturz mitteilte. 
Er hatte ihn zur Tafel geladen. Man ſaß, ein kleiner Kreis, 
unter dem Deckengemaͤlde, dem vielfigurigen Triumph des 
Merkur, hatte von goldenem und ſilbernem Schuͤſſel⸗ und 
Tellerwerk raffinierte, gewuͤrzte Speiſen gegeſſen, aus den 
koſtbaren Kelchen fremde, ſtarke Weine getrunken. Nun ſaß 
man ſchwer, dampfte, verdaute. Da ſagte der Jude leicht 
und verbindlich zu dem Kammerdirektor, er bedaure, daß 
Sereniſſimus ſeine erfahrenen Dienſte ſo gar nicht mehr 
ſchaͤtze; aber der Herzog moͤge eben die alte Garde partout 
nicht mehr leiden, nicht riechen koͤnne er ſie mehr. Und zur 
neuen gehoͤre der Kammerdirektor eben einmal nicht. Der 
ſchwere Herr ſah ihn faſſungslos an, ſtammelte etwas, 


ſtarrte verloren vor ſich hin, ſchlotternden Kopfes, ſchwankte 


bald fort. Er war arm, ein gerader, beſchraͤnkter Menſch, 
gebannt in Enge und Konvention, er hatte ſieben Kinder 
und kein Geld. Nun war er alſo in Ungnade, ſchimpflich 
aus ſeinem Amt gejagt. Er ging heim, erhaͤngte ſich. 

Ein großer Beamtenſchub kam. Bisher waren viele bie⸗ 
dere, gemuͤtliche, ſchwaͤbiſche, langſame, gutartige Maͤnner 
an hohen Stellen geſeſſen; jetzt ruͤckten glatte, flinke Leute 
an, viele Auslander, gewandt, vielwortig, in mancherlei 
komplizierten Geſchaͤften zu Haus, die Kreaturen des Suͤß, 
die Scheffer, Thill, Lautz, Buͤhler, Mez, Hallwachs. An 
allen entſcheidenden Stellen ſaßen ſie, alle Zugaͤnge zum 
Herzog hielten ſie beſetzt. Suͤß ſelber aber lehnte noch im⸗ 
mer jedes Amt ab, er hatte nichts als den Titel Geheimer 
Rat und Oberhoffinanzdirektor, auch Schatullenverwalter 
Ihrer Durchlaucht der Frau Herzogin; aber er war, und alle 
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Hoͤfe wußten dies, der wahre Regent des Landes, er hielt 
auch ohne Siegelring ſeine Hand uͤber dem Herzogtum. 


Befreit auf atmete das Land, ſtreckte fic) in froͤhlicher Er— 
wartung. Aus der Krieg. Zuruͤckkehren werden jetzt die 
Sohne, Manner, Liebſten. Geruhig, ſicher wird jetzt das Le⸗ 
ben fließen, nicht ſtoßweiſe, mit Luͤcken hier und Mangel 
dort und immer neuen Schikanen. Die jungen, feſten Maͤn⸗ 
ner wird man wieder haben, ihre entbehrten Faͤuſte fuͤr die 
Arbeit, die Maͤnner wieder fuͤrs Regiment im Hausweſen, 
fuͤrs Bett. Einteilen wird man ſich ſein Geſchaͤft koͤnnen, 
nicht ins Ungefaͤhr wird man wirtſchaften. Die Pferde wird 
man wieder haben, die lieben, kraͤftigen Roͤſſer, ſie werden 
abgerackert ſein, aber man wird ſie ſchon glatt und hoch 
bringen. Alle Aecker wird man beſtellen wie fruͤher, den 
Weingarten wird man nicht weiter verludern laſſen, das 
Haus nicht verdrecken und verfallen. Die kleinen Buͤrger in 
den Städten werden ihr Auskommen haben wie vor dem 
Krieg, die Materialien fuͤr ihre Hantierung, Eßwaren reich⸗ 
lich und Wein. Nicht wird man vor Wagen, mit ſchoͤnen 
Dingen hochbepackt, ſich ſagen muͤſſen: Je, iſt alles fuͤr die 
Soldaten! Selber im Land wird man haben, was man 
macht. Nach Weſten alle Blicke, von wo die Truppen wieder 
herkommen, die Maͤnner, die Pferde, die Zelte, Wagen, 
Troß, Proviant, das Entbehrte zuruͤck, das Erſehnte, Manz 
gelnde, Dung und Saft zuruͤck. Nach Weſten alle Blicke wie 
in Duͤrre nach aufziehenden Wolken. 

Die freſſende Enttaͤuſchung, als der Landtag klaͤglich reſi⸗ 
gnierte, als die Armee nicht aufgeloͤſt wurde. Ins Feuer flo⸗ 
gen, auf den Miſt die Bilder des Herzogs, Belgrad, die 
ſiebenhundert Axtmaͤnner. Verzweiflung brach aus, Rottie⸗ 
rer hoben ſich, drohender als bei Beginn des Krieges, aber 
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raſcher noch und energiſcher zur Ruhe gebracht. Mit Quar⸗ 
tier belegt, denn Kaſernen mangelten, alle Untertanen, auf je 
zwei Familien kam ein Soldat, uͤberall im Land lagen ſie bei 
Buͤrgern und Bauern. Spionierer gingen herum, wer murrte, 
verdaͤchtig war, wurde mit doppelter Zaft beladen. Hatten 
die vielmoͤgenden Herren des Parlaments ſo raſch gekuſcht 
vor des Herzogs Truppen, fo wurde der gemeine Mann dop⸗ 
pelt eingeſchreckt von den Garniſonen, von den fremden, 
katholiſchen Offizieren und ihrer Brutalitaͤt. 

Ringsum die Laͤnder, die freien Staͤdte bluͤhten auf jetzt 
im Frieden; im Herzogtum ſah der Friede ſchlimmer her als 
der Krieg. Denn hatte Karl Alexander draußen Geld nur 
fuͤr ſein Militaͤr gebraucht, ſo mußte er es jetzt haben fuͤr 
die Truppen und ſeine Hofhaltung, die uͤppiger glaͤnzte von 
Tag zu Tag. 

Suͤß, es war ein Wunder, es war Zauberei, ſchaffte das 
Geld. Als hatte er eine Wuͤnſchelrute, ſpuͤrte er jeden ver⸗ 
ſteckten Fleck, es an den Tag zu ſcharren. Waͤhrend des Krie— 
ges hatte er die Schraube erſt angeſetzt, jetzt, langſam, mit 
unheimlicher Ruhe und Fertigkeit, drehte er zu. Niederge⸗ 
halten von dem wuͤrgenden Druck der Soldaten, ſchrie nicht 
das gequetſchte Land, ſtoͤhnte gequalt, blutete veratmend ſei⸗ 
nen Saft aus, ſeufzte gedroſſelt, verging. Auflagen, immer 
neue, Stempel auf alles, auf Schuhe ſelbſt und Stiefel. Gif⸗ 
tige Witze flogen auf: naͤchſtens werden auch die Menſchen 
geſtempelt, auf die flache Hand gebrannt oder auf die Fuß⸗ 
ſohlen, zu vier Groſchen das Paar. 

Auch unter Eberhard Ludwig und der Graͤveniz waren 
Aemter und Stellen verſchachert worden. Suͤß raffinierte 
das Syſtem, ſetzte eine eigene Behoͤrde dafuͤr ein, das Graz 
tialamt, jede freiwerdende Stelle kunſtgerecht an den Meiſt⸗ 
bietenden zu verſteigern, neue Aemter, Titel, zu ſolchem 
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Behuf zu ſchaffen. Gekauft werden mußte jeder Poſten, vom 


Erpeditionsrat bis herunter zum Schultheiß und Dorfrich⸗ 
ter, ja bis zum Badmeiſter und beſoldeten Abdecker. Nicht 
alte Tradition, nicht noch ſo erwieſene Befaͤhigung gaben 
den Landeskindern Anſpruch auf ein Amt; wer kein Geld 
hatte, mochte zuſehen, ſich auf andere Art oder im Ausland 
fortzubringen. In Preußen machte der Stuttgarter Chriſtoph 
Matthaͤus Heidegger raſche Karriere, in Wuͤrttemberg hatte 
es ihm nichts genutzt, daß ſeine Vaͤter ein Jahrhundert hin- 
durch Richter geweſen waren. Dem mittelloſen Friedrich 
Chriſtoph Koppenhoͤfer konnte ſelbſt der warme Fuͤrſpruch 
Bilfingers nicht zu einer Profeſſur in Tuͤbingen verhelfen; 
in Sankt Petersburg, bei den Hyperboreern, mußte ſich der 
ausgezeichnete ſchwaͤbiſche Phyſiker Anſehen und Wuͤrden er⸗ 
lehren. Dafuͤr ſaßen jetzt aus allen Winkeln der Welt ge⸗ 
wandte Geſchaͤftsleute in den herzoglichen Aemtern. Wie 
ſollte man Sachkunde finden, foͤrdernde Verwaltung bei Be⸗ 
amten, die ihren Poſten teuer bezahlt hatten, die keine andere 
Legitimation hatten als ſolche Zahlung, kein anderes Ziel 
kannten als wucheriſche Verzinſung des angelegten Kapitals. 

Aber die ergiebigſte kommerzielle Affaͤre, eine Quetſche, 
die nie verſagen konnte, blieb die Juſtiz. Die Methode des 
Suͤß war von genialer Simplizität. Das Recht wurde nach 
den Prinzipien kaufmaͤnniſcher Rentabilität verwaltet. Wer 
Geld hatte, konnte es kaufen und, was er wollte, mit Brief 
und Siegel legaliſieren. Wer kein Geld hatte, dem nuͤtzte das 
beſtverbriefte Recht nichts. 

Sehr geſchickt verwertete Suͤß jenes Reſkript, mit dem 
Karl Alexander ſeine Regierung angetreten hatte. Die Graͤ⸗ 
venizſchen Beamten waren darin vor Gericht gefordert, Lan⸗ 
deskommiſſionen eingeſetzt worden zur Beſtrafung von Be⸗ 
ſtechung und Unterſchleif; das Volk hatte dieſe Verordnung 
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bejubelt, das erhabene Antlitz der Themis leuchte daraus, 
dichtete der Hofpoet. Sup machte mit wenigen meiſterlichen 
Strichen aus dieſem Antlitz ein anderes, wulſtbackiges, frech 
blinzelndes: Gott Mammons. Ein Fiskalatsamt wurde ein⸗ 
geſetzt zum Vollzug der herzoglichen Ordre. Spionierer rei⸗ 
ſten im Land herum, fanden ſich freiwillig, ſpuͤrten die rei⸗ 
chen und vermoͤglichen Leute auf, die ohne Schutz ſtanden, 
nicht verſippt waren mit Herren am Hof oder vom Parla⸗ 
ment. Dann haͤngte man ihnen einen Prozeß an, ſie haͤtten 
ihr Vermoͤgen unrechtmaͤßig erworben, ſchlug durch Drohun⸗ 
gen, Erpreſſungen, falſche Zeugen auch den Rebdlichſten fo 
lange weich, bis er, die Unterſuchung los zu ſein, die ge⸗ 
forderte Summe zahlte. Selbſt gegen laͤngſt Verſtorbene 
wurden Prozeſſe inſtruiert, wenn ſie nur Vermoͤgen hinter⸗ 
laſſen hatten. d 

Ueber die Grenzen hinaus Aufſehen erregte der Fall des 
Kammerrats und Hauptzollers Wolff. Dem eigenbroͤtleri⸗ 
ſchen, rechthaberiſchen Mann wurde grundlos der Prozeß 
gemacht. Der Expeditionsrat Hallwachs, eine Kreatur des 
Suͤß, ſchlug ihm einen Vergleich vor, Wolff bequemte ſich 
nicht, beſtand auf ſeinem Recht. Das Verfahren ging weiter, 
es wurde ihm ſeine Biſſinger Muͤhle genommen. Als ihm die 
Pfaͤndung ſeines Weinbergs angeſagt wurde, ſprang der 
ſanguiniſche Mann dem herzoglichen Beamten, der ihm die 
Verfuͤgung uͤberbrachte, an die Gurgel. Jetzt wurde ſeinem 
Sohn der bereits erteilte Heiratskonſens wieder entzogen, 
der junge Mann zum Militaͤr gepreßt. Der entſchloſſene, 
gereizte Mann beugte ſich nicht, drang bis zum Herzog vor, 
hielt bei waͤhrendem Konferenzrat eine wilde Anklagerede 
gegen das Fiskalatsamt, wurde muͤhſam von den Schweizern 
entfernt. Karl Alexander, ſtark beeindruckt, forderte die Ak⸗ 
ten ein, ließ ſich aber dann von dem Hofkanzler Scheffer 
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beſchwatzen, es fei alles in Ordnung und Fug, Wolff fei ein 
Radaubruder und Querulant. Nun wurde der Kriminal⸗ 
prozeß gegen ihn verſchaͤrft, Gefaͤngnis gegen ihn verfuͤgt. 
Er floh ins Ausland, verkam. Seine hinterlaſſenen Guͤter 
beſchlagnahmte das Fiskalatsamt. 

Sechseinhalb Tonnen Goldes quetſchte innerhalb eines 
Jahres dieſe Juſtizbehoͤrde in die herzoglichen Kaſſen. Ein⸗ 
undeinviertel Tonnen davon berechneten die Kaſſiere des 
Suͤß als Speſen und Proviſion, uͤber eine halbe Tonne 
außerdem behielt Suͤß zuruͤck, fie verrechnend fir gelieferte 
Prezioſen. 

In Stuttgart, trotzdem Suͤß noch immer kein offizielles 
Staatsamt innehatte, wußte man laͤngſt, daß nicht vom 
Schloß aus regiert wurde, auch nicht von der Reſidenz in 
Ludwigsburg, auch nicht vom Landſchaftshaus. Alle dieſe 
verfluchten, kniffligen Reſkripte, die ſo harmlos, ja wohl⸗ 
taͤtig ausſahen, und die einem hernach um den Hals hingen 
wie Muͤhlſteine, daß man keine Luft kriegte und ſchnappte, 
gingen aus von dem Haus an der Seegaſſe. Jetzt ballte man 
Faͤuſte vor dieſem Haus, knurrte Verwuͤnſchungen, ſpie aus, 
ein Kuͤhner klebte wohl einmal ein Pasquill an, aber alles 
nur naͤchtlich, heimlich, ſpaͤhend nach allen Seiten. Denn der 
Jude hatte uͤberall ſeine Leibhuſaren und Spione, und wer 
ſich gegen ihn verging, konnte unverſehens auf dem Neuffen 
ſitzen oder in den Kaſematten von Hohenaſperg, kreuzweis 
geſchloſſen und in ewiger Nacht. 

Im Blauen Bock aber ſaßen politiſierend, raunzend die 
Kleinbuͤrger, unter ihnen der Konditor Benz. Er huͤtete ſich 
wohl, ſich ein zweites Mal das Maul zu verbrennen. Aber 
jetzt war es ja einfach, jetzt brauchte man nur zu ſagen: 
„Ja, ja, unterm vorigen Herzog regierte eine Hur,“ und 
jeder ergänzte von ſelber: „Unterm jetzigen ein Jud.“ Und 
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Murren hob fic) und die Geſichter waren verzerrt von Gift 
und Ohnmacht, und der Konditor Benz ſaß und die 
Schweinsaugen glitzerten uͤber den fetten, ſchwitzenden 
Backen. 

Es aͤchzte das Land, wand ſich unter dem wuͤrgenden 
Druck. Korn wuchs, Wein wuchs, Gewerbefleiß ruͤhrte ſich, 
ſchuf. Der Herzog lag darauf mit ſeinem Hof und ſeinen 
Soldaten, das Land trug ihn. Zweihundert Staͤdte, zwoͤlf— 
hundert Doͤrfer, ſie ſeufzten, bluteten. Der Herzog ſog an 
ihnen, ſog durch den Juden. Und das Land trug ihn und 
den Juden. 


In den Bruͤdergemeinden, Konventikeln, Bibelkollegien der 
Pietiſten ſammelten ſich die Muͤhſeligen und Beladenen. 
Sie krochen zu Gott wie getretene Hunde, leckten ihm die 
Fuͤße. Ueberall im Herzogtum, trotz der ſcharfen Erlaſſe und 
Strafen, traten Erweckte und Erleuchtete auf. In Vietig⸗ 
heim pries der Praͤdikant Ludwig Bronnquell, ein Juͤnger 
Swedenborgs und der Beate Sturmin, der ſchon als Hele 
fer in Groß-Bottwar wegen ſeiner Ideen uͤber das Tauſend⸗ 
jaͤhrige Reich und die Bekehrung der Juden einen Verweis 
vom Konſiſtorium bekommen hatte, den Sis als willkom⸗ 
mene Geißel. Wenn man einen Hund den ganzen Tag 
ſchlage, predigte er, ſo gehe er durch und ſuche einen andern 
Herrn. Die gemeinen Leute ſeien ſolcher Hund. Der Herzog 
ſchlaͤgt auf fie hinein, die Soldaten ſchlagen auf fie hinein, 
die Amtmaͤnner, die Offiziere ſchlagen auf ſie hinein, der 
vornehmſte Stock aber ſei der Jude Suͤß. Das ſtehen ſie nicht 
aus, gehen alſo durch und ſuchen einen andern Herrn: 
Chriſtum. Der Praͤdikant wurde zwar entlaſſen und irrte in 
dickem Elend in Deutſchland herum. Aber ſeine Lehrmeinung 
blieb, und in ihren Verſammlungen dankten die Pietiſten 
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Gott fuͤr den Juden, fir die Peitſche, mit der er ſie zu ſich 
trieb. : 

Die Demoiſelle Magdalen Sibylle Weißenſeein war in 
Hirſau zuruͤckgeblieben, als ihr Vater nach Stuttgart uͤber⸗ 
ſiedelte. Seitdem ſie im Wald den Teufel geſehen hatte, 
konnte ſie nicht mehr los von dieſem Geſicht. Sie fuͤhlte ſich 
berufen, mit dem Teufel zu kaͤmpfen, ihn zu Gott heruͤber⸗ 
zuziehen. Sehnſucht, aus Kitzel und Grauen gemiſcht, trieb 
ſie immer wieder in den Wald, aber ſie begegnete dem Teu⸗ 
fel kein zweites Mal. 

Seltſam war, daß ſie von dieſer Begegnung den Bruͤ⸗ 
dern und Schweſtern im Bibelkollegium nicht ſprechen 
konnte. Selbſt der Beata Sturmin, der Fuͤhrerin, der Er⸗ 
weckten, der Blinden, Heiligen, hielt ſie dieſes Geſicht ge- 
heim. Es war ihr vorbehalten, ihre Aufgabe, ihr Beruf, mit 
dem Teufel zu kämpfen. Seine Augen wurden noch freſſen⸗ 
der, gewoͤlbter, feuriger in ihrem Erinnern, ſein Mund 
ſtand noch roͤter, luͤſterner, gefaͤhrlicher in dem ſehr weißen 
Geſicht. Luzifer war ſchoͤn, dies war ſeine ſtaͤrkſte Kraft und 
Lockung. Ihn an der Hand zu nehmen, nicht loszulaſſen, zu 
Gott zu fuͤhren, das mußte ein Triumph ſein, in dem man 
verging. Man mußte die Augen ſchließen, ſo wohlig war es, 
ſich ſolchen Sieg auszumalen. 

Die armen Bruͤder und Schweſtern indes im Bibelkolle⸗ 
gium ſprachen von den kleinen Sendlingen des Beelzebub, 
von dem Herzog und dem Juden. Magdalen Sibylle hoͤrte 
faſt mitleidig zu. Ein Jud, ein katholiſcher Herzog, was 
waren das fuͤr winzige, harmloſe Teufelchen gegen den 
wahren und wahrhaftigen Satan, den ſie geſchaut hatte, 
den ſie zu beſtehen haben wird. 

Auch der Magiſter Jaakob Polykarp Schober hatte ſein 
Geheimnis. Den Bruͤdern und Schweſtern des Kollegiums 
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ſogar, die ſchlicht vor ſich hinlebten und keine ſcharfen Bee 


obachter waren, fiel der heilige Glanz auf, den das ſanfte, 
etwas pausbaͤckige Geſicht des jungen Menſchen ausſonnte, 
wenn man die frommen Lieder vom Himmliſchen Jeruſalem 
ſang. Er ſah dann vor dem weißen Haus mit den Blumen⸗ 
terraſſen das Maͤdchen im Zelt, ſich dehnend und vertraͤumt, 
nach fremder Sitte gekleidet, mattweißes Geſicht unter blau⸗ 
ſchwarzem Haar. Er war noch mehrmals ſchuͤchtern und in 
Herzensangſt uͤber den Zaun gedrungen, er hatte auch ein 
zweites Mal das Maͤdchen geſehen, aber das war an einem 
kahlen, widrigen Herbſttag geweſen, ſie war dunkel gekleidet, 
und ihr Bild verfahlte vor jenem erſten, viel ſeltſameren, 
prall beſonnten. Dann ſpaͤter einmal hatte ihn die Stutt⸗ 
garter Bruͤdergemeinde veranlaßt, ſich um die herzogliche 
Bibliothekarſtelle zu bewerben, aber das war daran geſchei⸗ 
tert, daß er das Geld nicht hatte, das von dem Gratialamt 
fuͤr die Stelle gefordert wurde. Und er war im Grund ſehr 
froh daruͤber, denn ſo konnte er in Hirſau bleiben und um 
den Wald und das weiße Haus herumtraͤumen. 

Es ſtellte ſich aber zwiſchen ihm und Magdalen Sibylle 
im Kollegium eine merkwuͤrdige innigere Verbindung her. 
Die Bruͤder und Schweſtern ſeufzten demuͤtig und dankbar 
von den ſchweren, ſeligen Zeiten der Not und der Erweckung, 
von dem grauslichen Juden, den der Herr uͤber das Herzog⸗ 
tum geſandt hatte, und der Magiſter ſah das himmliſche 
Maͤdchen und Magdalen Sibylle ſah den Luzifer, und ihre 
Traͤume woben uͤber alle und gingen durch ihre einfaͤltigen 
Geſaͤnge und verſchlangen alle miteinander und erfuͤllten 
den kahlen, nuͤchternen, niederen Raum. 


Die Schimmelſtute Aſſjadah, zu deutſch Die Morgenlaͤn⸗ 
diſche, gewoͤhnte ſich raſch an die milde ſchwaͤbiſche Luft; 
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aber ſie mochte die Schwaben nicht, ihre Haͤnde nicht, ihr 


Enges, Muffiges, Unweites, Verquertes nicht. Sie war in 
Yemen geboren, mit einer Tributzahlung in die Staͤlle des 
Kalifen gekommen, von einem Unterſaͤckelmeiſter an den Le⸗ 
vantiner Daniele Foa verhandelt worden, der wieder hatte 
fie an ſeinen Geſchaͤftsfreund, den Suͤß, verkauft. Sus 
pflegte das Tier ſorglich, denn es war ſein Eigentum, und 
er machte gute Figur darauf. Aber er liebte es nicht. Er 
wußte damals noch nicht, daß in allem Lebendigen etwas 
von ihm ſelber war, er ahnte es dumpf und unbehaglich, 
wenn Rabbi Gabriel zu ihm ſprach, es rann ihm lieblich 
durchs Blut, wenn er bei Naemi war. Aber waren dieſe 
kurzen Stunden vorbei, verſank es ihm, und er wußte es 
nicht. 

Doch die Schimmelſtute Aſſjadah wußte es. Sie kannte 
den Schritt ihres Herrn, ſeine Hand, ſeinen Schenkel, ſei⸗ 
nen Dunſt. Sie dachte, waͤhrend ſie unter ihm leicht und zier⸗ 
voll hinſchritt: Er mag mich nicht. Aber er iſt ſchoͤn zu tra⸗ 
gen. Man ſpuͤrt ihn gar nicht. Er iſt wie ein Stuͤck von 
mir ſelber. Er hebt und ſenkt ſich mit meinem Atem und 
meinen Muskeln. Wenn mich die anderen anſehen, iſt mir 
eng, und ich gehoͤre nicht zu ihnen. Aber er iſt ein Stuͤck 
von mir. Sein Aug iſt weit, und ich moͤchte rennen und 
fliegen, wenn er mich anſieht. Wenn ſeine Hand an meine 
Haut klopft, bin ich ſicherer und voll Ruhe und Kraft. Ich 
gehoͤre zu ihm, und ich bin in meinem rechten Land, wenn 
ich bei ihm bin. Und ſie reckte den Kopf hoch auf und ſie 
wieherte hell und triumphierend den aufhorchenden Buͤr⸗ 
gern zu: Aufgepaßt! Er kommt! Er! 

Denn Suͤß trug jetzt ſeine Macht offen und in aller Sonne 
vor ſich her und zeigte kokett und prahleriſch ſeine Meiſter⸗ 
ſchaft in den Kuͤnſten des Hofs und der Geſellſchaft. Nur 
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Eine von den Vergnuͤgungen des Kavaliers haßte er: die 
modiſche Treibjagd. Es ſchien ihm unſaͤglich albern und wi- 
derwaͤrtig, Tiere auf einen Haufen zu treiben und dann die, 
wehrloſen, hin und her geſcheuchten niederzuſchießen. Sah 
er die hochgeſchichteten Kadaver, ſo ſtieg ihm Uebelkeit den 
Magen hinauf, er konnte ſich, ſo ſehr er den groben Spott 
des Hofes ſcheute, nicht uͤberwinden, von dem Aas der er— 
legten Tiere zu eſſen. Die Toͤtung der Ochſen, Kaͤlber, 
Schafe, Schweine uͤberließ man den Metzgern; es war ein 
ehrbarer, nuͤtzlicher Beruf, immerhin draͤngte man ſich nicht 
des Plaͤſiers wegen dazu und hielt diejenigen, die ihn aus⸗ 
uͤbten, nicht fuͤr Kavaliere. Der Jude begriff durchaus nicht, 
daß die Toͤtung eines Kalbes kleinbuͤrgerliches Metier, die 
zuſammengetriebener Rehe ritterliches Vergnuͤgen war. 

Sonſt aber hielt er darauf, das Zentrum der hoͤfiſchen 
Veranſtaltungen zu ſein. Kein Fremder von Stand kam nach 
Stuttgart, der nicht dem allmaͤchtigen Guͤnſtling ſeine Auf⸗ 
wartung gemacht haͤtte. Er vermehrte ſeine Dienerſchaft, daß 
ſeine Leibhuſaren in ihrer weinroten Livree ſchier eine kleine 
Kompagnie bildeten. Die Miniſter und hohen Beamten hielt 
er in knechtiſcher Unterwuͤrfigkeit. Sie fuͤrchteten ihn faſt 
mehr als den Herzog; pfiff er, ſo kamen ſie in vollem 
Sprung daher. Beim leiſeſten Widerſpruch drohte er mit 
Kreuzweisſchließenlaſſen, Auspeitſchen, Untermgalgenbe⸗ 
graben. 

Suͤß wirbelte, und es wirbelte um ihn. Geſchaͤfte, Poli⸗ 
tik, fuͤrſtliche Geſelligkeit, Frauen. Er befahl zur Audienz, 
und keiner weigerte ſich ihm. Er konnte, wollte er es, von 
einer Liebenswuͤrdigkeit ſein, vor der jede Schranke nieder⸗ 
brach. 

Den Herzog hatte Suͤß durchaus in ſeiner Gewalt. Karl 
Alexander fuͤhlte ſich geheimnisvoll gebunden an dieſen 
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Mann, der als erſter an ſeinen Aufſtieg geglaubt und auf 
dieſe ſchwanke Baſis ſo vertrauend ſein ganzes Leben ge— 
ſtellt hatte. Der ihm wie durch Zauberei alle Hinderniſſe 
aus dem Weg ſchaffte, an denen er und ſeine Rate ſich ver- 
gebens abzappelten. Voll ehrlicher Bewunderung, und ein 
ganz leiſes Grauen war ihr beigemiſcht, ſah er, wie dieſer 
Jude aus dem Nichts beibrachte, was man von ihm ver— 
langte: Geld, Weiber, Soldaten. Und blind folgte er jedem 
Rat ſeines Finanzdirektors. 

Suͤß hatte von fruͤheſter Jugend an ein grenzenloſes Zu 
trauen zu ſich ſelbſt. Dennoch hatte er jetzt wohl auf Augen- 
blicke ein gelaͤhmtes, ſtarres Staunen, welche Aufgabe er 
auf ſich genommen und wie ſpieleriſch er ſie bewaͤltigte. Wohl 
hatten auch bisher die großen Geldmaͤnner ſeines Stammes 
gewaltige Entſchluͤſſe zu faſſen gehabt, die gefuͤllte Schale 
der Macht in den Haͤnden getragen. Aber ſie hatten ſich im 
Schatten gehalten oder waren wie ſein Bruder Chriſten ge- 
worden. Er ſtand, der Jude, vor ganz Europa einſam auf 
ſeinem gefaͤhrlichen Gipfel und laͤchelte und war elegant 
und ſelbſtverſtaͤndlich, und auch der ſpaͤheriſchſte Blick konnte 


ihm kein leiſes Zucken nachſpotten. 


Um ſein Haus ſo fuͤrſtlich zu fuͤhren, um den Herzog ganz 
und immer in der Hand zu halten, brauchte er Geld, Geld 
in phantaſtiſchen Mengen und immer in Fluß und zu ſeiner 
Verfuͤgung. Er hatte bei den Wiener Oppenheimers, den 
kaiſerlichen Bankiers, ſeinen Verwandten, gelernt, mit gro— 
ßen Ziffern zu operieren. Doch jetzt lief die Adminiſtration 
des geſamten Herzogtums durch ſeine Hand, das Vermoͤgen 
von zweihundert Staͤdten und zwoͤlfhundert Doͤrfern ſtand 
ihm fuͤr ſeine Transaktionen zur Verfuͤgung. Bei ſeiner fie— 
berhaften Betriebſamkeit warf er es dahin, dorthin, ließ es 
rollen in raſendem Umlauf. Er hatte Beziehungen zu allen 
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Gelbmdnnern Europas, durch ſeine zahlloſen, zumeiſt juͤdi⸗ 
ſchen Hintermaͤnner floß das ſchwaͤbiſche Geld die kompli⸗ 
zierteſten Kanaͤle, pflanzte Plantagen in Niederlaͤndiſch⸗In⸗ 
dien, kaufte Pferde in der Berberei, jagte Elefanten und 
ſchwarze Sklaven an der afrikaniſchen Kuͤſte. Sein Grund⸗ 
fag war, fein erſtrebtes Ziel, ein raſender, taumelnder Um⸗ 
fag. Nicht großer Gewinn im einzelnen, aber rieſiger Ge⸗ 
winn dadurch, daß man von allem ein winziges Bruchteil 
in der Hand behielt. So muͤhte er ſich, ſeine Hand in allen 
Gelddingen Deutſchlands zu haben, er kontrollierte Induſtrie 
und Kommerz in allen Ecken und Winkeln Europas und ein 
anſehnlicher Teil des geſamten deutſchen Vermoͤgens lief 
durch ſeine Kaſſen. 

Seine privaten Einkuͤnfte waren uͤberreich. Wer am wuͤrt⸗ 
tembergiſchen Hof etwas erreichen wollte, bemuͤhte ſich um 
ihn mit Douceurs und Praͤſenten. Der Herzog, von Rem⸗ 
chingen darauf aufmerkſam gemacht, lachte: „Laß den Ku⸗ 
jonen profitieren. Von jedem Profit, den er hat, profitier ich 
das Doppelte.“ Sein Handel mit edlen Pferden dehnte ſich 
weit, vor allem aber wuchs ſein Kommerz mit edlen Steinen. 
Von je hatte er Juwelen fanatiſiert geliebt; doch bisher 
war ihm bei jeder groͤßeren Affaͤre ein Portugieſe in die 
Quer gekommen, ein gewiſſer Dom Bartelemi Pancorbo, 
ein langer, ſtiller, unheimlicher Menſch, der uͤberall, wo 
wirklich edler Schmuck zu erlauern war, unverſehens wie 
durch magiſche Mittel verſtaͤndigt auf dem Platz war, mit 
ſeinem eingedruͤckten, entfleiſchten Totengeſicht und immer 
in verſchollener, ſchlecht ſitzender, ſchlotternder portugieſi⸗ 
ſcher Hoftracht. Am kurpfaͤlziſchen Hof hatte er hohe Titel 
und Wuͤrden inne, durch ſeine diplomatiſchen Beziehungen 
beherrſchte er den Amſterdamer Markt und von da aus den 
ganzen deutſchen Juwelenhandel. Jetzt nuͤtzte Suͤß ſeinen 
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politiſchen Einfluß, den verhaßten Konkurrenten auszuſchal⸗ 
ten. Der Jude fuͤhrte den Kampf wild und mit Leidenſchaft; 
kalt, 34h, lauernd wich der andere, der hagere, unheimliche 
Portugieſe, und nur Schritt um Schritt. Ganz tot zu machen 
war er nicht, fein Schatten fiel immer wieder uͤber die Ge— 
ſchaͤfte des Suͤß, aber es war doch an dem, daß man die 
beſten und ſeltenſten Steine jetzt zuerſt dem Juden anbot, 
und daß gewiſſe ganz erleſene Koſtbarkeiten nur durch ihn 
zu erlangen waren. 

War dies ein ſpieleriſcher Handel, der neben großen Ge- 
winnen auch dicke Verluſte brachte, ſo wußte Suͤß aus vielen 
anderen Quellen ſich ſtetigen und ſicheren Zufluß zu ſichern. 
Er wußte es etwa einzurichten, daß in ſtaͤndiger Wiederkehr, 
wenn die herzogliche Kaſſe groͤßere Zahlungen zu leiſten 
hatte, Beſoldung der Beamten, der Truppen, kein Bargeld 
da war. Dann ſchoß er aus ſeinen Kaſſen das fehlende vor 


und behielt als Entgelt vom Gulden einen Groſchen zuruͤck. 


Buͤrger und Bauer ſahen in dieſer klar durchſchaubaren Fi⸗ 
nanzoperation die Quelle ihres ganzen Unheils, und kein 
Mangel, keine Armut druͤckte fo ſehr wie dieſer fehlende Suz 
dengroſchen. ; 
Auch die Muͤnze hatte er gepachtet. Aber er verſchmaͤhte 
es, an mindergewichtigem Geld zu verdienen. Zu einem ſo 
plumpen und ſubalternen Manoͤver hatte er damals greifen 
muͤſſen, als er noch ganz verkannt und gering war, beim 
Darmſtaͤdter Muͤnzakkord, als ihm kein anderes Mittel uͤbrig⸗ 
blieb. Jetzt war es großzuͤgiger, an dem erhoͤhten Umſatz des 
guten Geldes zu profitieren. So war das Geld, das er 
praͤgte, das beſte unter allen deutſchen Scheidemuͤnzen, das 
gangbarſte und geſuchteſte. Vor allem aber juckte es ihn, durch 
die Soliditaͤt ſeiner Muͤnzgebarung ſeine Feinde mundtot 
zu machen. Er wußte, hier wuͤrden ſeine Gegner zuerſt ein⸗ 
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ſetzen, hier konnte er uͤber den kleinſten Fehltritt ſtolpern; 
wurde er andererſeits hier reell befunden, fo mußte fein Kre⸗ 
dit ungeheuer ſteigen. Geſpannt wartete er auf eine An⸗ 
klage, ſuchte ſie zu beſchleunigen. Der plumpe Remchingen, 
von anderen in ſolchen primitiven Finanzanſchauungen be⸗ 
ſtaͤrkt, konnte ſich denn auch den zunehmenden Reichtum des 
Suͤß nicht anders erklaͤren als mit der konventionellen An⸗ 
nahme, der Jude praͤge Schwindelgeld. Er hetzte den Herzog 
auf, bis der endlich eine Unterſuchung anordnete. Und Suͤß, 
beſcheiden⸗ſtolz laͤchelnd, wies die Briefe der Agenten vor, 
ſeine Stuͤcke fielen zu ſchwer aus, es ſei zu wenig Gewinn 
dabei, und ſonnte ſich in ſeiner Unantaſtbarkeit. 

Er war beteiligt auch an vielerlei andern Akkorden und 
Pachtungen. Ueberall hatte er Warenniederlagen und Ver— 
kaufsſtapel, und ein fuͤrſtliches Patent befreite ihn von Zoll 
und Akziſe; auch zwangen die fuͤrſtlichen Beamten, Stadt⸗ 
und Amtsvoͤgte den Untertanen zu ſeinem privaten Nutzen 
Frondienſte und Fronfuhren ab. Er ließ ſich Lotterien pri⸗ 
vilegieren und kitzelte durch Gluͤckshaͤfen und Spielkaſinos 
das Geld aus allen Taſchen. 

So ſpannte er ein Netz von Unternehmungen, vielfaͤltig 
veraͤſtelt, uͤbers Land. Er dehnte ſich und badete in der 
Macht. Aber manchmal war es ihm, als ſei es nicht er, von 
dem der ganze glaͤnzende Wirbel ausgehe. Dann hob er wohl 
die Schultern, uͤberfroſtet, wie in Abwehr. Jaͤh ſchnuͤrte ihn 
eine unheimliche Gebundenheit. Die Dinge um ihn verfahl⸗ 
ten; er ſah ſich ſchreiten in einer ſtummen, ſchattenhaften 
Quadrille, Rabbi Gabriel hielt ſeine rechte, der Herzog ſeine 
linke Hand. Sie ſchlaͤngelten ſich, machten ihre Pas, ver⸗ 
neigten ſich. Schritt da druͤben in der Kette, durch viele 
Haͤnde mit ihm verſtrickt, nicht auch Iſaak Landauer? Wie 
ſchaurig poſſierlich er ausſah mit ſeinem Kaftan und den 
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Schlaͤfenloͤckchen in dem ernſthaften, ſchweigenden, gezirkel— 
ten Schreiten, Neigen, Sichwinden. 

Aber das truͤbe, nebelhafte Bild quaͤlte ihn nur fuͤr kurze 
Augenblicke. Dann tauchte es hinunter vor dem Tag, der um 
ihn war, nebelte ins Nichts, zerweſte. Und es blieb das Gold, 
das man wiegen und zaͤhlen, das Frauenfleiſch, das man 
taſten, ſtreicheln, packen, haben konnte. Es war da und blieb. 

Glanz, Macht, Wirbel, Leben. 


In Urach war eine Leinwandkompanie, die der Familie 
Schertlin gehoͤrte. Die Schertlin hatten unter Herzog Eber⸗ 
hard Ludwig klein angefangen, jetzt waren ſie weit im Land 
verzweigt. Ihr Geſchaͤft bluͤhte, ſie hatten eine Niederlaſ⸗ 
ſung in Maulbronn, betrieben in Stuttgart eine Seiden⸗ 
manufaktur. Kraͤftig, gluͤcklich und geſchickt hatte ſeinerzeit, 
als die Fabrik noch klein und unbedeutend war, der Senior⸗ 
chef der Familie, Chriſtoph Adam Schertlin, ihre Umwand— 
lung in eine Aktiengeſellſchaft durchgeſetzt und der Graͤfin 
Graͤveniz Anteilſcheine weit unterm Wert uͤberlaſſen. Auf 
dieſe ſimple Manier war die maͤchtige Favoritin fuͤr das 
Unternehmen intereſſiert worden, ſie verſchaffte der Geſell⸗ 
ſchaft Privilegien und Auftrage. Dann ſpaͤter, als die Graͤ⸗ 
fin in Ungnade war und ihr in Wuͤrttemberg liegendes Ver— 
moͤgen liquidieren mußte, konnte Chriſtoph Adam Schertlin 
ihre Aktien durch gewiſſe Unterhandlungen mit Iſaak Lan⸗ 
dauer billig zuruͤckerwerben. Jetzt hatte er ſich vom Kommerz 
zuruͤckgezogen, das herzogliche Gebiet verlafjen, in der freien 
Reichsſtadt Eßlingen ein Patrizierhaus gekauft und neu ein⸗ 
gerichtet. Dort ſaß er nun, ſtattlich, reich, Ratsherr, hoch 
angeſehen. 
Die Geſchaͤfte der Stuttgarter, Uracher, Maulbronner 
Manufaktur leitete jetzt Johann Ulrich Schertlin, ein feſter, 
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kundiger, zupackender Mann, mit der erfte unter den ſchwaͤ⸗ 
biſchen Induſtriellen. Er hatte ſich eine Franzoͤſin zur Frau 
genommen, aus der Emigrantenkolonie Pinache im Ober⸗ 
amt Maulbronn, die zu Ende des vorigen Jahrhunderts die 
vertriebenen Waldenſer angelegt hatten, eine ſchoͤne, fremd⸗ 
artige Frau, kurzer, roter Mund in weißem Geſicht, hoch⸗ 
muͤtige, laͤngliche Augen unter roͤtlichblondem, leuchtendem 
Haar. Freunde, Verwandte konnten mit ihr nichts Rechtes 
anfangen. Sie war ein Staatsweib, das war nicht zu leug⸗ 
nen, aber ſie war verdammt ſtolz, ſie antwortete karg und 
kurz, meiſt ſchwieg ſie gelangweilt, auch ſprach ſie, obwohl 
in Deutſchland geboren, faſt immer welſch und die Landes⸗ 
ſprache nur ftodend. Aber Johann Ulrich Schertlin konnte 
ſich das leiſten, er ſaß dick in Geld und Wuͤrden, er hatte 
ein Haus in Stuttgart, eines in Urach, abgeſehen von den 
Manufakturen. Er ſtellte, Teufel noch eins, ſeinem Haus⸗ 
weſen vor, wen er fuͤr gut hielt. Und er wandelte ſtattlich 
hin mit der Frau, die er liebte, und fein Haus und Tages 
werk gedieh. 

Nun hatte aber Suͤß einen Geſchaͤftsfreund, einen gewiſ⸗ 
ſen Daniele Foa in Venedig, der ihm aus der Levante Ka⸗ 
pital, Pferde, Juwelen, Stoffe und Wein vermittelte. Auch 
die Schimmelſtute Aſſjadah hatte er beigebracht. Dieſen Da⸗ 
niele Foa kannte Suͤß ſchon von der Pfalz her, wo ihm ſeine 
Unterſtuͤtzung in dem Kampf gegen Dom Bartelemi Pan⸗ 
corbo ſehr wertvoll geweſen war. Der Levantiner, ein groß⸗ 
zuͤgiger, geriſſener Geſchaͤftsmann, hatte den Rhein hinauf, 
hinunter einen ausgedehnten Handel mit Textilien in Gang 
geſetzt und benuͤtzte den Einfluß des Suͤß, jetzt ins Schwaͤ⸗ 
biſche hinuͤberzugreifen. Er erhielt Freiheiten und Gerecht⸗ 
ſame, ſtieß aber hart auf die Konkurrenz der Schertlinſchen 
Manufakturen, die uͤberall in dieſen Gegenden ausgezeichnet 
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eingefuͤhrt waren. Gif, der dem Levantiner gern gefaͤllig 
ſein wollte, machte ſich mit gewohnter, kalter Umſicht dar— 
an, dieſe Konkurrenz ruͤckſichtslos niederzutreten. Die Fa⸗ 
briken der Schertlin wurden ſchikaniert, ihre Privilegien 
ins Wertloſe kommentiert, ihre Vertraͤge mit dem Kammer⸗ 
gut gekuͤndigt, Akziſe und Steuern ſo erhoͤht, daß ſie nicht 
weiter konkurrieren konnten. Dagegen errichtete der Finanz⸗ 
direktor als Strohmann des Daniele Foa auf eigenen Na⸗ 
men eine Manufaktur, und die Zollbehoͤrden wagten es nicht, 
dem Allmaͤchtigen die Gebuͤhren in der gewaltigen vorge— 
ſchriebenen Hoͤhe zu berechnen, es wurden von ſeinen Sen⸗ 
dungen nur ganz geringe oder gar keine Abgaben erhoben. 

Auch die Schertlin perſoͤnlich begann man zu bedraͤngen. 
Einem haͤngte unter nichtigem Vorwand das Fiskalatsamt 
einen Prozeß an, aus dem er ſich nicht herauswinden konnte, 
zwei juͤngere Schertlin wurden, trotzdem ſie hohen Loskauf 
boten, zur Armee eingezogen. An den alten Chriſtoph Adam 
freilich, der in dem freien Eßlingen ſaß, konnte man nicht 
heran, und auch an Johann Ulrich wagte man fic) vorlau- 
fig noch nicht. Aber die Hand des Juden lag ſchwerer auf 
dieſer Familie als auf den anderen, und Johann Ulrich 
wuͤrgte an dem Kummer uͤber den Niedergang ſeines Ge- 
ſchaͤfts, an der Schmach, zwei junge Schertlin zur Armee ge— 
preßt zu ſehen, an dem Gram, ſeine ſchoͤne Frau nicht in den 
fuͤrſtlichen Glanz ſetzen zu koͤnnen, den er fuͤr ſie traͤumte. 

Da bekam endlich Suͤß eine Schlinge in die Hand, den 
Johann Ulrich zu fangen. Der eine junge Schertlin, der 
Soldat, hatte Urlaub erhalten nach Eßlingen zu ſeinem 
Großvater und kam von dort nicht zuruͤck. Verhandlungen 
zwiſchen dem Herzog und der Stadt uͤber die Auslieferung 
von Deſerteuren ſchwebten, waren aber noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Auf Betreiben des alten Ratsherrn weigerte ſich 
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die Stadt, den jungen Menſchen herauszugeben. Da fingen 
die Leibhuſaren des Suͤß einen Brief Johann Ulrichs auf, 
in dem er den Alten beſtaͤrkte in der Ablehnung, den Dez 
ſerteur den herzoglichen Kommiſſarien zu uͤberlaſſen. oe 
war Kriegsverbrechen, Hochverrat. 

Suͤß, alle Truͤmpfe in der Hand, ging langſam, ſaͤnftlich 
vor. Zunaͤchſt wurde Johann Ulrich aufgefordert, ſich her⸗ 
zoglichen Kriegs-Inquiſitoren zu ſtellen. Da der ſtolze Mann 
knirſchend fernblieb, wurde er aufgehoben, auf den Hohen- 
twiel gebracht. Man munkelte, ein Militaͤrgericht werde ihn 
aburteilen, lebenslaͤnglich Kugeln zu ſchleifen. 

In dem veroͤdeten Haus ſaß blaß die Franzoͤſin. Das neu⸗ 
gierige Mitleid der Verwandten und Befreundeten hoͤrte ſie 
ſchweigend, die kurzen, roten Lippen feſt verkniffen. Als man 
es muͤde ward, die Hochmuͤtige zu troͤſten, die einem ja doch 
nicht den Gefallen tat, zu jammern, und ſie allein ließ, er⸗ 
ſchien bei ihr der Rat Buͤhler vom Fiskalatsamt, ein weit⸗ 
laͤufig Verſchwaͤgerter der Schertlin. Die hatten als vor 
einer Suͤßiſchen Kreatur immer vor ihm ausgeſpuckt. Jetzt 
kam er wichtig, fraß ſeine Genugtuung, ſpielte den Groß⸗ 
maͤuligen, protzig Mitleidigen, fand die Waldenſerin in 
ihrem ſtarren, hochmuͤtigen Kummer ſehr apart, riet ihr, 
ſie ſolle den Suͤß aufſuchen. Der werde verleumdet, er ſei 
im Geſchaͤft hart auf hart, das fet natuͤrlich, aber rachſuͤch⸗ 
tig ſei er nicht. 

Ob die Waldenſerin ihren Mann liebte, wußte niemand, 
und ſie ſelbſt nicht. Aber wie ſein Prozeß immer naͤher kam, 
ging ſie zu Suͤß. 

Sie war aus gutem Haus, in ihrer Familie lebte die Tra⸗ 
dition franzoͤſiſchen Hoflebens, Glanz und herrenhaftes Ge— 
habe. Sie ſah die Saͤle des Juden, die weinroten Lakaien, 
die Pagen. Die Teppiche, Statuen, Chinoiſerien. Das war 
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anders als die ſolide Behaͤbigkeit der Schertlin. Das war 
die Fuͤlle, der Ueberfluß, jenes Ueberfluͤſſige, das das Leben 
aus einem Gezwungenen, zu Tragenden zu etwas Leichtem, 
Herrlichem, Liebens⸗ und Sehnenswertem machte. Suͤß war 
guten Humors und die Frau gefiel ihm. Er traktierte ſie 
ganz als große Dame, ſprach, da er ſah, es war ihr lieber, 
nur Franzoͤſiſch, ſtreichelte ſie mit mondaͤnen Komplimenten, 
redete mit keinem Wort von ihrer Bedraͤngnis. Das war 
ihre Luft; waͤre ſie nicht als Supplikantin gekommen, ſie 
ware ihm wie von ſelbſt zugefallen. So aber, wie er ploͤtz— 
lich mit zyniſcher Galanterie eine Bruͤcke ſchlug von ihrem 
Anliegen zu ſeiner Begierde, ſtand ſie eine kleine Weile reg— 
los, totenhaft fahl. Dann warf ſie ihm ins Geſicht, ſie 
ſchaͤme ſich, daß ſie nicht eh bedacht habe, ſie habe mit einem 
Juden zu tun. Worauf er ſich glatt und ohne eine Miene zu 
aͤndern, laͤchelnd und tief verneigte: „Dann alſo nicht!“ 
ſie hoͤflich zur Tuͤr geleitete und ihr Abſchied nehmend die 
Hand kuͤßte. 

Er entließ Johann Ulrich aus ſeiner Haft, begnuͤgte ſich, 
die Affaͤre durch das Fiskalatsamt regeln zu laſſen. Johann 
Ulrich kam mit einer Geldbuße davon, die allerdings ſo hoch 
war, daß ſein Handel daran fuͤr immer erlahmen mußte. 

In der Waldenſerin brannte die Begegnung mit Sup 
weiter. Bisher hatte ſie nicht gewußt, ob ſie ihren Mann 
liebte oder nicht. Jetzt wußte ſie, daß ſie ihn verachtete. Er 
hatte die Pflicht zum Erfolg. Er war ſie nicht wert, wenn 
er keinen Erfolg hatte. Sie verachtete ihn, weil er nicht 
Glanz und Ueberfluß und weinrote Lakaien und Chinoiſerien 
vor ſie hinbreiten konnte wie jener, weil er ſich von jenem 
hatte beſiegen laſſen, weil ſie ſeinethalb ſo klaͤglich vor jenem 
geſtanden war. Sie verachtete ihn, weil ſie ſeinethalb die 
Galanterie des Suͤß zuruͤckgewieſen hatte. Der war Welt, 
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zu dem gehoͤrte fie, Johann Ulrich war Buͤrgerpoͤbel. Sie 

ſprach von alledem zu Johann Ulrich kein Wort, nicht ein⸗ 
mal von ihrem Beſuch bei dem Juden. Er tobte gegen den 
Suͤß, ſchrie, vermaß ſich blutruͤnſtigſter Heimzahlung. Aber 
es war hohles Gepolter. Sie ſah ihn aus ihren laͤnglichen 
Augen mit kalter, hochmuͤtiger Gleichguͤltigkeit an, und er 
wußte ſo gut wie ſie, daß er zerknickt und ohne Kraft war 
und nie etwas tun werde. a 

Er verkam mehr und mehr. Die Manufaktur in Urach 
wurde verſteigert, verſteigert die Filialen in Stuttgart und 
Maulbronn. Der Levantiner erwarb ſie. Man bot, Hohn 
und Almoſen, ihm eine Verwalterſtelle in ſeinen fruͤheren 
Fabriken. Vielleicht haͤtte er akzeptiert, hatte nicht die Frau, 
den Suͤß hinter dem Angebot witternd, ſcharf und kurz ab⸗ 
gelehnt. Auch die anderen Schertlin gerieten mit in den 
Sturz. Verkauft die Haͤuſer in Urach und Stuttgart, ver⸗ 
kauft die Weinberge und Felder. Nur der alte Chriſtoph 
Adam hielt ſich, in Eßlingen. Er trug den großen, verwit⸗ 
ternden Kopf noch hoͤher, ſtieß noch heftiger mit dem Rohr⸗ 
ſtock gegen den Boden, den goldenen Knopf feſt umſchließend 
mit duͤrrer, doch nicht zitternder Hand. 

Johann Ulrich wie viele andere, die bei waͤhrendem Regt. 
ment des Suͤß von Haus und Geld gekommen waren, traf 
Vorbereitungen, ſich einem Auswandererzug anzuſchließen, 
der nach Pennſylvanien wollte. Die Waldenſerin wider⸗ 
ſetzte ſich. Es gab einen kurzen, wilden Kampf. Er ſchlug ſie, 
aber er blieb im Land. Er machte einen Kramladen auf in 
Urach. Verlotterte mehr und mehr, ſaß in den Kneipen, be⸗ 
ſoff ſich, fluchte gotteslaͤſterlich gegen den Herzog und die 
hoͤlliſche hebraͤiſche Wirtſchaft. Aber waͤhrend man ſonſt jede 
ſolche Unmutsaͤußerung ſchwer ſtrafte, ließ man ihn ruhig 
gewaͤhren. Auch ſein Kramladen wurde vom Amt in jeder 
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Weiſe unterſtuͤtzt. Die Behoͤrden mußten von einflußreicher 
Stelle einen Wink bekommen haben. 

Die Waldenſerin ging herum, in ihrem aͤrmlichen Kleid 
ſo ſtolz wie fruͤher. Hochmuͤtige Blicke warf ſie mit den laͤng⸗ 
lichen Augen. Wollte eine Kundſchaft ſich in einen breiteren 
Diskurs einlaſſen, antwortete fie karg und kurz. Meiſt ſchwieg 
ſie gelangweilt. Auch ſprach ſie, obwohl in Deutſchland ge— 
boren, faſt immer welſch und die Landesſprache nur ſtockend. 


Durch die prunkenden Saͤle des Suͤß ſchleifte Iſaak Lan⸗ 
dauer ſeinen Kaftan, aufdringlich am Aermel trug er das 
wuͤrttembergiſche Judenzeichen, das niemand von ihm vere 
langte, das S mit dem Horn. Die glaͤnzenden Spiegel war⸗ 
fen zwiſchen Lapislazuli und Gold ſein Bild zuruͤck, den klu⸗ 
gen, fleiſchloſen Kopf mit den Schlaͤfenloͤckchen, dem ſchuͤt⸗ 
teren, rotblond verfaͤrbten Bart. Der Finanzdirektor zeigte 
ihm ſein Haus. Der Mann im Kaftan ſtand vor den Vaſen, 
Gobelins, klingelnden Pagoden, ſah mit aufreizend ſpoͤtti⸗ 
ſchem Laͤcheln hinauf zu dem Triumph des Merkur, klopfte 
mit der duͤrren, kalten Hand die Schimmelſtute Aſſjadah, 
ſchritt durch die beiden Pagen, die Soͤhne des Domaͤnen⸗ 
prafidenten Lamprechts, die in Haltung am Eingang zu den 
Privatgemaͤchern ſtanden. Pruͤfte mit den Fingern die koſt⸗ 
baren Stoffe der Moͤbel, nannte mit ſtupender Sachkennt⸗ 
nis die Preiſe. Stand kopfſchuͤttelnd vor den Buͤſten des 
Moſes, Homer, Salomo, Ariſtoteles, aͤußerte: „So hat Mo⸗ 
ſes, unſer Lehrer, ſein Tage nicht ausgeſehen.“ Aber aus 
dem Bauer kraͤchzte der Papagei Akiba: „Wie geruhen Euer 
Durchlaucht geſchlafen zu haben?“ 

SiG hatte Iſaak Landauer lang erwartet. Er hatte fuͤr 
dieſen Beſuch ſein Palais ſorglicher vorbereitet als fuͤr den 
Beſuch manches Fuͤrſten. Er lauerte auf eine Bewegung der 
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Ueberraſchung, ſtaunenden Anerkennens; dem Mann im 
Kaftan, gerade dem zu imponieren, verſpuͤrte er eine auf⸗ 
reizende, quaͤlende Gier. Aber Iſaak Landauer wiegte nur 
den Kopf, rieb die froͤſtelnden Haͤnde, laͤchelte, ſagte: „Wo— 
zu, Reb Joſef Suͤß?“ . 

Durch das Kabinett ging neugierig die Sophie Fiſcherin, 
die Tochter des Kammerfiskals Fiſcher, die der Finanzdirek⸗ 
tor ſeit zwei Wochen als ſeine erklaͤrte Maͤtreſſe im Haus 
hielt, ein großes, ſtattliches Maͤdchen, weiß, uͤppig, rotblond, 
ſehr ſchoͤn, leicht ordinaͤr. Als Suͤß ſie wegen der Stoͤrung 
anfuhr, warf ſie einen laͤſſigen Vorwand hin, beſchaute, die 
Lippen geſchuͤrzt, den Iſaak Landauer, entfernte ſich. 

„Wozu, Reb Joſef Suͤß?“ wiederholte Iſaak Landauer. 
„Wozu gleich dreißig Diener? Koͤnnt Ihr beſſer eſſen, beſſer 
ſchlafen, wenn Ihr habt dreißig Diener ſtatt drei? Ich be⸗ 
greife, daß Ihr Euch die Schickſe haltet, ich begreife, daß 
Ihr ein ſchoͤnes Zimmer zum Eſſen wollt, ein gutes, breites 
Bett. Aber wozu den Papagei? Was braucht ein Jud einen 
Papagei?“ ‘ 

Suͤß ſchwieg, bis unters Haar erfuͤllt von zehrendem Aer⸗ 
ger. Dies war nicht Einfaͤltigkeit, dies war Hohn, klarer, 
offenſichtlicher Hohn. Was kein Miniſter ſich erkuͤhnte, der 
Menſch im Kaftan tat es mit der ſchlichteſten Selbſtver— 
ſtaͤndlichkeit: machte ſich ihm ins Geſicht hinein luſtig uͤber 
ihn. Und er war machtlos gegen ihn, er brauchte ihn, er 
konnte nur ſchweigen. Sicherlich wird er auch wieder von den 
altmodiſchen Geſchichten anfangen, die fuͤr die Gegenwart 
ganz ohne Sinn und Bezug ſind, dem Ravensburger Kinder— 
mordprozeß und ſolcher Narretei. Und er, Suͤß, mußte das 
alles anhoͤren. Es war unmoͤglich, Geſchaͤfte zu machen ohne 
Iſaak Landauer. Ach wenn man dieſen kompromittierenden 
Burſchen beiſeite draͤngen koͤnnte! Aber man mußte froh ſein, 
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wenn er einen an ſich heran ließ. Es gab vorlaͤufig keinen 
Weg um ihn herum. 

Man ſprach von den Affaͤren, die zu erledigen waren, bez 
lauerte ſich, ſchacherte ſcharf. Eigentlich war Suͤß uͤberall 
der Gebende; aber er mußte viel mehr ſprechen als der an— 
dere und kam ſich trotz allen Großgetues wie in der Vertei— 
digung vor. Im Blick Iſaak Landauers hielt keine noch ſo 
kunſtvoll gepinſelte Tuͤnche ſtand, er drang ſofort dahinter, 
alles Scheinweſen zerfiel vor ihm; mit kopfwackelndem Un⸗ 
glauben raͤumte er das ſchimmernde Beiwerk weg und nahm 
in ſeine froͤſtelnden Haͤnde das Herz der Suͤßiſchen Dinge, 
die Ziffer. Je groͤßer Suͤß ſich ſpreizte, ſo leidiger fuͤllte ihn 
Aerger und Unbehagen. Er geſtand es ſich nicht ein, aber 
der andere hatte ihn am Seil, der Mann im Kaftan ließ 
ihn tanzen. 

Die Geſchaͤfte beendet und ſigniert, kam Iſaak Landauer 
diesmal nicht auf den Ravensburger Kindermord zu ſpre— 
chen, ſondern auf eine andere juͤdiſche Hiſtorie aus den wuͤrt⸗ 
tembergiſchen Laͤuften. Das war die Sache mit dem großen 
Judenkünſtler Abraham Calorno aus Italien — es mochte 
jetzt gut ein Jahrhundert her ſein, unter Herzog Friedrich J. 
— und ſeinem Generalkonſul Maggino Gabrieli. Der Her- 
zog hatte dieſe welſchen Juden mit großen Verſprechungen 
ins Land gezogen. Er war von dem aimablen Weſen, der 
Gelehrſamkeit, dem finanztechniſchen Geſchick des großen Ju⸗ 
denkuͤnſtlers wie verhert, er hatte grenzenloſes Zutrauen zu 
ihm, wies alle Beſchwerden der Pfaffen und der Landſchaft 
barſch und ungnaͤdig zuruͤck, ja, er verbannte der Juden we⸗ 
gen den Oberpfaffen Oſiander aus dem Herzogtum, und 
Abraham Calorno und die Seinen ſaßen groß und praͤchtig 
in Stuttgart. Aber ſchließlich endete die Geſchichte doch mit 
Graus und Schrecken, etliche wurden martervoll hingerichtet, 
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der Reſt nackt und bloß aus dem Land gejagt, Juden auf 
lange Zeit nicht mehr ins Herzogtum gelaſſen. „Nagende 
Wuͤrmer haben ſie uns geſchimpft,“ ſagte Iſaak Landauer. 
„Nun ja, nagen ſie ſelber etwa nicht? Was lebt, nagt. Einer 
nagt am andern. Jetzt ſeid Ihr dran, Reb Joſef Suͤß. Nagt, 
nagt, ſolang ſie Euch dalaſſen!“ Und er lachte ſein kleines, 
gurgelndes Lachen. 

Als der Mann im Kaftan den unmutig zuhoͤrenden Fi⸗ 
nanzdirektor endlich verließ, ſchritt er im Vorzimmer durch 
das ſpoͤttiſche und grimmige Getuſchel Wartender. Unter der 
Tuͤr begegnete er neuen Beſuchern: dem Praͤſidenten des 
Kirchenrats, Weißenſee, und ſeiner Tochter. Magdalen Si⸗ 
bylle, wie ſie Iſaak Landauer ſah, hielt ihn fuͤr den Suͤß. 
So hatte ſie ſich, ſchmuddelig und mit Kaftan und Schlaͤfen⸗ 
loͤckchen, nach gelegentlichen Judenbildern den kleinen, wider⸗ 
lichen Sendling Beelzebubs ausgemalt. Ss 

Dem Praͤlaten Weißenſee hatte Suͤß, wie er als Praͤſi⸗ 
dent des Kirchenrats ihm einen Dankbeſuch machte, beilaͤufig 
und ſehr hoͤflich geſagt, er habe gehoͤrt, der Herr Praͤſident 
habe eine ſo aimable Demoiſelle Tochter. Es ſei nicht wuͤn⸗ 
ſchenswert, daß der Flor der ſchwaͤbiſchen Damen fern von 
der Reſidenz bluͤhe; Ludwigsburg und Stuttgart ſeien nicht 
reich genug, daß ſie eine Dame der Art entbehren koͤnnten, 
wie man ihm die Demoiſelle Weißenſeein ſchildere. Weißen⸗ 
ſee ſchnupperte verbindlich, freute ſich an dem ehrenvollen 
Intereſſe Seiner Exzellenz. Es war ihm dann leichter ge⸗ 
lungen, als er erwartet hatte, ſeine Tochter zu vermoͤgen, 
daß ſie mit ihm nach Stuttgart gehe, dem Suͤß aufzuwarten. 
Sie vermutete in der Aufforderung des Vaters Berufung 
und Schickung. Wo ſonſt ſollte ſie ihre Sendung erfuͤllen, wo 
eher dem Teufel wieder begegnen koͤnnen als bei ſeinen klei⸗ 
nen Sendlingen, bei dem Herzog und dem Juden? So fuhr 
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fie mit ihrem Vater in die Reſidenz, wach und in Bereit— 
ſchaft. 

Als ſie erfuhr, daß Iſaak Landauer nicht der Jude ſei, 
ſpuͤrte ſie leiſe Enttaͤuſchung und ſaß in ſtaͤrker geſpannter 
Erwartung. Sie wurden vor den andern vorgelaſſen. An 
dem Lakaien in Haltung vorbei ſchritt ſie vor dem Vater in 
das Kabinett, ſah den Suͤß, erkannte, daß er der Teufel war, 
ſchwankte, ſank um. Die Sinne zuruͤck, hatte ſie eine dunkle, 
ſamtene Stimme im Ohr: „Ich bin deſolat, daß der Demoi⸗ 
ſelle Tochter der Akzident zuſtoͤßt juſt wie fie das erſtemal meine, 
Schwelle paſſiert.“ Ihr Vater erwiderte etwas. Ein Riech⸗ 
flaͤſchchen wurde ihr unter die Naſe gehalten. Jetzt nicht die 
Augen aufmachen, jetzt nicht gezwungen ſein, ihn zu ſprechen, 
ihm ins Aug zu ſchauen. Wie ſie endlich wohl oder uͤbel le— 
bendig werden mußte, fal fie Beelzebubs Augen, die fliegen- 
den, heißen, gewoͤlbten, um ihre Bruſt, ihre Huͤften gleiten, 
und ſie ſchaͤmte ſich wild und gekitzelt. 

Suͤß hatte das Maͤdchen in ihrer Schlaffheit auf und ab 
geſehen, er ſah, daß ſie ſchoͤn war, ungebraucht, voll Saft. 
Ihre Ohnmacht, der ungeheure Eindruck, der offenſichtlich 
von ihm zu ihr ging, war ihm nach der ungemuͤtlichen Unter- 
haltung mit Iſaak Landauer Labſal und große Beſtaͤtigung. 
Wie ſie lag und atmete! Wie braͤunlichblaß und maͤnnlich 
kuͤhn das Geſicht geſchnitten war, wie erregend der Schwung 
der ſtarken Brauen. Waͤhrend Lakaien nach Eſſenzen liefen, 
nach einem Arzt, uͤberlegte er, ob er es wagen ſolle, ihr das 
Mieder zu oͤffnen. Mit Weißenſee, dem alten, ſervilen Hoͤf⸗ 
ling, brauchte man nicht viel Umſtaͤnde zu machen. 

Aber da ſchlug ſie die Augen auf, ſtarkblau in ſeltſamem 
Widerſpiel zu dem dunklen Haar. Er richtete ſie vollends 
hoch, glitt mit Blick und Tonfall und ſanfter Beruͤhrung 
ſtreichelnd, ergeben, galant, demuͤtig um ſie herum, brauchte 
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alle geoͤlte Kunſt ſeiner langen Uebung. Ueber das holpe— 
richte Geſtammel des Maͤdchens, das die verwirrten Augen 
aus dem braͤunlich fahlen Geſicht drohend halb, halb ge— 
zogen auf ihn hielt, breitete er ſeine gewandte Konverſation. 
Stellte Saͤnfte, Wagen, Arzt zur Verfuͤgung. Hielt den 
ſich verabſchiedenden Praͤſidenten mit keinem Wort zuruͤck. 
Geleitete ſelbſt durch die ehrfurchtsvoll gruͤßende Anticham⸗ 
bre Magdalen Sibylle ſtuͤtzend vors Haus an den Wagen. 
Waͤhrend ſie die Eingangshalle durchſchritten, kreuzte ſie die 
Sophie Fiſcherin. Faul ſchleifte das blonde, uͤppige Ge- 
ſchoͤpf durch den Raum, aͤugte neugierig, ſchief, gehaͤſſig nach 
Magdalen Sibylle. 


Vor dem Haus in der Seegaſſe gaffendes Volk. Nacht, 
truͤbes Gemiſch von Regen und Schnee, Windſtoͤße, die 
Kleider unbehaglich um die Glieder peitſchend. Die Leute 
ſtehen gepreßt, harren aus, ſchauen zu, wie die Karoſſen 
vorfahren, leuchtend, laͤrmend durch die Nacht, zur Redoute 
des Suͤß. 

Pechpfannen flackern am Eingang. Alle Fenſter ſtrahlend. 
Weit auf das Tor, weinrot ragend der Huiſſier mit ſeinem 
Stab, drei Lakaien zum Oeffnen der Wagentuͤren. 

In raſcher Folge die Kutſchen. Es iſt keiner der sffent- 
lichen Baͤlle, an denen Suͤß verdienen will, wo er durch 
Liſten kontrollieren laͤßt, wer von Hof, Beamtenſchaft, Volk 
fehlt. Hat er durch ſeine oͤffentlichen Feſte der Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt Stuttgart einen rauſchenderen Karneval auf⸗ 
gezwungen als je zuvor, ſie genoͤtigt, bei dieſen Redouten 
auf einen Sitz fuͤr ſeine Taſche mehr Geld zu verbrauchen 
und zu verbrauſen als ſonſt in Wochen, ſo ſollte dieſer ins 
time Maskenball lediglich der privaten Schauſtellung ſeiner 
Groͤße und ſeines Glanzes dienen. Nur die erſten Herren, 
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nur die ſchoͤnſten Damen aus der Umgebung des Herzogs 
waren zu dieſem Feſt geladen. 

Hinter den Leibhuſaren des Suͤß, hinter den ſtaͤdtiſchen 
Buͤtteln reckt ſich das Volk die Haͤlſe aus, unter den Maͤn⸗ 
teln der Ausſteigenden etwas von den Koſtuͤmen der Gaͤſte 
zu erſpaͤhen. Anlangen die Miniſter, die Generaͤle, der Hof. 
Sehr hager und die Hakennaſe doppelt maͤchtig uͤber der 
ſpaniſchen Halskrauſe ſeines Grandenmantels der Geheim— 
rat Schuͤtz. Aber Remchingen, hochrot und maſſig, ſchwitzt 
ſchon in der Kutſche im dicken, pelzigen Rock ſeines Bojaren— 
mantels. Seine Laune wird noch knurriger, wie er im Tor 
mit Herrn von Riolles zuſammentrifft, einem jener vagieren- 
den Kavaliere, die, an allen Hoͤfen zu Haus, den Klatſch 
der internationalen Hochariſtokratie durch Europa tragen, 
Verwalter und Makler des mondaͤnen Rufs der großen Ge— 
ſellſchaft. Ein paar Weiber pruſchen heraus, ſelbſt die Polt- 
zeiſoldaten muͤſſen grinſen, wie ſie den mageren, kleinen, 
zappeligen Herrn ſehen, der einen Chineſen darſtellt, doch 
ohne auf die Allongeperuͤcke zu verzichten. Er ſieht auch gar 
zu poſſierlich aus, wie er zwerghaft, mit dem laſterhaften, 
vergreiſten Knabengeſicht neben dem wuchtigen Remchingen 
einhertrippelt. Der General klirrt maſſig und impoſant 
neben dem kleinen, geckigen Welſchen; aber er weiß, die 
Herzogin wird, fet es aus Luft an Abwechſlung, fei es um 
ihn wuͤtig zu machen, heute wie immer in den letzten Tagen 
den albern ſchwatzenden Franzoſen ihm vorziehen. 

Zu Fuß draͤngt ſich der Landſchaftskonſulent Neuffer 
durch das Volk, undefinierbar von Tracht, duͤſter und ſchar— 
lachfarben; Gemurr und Schimpfworte folgen thm; er iſt 
neben Weißenſee der einzige Parlamentarier, der geladen 
iſt. Ihn uͤberholt die vornehme, ſorglich alles Auffaͤllige mei⸗ 
dende Karoſſe des alten Fuͤrſten Thurn und Taxis. Der Fuͤrſt 
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ift geftern zu Beſuch aus Regensburg eingetroffen; fein 
magerer, eleganter Windhundſchaͤdel hebt ſich aus dem 
weinroten Koſtuͤm eines genueſiſchen Nobile, er freut ſich 
darauf, dieſe Tracht, in der er beſonders ſchlank erſcheint, 
zum erſtenmal vorzufuͤhren. Aber er hat offenbar Pech mit 
dieſem verdammten Juden. Hat damals in dem Schloͤßchen 
Monbijou der blaßgelbe Salon ſeinen blaßgelben Rock ge— 
ſchlagen, fo hat jetzt dieſe hebraͤiſche Beſtie ihre ganzen Do— 
meſtiken in Weinrot geſteckt, ſo daß man ihn, den Fuͤrſten, 
fuͤr einen Lakaien halten muß, daß jedenfalls ſein weinrotes 
Koſtuͤm um allen Effekt gebracht iſt. Doch neben dem vere 
aͤrgerten Fuͤrſten watſchelt klein, dick und unſcheinbar der 
Geheimrat Fichtel, mit Briefen des Wuͤrzburger Biſchofs 
auf zwei Tage in Stuttgart; er ſteckt kugelig in Pump⸗ 
hofen und tuͤrkiſchem Rock, vergnuͤgt unter dem Fez ſchaut 
ſein ſchlauer Kopf, jovial winkt er mit der kleinen, fleiſchi⸗ 
gen Hand dem uͤber die Katholiken raunenden Volk zu. 

Eine wackelige, dunkle Kutſche fuhr vor, ein einziger 
Diener hintenauf in einer ganz alten, ausgeſtorbenen Tracht; 
ein langer Herr ſtieg heraus, merkwuͤrdig lautlos, blaurotes, 
entfleiſchtes Geſicht, glitt durch verſtummendes Volk ins 
Portal, der kurpfaͤlziſche Geheimrat Dom Bartelemi Pan- 
corbo; der Herzog ſelbſt hatte den widerwilligen Suͤß veran- 
laßt, den jetzt auf lange in Stuttgart weilenden Juwelen⸗ 
haͤndler einzuladen. Dom Bartelemi Pancorbo erſchien wie 
ſtets, den eingedruͤckten Totenkopf herausgereckt aus ſchlot— 
ternder, ſchlecht ſitzender, verſchollener Hoftracht, er brauchte 
weiter kein Koſtuͤm. 

Puͤnktlich zur feſtgeſetzten Stunde fuhr die herzogliche 
Karoſſe vor. Karl Alexander entſtieg ihr, heute nur leicht 
hinkend, als antiker Held maͤchtig und impoſant: Marie Au⸗ 
guſte aber, die Taille duͤnnſtielig aus dem uͤppigen pfauen⸗ 
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blauen Reifrock herauswachſend, den Eidechſenkopf zierlich 
zuͤngelnd, war die Goͤttin Minerva. Sie trug eine Peruͤcke 
diesmal, einen artigen Goldhelm darauf, um die Bruſt 
ſchmiegte ſich die Andeutung einer feinen, goldenen Ruͤſtung; 
ein Page trug ihr den Schild nach, ein anderer die Eule. 

Schon wollten die Fanfaren einſetzen, das herzogliche 
Paar zu begruͤßen, ſchon erſchien Suͤß an der Tuͤre des 
Empfangsſaals, ſchon rangierte man ſich im Saal, als der 
Herzog im Veſtibuͤl verzog. Er hatte an Seite ſeines Mir- 
chenratspraͤſidenten ein Maͤdchen geſehen, groß und ſchoͤn 
von Wuchs, im Gewand einer Florentiner Gaͤrtnerin; wie 
ſie, den Mantel abnehmend, ſich den rieſigen, bebaͤnderten 
Strohhut zurechtſetzend, auf einen Augenblick die Maske ab⸗ 
nahm, ſah er maͤnnlich kuͤhne, braͤunliche Wangen, ſtarkblaue 
Augen in ſeltſamem Widerſpiel zu dunkeln, dichten Brauen. 
Er fuͤhlte ſich gepackt wie ſeit Jahren nicht mehr beim An— 
blick einer Frau, die Beine wurden ihm ſchwach, ein hohles 
Gefuͤhl kroch ihm den Magen herauf. Die Herzogin, leicht 
laͤchelnd, ſchickte die flinken Augen von Karl Alexander zu 
dem Maͤdchen, das die Larve ſogleich wieder vorgenommen 
hatte. „Ich denke, Euer Liebden, wir ſollten hineingehen,“ 
fagte fie. Da kam auch ſchon Sif, ſchlank und elegant in 
ſarazeniſchem Koſtuͤm, ſie einzuholen. „Wer iſt die Dame?“ 
fragte Karl Alexander. „Die Demoiſelle Tochter des 
Weißenſee, ſupponier ich,“ antwortete der Jude, „die De⸗ 
moiſelle Magdalen Sibylle Weißenſeein.“ Dann betraten 
die Herrſchaften den Saal, tief in die Knie ſanken, ſich nei⸗ 
gend, die Gaͤſte, Fanfaren klangen. 

Da die Herzogin Komoͤdie ſehr liebte, begann Suͤß den 
Abend mit der Auffuͤhrung einer kleinen italieniſchen Oper 
„Der Wuͤſtling wider Willen“. Die neue Saͤngerin trat bei 
dieſem Anlaß zum erſtenmal auf, Graziella Vitali, eine Na⸗ 
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politanerin, ein kleines, lebendiges Ding, leicht fett, gelbes, 
huͤbſches, etwas derbes Geſicht mit zappelnden Augen. Suͤß 
hatte ſich von ihrer Wirkung auf den Herzog viel verſpro— 
chen, ſo was war ſonſt Karl Alexanders Schlag und Plaͤ— 
fier. Daraufhin hatte Suͤß auch der Saͤngerin große Aus— 
ſichten gemacht, und als ſie nach der Komoͤdie dem Herzog 
prafentiert wurde, ſtrich fie hoͤchſt befliſſen um ihn herum, 
bot ſich vor aller Augen mit Geſten, Blicken ihm an, nur 
darauf wartend, daß er ſich mit ihr in ein verſchloſſenes 
Kabinett zuruͤckziehe. Aber Karl Alexander hatte nur zer⸗ 
ſtreutes, beilaͤufiges Intereſſe fuͤr ſie, er ſagte was wie: Auf 
ſpaͤter, auf ſpaͤter! Es war offenſichtlich, daß ihm fir heute 
eine andere im Sinn lag. Die Napolitanerin hatte alle 
Muͤhe, ihre ſtrahlende, befliſſene Maske zu wahren, und als 
ſie dann den Suͤß allein zu ſprechen kriegte, ſprang ſie ihm 
faſt ins Geſicht. 

Magdalen Sibylle hat auch waͤhrend der Komoͤdie die 
Maske kaum abgenommen. Hinter ihr, unter dem großen 
Strohhut, verſteckt ſie das nervoͤſe, zuckende Geſicht. Sie hat 
fic) gern zwingen laſſen, mit dem Vater hierherzukommenz 
aber jetzt verſagt ſie. Sie hat die Kraft nicht, den Teufel zu 
beſtehen. Waͤre ſie nie in dieſen Saal gegangen. Sie iſt ganz 
zerriſſen und zerſtoͤrt von der Aufgabe. Waͤre ſie in Hirſau 
geblieben. Waͤre ſie dem Teufel nicht begegnet. Jetzt nagt 
und kaut fie an dem Biſſen und kann ihn nicht hinunter⸗ 
ſchlucken und iſt krank daran. Es war Eitelkeit und Vermeſ— 
ſenheit, den Teufel mit ihren armen Haͤnden zu Gott hin- 
uͤberzuziehen. Seit ſie erkannt hat, daß der Jud der Teufel 
iſt, hat ſie eine nagende Ratte in der Bruſt. Wie hat ſie zu 
Gott geſchrien. Aber Gott ſchwieg. Die Buͤcher der Demut, 
Erkenntnis, Verſenkung ſind Papier. Sie ſtarrt in die Luft, 
ſie will in Gott untertauchen; aber die Luft bleibt leer, kein 
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Geſicht erſcheint, es traͤgt fle nicht, alles iſt ſchlaff und kahl 
und dumm und tot. Im Swedenborg ſtehen Worte und ſie 
klingen nicht und ſie packen ſie nicht, ſie laͤuft zur Beata 
Sturmin, der Heiligen, Blinden, aber ſie kann ihr nichts 
mehr ſagen, die Heilige iſt ein armes, krankes, altjuͤngfer— 
liches Geſchoͤpf, kahle, ſaͤuerliche Luft iſt um ſie her. 

Sie hat den Juden ſeit damals nicht wieder geſehen. Er 
hat mehrmals nach ihrem Befinden fragen laſſen, ihr Blu— 
men geſchickt, auch einmal den Vater beſucht, aber ſie hat 
ihn gemieden. Einmal nur hat ſie ihn geſehen, auf dem 
Schloßplatz, reitend auf ſeiner Schimmelſtute Aſſjadah, ſehr 
glaͤnzend. Fluch, Haß, Neid prallte gegen den fdjlantew 
Ruͤcken des Reiters, aber er prallte ab daran, Luzifer ſchaute 
nicht um. Sie ſah ihm nach, ohnmaͤchtiger als das fluchende 
Volk. Die hatten wenigſtens Worte, ihr ſchrumpften Herz, 
Zunge, Schultern unter ihrer Ohnmacht. 

Sie hatte lange geſchwankt, ehe fie zu der Aſſemblée ge- 
gangen war. Nun war ihr der Abend eine Enttaͤuſchung und 
arge Verſtoͤrung. Suͤß kuͤmmerte ſich nicht um ſie, er hatte 
kaum ein kaltes Wort glatt hoͤflicher Begruͤßung an fie ge- 
richtet. Sie konnte nicht wiſſen, daß dies kluge Berechnung 
war, ſie ſah nur, Luzifer hatte kein Aug fuͤr ſie. Sie nahm 
die Larve ab von dem braͤunlich kuͤhnen, bewegend verſtoͤrten, 
zuckenden Geſicht: Luzifer hatte kein Aug fuͤr ſie. Dies ſchlug 
ſie tiefer als eine Niederlage. 

Aber ein anderer ſah jetzt zum zweitenmal das braͤunliche, 
bewegte Antlitz, ſah es lange kenneriſch, genießeriſch, ſah es 
auf und ab, die ſtarkblauen, dringlichen Augen, ihr ſeltſames 
Widerſpiel zu dem dunklen Haar. Kotz Donner, dieſe Wei⸗ 
ßenſeein! So was gab es alſo; jo was war eine Schwaͤbin, 
eine Untertanin. War eine Schwaͤbin beſonderer Art. Das 
hatte Karl Alexander nie gedacht, daß dem Weißenſee, dem 
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Fuchs, fo ein feines Gewaͤchs im Haus heraufbluͤhe. Er war 
auf das Feſt gegangen mit der vagen, zielloſen Gier nach 
was Neuem. Er hatte Arbeit hinter ſich, war ausgeruht, 
fuͤhlte ſich friſch. Das war was anderes, Neues. Jetzt hatte 
die Soirée ein Ziel. Die welſche Komoͤdiantin, von der Suͤß 
ihm vorgeſchwaͤrmt, machte ihm nur neuen Appetit auf die 
feſte, junge, beſondere Schwaͤbin. 

Bald nach der Oper tafelt man. Das Souper iſt weit- 
laͤufig und voll Pracht. Die Masken werden abgenommen, 
die erhitzten Geſichter ſchauen aus den Koſtuͤmen fremdartig 
und vertraut und reizen doppelt. Gewuͤrzte Speiſen, ſtarke, 
fremde Weine, kraͤftige Trinkſpruͤche. Aus einem Wunder⸗ 
werk von Paſtete ſpringt ein Kinderquartett heraus, Paris 
und die drei Goͤttinnen, aber Paris reicht keiner von ihnen, 
er reicht der Herzogin den Apfel. Der Geheimrat Fichtel, dick 
und kugelig in ſeinem tuͤrkiſchen Koſtuͤm, bringt einen Toaſt 
aus, in ganz pfiffigen Alexandrinern, voll von feinen, bos- 
haften Spitzen gegen die Landſchaft, und die katholiſchen Of— 
fiziere huldigen laͤrmend dem Herzog. 

Gnomen tanzen herein, pluͤndern die Schmuckvitrinen, 
uͤberreichen poſſierlich den Frauen die glitzernden Geſchenke, 
die Suͤß ihnen beſtimmt hat. Dom Bartelemi ſchaute ſcharf 
zu, wie ſie Stein um Stein, Kettlein um Kettlein, Spaͤng⸗ 
lein um Spaͤnglein verteilten. Der ungeheuer lange Menſch, 
die rechte Schulter kurios hochgezogen, das blaurote, ent— 
fleiſchte Geſicht auf duͤrrem Hals aus der zeremonioͤſen 
Krauſe der altertuͤmlichen Portugieſertracht reckend, ſchickte 
hinter faltigem Lid die laͤnglichen, ftarren, ſchmalen Augen 
auf unablaͤſſige Wanderſchaft. Tief in den Hoͤhlen lagen 
ſie, lauerten ſie aus dem zerdruͤckten Totenkopf. Der kur⸗ 
pfaͤlziſche Geheimrat, auch Tabakmanufaktur⸗ und Kom⸗ 
merzien-Generaldirektor ließ ſich von den Damen die eingels 
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nen Geſchenke weiſen, wertete fie ſachkundig. Mit tiefem 
Unbehagen hoͤrte Suͤß die hohle, kalte, langſame Stimme, die 
ſeine Offerten ſo oft unterboten, ihm ſo manchen Handel ge— 
hindert, ihn ſo lange klein und unſcheinbar gemacht hatte. 
Angewidert ſah er und kalt uͤberſchauert die ausgegluͤhte Leis 
denſchaft, mit der Dom Bartelemi die flirrenden Steine 
durch ſeine langen, duͤrren, blauroten Haͤnde rieſeln 
ließ. Sie ſchauten ſich an, ſie beſchielten ſich, zwei ſtoß— 
gierige Raubvogel, alt, kahl, ungeheuer erfahren der eine, 
der andere kleiner, juͤnger, ſpieleriſch wilder. 

„Feine Steine, gute Steine,“ ſagte Dom Bartelemi. 
„Aber ein Dreck gegen den Solitaͤr. Laßt mich Euren Soli— 
taͤr anſchauen,“ ſagte er zu Suͤß. Und, den Solitaͤr zaͤrtlich 
zwiſchen den Spinnenfingern, bellte er mit ſeiner kellerigen 
Stimme durch die aufhorchenden Gaͤſte: „Was verlangt Ihr 
fuͤr den Stein, Herr Finanzdirektor?“ „Ich verkauf ihn 
nicht,“ ſagte Suͤß. „Ich biete Euch die pfaͤlziſche Tabakmanu— 
faktur,“ draͤngte der Portugieſe. „Ich verkauf ihn nicht,“ 
wiederholte heftig der Jude. Zoͤgernd gab Dom Bartelemi 
den Stein zuruͤck, und die Herzogin erklaͤrte: „Nun ſteckt 
ſich mein Jud die pfaͤlziſche Tabakmanufaktur an den Fin⸗ 
ger.“ 

Aber da ſchickte der welſche Konfiſier das Deſſert herein. 
Es war ein herrliches Kunſtwerk, und der Konditor Venz 
haͤtte eine Woche nicht ſchlafen koͤnnen vor Neid, wenn er 
es geſehen hatte. Es ſtellte aus Kuchen und Gefrorenem Fe— 
ſtungen dar, die Karl Alexander erobert hatte, und ein ganz 
beſonders bewundertes Schauſtuͤck bildete den Triumph des 
Merkur nach, der oben auf der Decke poſaunte. 

Nach Tafel, waͤhrend der Vall beginnt, ſitzt das Herzogs— 
paar mit den bevorzugteſten der Gaͤſte im Wintergarten. 
Marie Auguſte medifiert mit Herrn von Riolles, der in ſei⸗ 
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nem weiten Kimono mit dem kahlen, beweglichen, geluͤſtigen 
Geſicht unter den Pflanzen wie ein maskierter Affe wirkt. 
Dom Bartelemi klopft und kratzt an Stuck, Marmor, Lapis⸗ 
lazuli herum, ſteht vor den Schmuckvitrinen. Aber der Ge⸗ 
heimrat Fichtel ſitzt vor ſeinem Kaffee und fuͤhrt mit ſeinem 
Freund Weißenſee ein hintergruͤndiges, umwegiges diploma— 
tiſches Geſpraͤch. Und Remchingen laͤßt ſeinen Unmut uͤber 
die Herzogin an Suͤß aus und uͤberſchuͤttet den Gelaſſenen, 
Hoͤflichen mit plump unflaͤtigen Spaͤßen. 

Abſeits ſitzt der Herzog mit Magdalen Sibylle. Gleich nach 
Tafel, er hat ſtark getrunken, hat er dem Suͤß einen Wink 
gegeben, er ſolle ihm ſein Schlafzimmer und das Kabinett 
uͤberlaſſen und die Magdalen Sibylle auf irgendeine Manier 
dorthin bringen. Den Suͤß, wie er das hoͤrte, ſtach es fein 
und ganz ſpitz, er ſah das Maͤdchen, wie ſie ihn im Wald das 
erſtemal erblickte und ſchrie und davonlief, und ſpaͤter in 
ſeinem Arbeitszimmer, wie fie umfiel und braͤunlich-fahl und 
ohnmaͤchtig und ſehr jung dalagz eigentlich gehoͤrte die Mage 
dalen Sibylle ganz ihm, man brauchte keine ſcharfen Augen 
zu haben und ſah, daß das Maͤdel ein einziger Drang zu ihm 
war, und er hatte, wie jetzt Karl Alexander von ihr ſprach, 
eine raſende Begier nach ihr. Aber er war ſo gewohnt, daß 
erſt das Geſchaͤft und der Herzog kam und Weiber und 
Geilheit und Sentiment erſt hinterher, daß er ſogleich mit 
dem uͤblichen hemmungslos ergebenen Blick ſagte, er freue 
ſich, Seiner Hoheit dienen zu duͤrfen. Er mache Seine Durch⸗ 
laucht bloß ſubmiſſeſt darauf aufmerkſam, daß die Demoi⸗ 
felle, ſoviel er wiſſe, eine Erweckte fei, ſomit ſchwer traktabel 
und leicht Zuſtaͤnde kriegend; auch ſei ſeines Beduͤnkens die— 
ſes Faß noch nicht angeſtochen. „Hat Er's probiert?“ lachte 
ſchallend der Herzog, und nochmals: „Hat Er's probiert?“ 
Und gerade nach ſo was juͤcke es ihn heut, und daß ſie eine 
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Pietiſtin fei, wuͤrze den Braten doppelt. Und er nickte dem 


Weißenſee, der nicht fern mit Fichtel und Schuͤtz Konverſa⸗ 
tion machte, jovial und gnaͤdig zu. 

Wie er jetzt mit ihr im Wintergarten ſaß, begann er alſo, 
ſie um ihre Pietiſterei zu haͤnſeln. Er ſei zwar ein Katholik 
und ganz gemeiner Ketzer, aber fein Hofkirchenrat, der doch 
darin kompetent ſein muͤſſe, ihr Herr Vater voran, ſei gar 
nicht einverſtanden mit den ſchwaͤrmeriſchen Lehrmeinungen; 
er habe erſt geſtern ein Reſkript unterzeichnen muͤſſen, das 
einer gewiſſen Frau von Molk die Abhaltung ſektiereriſcher 
Zuſammenkuͤnfte bei ſchwerer Strafe verbiete. Wie er die 
Beata Sturmin geſehen habe, die Heilige, das Haupt der 
ganzen Bewegung, habe er ſich gedacht, ſo viel ſei ſicher, daß 
der Umgang mit Engeln eine Frau nicht juſt reizvoll mache; 
jetzt, da er ſie kenne, die Magdalen Sibylle, vermeine er, 
daß der Verkehr mit Gott und den Engeln doch viel fuͤr ſich 
habe. Ob ſie ihn nicht ein weniges unterweiſen wolle. Mag— 
dalen Sibylle hoͤrte dem platten Gewitzel gequaͤlt zu. Sie 
hatte Furcht vor Karl Alexander, vor ſeinem erhitzten Ge— 
ſicht, ſeinen gefraͤßigen Augen. Seine Frivolitaͤten reizten fie 
nicht, ſie fuͤhlte ſich leer von Gott, ſonſt waͤre ſie ob ſolcher 
Laͤſterung wohl aufgewallt und hatte nicht gebangt, auch die- 
fem wuͤtigen Nebukadnezar ihre zornige Verachtung ins Ge- 
ſicht zu gluͤhen. Jetzt fuͤhlte ſie nur Widerwillen, ſie war ſo 
mid und traurig, und Gott blieb im Dunkel ſitzen, Gott 
wuͤrdigte ſie keiner Antwort, Gott verwarf ſie. 

Sie hoͤrte wieder die laute, polternde Stimme Karl 
Alexanders. Sie ſolle nicht glauben, er verſtehe gar nichts 
von ihren Dingen. In Venedig habe er ſich viel mit Geiſter— 
ſehern abgegeben, und wenn er auch keinen Swedenborg ge— 
leſen habe, ſo kenne er doch auch in Deutſchland einen Ma⸗ 
gus, der in die Zukunft ſchauen koͤnne und erſtaunlich gute 
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Relation mit unſerm Herrgott habe. Es ſei freilich ein alter 
Jud, Magdalen Sibylle ſei ihm lieber, und wenn er fuͤrder— 
hin eine Auskunft vom lieben Gott brauche, rechne er dare 
auf, daß er ſich an ſie wenden duͤrfe. Dabei nahm er ihr die 
Larve ab, und ſeine gefraͤßigen und gewalttaͤtigen Augen 
drangen zuͤgellos auf ſie ein. 

Es war furchtbar heiß im Wintergarten, die fremdartigen 
Baͤume und Gewaͤchſe bewegten ſich im Schein der Kerzen 
wie Menſchen, Muſik ſchwamm erregend herein, Magdalen 
Sibylle hatte raſende Kopfſchmerzen, die Augen und die 
Worte des Herzogs zerrten an ihr wie etwas Scharfes, 
Schneidendes. Sie ſah, wie die Worte herauskamen aus feis 
nem uͤppigen, geilen und bedrohlichen Mund, auf ſie zu— 
kamen, ſie ſtachen, zwickten, an der Haut ihrer Seele riſſen. 
Sie fuͤhlte ſich geſpannt zum Zerreißen, gleich wird ſie etwas 
Wildes, Unſinniges tun; da, im letzten Augenblick, erloͤſt ſie 
ein Page der Herzogin, bringt ihr den Auftrag, Ihrer 
Durchlaucht aufzuwarten. 

Marie Auguſte ſaß in einem groͤßeren Kreis. Suͤß war um 
ſie, Herr von Riolles, der Geheimrat Schuͤtz, dann der junge 
Aktuarius Goͤtz, blond, dumm, friſch, aus einer der ange⸗ 
ſehenſten Familien, im Schaͤferkoſtuͤm, mit ſeiner Mutter, 
der Geheimraͤtin Goͤtz, und ſeiner Schweſter Eliſabeth Sa— 
lomea. Die beiden Damen, Mutter und Tochter, ſahen ſich 
laͤcherlich ahnlich, fie fahen aus wie Schweſtern, beide blaß⸗ 
farbig, zart und langgliedrig, ſehr huͤbſch, mit hellem, rei— 
chem Haar und großen, ſchwaͤrmeriſchen, toͤrichten Augen. 
Sie ſaßen, flachsblond und lieblich, in nicht ſehr originellen, 
etwas aus der Mode gekommenen Schaͤferinnenkoſtuͤmen, 
und himmelten mit ihren hellen, naiven Stimmen, ihren lie— 
benswerten, unklugen Augen die Herzogin an. Eben ſchritt 
trdg und ſtatioͤs die Sophie Fiſcherin zuruͤck in den Winters 
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garten, die ſchoͤne, uͤppige Maͤtreſſe des Suͤß, und Marie Au⸗ 
guſte konnte ſich nicht enthalten, ihren Hausjuden ein weni⸗ 
ges mit ihr aufzuziehen. Der hatte naͤmlich, offenbar als Ent⸗ 
gelt fuͤr die Tochter, die Ernennung des Vaters, des Kam⸗ 
merfiskals Fiſcher, zum Expeditionsrat durchgeſetzt. Suͤß 
ſtand in ſeinem ſarazeniſchen Koſtuͤm maͤnnlich rank und eles 
gant vor den Damen; gewandt und unverlegen ſpoͤttelte er 
zuruck, gewiß, die Jungfer Fiſcherin fei ihm eine liebe und 
willkommene Hausdame geweſen; aber nachdem Seine 
Durchlaucht geruht haͤtten, ihren Vater in ein ſo angeſehenes 
Amt zu erheben, koͤnne er ihre Dienſte doch wohl nicht mehr 
in Anſpruch nehmen; die Tochter eines ſo hohen Beamten, 
das ſchicke ſich doch nicht. Er laͤchelte und ſchloß frech⸗gleich⸗ 
guͤltig, er werde fie alſo morgen aus ſeinem Hauſe entlaſſen. 
Die kleine Geſellſchaft war erſtaunt uͤber die zyniſche Offen⸗ 
heit, mit der er ſeine Maͤtreſſe fo elegant hoͤhnend entlohnte 
und entließ. Die Herzogin amuͤſierte ſich, auch Herrn von 
Schuͤtz gefiel dieſe weltmaͤnniſche Art offenſichtlich, der 
junge, dumme Aktuarius Goͤtz wußte nicht recht, was er 
machen ſolle, er legte großes Gewicht auf korrekte Form, er 
wußte nicht, ſolle er dem Juden beipflichten oder ihm zu 
Leib, er entſchied ſich ſchließlich fir ein ſtummes, martiali⸗ 
ſches Geſicht. Die zarten und ſuͤßen Damen Goͤtz aber, Mut⸗ 
ter wie Tochter, beſtaunten die uͤberlegene Eleganz, mit der 
dieſer Kavalier eine Amour beendete, und ſchauten voll Be⸗ 
wunderung und zaͤrtlichen Intereſſes zu ihm auf. 

In dieſen Kreis trat jetzt Magdalen Sibylle. Die Herzo⸗ 
gin hatte bemerkt, wie ſehr ſich Karl Alexander mit ihr be- 
ſchaͤftigte, auch ihr gefiel das Maͤdchen mit dem braͤunlich 
kuͤhnen, bewegten Antlitz und dem ſeltſamen Widerſpiel der 
blauen Augen zu dem dunklen Haar. Neugierig wollte ſie 
naher beſchauen, was an ihr Attraktives ſei. Sie reichte ihr 
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wohlwollend die Hand zum Kuß, betrachtete fie laͤſſig und 
ungeniert. Magdalen Sibylle hatte einen kleinen, ſcheuen 
Seitenblick hinuͤber zu Suͤß. Der hatte ſich, wie fle kam, tief 
verneigt, jetzt ſtand er ernſt und foͤrmlich. Sie war wie er⸗ 
loͤſt, daß fie den Herzog nicht mehr hoͤren mußte, fie ſpuͤrte 
das Wohlwollen, das von der Herzogin zu ihr heruͤberging, 
aber die gleichguͤltige Foͤrmlichkeit im Geſicht des Suͤß verz 
wirrte ſie von neuem. Sie ſaß ſtumm, waͤhrend die anderen 
weiter leicht und belanglos fonverfierten, und ploͤtzlich loͤſte 
ſich Furcht, Spannung, Enttaͤuſchung, Empoͤrung, Erwar⸗ 
tung in ein ungehemmtes Schluchzen, das ſie vor die Her— 
zogin hinwarf. Betretenheit und leichtes Schmunzeln bei den 
anderen, Marie Auguſte ſtreichelte mit der kleinen, zierlichen, 
fleiſchigen Hand die große, kalte des Maͤdchens. Suͤß aber 
nuͤtzte geſchickt die Gelegenheit, ſagte, er werde ſorgen, daß 
fie ſich beruhige, fuͤhrte die Befangene, Geſchuͤttelte fort. Es 
feirte der Chineſe Riolles, es laͤchelte der Spanier Schutz, 
der Phantaſieſchaͤfer Aktuarius Goͤtz fand wieder keinen an— 
deren Ausweg als eine kriegeriſche Miene. Aber die Herzo— 
gin, unbefangen weiterſchwatzend, ſuchte mit den Augen 
ihren Gemahl und konſtatierte befriedigt, wie er, da Suͤß das 
Maͤdchen in ſeiner Naͤhe vorbeifuͤhrte, ihm zublinzelte. 

Das Zimmer, in das der Jude Magdalen Sibylle fuͤhrte, 
war kuͤhl, wenn man aus den von Kerzen, Wein und Men— 
ſchen uͤberheißen Saͤlen kam. Es war das Zimmer vor dem 
Schlafgemach, durch eine Portière ſah man das Prunkbett 
mit den goldenen Amoretten. Hierher hatte man aus den 
uͤbrigen Raͤumen allerlei Dinge zuſammengeſtellt, die dort 
dem Maskenfeſt im Weg geſtanden waͤren, Zerbrechliches, 
Porzellan, Chinoiſerien, das Bauer mit dem Papagei Akiba. 
Der Laͤrm des Feſtes klang hier nur ſehr leiſe, nach den 
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menſchenvollen Galen wirkte das kleine Zimmer mit feiner 
friſcheren Luft, ſeiner Leere, Stille, Kuͤhle wohlig ſaͤnftigend. 

Magdalen Sibylle ſaß auf einem niedrigen Diwan, rubi- 
ger atmend, geloͤſter die Haltung. Sie ſah groß aus, wie ſie 
ſo daſaß, warm und gelockert von all der Wirrung und Er— 
regung, und Suͤß, der geſchmeidig und verbindlich vor ihr 
ſtand, begehrte ſie ſehr. Es traf ſich ſchlecht und ungeſchickt, 
daß jetzt der andere kommen wird, der wahrſcheinlich gar 
nicht zu ſchmecken verſtand, was Koͤſtliches ihm da zufiel. 

Das Maͤdchen ſchaute langſam mit ſeinen großen, erfuͤll⸗ 
ten Augen den Mann an. Suͤß hielt es fiir angebracht, den 
Blick mit jener hemmungsloſen Hingabe zu erwidern, in der 
er geuͤbt war, und ſolcher Hingabe im beſonderen Fall et- 
was Vaͤterlichkeit beizumiſchen. Armer Luzifer! dachte Mag- 
dalen Sibylle. Er iſt ein ſehr Verirrter und Ungluͤcklicher. 
Es hat keinen Sinn, zu eifern und ihm mit wilder und em— 
poͤrter Beſchwoͤrung zu Leib zu ruͤcken. Ich werde ihn ganz 
ſacht an der Hand nehmen und ihm mit ſaͤnftlichen Worten 
zureden, bis er zu Gott zuruͤckfindet. Wie konnte ich zweifeln, 
ob ich die Kraft haben werde zu meiner Sendung. Er war⸗ 
tet ja nur darauf, daß jemand komme und ihn mit Gott ver— 
ſoͤhne. 

„Ich bin untroͤſtlich, Demoiſelle,“ ſagte mittlerweile mit 
ſeiner dunklen, ſtreichelnden Stimme der Jude, „daß Ihnen 
immer in meiner Gegenwart ein Akzident unterlaͤuft. Das 
erſtemal, als ich das Gluͤck hatte, Sie zu ſehen, im Wald von 
Hirſau, unter den Baͤumen, liefen Sie vor mir davon. Als 
Sie mir dann mit Ihrem Herrn Vater die Ehre Ihrer Auf— 
wartung machten, wurde Ihnen in meinem Hauſe nicht 
wohl. Heute, wo ich glaubte, nach meinen beſcheidenen Kraͤf⸗ 
ten alles getan zu haben, meine Gaͤſte in guten Humor zu 
ſetzen, ſehe ich zu meinem ſchmerzhafteſten Bedauern, daß 
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ich es wieder nicht getroffen habe. Iſt meine Viſage wirklich 
ſo abominabel und widerwaͤrtig, Demoiſelle? Oder ſind es 
vielleicht doch nur fatale Zufaͤlle?“ Und er neigte ſich zu ihr, 
die groß und geroͤtet auf dem Diwan ſaß. 

„Simulieren Sie nicht langer, Herr Finanzdirektor,“ 
ſagte fie plotzlich mit einem tapferen Anlauf und ſah ihn 
groß, fromm und dringlich an. „Ich weiß ſehr gut, daß Sie 
Luzifer find, Sohn des Belial, und Sie wiſſen, daß ich ge— 
ſandt und gekommen bin, mit Ihnen zu ringen und Sie Gott 
zu unterwerfen.“ 
| GiB hatte viel Uebung mit Weibern, er war an Ueber- 
raſchungen gewoͤhnt, er verlor nie ſeine Faſſung und zeigte 
ſich nie perplex. Aber dieſe Anrede kam ihm voͤllig unerwar⸗ 
tet, verſchlug ihm die Sprache, er wußte, zum erſtenmal, 
keine Antwort. Es ſchickte ſich gluͤcklich fuͤr ihn, daß Mag⸗ 
dalen Sibylle offenbar auch gar keine Antwort erwartete, 
ſondern nach einer Atempauſe weiterſprach. Sie begreife es 
ſehr wohl, daß er glaube, Gott, ſein Widerſacher, werde ihn 
zuruͤckſtoßen; es fei gewiß auch ein ungeheurer Entſchluß, 
von tauſendjaͤhrigem Trotz zu laſſen. Aber wenn dieſer Trotz 
und arge Verſtocktheit erſt abfalle, dann ſei die Seele wie bes 
freit von boͤſem Schorf und bade in Gott wie in liebem, 
lauem, ſichtigem Waſſer. Dergleichen redete ſie mehr und 
dringlich und ſtreckte ihm im Eifer die Hand hin. 

Suͤß hatte ſich mit der ihm eigenen Flinkheit auf das pie— 
tiſtiſche Diftiondr eingeſtellt, er ergriff ihre Hand, begann 
eine raſch praͤparierte Antwort, und fie waren beide auf dem 
beſten Wege, als ploͤtzlich der Herzog im Zimmer ſtand. Mit 
weiteren Pupillen, erſchreckt, hilfeſuchend, ſtarrte Magdalen 
Sibylle auf Suͤß, gepreßt, hoͤrbar atmend. Aber der Jude 
ſagte verbindlich, er muͤſſe zuruͤck zu ſeinen Gaͤſten, und auf 
einmal war ſie allein mit dem Herzog, und der Papagei 
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gellte: Ma vie pour mon souverain, und im Nebenraum 
in hellerem, nacktem Licht ſtand das freche, prunkende Bett. 
Karl Alexander ſagte mit heiſerer, unfreier Stimme etwas 
Scherzendes, Belangloſes. Sie ſah ſein rotes Geſicht, das 
leicht ſchwitzte, fie fal ſeine Augen, die fic) verdunkelten und 
verwilderten, roch ſeinen trunkenen, erhitzten Dunſt. Sie 
ging mit mühſamen Schritten zur Tir, lallte eine Entſchul— 
digung, wollte Suͤß nach, zuruͤck zu den Gaͤſten. Aber die Tuͤr 
war verſchloſſen. Karl Alexander lachte ein belegtes Lachen, 
ſchnallte umſtaͤndlich den koſtbaren antikiſchen Bruſtpanzer 
ab, ſchweigend, daß nur ihr Atem hoͤrbar war. Kam mit 
grauenhafter Freundlichkeit auf ſie zu, nahm ihre Hand in 
die ſeine, die ſeltſam war, der Ruͤcken ſchmal, lang, knochig, 
behaart, das Innere fleiſchig, fett, kurz. Sie wich zuruͤck, er 
faßte ſie feſter, duͤnſtend, erhitzt fauchend. Sie bekam ihre 
Kraft zuruͤck, wehrte ſich wild, doch ohne Ausſicht, gegen den 
ſchweren, ſtarken, erregten Mann. Fetzen ferner Muſik 
kamen herein, ſie ſchrie, erregt und kraͤchzend flatterte der 
Papagei. 

Draußen der Maskenball entloͤſte ſich immer mehr den 
Zuͤgeln gemeſſener Form. Aus allen ſchattigeren Winkeln 
Gekreiſch, Gegroͤhl, gekitzelte, halbe Schreie. Anerkennend 
meinte Herr von Riolles zu Herrn von Schuͤtz, ſelbſt am 
Hofe der polniſchen Majeſtaͤt hebe die Freude die Schwin⸗ 
gen nicht hoͤher. 

Suͤß, aus dem Kabinett zuruͤck, ſtuͤrzte ſich mit einer ge⸗ 
wiſſen grimmigen Erhitztheit in das Gewuͤhl. Er wich der 
Herzogin aus, die ihn mit einem kleinen, luͤſternen und amuͤ⸗ 
ſierten Laͤcheln nach Magdalen Sibylle fragte, und machte 
den Damen Goͤtz, Mutter wie Tochter, fuͤr die ſich auch der 
Herzog intereſſierte, mit ſo wuͤtiger Dringlichkeit den Hof, 
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daß der Aktuarius Gog, da er ſeine drohende Miene nicht 
beachtet ſah, fic) in einer Ecke ſtumm und ratlos beſoff, wah- 
rend die beiden Damen die zyniſchen Galanterien des Juden 
hingegeben und toͤricht himmelnd erwiderten. Die kleine na⸗ 
politaniſche Komoͤdiantin, gelb, leicht fett und verderbt, 
hatte ſich an den alten Fuͤrſten Thurn und Taxis herange- 
macht. Sie tat, als wuͤßte ſie nicht, wer er ſei, als ſtreiche, 
kitzle, ſchmeichle ſie nur wegen ſeines eleganten und diſtinkten 
Ausſehens und Geweſes um ihn herum. Der alte Fuͤrſt, als 
er ſah, daß er trotz der gleichfarbigen Domeſtikenlivree auch 
in Weinrot wirkte, lebte auf, ſein Aerger fiel zuſehends von 
ihm ab. Zumal ſich auch Remchingen um die Komoͤdiantin 
bemuͤhte und ſie den ſtark trunkenen General, der mit ſchon 
verglaſenden Augen an ihr fraß, geſchickt neben dem feinen, 
alten, reichen Fuͤrſten abfallen ließ. Aber aus ſeiner Ecke 
ſtarrte der Aktuarius Goͤtz auf die Napolitanerin, hingeriſ— 
ſen, mit Augen, von Schwaͤrmerei viel mehr noch als von 
Trunkenheit verſchleiert; und waͤhrend ſie den General fern⸗ 
hielt und den alten Fuͤrſten anzog, fand ſie noch Gelegenheit, 
mit einem einzigen, doch unendlich beredten Blick den jungen, 
dummen, blonden, friſchen Schaͤfer fir immer in ihre Ge- 
leiſe zu zwingen. 

Weißenſee, der Konſulent Neuffer und der Wuͤrzburger 
Geheimrat Fichtel waren mit Schuͤtz und Herrn von Riolles 
beim Pharao geſeſſen, jetzt trank der Wuͤrzburger ſeinen 
Kaffee, Weißenſee und Neuffer koſteten von dem ſchweren, 
ſchwarzroten Sekt, der im weſtlichen Deutſchland nur bei 
Suͤß zu finden war, und man ſprach von Politik. Eifrig und 
mit duͤſterer Dringlichkeit ſog Neuffer, in ſeinem ſchar⸗ 
lachenen, zuſammengeſtapelten Koſtuͤm komiſch anzuſehen und 
viel beſpoͤttelt, die abſolutiſtiſchen Theorien ein, die der Je— 
ſuit mit feiner und ſachter Selbſtverſtaͤndlichkeit entwickelte. 
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Weißenſee indes war nicht ſo bei der Sache wie ſonſt 
wohl. Er ſchnupperte mit dem klugen, mageren Kopf raſtlos 
herum, er fragte den und jenen, ob er ſeine Tochter nicht ge- 
ſehen habe; aber niemand hatte Magdalen Sibylle geſehen. 
Und Weißenſee ſchwitzte an den langen, feinen Haͤnden, und 
ſeine ſkeptiſchen Augen ſuchten bedraͤngt rechts und links. 

Ploͤtzlich, wie er den Suͤß ſah, entſchuldigte er ſich bei den 
zwei anderen Herren, flatterte in ſeinem ſeidenen Vene— 
tianer Mantel ungewohnt haſtig auf ihn zu und fragte nach 
ſeiner Tochter. Suͤß ſagte leichthin, die Demoiſelle habe et⸗ 
was Kopfſchmerz, ſie habe ſich in ein ſtilleres und kuͤhleres 
Zimmer zuruͤckgezogen. Der Kirchenratspraͤſident, ziemlich 
aus der Faſſung, wollte zu ihr. Aber Suͤß meinte, es ſei 
wohl am beſten, die Demoiſelle ruhen zu laſſen; zumal, ſoviel 
er wiſſe, Sereniſſimus ſelbſt ſich um ſie bemuͤhe. Dabei 
ſchaute er den Weißenſee mit einem unentwegten, frechen und 
verbindlichen Laͤcheln an. Der begann zu zittern, mußte ſich 
ſetzen. Suͤß, nach einem kleinen Schweigen, meinte unver⸗ 
mittelt, immer laͤchelnd, der Herzog habe ſich uͤber den neuen 
Kirchenratspraͤſidenten ungewoͤhnlich gnaͤdig geaͤußert, Rang⸗ 
erhoͤhung und Orden wuͤrden wohl nicht lang auf ſich war— 
ten laſſen. Weißenſee nickte ein paarmal auf eine ſeltſame, 
abweſende, greiſenhafte Art, ſtarrte mit hoͤflichem, leicht ver⸗ 
zerrtem Laͤcheln in das Getobe des Feſtes, begann ſehr ploͤtz⸗ 
lich, die Stimme belegt und unſicher, und ohne den Suͤß an⸗ 
zuſchauen, von ſeinem geraͤumigen Haus in Hirſau zu er⸗ 
zaͤhlen. Er malte den behaglichen Landfig: Weinberge, 
Erntekranz, Haus und Hof wohlbeſtellt, doͤrflicher Friede; 
wie er dort an ſeinem Neuen Teſtament gearbeitet, in Muße, 
die Handel der Welt ſehr ferne, verbrauſend, nur ab und zu 
ein bißchen Schaum, man genießt ihn kenneriſch; und wie 
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zwiſchen all dem ſchlicht und ſtill und fadlid) und erfuͤllt 
ſeine Tochter herumgegangen ſei. 

Mitten in dieſem Getraͤume, davon er mehr zu ſich als zu 
Suͤß redete, verſtummte er ſo ploͤtzlich, wie er begonnen 
hatte. Er ſah verfallen aus, der elegante Venetianer Mantel 
hing ſchlaff, unorganiſch, wie zuſammenklappende Fleder⸗ 
mausfluͤgel um ihn herum. Der Jude, ſtehend vor dem Sich⸗ 
preisgebenden, hilflos, verſunken Sitzenden, ſchaute ihn auf 
und ab, ſpoͤttelte mit leichter, wacher, ſchleierloſer Stimme 
in ſein Schweigen hinein: „Ich haͤtte gar nicht gedacht, daß 
Sie ſo ſentimentaliſch ſein koͤnnten.“ „Nicht doch, nicht 
doch!“ erwiderte eifrig, ſich zuſammenraffend, Weißenſee. 
„Ich bin kein Deſerteur am Leben, Exzellenz. Ich bin nie 
keiner Aventuͤre ausgewichen, all meine Tage nicht. Neugier 
war das Prinzipium, nach dem ich meine Exiſtenz eingerich— 
tet.“ Er verſuchte ſein gewohntes, leichtfertiges Laͤcheln. „Es 
muß ein ſehr raſtloſer Stern ſein, unter dem ich geboren 
bin. Er hat mich nie ſtille ftehen laſſen, hat mich durch viele 
Laͤnder und uͤbers Meer gejagt und hat mich heißen allen 
Kreaturen Gottes und des Satans in die Toͤpfe gucken. Ah, 
meine Souvenirs!“ 

Aber waͤhrend er ſich muͤhte, dieſe Souvenirs herbeizu⸗ 
rufen, geſchah es, daß ſich ihm das weiße, laͤchelnde Geſicht 
des Juden mit den gewoͤlbten braunen Augen und den uͤp⸗ 
pigen Lippen verzerrte. Es geſchah, daß er ploͤtzlich ganz ges 
nau wußte, wie wenige Schritte von ihm hinter einer ver- 
ſperrten Tuͤr ſein Kind ſich abrang, um ſich ſchlug, mit ver⸗ 
ſagenden Kraͤften, ausſichtslos. Er ſah ſie, er ſah, wie die 
Waͤrme aus ihren braͤunlich kuͤhnen Wangen wich, wie die 
ſtarkblauen Augen unter dem dunklen Haar ſich ſtier und 
glaſig verdrehten. Und in dieſes Geſicht hinein hoͤrte er die 
ſachliche, zifferſcharfe Stimme des Suͤß: „Wie die Dinge 


226 


heute abend liegen, darf ich Ihnen Orden und Rang— 
erhoͤhung mit aller Beſtimmtheit in Ausſicht ſtellen.“ 

Das Merkwuͤrdige war, daß er dabei dieſen Mann, der 
mit dem frechen und verbindlichen Laͤcheln vor ihm lehnte, 
durchaus nicht haßte. Er ſpielte bloß mit dem Wunſch und 
der Vorſtellung, daß der andere fo fahrig und zerriſſen da⸗ 
ſitzen moͤge, waͤhrend er, Weißenſee, laͤchelnd und wach vor 
ihm ſtuͤnde. Er benahm ſich dann weiterhin ganz wie immer, 
nur war alles, was er tat und ſagte, beklemmend unwirklich, 
wie aus Schlaf heraus gedaͤmpft, marionettenhaft. Er ver⸗ 
neigte ſich immerzu, hoͤflich, freundlich, er erwiderte ein 
Scherzwort der Herzogin, er ſprach ſacht und diplomatiſch 
mit dem Geheimrat Fichtel, er ſetzte auf eine abgruͤndige und 
ſehr feine Zote des Herrn von Riolles eine noch feinere und 
obſzoͤnere. Aber alle dieſe Stimmen klangen ſeltſam mecha— 
niſch und ſcheppernd und die Menſchen gingen puppenhaft 
und ſehr kuͤnſtlich und alles war wie aus Wachs. Auch der 
Herzog, der jetzt wieder ſchwer und groß und mit muͤden, 
ſchlaffen und geloͤſten Gliedern, mehr hinkend als ſonſt, im 
Saal war, ſchien ihm wie eine Wachspuppe, wie hinter 
Rauch und Nebel. 

Aber dennoch gelang es ihm, beim Anblick des Herzogs 
eine kleine, neue Hoffnung hochzuſchuͤren. Er verjagte ſeine 
Geſichte, er hieß ſein Wiſſen ſtumm ſein und wollte es nicht 
wahr haben. Mit einer eiligen, flatternden Bewegung raffte 
er den Venetianermantel und trat dem Herzog in den Weg, 
der ganze Mann ein einziges, dringliches, flehendes Fragen, 
ob es vielleicht doch nicht geſchehen ſei. Aber der Herzog ſah 
ihn nicht, er wollte ihn offenbar nicht ſehen, er hatte kein 
Aug fuͤr ihn; er ging, trotzdem Weißenſee ganz nah an ihm 
war, ſtarr gerade vor ſich hinſchauend an ihm vorbei, mit 
einem merkwürdig ſcheuen und gewalttitigen Ruͤlpſen. 
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Da war Weißenſee auf einmal furchtbar alt und muͤde. 
Er ſuchte ſich eine ſtille Ecke und geriet an den Tiſch, wo 
der einſame Aktuarius Goͤtz ſaß und ſoff. Der fuͤhlte ſich ſehr 
geehrt durch die Geſellſchaft des Herrn Kirchenratspraͤſiden⸗ 
ten, ſtand, wiewohl ſchon ſtark unter Wein, zeremonioͤs auf 
und machte vielerlei umſtaͤndliche Reverenzen. Und dann 
ſaßen die beiden Maͤnner, der alte, feine, traurige, zerriſ— 
ſene, und der junge, plumpe, in Hilfloſigkeit und Schwaͤr⸗ 
merei dumpf brodelnde, enttaͤuſchte, und ſie waren ſtumm 
und ſtarrten in das feſtliche und uͤberhitzte Getriebe und 
tranken. 

Karl Alexander aber ging ſatt, ſtolz und befriedigt durch 
den Saal. Wohl hatte er manchmal ein kleines, verlegenes 
und trotziges Lachen wie wohl ein Knabe, der etwas ange— 
richtet hat, ſich damit bruͤſtet, um ſich uͤber ſeine Scham weg⸗ 
zuhelfen. Aber gerade darum ſtellte er es ſo an, daß jeder 
es ſehen mußte, daß er aus einer Umarmung kam. Er winkte 
ſeiner Frau, die ihn wie fragend anſah, mit einer weiten 
Geſte zu, die ſie muͤhelos als ein ſtolzes Eingeſtaͤndnis deuten 
konnte. Er ging an den Pharaotiſchen vorbei, wo gluͤhende 
und uͤber die Stoͤrung im geheimen ſehr erboſte Spieler ſich 
ehrfuͤrchtig erhoben, und verſicherte, daß er ſich heute abend 
außerordentlich, aber ganz außerordentlich amuͤſiere. Er 
ſtuͤrzte durſtig zwei große Glaͤſer Tokaier hinunter und war 
ſehr betrunken. Er machte ſich an ſeinen Schwiegervater, der 
jetzt ganz in der Napolitanerin aufging, was Karl Aleran- 
der anerkennend und goͤnneriſch zur Kenntnis nahm. Er fiel 
dem alten Fuͤrſten mehrmals um den Hals, ſagte zaͤrtlich: 
„Euer Liebden! Euer Liebden! Iſt recht, daß ſich Euer Lieb⸗ 
den fo jung fuͤhlen.“ Dann prahlte er eitel und fentimental 
mit ſeiner italieniſchen Jugend, ſeiner lombardiſchen Kam⸗ 
pagne, ſeinen venezianiſchen Aventuͤren. Caſſano hat er zwar 
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mit dem lahmen Fuß bezahlen muͤſſen, aber es war fein zu 
hoher Preis. Ah, Venedig, Venedig! Vagabundieren, die 
Maske vor dem Geſicht, und Frauen und Duelle und hohe 
Politik und Alchimiſten und Geiſterſeher und die Lagune und 
die Palaͤſte und uͤber allem die heimliche Hand der Zehn. 
Sie, die Graziella Vitali, ruft es ihm zuruͤck, fo ein Hui, fo 
ein wohliges, raſches, welſches Parfuͤm wie ſie iſt. Und ſeine 
Augen ſchaͤtzen die Napolitanerin ab, eingehend und ken⸗ 
neriſch. „Es geht Euer Liebden nicht ſchlecht,“ lallte er, „es 
geht mir auch nicht ſchlecht. Suum cuique! Suum cuique! 
Der Herrgott hat uns alle beide in dieſem Miſtbeet Welt 
auf ein Plaͤtzchen geſetzt, wo es warm und mollig und viel 
Sonne iſt.“ Und er taͤtſchelt anerkennend den nackten, gelben, 
muͤrben Arm der Komoͤdiantin und gratuliert dem Alten zu 
dem feinen Huͤhnchen, das er da zu rupfen im Begriff ſei. 
Suͤß weicht dem Herzog aus. Er iſt neidiſch und erbittert, 
er weiß, Karl Alexander wird ihm jetzt die Affaͤre mit Mag⸗ 
dalen Sibylle ſchildern, klotzig und umſtaͤndlich und mit allen 
Details, und er iſt nicht in der Laune, ſich von dieſen Freu⸗ 
den, deren Primeurs eigentlich ihm gebuͤhrten, erzaͤhlen zu 
laſſen. Die Gedanken daran los zu werden, ſchaukelt er in 
den hohen Wellen ſeines Feſtes. Ihn zu feiern, daß er auf 
der Welt iſt, ſeinen Geburtstag zu feiern, ſind all dieſe Lich⸗ 
ter angezuͤndet, dieſe Tafeln und prunkvollen Raͤume gerich⸗ 
tet, dieſe ſchoͤnen Damen und großen Herren gekommen. Er 
iſt ſehr hoch hinaufgelangt, niemals in Deutſchland ſtand ein 
Jud ſo hoch und glaͤnzend wie er. Und er wird noch ganz 
anders daſtehen. Schon iſt ſein Adelsgeſuch auf dem Weg 
nach Wien zum Kaiſerhof; er wird — Karl Alexander, ihm 
von Tag zu Tag mehr verpflichtet, muß ihm das durchſetzen 
— nobilitiert fein. Er iſt fein Narr wie Iſaak Landauer, er 
laͤuft nicht in Kaftan und Schlaͤfenloͤckchen; aber er denkt 
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auch nicht daran, ſich wie fein Bruder durch das billige Mit⸗ 
tel eines Glaubenswechſels Titel und Rang zu ſchaffen. 
Durch ſein Genie, nur durch ſein Gluͤck und ſein Genie wird 
er ganz oben ſtehen. Er hat rechtzeitig auf den Herzog ge— 
ſetzt, wie der noch klein war und ganz gering. Er wird auch 
die paar Stufen nicht mankieren, die noch zu ſteigen ſind. 
Er wird Jude bleiben und wird trotzdem, und gerade das 
wird ſein Triumph ſein, adlig ſein und Landhofmeiſter und 
den rechten Platz im Herzogtum einnehmen in aller Form 
und vor aller Welt. 

Man tanzte. Er fuͤllte Herz und Aug und Ohr mit dem 
bunten, huldigenden Laͤrm. Sein Getraͤume kletterte hinauf 
an den Laͤufen der Geigen, die Pauken droͤhnten ſeine Macht 
in den Saal, die Schoͤnheit der Frauen, der ſeidene Prunk 
der Herren huldigte ihm. Er ſchaut hinein in ſein Feſt, 
traͤumt ſeine Hoffart hinein, den ſehr roten Mund halb 
offen, ein verzuͤcktes Laͤcheln in dem weißen Geſicht. Doch 
plotzlich wiſcht ihm ein Unſichtbares die befriedigte, genie⸗ 
ßeriſche Sattheit fort vom Antlitz. Weggeblaſen der farbig 
gekraͤuſelte, froͤhliche Schaum, verfahlt das bunt rauſchende 
Feſt; wohl ſieht er die Muſikanten ſich abarbeiten, aber er 
hoͤrt keine Muſik mehr. Er ſieht ſich ſchreiten in einem an⸗ 
dern nebelhaften, grinſenden, beklemmenden Tanz. Vor ihm, 
ſeine Hand haltend, ſchreitet ſein Oheim, Rabbi Gabriel, 
hinter ihm, an ſeiner andern Hand ſchleift, ſtaͤrker hinkend, 
der Herzog den lahmen Fuß. Ganz vorn aber, durch viele 
Haͤnde mit ihm verkettet, iſt das nicht Iſaak Landauer, der 
kopfwackelnd, duͤrr, in albern flatterndem Kaftan, rhyth⸗ 
miſch die Beine ſetzt? 

Wie er ſich aus dem Geſicht reißt, ſteht in ſeiner ver⸗ 
ſchollenen Portugieſertracht Dom Bartelemi Pancorbo vor 
ihm, aus tiefen Hoͤhlen langen die lauerſamen Augen nach 
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ihm, langſam kriecht ihm die kellerige, makabre Stimme ins 
Ohr: „Wie iſt's, Herr Finanzdirektor? Ich leg zu der Ta— 
bakmanufaktur noch die Schnapsſteuer auf ein Monat: laßt 
Ihr ihn ab, den Solitaͤr?“ 

Und das Feſt ging weiter. Fuͤr den zweiten Teil des 
Abends hatte Nicklas Pfaͤffle, der gleichmuͤtig, ſchlaͤfrig und 
praͤzis den komplizierten Mechanismus des Balles leitete, 
eine Ueberraſchung ausgedacht. Die Decke mit dem Gemaͤlde 
vom Triumph des Merkur oͤffnete ſich, auf einer Flug⸗ 
maſchine erſchien der Knabe Cupido, er ſchwebte uͤber den 
Gaͤſten, ſtreute Roſen, huldigte in zierlich gedrechſelten 
Alexandrinern dem herzoglichen Paar, gratulierte dem Suͤß 
zum Geburtstag. Es war ein ſehr anſtelliger Knabe, er ſprach 
ſeine Verſe ſehr huͤbſch, und wenn Cupido auch ein weniges 
ſchwäbelte, fo war das, meinte Remchingen ſehr laut, immer⸗ 
hin beſſer, als wenn er etwan gemauſchelt haͤtte. 

Als unmittelbar darauf der Tanz wieder einſetzte, kam es 
zu einer kleinen Stoͤrung. Ein verdaͤchtig ausſehender, ver- 
wahrloſter Menſch ſtand auf einmal im Saal und hielt eine 
Anſprache. Man ſammelte ſich lachend um ihn, glaubte, ſein 
Geweſe fei Maskenſcherz, fo war er wohl auch hereingefom- 
men. Aber es zeigte ſich bald, daß die wilden und unflaͤtigen 
Reden gegen die hebraͤiſche Juſtiz und die ganze hebraͤiſche 
Raub⸗, Mord⸗ und Sauwirtſchaft ernſt gemeint waren. 

Der Verwahrloſte, Fluchende war Johann Ulrich Schert— 
lin. Er hatte in Stuttgart einen kleinen Handel zu erledigen 
gehabt, war in die Kneipe zum Blauen Bock gegangen, hatte 
ſich unter ſchimpfenden Kleinbuͤrgern beſoffen, waͤhrend der 
Konditor Benz ſchweigend, giftig und befriedigt zuhoͤrte und 
nur einmal ſagte: „Unterm vorigen Herzog regierte eine 
Hur,“ worauf allgemeines Grunzen und Gegrinſe entſtand. 
Dort alſo hatte Johann Ulrich Schertlin geſeſſen, er hatte 
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ſich wohl gefuͤhlt wie lange nicht, denn jetzt ſtand er nicht 
unter dem laͤnglichen, vorwurfs- und verachtungsvollen Aug 
der Waldenſerin, er hatte viel getrunken und war ſchließlich 
in das Haus des Juden gegangen, um dem die Meinung zu 
ſagen. Etliche von ſeinen Trinkkumpanen waren mitgezogen, 
die ſtanden nun draußen im Schnee im Schein der Kerzen, 
der aus den Feſtſaͤlen auf die Straße fiel, die Kutſcher der 
herrſchaftlichen Wagen, die zur Heimfahrt vorgefahren 
waren, hatten ſich ihnen zugeſellt, und da ſtanden ſie nun, 
mehr neugierig als empoͤrt, bis Johann Ulrich in Ketten 
auf die Wache gefuͤhrt wuͤrde. Der aber ſtand eben inmitten 
der ſeidenen Gaͤſte, ſchmutzig, ſtinkend, voll von ſchlechtem 
Wein, maßlos und unflaͤtig ſchimpfend. Schon wollte man 
ihn der Polizei uͤbergeben; doch Suͤß, wie er hoͤrte, das ſei 
der Schertlin, gab Befehl, ihn fur dieſe Nacht ins Narrenz 
haͤuſel zu ſperren und ihn morgen ſeiner Frau nach Urach 
heimzuſchicken. f 
Und das Feſt ging weiter. Karl Alexander hat, ſehr be— 
trunken, von der Affaͤre mit Johann Ulrich wenig gemerkt 
und nichts begriffen. Jetzt endlich gelingt es ihm doch, ſich 
des Suͤß zu bemaͤchtigen, und er ſetzt ſich abſeits mit ihm, 
willens, einem Kenner von den gehabten Genuͤſſen zu reden. 
Er ſchnaubt und ſchnauft, er iſt wirklich ſehr betrunken, er hat 
das Koſtuͤm des antiken Heroen nicht ganz richtig zuge⸗ 
ſchnallt, er ſitzt warm, weindunſtig, rotkoͤpfig, ſchwer, er lacht 
und lallt und klopft dem ehrfuͤrchtig und ergeben zuhoͤren— 
den Juden die Schenkel. „Ein delikater Biſſen!“ ſchmatzt und 
ſchnalzt er. „Das hat Er gut gemacht, Jud, daß Er mir die 
hat eingeladen. Ich werd's Ihm auch am rechten Douceur 
nicht mangeln laſſen. Ein deutſcher Fuͤrſt (apt ſich nicht lum⸗ 
pen. Ein delikater Biſſen!“ Er ſchilderte Magdalen Sibylle, 
malte mit ſeinen roten, plumpen Haͤnden, die ſeltſam waren 
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mit dem ſchmalen Ruͤcken und dem kurzen, fetten Innern, 
die Einzelheiten ihres Koͤrpers, Schenkel, Bruͤſte. „Ein Fuͤl— 
len, ein wildes! Schlaͤgt aus und bockt und beißt und gluͤht. 
Und iſt eiskalt, wenn ſie ſich dreinfinden muß.“ Er wies auf 
die kleine, gelbe, geſchwinde Napolitanerin, die bei allem Getue 
mit dem alten Fuͤrſten Zeit fand, ihm zuzuaͤugen, ſpitzbuͤbiſch, 
die Zunge laſterhaft im Mundwinkel. „Das da iſt ein Wind, 
ein Hui, ein wohliges Parfuͤm. Mag Seine Durchlaucht der 
Herr Schwiegerpapa gluͤcklich werden damit.“ Er gluckſte 
ein kleines, veraͤchtliches Lachen. „Aber die andere, die meine 
Herzdame, Kotz Donner! die iſt kein welſches Gelump. Knickſt 
nicht und knickt einem nicht zuſammen im Arm.“ Er lehnte 
ſich vertraumt und ſentimental zuruͤck. „Die meine iſt wie 
ein See im Wald,“ ſagte er mit einer vagen, rudernden 
Handbewegung. „Wie ein See im Wald,“ wiederholte er 
lallend, ſank ein wenig vornuͤber, machte die Augen zu, 
ſchnaufte. 

Suͤß wollte ſich ſchon, wuͤtend, vorſichtig und ehrerbietig 
entfernen, da begann Karl Alexander von neuem, malend, 
fuchtelnd, wichtig. „Augen hat ſie, das Luder! Augen! 
Weißt du, an was ich hab denken muͤſſen? Das raͤtſt du nicht. 
Das raͤtſt du dein Tage nicht.“ Ein Lachen ſtieg auf in ihm, 
ſtill zuerſt, roͤchelnd dann, gluckſend, ihn ſchuͤtternd, immer 
lauter: „An deinen Magus hab ich denken muͤſſen, an den 
Zauberonkel — Augen hat ſie, das Luder! — Der Magus 
— Das Erſte ſag ich Euch nicht —“ Jaͤh packte ihn Zorn: 
„Sagt er mir nicht, der Zauberhund, der verfluchte, hinter⸗ 
tuͤckiſche! Soll er's verſchlucken, ſoll er erwuͤrgen dran und 
erſticken, der Hexer, der juͤdiſche, vermaledeite!“ 

Suͤß erſchreckt, ſehr blaß, war zuruͤckgewichen, atmend, 
machte eine abwehrende, beſchwoͤrende Handbewegung. Aber 
Karl Alexander, muͤhſam, betrunken und zornig, richtete fic) 
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hoch, verſuchte eine ſtolze, ſtatuariſche Feldherrnhaltung ein⸗ 
zunehmen fo wie auf dem Bild mit den ſiebenhundert Axt⸗ 
maͤnnern und Belgrad, groͤhlte, ruͤlpſte, ſchrie: „Mir kann 
einer prophezeien, was er mag. Ich fuͤrcht mich nicht. 
Attempto! Ich wag's! Ich bin Karl Alexander, Herzog von 
Wuͤrttemberg und Teck! Von Gottes Gnaden! Ich ſteh uͤber 
dem Schickſal! Der deutſche Achill! Von Gottes Gnaden!“ 
Und er ſtand wie ſein eigenes Monument. 

Sehr bald aber fiel er zuruͤck in ſeinen Stuhl. Laͤchelte 
unvermittelt. „Wie ein See im Wald,“ lallte er noch, 
ſchnaubte, ſchnarchte, raſſelte, roͤchelte, ſchlief ein. 

Und das Feſt ging weiter. Tobend, wie ein Fuͤllen, das 
ohne Reiter und Zuͤgel uͤbers Feld raſt. Sein Gelaͤrm drang 
hinaus auf die Straße, wo Johann Ulrich weggefuͤhrt wurde 
inmitten ſeiner wiſpernden Kumpane, ernuͤchtert, muͤd, fahl, 
drang weiter uͤber die Stadt, uͤber das Land, das ſchlief, 
aͤchzte, ſich wand, fic) hin und her warf, aus dem Schlaf auf⸗ 
fuhr, vor ſich hinmummelte, knurrte. Und wieder einſchlief 
und weitertrug. 


Drittes Buch 


Die Juden 


u den Staͤdten des Mittelmeers, des Atlantiſchen 

Ozeans ſaßen die Juden groß und maͤchtig. Sie verwal⸗ 
teten den Austauſch zwiſchen Orient und Okzident. Sie lang⸗ 
ten uͤbers Meer. Sie ruͤſteten mit die erſten Schiffe nach 
Weſtindien. Organiſierten den Handel mit Suͤd⸗ und Mittel⸗ 
amerika. Erſchloſſen Braſilien. Begruͤndeten die Zuckerindu⸗ 
ſtrie des weſtlichen Erdteils. Legten zur Entwicklung New 
Yorks die Fundamente. 

Aber in Deutſchland ſaßen fie klein und kuͤmmerlich. Im 
vierzehnten Jahrhundert waren ſie hier in mehr als drei— 
hundertundfuͤnfzig Gemeinden erſchlagen, ertraͤnkt, ver⸗ 
brannt, geraͤdert, erdroſſelt, lebendig begraben worden. Die 
Ueberlebenden waren zumeiſt nach Polen ausgewandert. 
Seitdem ſaßen fie ſpärlich im Römiſchen Reich. Auf ſechs⸗ 
hundert Deutſche kam Ein Jude. Unter raffinierten Placke— 
reien des Volkes und der Behörden lebten fie eng, kuͤmmer— 
lich, dunkel, hingegeben jeder Willkuͤr. Unterſagt war ihnen 
Handwerk und freier Beruf, die Vorſchriften der Aemter 
prangten fie in verwickelten und verwinkelten Schacher und 
Wucher. Beſchraͤnkten fie im Einkauf der Lebensmittel, lie— 
ßen ſie den Bart nicht ſcheren, ſteckten fie in eine laͤcherliche, 
erniedrigende Tracht. Pferchten ſie in engen Raum, ver⸗ 
rammelten die Tore ihres Ghettos, ſperrten fie zu, Abend um 
Abend, bewachten Ein⸗ und Ausgang. Dicht zuſammenge⸗ 
preßt ſaßen ſie; ſie mehrten ſich, aber man goͤnnte ihnen nicht 
weiteren Raum. Da ſie nicht in die Breite bauen durften, 
ſchichteten ſie in die Hoͤhe, Stockwerk um Stockwerk. Immer 
enger, duͤſterer, verwinkelter wurden ihre Gaſſen. Nicht 
Baum, nicht Gras, nicht Blume hatte Raum; ohne Sonne 
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ſtanden fie, ohne Luft, einer dem andern im Licht, in dickem, 
ſeuchenzeugendem Schmutz. Abgeſchnuͤrt waren ſie von der 
fruchtbaren Erde, vom Himmel, vom Gruͤn. Der wehende 
Wind verfing ſich in ihren grauen, ſtinkenden Gaſſen, die 
hohen, verſchachtelten Haͤuſer verſperrten den Blick auf die 
ziehenden Wolken, die blaue Hoͤhe. Gebuͤckt ſchlichen ihre 
Manner, ihre ſchoͤnen Frauen welkten fruͤh, von zehn Kine 
dern, die ſie gebaren, ſtarben ſieben. Totes, brackiges Waſ— 
jer waren fie, abgeſperrt vom flutenden Leben draußen, abs 
gedaͤmmt von der Sprache, der Kunſt, dem Geiſt der an— 
deren. Dick aufeinander ſaßen ſie, in uͤbler Vertraulichkeit, 
jeder kannte jedes Heimlichkeit, klatſchſuͤchtig, mißtrauiſch 
rieben fie ſich, die gelaͤhmten Beweglichen, ſcheuerten fie ſich 
wund einer am andern, einer des andern Feind, einer im 
andern verfilzt. Denn jedes einzelnen kleinſter Fehl oder 
Ungeſchick konnte das Unheil aller werden. 

Doch mit der ſicheren Witterung, die ſie fuͤr das Neue, 
fiir das Morgen hatten, ſpuͤrten fie die aͤußere Umſchichtung 
der Welt, den Erſatz der Geburt und Wuͤrde durch das 
Geld. Sie hatten es erfahren: in Unſicherheit, Rechtloſigkeit, 
Faͤhrnis gab es einen einzigen Schild, zwiſchen lauter wan— 
kendem, verſagendem Grund ein einziges Feſtes: Geld. Den 
Juden mit Geld hielten die Waͤchter nicht an den Toren des 
Ghettos, der Jude mit Geld ſtank nicht mehr, keine Behoͤrde 
mehr ſetzte ihm einen laͤcherlichen, ſpitzen Hut auf. Die Fuͤr— 
ſten und großen Herren brauchten ihn, ſie konnten nicht Krieg 
und Regiment fuͤhren ohne ihn. Die Graͤveniz und die ſchwaͤ— 
biſchen Herzoͤge ließen Iſaak Landauer und Joſef Suͤß groß 
und ſtattlich werden; es wuchſen in der Sonne des branden— 
burgiſchen Kurfuͤrſten die Lipmann Gomperz und Salomon 
Elias, am Hofe des Kaiſers die Oppenheimer. 
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Aber die dicke Maſſe der Gedruͤckten, Rechtloſen und die 
einzelnen Maͤchtigen, die ſtolzen Juden der Levante und der 
großen Seeſtaͤdte, die die Handelsſtraßen Europas und der 
Neuen Welt beherrſchten und in ihren Kontoren uͤber Krieg 
und Frieden entſchieden, und die verſchmutzten, verkommenen, 
niedrigen, laͤcherlichen Juden der deutſchen Ghettos, die juͤ— 
diſchen Leibaͤrzte und Miniſter des Kalifen, des Perſer— 
ſchachs, des Sultans von Marokko in Herrlichkeit und gro- 
ßem Glanz, und in Dreck und Verachtung der lauſige Poͤbel 
der polniſchen Judenſtaͤdte, die Bankiers des Kaiſers und 
der Fuͤrſten, umworben und umhaßt in ihren Kabinetten, und 
der Hauſierjude der Landſtraße, mit Hunden gehetzt, von den 
Straßenjungen und der Polizei in widerwaͤrtige, komiſche 
Erniedrigung gepreßt, alle hatten ſie ein ſicheres, heimliches 
Wiſſen gemein. Vielen war es nicht klar, ausſprechen haͤt⸗ 
ten es nur wenige koͤnnen, manche haͤtten ſich gegen die deut⸗ 
liche Erkenntnis gewehrt. Aber im Blut ſtak es allen, im in⸗ 
nerſten Gefuͤhl, es war da: das tiefe, heimliche, ſichere Be— 
wußtſein von der Sinnloſigkeit, der Wandelbarkeit, dem Un⸗ 
wert der Macht. Sie waren ſolange klein und gering geſeſ— 
ſen unter den Voͤlkern der Erde, zwerghaft, laͤcherlich in 
Atome verſpellt. Sie wußten, Macht uͤben und Macht erlei— 
den iſt nicht das Wirkliche, Wichtige. Zerſplitterten nicht einer 
um den anderen die Koloſſe der Gewalt? Aber ſie, die Ge— 
waltloſen, hatten der Welt ihr Geſicht gegeben. 

Und es wußten dieſe Lehre von der Eitelkeit und Belang- 
loſigkeit der Macht die Großen und die Kleinen unter den 
Juden, die Freien und die Beladenen, die Fernen und die 
Nahen. Nicht mit deutlichen Worten, nicht mit meßbarem 
Begriff, aber von Bluts und Gefuͤhls wegen. Dies heim— 
liche Wiſſen war es, das ihnen ploͤtzlich jenes raͤtſelhafte, 
milde, uͤberlegene Laͤcheln um die Lippen legte, das ihre 
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Feinde doppelt reizte, weil fie es als zerſetzende Frechheit 
deuteten, und weil all ihr Graus und Marter davor verſagte. 
Dies heimliche Wiſſen war es, was die Juden einte und in— 
einanderſchmolz, nichts ſonſt. Denn dies heimliche Wiſſen 
war der Sinn des Buches. 

Des Buches, ja, ihres Buches. Sie hatten keinen Staat, 
der ſie zuſammenhielt, kein Land, keine Erde, keinen Koͤnig, 
keine gemeinſame Lebensform. Wenn ſie dennoch Eins wa— 
ren, mehr Eins als alle anderen Voͤlker der Welt, ſo war es 
das Buch, das ſie zuſammenſchweißte. Braune, weiße, 
ſchwarze, gelbe Juden, große und kleine, prunkende und zer— 
lumpte, gottloſe und fromme, ſie mochten in ſtillen Stuben 
ihr Leben verhocken und vertraͤumen oder in farbigem, gol— 
denem Wirbel herrlich herfahren uͤber die Erde: tief ver— 
ſenkt in ihnen allen war die Lehre des Buches. Vielfaͤltig iſt 
die Welt, aber ſie iſt eitel und Haſchen nach Wind; Eins 
aber und einzig iſt der Gott Iſraels, das Seiende, das Ueber— 
wirkliche, Jahve. Manchmal wohl uͤberwucherte ihnen das 
Leben dieſes Wort, aber es ſtak in jedem, und in den Stun— 
den, wo ſie ſie ſelber wurden, wenn ſich ihr Leben gipfelte, 
war es da, und wenn ſie ſtarben, war es da, und was von 
einem zum andern flutete, war dieſes Wort. Sie ſchnuͤrten es 
ſich mit Gebetriemen um Herz und Hirn, ſie hefteten es an 
ihre Tuͤren, fie eroffneten mit ihm ihren Tag und ſie ſchloſ— 
ſen ihn mit ihm; als erſtes den Saͤugling lehrten ſie das 
Wort, und der Sterbende verroͤchelte mit dem Wort. Aus 
dem Wort ſogen ſie die Kraft, die gehaͤuften Qualen ihres 
Wegs zu uͤberdauern. Blaß und heimlich laͤchelten ſie uͤber 
die Macht Edoms, uͤber ſeine Raſerei und den Wahnſinn 
ſeines Geweſes und Getriebes. Dies alles verging; was 
blieb, war das Wort. 
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Sie hatten das Buch mit ſich geſchleppt durch zwei Jahr— 
tauſende. Es war ihr Volk, Staat, Heimat, Erbteil und Be- 
ſitz. Sie hatten es allen Voͤlkern vermittelt, und alle Voͤlker 
bekannten ſich zu ihm. Aber die einzigen rechtmaͤßigen Be— 
ſitzer, Erkenner und Verweſer waren ſie allein. 

Sechshundertſiebenundvierzigtauſenddreihundertundneun⸗ 
zehn Buchſtaben hatte das Buch. Jeder Buchſtab war ge— 
zaͤhlt und gewogen, gepruͤft und erkannt. Jeder Buchſtab 
war bezahlt mit Leben, tauſende hatten ſich martern und toͤ— 
ten laſſen um jeden Buchſtaben. Nun war das Buch ganz 
ihr eigen. Und in ihren Bethaͤuſern, an ihrem hoͤchſten Feier— 
tag, riefen ſie, bekannten ſie, die Stolzen, herrenhaft Schrei— 
tenden ſo uͤberzeugt wie die Kleinen, Getretenen, Geduckten: 
Nichts haben wir, nur das Buch. 


Karl Alexander ſchickte Magdalen Sibylle praͤchtige Ge— 
ſchenke, flandriſche und venezianiſche Gobelins, goldene Par- 
fuͤmflaͤſchchen, ſpaniſche Arbeit, mit perſiſchem Roſenoͤl, ein 
arabiſches Reitpferd, ein Perlengehaͤnge. Er war kein Filz, 
er ließ ſich nicht lumpen, und er betrachtete Magdalen Si— 
bylle als ſeine erklaͤrte Maͤtreſſe. Taͤglich kam der Kammer- 
diener Neuffer, fragte foͤrmlich im Auftrag des Herzogs nach 
dem Befinden der Demoiſelle. 

Magdalen Sibylle ließ ſich alles kalt und wortlos ge— 
fallen. Sie ging ſtumm wie eine Tote, ſtarr das maͤnnlich 
kuͤhne, ſchoͤne Geſicht, verpreßt die Lippen, die Arme ſelt⸗ 
ſam ſteif. Sie verließ das Haus nicht, ſie ſagte guten Mor⸗ 
gen, guten Abend, ſonſt nichts, ſie aß allein, ſie kuͤmmerte 
ſich nicht um das Hausweſen. Sie hatte zu niemandem, zu 
ihrem Vater nicht, zu niemandem uͤber die Sache mit dem 
Herzog geſprochen, es kam vor, daß ſie ihren Vater tage- 
lang nicht ſah. 
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Weißenſee wagte keinen Verſuch, fie aus ihrer Starre zu 
wecken. Er war nobilitiert worden, er hatte jetzt den Rang 
eines Konferenzminiſters. Er war flatterig und ſehr elend, 
er fuͤhlte das Mißtrauen ſeiner Kollegen vom engeren land— 
ſchaftlichen Ausſchuß, er wollte ſich ausſprechen mit Harp⸗ 
precht, dem Juriſten, mit Bilfinger, der ein rechter, ehrlicher 
Mann war und ſein Freund. Er wagte es nicht. 

Magdalen Sibylle ſaß ſtundenlang und ſtarrte. Sie war 
aus ſich herausgeworfen, zertrampelt, zerfetzt, zerwuͤſtet. 
Waren dies ihre Arme? Wenn ſie ſich ſtach, war das ihr 
Blut? Das Furchtbarſte war: ſie hatte keinen Haß gegen 
den Herzog. Sie ſuchte ſich muͤd und nervoͤs den Vorgang zu⸗ 
ruͤckzurufen. Sie roch in der Erinnerung den Weindunſt 
und Schweiß Karl Alexanders, ſie ſah etwas Rotes, Widri— 
ges auf ſie zukommen, das waren ſeine Haͤnde und ſein Ge— 
ſicht. Zuweilen wohl ſtieg, wenn ſie daran dachte, ein laues, 
uͤbles Gefuͤhl des Ekels in ihr auf. Was ſpaͤter kam, wußte 
fie nicht mehr recht. Sie wußte nur, daß fle den Herzog durch⸗ 
aus nicht haßte. Er war wie ein großes Tier, ein Pferd oder 
ein Stier, warm und maͤchtig groß und in ſich eingeſperrt. 
Manchmal ſpuͤrte man in den Augen eines ſolchen Tiers, 
wie fremd und unerreichlich anders es war, manchmal fuͤhlte 
man ſich ihm nah. Aber man haßte es nicht und niemals. 

Dies war das Grauenvolle und was ihre Welt und ſie 
ſelber in einen dummen und laͤcherlichen Truͤmmerhaufen 
niederbrach: daß der andere ein Tier war, das man unmoͤg⸗ 
lich haſſen konnte. So war ſie ſelber wohl ſolch Tier, ſanfter 
vielleicht, nicht ſo rot und fauchend und dunſtend, aber doch 
ein Tier. Und das, was ſie getraͤumt hatte, von Gott und 
Schweben und Aufgehen in ihm und Seligkeit, das war 
alles dummes, kindiſches, albernes Geſpinſt und Gefaſel und 
Narretei. Ein Tier war man und keine Blume. 


242 


Sie ging zur Beata Sturmin. Sie horte die frommen, ge— 
friedeten, ſicheren Reden des alternden, heiligen, blinden 
Maͤdchens, und fie hatte Muͤhe, nicht dreiſt und trocken her— 
auszulachen. Was wußte denn die! Die war eben blind. 
Das war ja ahnungslos und Heu und Stroh, was die da— 
herpredigte! Du haſt vor dich hingelebt, heilig und keuſch 
und ſelig befliſſen, und war kein ſchmutziger Gedanke an 
dir. Und nun kommt ein Tier, rot, weindunſtend, ſchnau⸗ 
fend, und zertrampelt dich und wuͤhlt ſeinen Schmutz und 
Glitſch in dich: und du kannſt es nicht haſſen. Erklaͤr das 
doch! Deut das doch aus! 

Der Herzog ließ Weißenſee und ſeine Tochter zu ſich bit⸗ 
ten. Weißenſee ſprach, zaghaft, Magdalen Sibyllen davon. 
Sie antwortete nicht, kam nicht. Der Herzog bat ein zweites 
Mal. Magdalen Sibylle hoͤrte nicht. Der Herzog ließ dem 
Konſiſtorialpraͤſidenten durch den Neuffer ſeine Ungeduld 
und ſeinen Unwillen vermelden. Weißenſee wagte es nicht, 
ihr daruber zu ſprechen. Er ſteckte ſich hinter die Beata 
Sturmin, machte dem heiligen Maͤdchen Andeutungen, die ſie 
in ihrer Naivitaͤt nicht verſtand. Immerhin bat ſie die Mag⸗ 
dalen Sibylle zu ſich, ſprach zu ihr, ſagte, der Herzog habe 
nach dem, was ihr Vater erzaͤhle, offenbar Wohlgefallen an 
ihr gefunden, und ſie ſolle doch zu ihm gehen und ihm in 
ſeine Verſtocktheit hineinreden. Vielleicht habe ſie Gott aus⸗ 
erwählt, wie Eſther dem Ahasverus. Magdalen Sibylle 
lachte haltlos, hoͤhniſch. Die Blinde richtete ſanft und ohne 
Verſtändnis die erloſchenen Augen auf ſie. 

Dennoch ging ſie. Sie ging zu dem Tier in einer Art 


toter Neugier. Es war alles ſo fratzenhaft und laͤcherlich. 


Da haſteten alle herum und hatten ſich wichtig und machten 
ſich Grunde vor, aus denen fie fo heftig und wichtig herum- 
zappelten. Und in Wahrheit war alles ganz ohne Verſtand, 
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hatte nicht mehr Sinn als das Gekrabbel von Maikaͤfern, 
die ein Bub in eine Schachtel geſperrt hat. 

Sie ſaß bei Karl Alexander. Sagte: Guten Tag, Durdy 
laucht, fuͤhrte die Schokolade zum Mund. Er ſprach zu ihr, 
nett, froͤhlich, wohlwollend wie zu einem kleinen Kind. Sie 
erwiderte Belangloſes, Mechaniſches. Was ſie tat, ſagte, 
war wie angeſchminkt, nicht zu ihr gehoͤrig. Er bemuͤhte ſich 
weiter um ſie. Sie dachte, er iſt doch eher ein ſchweres Pferd 
als ein Stier, wartete darauf, mit einer ſtillen, angewider— 
ten Neugier, ob er ſie nehmen werde. Im Verlauf, wie gar 
nichts mit ihr anzufangen war, wurde er zornig. Gewiß, eine 
Jungfer hatte ſich zu zieren und hernach beleidigt zu tun, das 
war in aller Welt ſo. Aber ſchließlich war es doch etwas, 
ſeine, des Herzogs von Wuͤrttemberg, Herzdame zu ſein. 
So koſtbar wie die hatte keine getan, ſo ein kaltes, froſtiges 
Geweſe war ihm noch nie paſſiert. Er wurde heftig. Sie ſah 
ihn an, nicht mit Vorwurf, auch nicht mit Hoheit; aber es 
war ein ſo abgruͤndiger, aͤtzender Hohn darin, er fuͤhlte ſich 
unbehaglich, kam ſich vor wie ein heruntergeputzter kleiner 
Fahnenjunker. Wurde wieder freundlich, zaͤrtlich. Sie ſchwieg. 
Schließlich nahm er ſie. Sie ließ es kalt geſchehen, ohne ſich 
zu wehren, und er blieb ohne Genuß. Als er ſie die Treppe 
heruntergeleitete an den Wagen, ſtarb den Lakaien das Grin— 
ſen auf den Geſichtern, ſo wie eine Tote oder eine Wahn— 
ſinnige ging ſie. 

Sie ließ es auch weiterhin, ohne ſich zu wehren, geſchehen, 
daß er ſie hielt wie ſeine erklaͤrte Maͤtreſſe. Sie kam, wenn 
er es beſahl. Zeigte ſich oͤffentlich mit ihm. Das Volk freute 
ſich, daß ſein Fuͤrſt ſo eine anſtaͤndige, ſchoͤne und ſaubere 
Maͤtreſſe hatte, die noch dazu im Geruch der Heiligkeit ſtand 
und eine Einheimiſche war. Daß Karl Alexander zu ſeiner 
ſchoͤnen Herzogin ſo eine ſchoͤne und anſtaͤndige und ſchwaͤ— 
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biſche Maͤtreſſe hatte, verſoͤhnte das Volk zwar nicht mit 
ſeinem Juden, aber es machte manches wieder gut, was ſei— 
ner Popularitaͤt abtraͤglich war. Die Buͤrger zogen die Muͤ— 
tzen vor Magdalen Sibylle, und viele ſchrien Hoch. 

Auch dem Weißenſee kam dieſe Stimmung ſehr zuſtatten. 
Sein Anſehen ſtieg, ſogar im Parlament. Und wenn man 
unter den Elf des engeren Ausſchuſſes auch polterte, ſo 
waͤren doch bis auf zwei, drei alle gern an ſeiner Stelle 
geweſen und beneideten ihn herzlich um ſein Gluͤck. Neuffer 
gar ſah zu ihm als dem gewiſſermaßen ſtellvertretenden 
Schwiegervater des Herzogs mit duͤſterer Ehrerbietung auf. 

Langſam kehrte Magdalen Sibylle, nach Wochen, das Ge— 
fuͤhl zuruͤck. Wie wohl ein Erfrorener, wieder zum Leben ge— 
bracht, ſchmerzhaft fuͤhlt, wie ſein Blut neu zu kreiſen an— 
faͤngt, fo ſpuͤrte fie ſchmerzhaft Wallungen aufſteigen, flu- 
ten, immer wilder alle Poren anfuͤllen, Haß und Begier. 
Immer noch blieb Karl Alexander das gleichguͤltige, mit 
leichtem Widerwillen fremd angeſtaunte Tier, das ſie litt: 
aber ihr Denken und ihre Triebe alle zielten auf einen an— 
dern, kreiſten um den andern. Der Herzog, bah! was wußte 
der! was verſtand der! Er war ein Ungluͤck fuͤr ſie. Man 
haßte ihn ſo wenig wie die Apfelſchale auf der Straße, uͤber 
die man ausgeglitten war. Aber der andere, der wußte, der 
war verantwortlich, der wußte beſſer als jeder andere, ſah 
klarer, wog, zaͤhlte genau, war haſſenswert, war in Wahr— 
heit der Teufel und alles Boͤſe. Es war ein rechtes Gefuͤhl 
und große, gnadenhafte Warnung geweſen, die ſie damals 
im Wald von Hirſau ſo grauenhaft bei ſeinem Anblick auf— 
geſchuͤttert hatte. Er wußte ſehr gut, der freche, glatte, ge⸗ 
ſcheite, ruchloſe, eiskalte Teufel, der er war, wußte ſo gut 
wie fie, daß fie um ein ehrliches, warmes Wort erloͤſt zu ihm 
hingeglitten waͤre, daß alle ihre kindiſchen, geheimnisfrohen, 
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nebelhaften Gott- und Teufel⸗Traͤume ſich in ein heißes, 
menſchliches Gefuͤhl geloͤſt haͤtten, wenn er nur die Kraft ge⸗ 
habt hatte, zu ſeinem Gefuͤhl zu ſtehen, ſeine wahrhafte Nei⸗ 
gung nicht preiszugeben fir ein Laͤcheln und einen Brocken 
Geld oder Titel von dem Herzog. Denn er liebte ſie. So 
ſchaute einer nicht, ſo ſprach und neigte ſich einer nicht, wenn 
ſein Gefuͤhl nicht echt war. Wenn einer aus einem Trieb 
heraus Soldaten preßte, ſeine Untertanen verelendete, Frauen 
vergewaltigte, das war das Tierhafte, da war keine Verant⸗ 
wortung. Aber jener andere, der ſein Gefuͤhl verſchacherte, 
pfui! pfui! das war das wahrhaft Juͤdiſche und Teufliſche. 

Sie wußte nicht, wie verſprenkelt und wie eingeſprenkelt 
in tauſend anderes das Gefuͤhl war, mit dem Suͤß an ſie 
dachte. Vielleicht hatte er wirklich fuͤr den Bruchteil eines 
Augenblicks ehrlich und ganz und nur ſie geſpuͤrt; doch er 
war viel zu zerſpellt und in tauſend Intereſſen zerteilt, war 
viel zu ſehr Mann des Augenblicks, um ſolch Gefuͤhl, ſelbſt 
wenn er es gewollt hatte, halten zu koͤnnen. Und die Grund⸗ 
melodie ſeines Seins, ſeine Bindung mit dem Herzog, fuͤr 
eine Frau aufs Spiel zu ſetzen, auch. nur der Gedanke daran 
waͤre ihm abſurd vorgekommen. 

Einmal ſah ſie ihn. Das Herz ſtieg ihr hoch: was wird er 
tun? Wenn er es wagen ſollte, ſie anzuſprechen! Aber er 
ſprach nicht. Sondern gruͤßte nur tief und mit ſtillem, ern⸗ 
ſtem, ehrerbietigem Blick. Und ſie haßte ihn doppelt. 

Die Herzogin hatte ſich vom erſten Abend an fuͤr Mag— 
dalen Sibylle intereſſiert. Das große Maͤdchen mit dem 
maͤnnlich kuͤhnen Geſicht gefiel ihr, fie ſuchte an fie heranzu⸗ 
kommen. Sie merkte gut, daß jener der Herzog ſehr gleich— 
guͤltig war, daß er ſie nicht verſtand, ſie ihn nur kalt und 
leidend gewaͤhren ließ. Das begriff nun ſie wieder nicht, ſo 
betaſtete fie doppelt neugierig das Madden mit dem ſonder⸗ 
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baren Widerſpiel der blauen Augen und des dunklen Haars. 


Magdalen Sibylle ſpuͤrte das Wohlwollen, das von Marie 
Auguſte zu ihr heruͤberſtroͤmte, und ließ es ſich laͤſſig gefal- 
len. Die Herzogin, wie getrieben, ſchmiegte und ſchmeichelte 
ſich immer enger an ſie heran, ſie gab ſich wie eine juͤngere 
Schweſter, legte den Arm vertraulich um die Taille der an- 
dern, zeigte, ſie, die ſonſt an allen Frauen gern ihre ſelbſt— 
ſichere, ſpitze Zunge uͤbte, allen offen ihre Freundſchaft fir 
die ſchoͤne Herzdame ihres Mannes. 

Sie machte fic) klein, ſtellte huͤbſche Poſen, machte Muͤnd⸗ 
chen. Ach, ſie war ſo kindiſch und dumm! Magdalen Sibylle 
mußte ihr ſoviel erklaͤren. Sie war ja ſo geſcheit, ſie hatte 
ſich mit ſo abgruͤndigen Dingen beſchaͤftigt wie Gott und dem 
Tauſendjährigen Reich und der philadelphiſchen Sozietaͤt. Es 
waͤre nett, eine ſo geſcheite Freundin zu haben. Sie, Marie 
Auguſte, ging fromm zur Kirche und beichtete. Aber ſie wußte 
von Gott eigentlich nur, was im Katechismus ſteht, und vers 
ſtand ſich fo recht nur auf geſellſchaftliche und modiſche Fra— 
gen. Die Aermel muͤßte Magdalen Sibylle uͤbrigens kuͤrzer 
tragen und bauſchiger, das hebe die braunen, ſchoͤnen Arme. 
Auch mit der Friſur ſei ſie nicht ganz einverſtanden. 

Sie legte die kleine, fleiſchige Hand auf die große, warme 
Magdalen Sibyllens, laͤchelte ein ſpitzbuͤbiſches, amuͤſiertes 
Laͤcheln: „Haben Sie uͤbrigens bemerkt, Liebe, geſtern, als 
dem Lord Suffolk das Jabot verrutſchte, daß er ganz ver- 
zottelt auf der Bruſt iſt? Er hat ſoviel Haare wie der 
Herzog.“ 

Marie Auguſte war um jene Zeit ſchoͤner als je. Wie 
ſchwarze Seide glaͤnzte das Haar, matt leuchtete, ein koſt⸗ 
bares Paſtell, das Geſicht mit den laͤnglichen Augen unter 
der ſehr heiteren Stirn. Der Gang war harmoniſches, gue 
friedenes Schweben. Ihr Tag war erfuͤllt und befriedet, ihr 
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einziger Wunſch, immer fo weiter zu leben. Es ſtand an 
ihrer Straße Remchingen, der ſo zornig und maͤnnlich war 
und den man ſo amuͤſant und mit leiſer Furcht aͤrgern konn⸗ 
te; einmal hatte er ganz im Ernſt nach ihr geſchlagen. Und 
es ſtand an ihrer Straße der junge Lord Suffolk, der wort— 
karg war, und der, trotzdem ſeine Obliegenheiten in ſeiner 
Heimat nach ihm ſchrien, ſein Leben damit vertat, ſie ernſt— 
haft und unentwegt anzuſtarren. Vielleicht wird ſie ihn eines 
Tages erhoͤren. Warum ſoll man einem jungen Menſchen 
nicht gnaͤdig ſein, der fo ſerioͤſe Beweiſe ſeiner Neigung 
gibt? Vielleicht auch wird ſie ihn ſchlecht behandeln, daß er, 
und das iſt doch vielleicht das Intereſſantere, ſich erſchießt. 
Und es ſtand an ihrer Straße der Herr von Riolles, der ent— 
zuͤckend haͤßlich war und mit ſeiner leiſen, hohen Stimme die 
boshafteſten Witze machte, vor allem uͤber plumpe Frauen. 
Und es ſtand ganz in der Ferne ihr Jud, auf den ſie ſehr 
ſtolz war, und der ihr mit der groͤßten Ehrerbietung die in— 
ſolenteſten Komplimente zu ſagen wußte. 

Und ſie trieb die Maͤnner an. Und ſie jagte und ſie hielt 
Feſte und ſie ſah Komoͤdie und ſie ſpielte ſelber Komoͤdie und 
ſie fuhr ſpazieren und ſie reiſte ins Bad und nach Regens— 
burg und Wien. Und ſie war ſehr gluͤcklich. 

Magdalen Sibylle aber ſchaute ihr zu wie einer kleinen, 
ſpielenden Katze. Ach, wer ſo hinhuͤpfen koͤnnte uͤber die 
Dinge, und nichts ruͤhrt viel tiefer als an die Haut, und 
man iſt leicht und ſchwerlos und laͤchelt. 


Als die Saat hoͤher wuchs, als Felder, Wieſen, Blumen- 
beete Farbe und Geſicht bekamen, wuchſen Schriftzeichen aus 
dem Boden des Herzogtums. Es war wie eine geheime Ver— 
abredung. An den Raͤndern der Staͤdte, uͤberall im Land, 
hatten die Bauern in ihre Aecker, Wieſen, Gaͤrten mit Korn— 
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blumenſamen, mit Mohn- und Kleeſamen, aber auch mit 
dem Samen edlerer Blumen Schriftzeichen geſaͤt. Nun wuchs 
es hoch, nun wuchs es aus dem ſchwarzen Boden ans Licht, 
mit ungefuͤgen Buchſtaben und mit zierlich gedrechſelten, nun 
ſchrie es rot mit Mohnbluͤten, blau mit Kornblumen, gelb 
mit Loͤwenzahn, aber auch mit Lilien weiß und ſehr kuͤnſt⸗ 
lich: „Suͤß Saujud.“ Oder auch: „Joſef Suͤß Saujud und 
Verderber.“ 

Da und dort griffen die Vehoͤrden ein, aber gegen die 
Gewohnheit laͤßlich und ohne Strenge. Man ſchmunzelte, der 
Herzog lachte, Marie Auguſte fuhr eigens vor die Stadt, 
ein derartiges beſonders kunſtvolles Arrangement amuͤſiert 
zu beſichtigen. Sie erzahlte dann ausfuͤhrlich Magdalen Si⸗ 
byllen davon, die unter einem Vorwand nicht mitgekommen 
war. ; ; 

Auch in dem Forſt von Hirſau, in der großen Wieſe der 
Lichtung nahe bei dem Holzzaun des Hauſes mit den Blu— 
menterraſſen, hatte ein Bauer die Inſchrift geſaͤt. Es war 
ein junger Menſch, und er ſaß in der Bruͤdergemeinde des 
Magiſters Jaakob Polykarp Schober. Hier in dem Bibel- 
kollegium war es ſeit dem Weggang Magdalen Sibyllens 
lahm und fahl geworden. Wohl waren es ſtille, demuͤtige 
und beſcheidene Menſchen, die da zuſammenſaßen. Aber daß 
die Tochter des Praͤlaten unter ihnen war, hatte ſie doch 
eigentlich ſehr ſtolz gemacht, und nun ſie fehlte, ging es in 
dem kleinen Kreiſe recht triſt und geduckt zu. Auch kamen 
fo merkwürdige Geruͤchte uber Magdalen Sibylle aus der 
Reſidenz, und wenngleich es den frommen Seelen fern lag, 
von ihrer weiland Schweſter Boͤſes zu glauben, ſo trugen 
dieſe Geruͤchte jedenfalls dazu bei, den Haß und den Ab⸗ 
ſcheu zu naͤhren gegen den Herodes, den Herzog, und ſeinen 
Trabanten, den Juden, als welcher offenbar der leibhaftige 
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Satanas war. Aus foldyem chriſtlichen Abſcheu heraus hatte 
der junge Bauer ſaͤuberlich und gewiſſenhaft mit Blumen 
in die Waldlichtung geſchrieben: „Joſef Suͤß Saujud Und 
Satanas.“ 

Dem Magiſter Jaakob Polykarp Schober ſelbſt war mit 
Magdalen Sibylle eine Troͤſtung und großes Licht erloſchen. 
Bei aller Demut und Niedrigkeit ſpuͤrte er doch zwiſchen ſich 
und Magdalen Sibylle ein heimliches, einverſtehendes Wiſ⸗ 
ſen, das ihn uͤber die anderen hoch hinaushob. Sicherlich 
ahnte ihr von ſeinem großen, ſeligen Geheimnis, und ſo ging 
der fette, ftille, pausbaͤckige Menſch ſanft und gehoben neben 
ihr her. Es war ſo ſchoͤn geweſen, jemanden mit ſolcher 
Ahnung neben ſich zu wiſſen, es war gewiß kein unfrommer 
Stolz, ſich auf dieſe Art gewiſſermaßen beſtaͤtigt zu fuͤhlen. 
Er liebte die Einſamkeit mit Gott, aber Magdalen Sibylle 
ging ihm doch ſehr ab, und jetzt erſt war es ihm ſo recht leid, 
daß an der Geldforderung des Gratialamts ſeine Bewer⸗ 
bung um die herzogliche Bibliothekarſtelle geſcheitert war, 
und jetzt erſt hob ſich in ihm neben dem allgemeinen Ab— 
ſcheu gegen Suͤß ein hoͤchſt perſoͤnlicher, kraͤftiger Haß, deſſen 
Unchriſtlichkeit er ſich oft zerknirſcht vorwarf. Er konnte ihn 
aber nicht loswerden, und wenn er im Wald ſeine ſinnieren⸗ 
den Spaziergaͤnge machte, ſo ſtand er oft in der Lichtung vor 
der Blumenſchrift und verfolgte befriedigt die Linien: „Joſef 
Suͤß Saujud Und Satanas“. 

Einmal, wie es ihn wieder hingetrieben hatte, fand er, 
und das Herz ſtockte ihm, einen andern Gaſt vor der Blu⸗ 
menſchrift, das Maͤdchen, das blauſchwarze, mattweiße, die 
Prinzeſſin aus dem Himmliſchen Jeruſalem. Sie lag hinges 
worfen auf der Erde, verſtroͤmend. Eine dickliche Perſon von 
gutmuͤtigem Ausſehen bemuͤhte ſich ratlos und verſtoͤrt um 
die wie ohnmaͤchtig Hingeſtreckte. 
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Dem weichherzigen Magiſter ſchnurten ſich die Eingeweide 
vor Mitleid. Es war keine Frage: hier einzugreifen, war un⸗ 
bedingte Forderung chriſtlicher Naͤchſtenliebe. Dennoch 
brauchte er lange Zeit, bis er die Schuͤchternheit vor der ihm 
ſehr jenſeitigen Erſcheinung uͤberwand, und ganz heimlich 
fuͤrchtete er bereits, die Prinzeſſin koͤnnte aus ihrem 3ujam- 
menbruch auferſtehen, eh daß er den Mut gefunden haͤtte, 
ſie anzureden. 

Aber ſchließlich uͤberwand er ſich, trat, uͤber eine Wurzel 
ſtolpernd, naher, zog tief den Hut und duferte unter mehr⸗ 
fachen Reverenzen: „Demoiſelle! Demoiſelle!“ Die Dickliche 
fuhr erſchreckt herum, die Prinzeſſin wandte ihm langſam 
Augen zu, die wo anders waren und ihn nicht ſahen. Er 
war kein großer Kombinierer, aber er begriff, daß die Ver⸗ 
ſtoͤrung der Dame mit der Blumenſchrift zuſammenhing, und 
froh uͤber dieſe Erkenntnis ſagte er hurtig, hoͤflich und mit 
dem zaͤrtlichſt ergebenen Tonfall der Welt: „Iſt er Ihnen 
auch zu nahe getreten, Demoiſelle, der arge Jud? Ja, dieſer 
iſt wohl ein Verderber und ſtinkender Satanas.“ 

Aber ſeine freundlich gemeinte Anrede hatte eine erſchrek— 
kende Wirkung, indem naͤmlich die Zarte aufſprang, ihn an⸗ 
flammte und mit unerwarteter Gewalt rief: „Verleumder! 
Niedriger, giftiger, ſchleichender Verleumder!“ Der Magiſter 
tat einen beſtuͤrzten, unbeholfenen Sprung hinter ſich; aber 
die Dame fuhr mit einer ſuͤßen, vorwurfsvollen Stimme 
unter ſtuͤrzenden Traͤnen fort: „Und Blumen, unſchuldige 
Blumen mißbrauchen zu ſolchem Gift und Niedrigkeit!“ 

Den Magiſter Jaakob Polykarp Schober, wie er die Lieb⸗ 
liche aus dem Himmliſchen Jeruſalem ſo verloren weinen 
ſah, uͤberkam eine große Unſicherheit und Bedraͤngnis. Er 
ſtammelte ungeſchickt: „Aber es war keineswegs boͤslich ver⸗ 
meint, Demoiſelle. Es erweiſen ihn doch ſeine Taten, De⸗ 
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moiſelle. Es iſt doch bekannt in allem Land, Demoiſelle.“ Er 
machte erneut etliche Reverenzen, waͤhrend die Suͤße, Blau⸗ 
ſchwarze ſtill und ſtroͤmend vor ſich hinweinte und die dick— 
liche Perſon auf ſie einſprach und ſie wegzuziehen verſuchte. 
Sie ſtuͤtzend, troͤſtend fuͤhrte fie fie endlich von den unſeligen 
Blumen fort. 

Aber der Magiſter konnte doch den Vorwurf, er ſei ein 
giftiger Verleumder, nicht ſo auf ſich ſitzen laſſen. Er zottelte 
nebenher, gekraͤnkt, ſich immer wieder verteidigend, es ſei 
doch bekannt in allem Land, und es ſei nicht boͤslich ver⸗ 
meint geweſen. Doch das Maͤdchen, und ihre Augen ſtanden 
groß und wild in dem ſehr weißen Geſicht, eiferte: „Sata⸗ 
nas! Er! Er Satanas! Weiß und rot iſt er, hervorragend 
aus Myriaden. Sein Haupt feinſtes Gold, ſeine Locken rin⸗ 
geln ſich herab, rabenſchwarz. Seine Wangen ein wuͤrziges 
Beet, getuͤrmte Wohlgeruͤche, ſeine Lippen fließende Myrrhe. 
Goldene Ringe ſeine Haͤnde, beſetzt mit Chryſolith, ſein Leib 
von Elfenbein ein Schaft, eingehuͤllt von Saphiren.“ Und 
heiligſte Hingeriſſenheit und Ueberzeugtheit laͤchelte von 
ihren Lippen, ſtrahlte von der klaren Stirn, waͤhrend ſie ſo 
ſprach. N 

Jaakob Polykarp Schober, wie er die Bibelverſe hoͤrte, 
fuͤhlte ſich ſogleich wohler und gefaßter. Jetzt konnte er ſich 
auch ihre Verſtoͤrtheit zuſammenreimen. Aha! Dies war eine 
von denen, die der Jude mit ſeiner Zauberei und Hexen⸗ 
kunſt verfuͤhrt hatte. Es gab ja ſo viele Liebestraͤnke und 
arge ſchwarze Kuͤnſte, die auch den reinſten Sinn verwirr— 
ten und ihn dem Teufel zutrieben. Gegen die Mandragora— 
wurzel hatte kein noch ſo weißes Herz eine Wehr, da haͤtte 
er fuͤr ſich ſelber nicht einſtehen koͤnnen. Der Jude war arg 
aus auf Weiber; wenn auch an den Hiſtorien uͤber Magda⸗ 
len Sibylle nichts Wahres ſein mochte, daß der Jude ſie mit 
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Zauberkuͤnſten zu verlocken ſuchte, ſoviel war gewiß. Und 
dieſe alſo, die Prinzeſſin aus dem Himmliſchen Jeruſalem, 
war ſicherlich ein Opfer von ihm. Wie rein und lauter ſie 
war, erhellte daraus, daß ſie jetzt noch, in ihrer Verſtrickung 
und tiefem Fall, die Bibel zitierte. Die heiligen Worte floſ⸗ 
jen ſüß und lieblich von ihren Lippen; beſtimmt war Beelze⸗ 
bub ihr in heiliger, engliſcher Vermummung genaht, als er 
ſie verlockte. 

Den pausbaͤckigen Magiſter hob es wie mit Himmelsfluͤ— 
geln, wahrend er dieſe Erwaͤgungen anſtellte. Sein Leben 
war mit dem Weggang Magdalen Sibyllens doch eigentlich 
recht kahl und duͤrftig geworden. Jetzt ſchickte ihm die Gnade 
des Herrn die begluͤckende Aufgabe, dieſe zarte und feine 
Prinzeſſin aus den Zaͤhnen des leckeriſchen und gefraͤßigen 
Satanas zu retten. Er begann weitſchweifig und behutſam 
von der Freude, die im Himmel uͤber reuige Suͤnder ſei, kam 
dann auf die buͤßende Magdalena und endete ſchließlich bei 
den feinen und ſchlauen Schlingen, vor denen auch der Reinſte 
und Zarteſte nicht ſicher ſei. Denn der Feind, der Satanas 
und Buhler — 

Aber da warf ihn die Entruͤſtung des Maͤdchens ein zwei⸗ 
tes Mal und noch viel ſchlimmer zuruͤck. „Mein Vater iſt 
kein Satan und Buhler,“ gluͤhte fie, waͤhrend die Dickliche 
ſie verzweifelt und dringlich zuruͤckzuhalten ſuchte. „Das iſt 
ſchwarze, niedrige, ſcheuſaͤlige Verleumdung.“ 

Das freundliche, pausbaͤckige Geſicht des Magiſters wurde 
ganz gelb und fahl. Der Jude ihr Vater! Der mooſichte Bo- 
den unter ihm hob und ſenkte ſich, die Baͤume fielen um, 
fiber ihn, ftachen ihn, deckten ihn zu. Der Jude ihr Vater! 
Seine ganze Welt, Gott, Teufel, Offenbarung ſtand Kopf. 

Wie ihm langſam Ueberlegung und Verſtand zuruͤckkehrte, 
ſagte er ſich, wenn der Jude eine ſolche Tochter habe, ſei doch 
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wohl vieles Fabel und tuͤckiſches Geſchwaͤtz, was von ihm 
in Schwang und Gerede ſei. Die Welt iſt uͤbel, die Zungen 
ſind vergiftete Schwerter, manch einer wurde fuͤr einen 
Herodes und Barrabas hingeſtellt und war hernach nicht 
viel anders als unſereins. Immerhin, die Tatſache blieb, 
daß man ihm, der fromm und demuͤtig war, die Bibliothe— 
karſtelle verweigert hatte, bloß weil er ohne Geld war. Und 
dieſe Inſtitution war beſtimmt eine Einfuͤhrung des Juden. 
Und wenn auch die Jungfrau hier rein und unſchuldig ein⸗ 
herging, ſehr viele andere Werke des Juden waren heillos 
und verrucht und ebenſo mit Augen zu ſchauen wie dieſes 
freilich ſehr weiße und engliſche Bild. 

Das Kind hatte die Verwirrung des Magiſters ſehr wohl 
bemerkt. „Ah,“ rief ſie, „jetzt erſchreckt Ihr, weil Ihr hoͤrt, 
daß er mein Vater iſt. Fuͤrchtet Euch nicht! Er iſt zu hoch, 
als daß er auch nur die Ferſe ruͤhrt gegen ſeine armſeligen 
Schwaͤrzer und Verleumder.“ 

Aber das ließ ſich nun wieder Jaakob Polykarp Schober 
nicht gefallen. Er ſei demuͤtig und ſehr gering, ſagte er. Aber 
Furcht vor Menſchen kenne er nicht. Und wenn der Herr 
Jud und Vater der Demoiſelle auch ein wuͤtiger Nebukad⸗ 
nezar ſei und ihn koͤnne in einen feurigen Ofen werfen laſ— 
ſen, Gott werde er doch immer die Ehre geben. 

Unter ſolchen Geſpraͤchen waren ſie an den Holzzaun ge⸗ 
kommen, und die Dickliche ſagte, er muͤſſe jetzt gehen. Sie 
nahm ihn beiſeit, und mit ungefuͤgen, holperigen Worten in 
fremdartigem Akzent beſchwor ſie ihn, der Kleinen nicht zu 
glauben. Sie ſei natuͤrlich nicht die Tochter des Finanz⸗ 
direktors, ſie traͤume ſich das nur ſo zuſammen. Und er ſolle 
um des Himmels willen keinem Menſchen von der Sache 
erzaͤhlen. Dem Magiſter, der ſonſt ſehr langſam von Begrif⸗ 
fen war und dem von der Begegnung und dem ganzen Auf 
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und Ab wirbelte, ſah, daß die ganze Seligkeit in wenigen 
Sekunden fuͤr immer vergehen werde, und da faßte er uner— 
wartet einen gar nicht demuͤtigen Entſchluß. Er ſagte, er 
ſei es ſeiner chriſtlichen Ehre ſchuldig, die Demoiſelle ganz 
daruͤber aufzuklaͤren, daß er kein ſchurkiſcher Verleumder ſei, 
und er muͤſſe ſie zu ſolchem Behuf unbedingt noch einmal 
und ausfuͤhrlich ſprechen. Nur wenn ihm das eingeraͤumt 
werde, verpflichte er ſich, reinen Mund zu halten. Die Did- 
liche, unter ſolchem Druck, ſagte zaudernd fuͤr einen ſpaͤtern 
Tag zu und verſchwand mit der Prinzeſſin, die wieder klagte: 
„Und Blumen ſo zu vergiften, arme, unſchuldige Blumen!“ 

Um Jaakob Polykarp Schober aber war von jenem Tag 
an viel Wichtigkeit und Gehobenheit. Gott hatte ihn an den 
Hebel großer und ſchwerer Ereigniſſe geſtellt. Denn es war 
klar, daß die Prinzeſſin doch die Tochter der hebraͤiſchen Ex— 
zellenz war, und was das dickliche Frauenzimmer geredet 
hatte, war Schwatz, und er war klug, ihn fuͤhrte man nicht 
ſo leicht hinters Licht. Und nun liegt es an ihm, die Seele 
der Jungfrau zu retten, ja, vielleicht wird er auf dieſem Weg 
an den Juden ſelber gelangen und ihm ins Gewiſſen reden; 
denn es iſt doch keineswegs ausgemacht, daß ein Jud von 
vornherein kein Gewiſſen hat. Und wenn der Herr Zebaoth 
ſeiner Rede Kraft verleiht, dann wird vielleicht durch ihn 
das ganze Herzogtum von ſeinem heilloſen Druck Erloͤſung 
finden. 

In folder Erwartung ging der pausbactige Magiſter her⸗ 
um, und er war voll Gehobenheit, und es war großes Licht 
um ihn. Er ließ ſich auch in ſeiner Zuverſicht nicht ſtoͤren, 
als er hoͤrte, daß die Bibliothekarſtelle mit einem ganz Un- 
wuͤrdigen beſetzt wurde, der außer ſeinen Talern keinerlei 
Eignung mitbrachte. Die Gnade war jetzt ſichtbarlich uͤber 
ihm, ſeine Rede floß ihm lieblich vom Mund, ja, es traf ſich, 
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daß fic) ihm die Worte zu Reimen fuͤgten. So dichtete er ge⸗ 
rade nach der Botſchaft von der Beſetzung der Bibliothefar- 
ſtelle ein Lied, das er „Nahrungsſorgen und Gottvertrauen“ 
betitelte, und das mit den Verſen anhub: 


Solang es anoch eine Kraͤhe, 
Solang es einen Sperling gibt, 
Solang ich andere Tiere ſehe, 
Solange bin ich unbetruͤbt. 

Wenn die nicht ohne Nahrung ſind, 
Warum denn ich als Gotteskind? 


Und ein anderes hieß „Jeſus, der beſte Rechenmeiſter“ und 
bekannte: 
Mein Jeſus kann addieren 
Und kann multiplizieren 
Auch da, wo lauter Nullen ſind. 


Beide Lieder wurden im Bibelkollegium demuͤtig beſtaunt. 
Die Bruͤder und Schweſtern lernten fie auswendig, fle ſan⸗ 
gen ſie in allen Lebenslagen, wenn ſie in großer Not waren 
und wenn ſie guͤnſtig verkauften und wenn ſie ſtarben und 
wenn fie Kinder kriegten. Den Jaakob Polykarp Schober be- 
friedigte das bei aller Demut ſehr, und es troͤſtete ihn uͤber 
den Weggang Magdalen Sibyllens. 


Jantje, die fette Zofe, erzaͤhlte ſchuldbewußt Rabbi Ga⸗ 
briel von dem ungluͤcklichen Zuſammentreffen. Der Rabbi 
winkte ihr zu gehen, ſchwieg. 

Die Zofe gegangen, verduͤſterte ſich noch ſchwerer das ſtei— 
nern muͤrriſche Geſicht, zackten ſich noch ſchaͤrfer die drei ſenk— 
rechten Falten uͤber der Naſe. Das Fragen verhindern. Das 
Kind durfte nicht fragen. Schuͤtz ihn, Himmel und alle wohl⸗ 
wollenden Engel, daß das Kind nicht frage. Ihr luͤgen konnte 
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er nicht. Ihr das Bild des Vaters zerhauen, das leuchtende, 
er hatte es auf ſich genommen, aber damit ware ihm ein letz⸗ 
tes entglitten. Lieber haͤtte er ſeine Blumenterraſſen in 
Jauchgruben verwandelt als das. 

Und die Seraphim und Ophanim ſchuͤtzten den traurigen, 
muͤrriſchen Mann. Naemi fragte nicht. Wohl, er ſah es, 
oͤffnete fie einmal die Lippen ſchon, woͤlkte ſich ſchon ihr Aug. 
Doch ſie ſchwieg. 

Waͤre Frage nicht Zweifel geweſen? Nein, ihr Vater war 
herrlich und in großem Glanz, und die Verleumdung der 
Heiden und Philiſter ſchmutzte ihm nicht die Sohle. Die 
blockigen Buchſtaben der hebraͤiſchen Schriften ſchichteten ſich 
zu Quadern ſeines Ruhmes. Er war Simſon, der die Phili⸗ 
ſter ſchlug, er war Salomo, der weiſe war uͤber alle Men- 
ſchen, er war, und dies glitt immer oͤfter in ihre Traͤume, 
er war Joſef, der milde, kluge, den Pharao ſetzte uͤber alles 
Volk und der das Volk zinſte fuͤr die kuͤnftige Hungersnot. 
Aber ſie waren toͤricht und ſahen ſeine Weisheit nicht ein. 
Oh, wenn er kaͤme, endlich! An ſeinem Hals verſtroͤmen! 
Vor ſeinen feuervollen Augen verbrennt, verweht in Aſche 
das Geſchwaͤtz des dicken jungen Menſchen. 

Rabbi Gabriel aber las in der Schrift des Meiſters Iſaak 
Luria Aſchkinaſi, des Kabbaliſten: „Es kann geſchehen, daß in 
einem Menſchenleib nicht nur Eine Seele das Erdendaſein 
von neuem durchmacht, ſondern daß zu gleicher Zeit zwei, ja 
mehrere Seelen ſich mit dieſem Koͤrper zu neuer Wanderung 
verbinden. Der Zweck folder Vereinigung iſt ihre gegen- 
ſeitige Unterſtuͤtzung in der Suͤhnung der Schuld, derent⸗ 
wegen ſie die neue Wanderung erleiden.“ 

Die Wange in die Hand geſtuͤtzt, ſaß er, ſann er, zwang 
er die Bilder zuruͤck, die er auf ſeinen Wanderungen durch⸗ 
forſcht. Sah die Linien der maßloſen Berglandſchaft, des 
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Steins, der Oednis, des zerſchrundeten Eiſes. Das zarte, hoͤh— 
niſche Leuchten der klaren Gipfel daruͤber, die ſchattende 
Wolke, den Vogelflug, die finſter tolle Willkuͤr der uͤbers Eis 
verſtreuten Bloͤcke, die Ahnung tieferer Menſchen, weidenden 
Viehs. Er ſuchte die Entſprechung in jenem Antlitz, daran er 
gebunden war. 

Das Zimmer um ihn vernebelte, die Buͤcher vor ihm, ſo 
ſenkte er ſich in jenes Geſicht, pruͤfte Zug um Zug. Er ſah 
die woͤlbigen Augen, die kleinen, uͤppigen Lippen, das reiche, 
kaſtanienfarbene Haar. Er fand Haut und Fleiſch und Haar, 
nichts ſonſt. 

Da ſchuͤttelte er die Schultern, ſaß ſchlaff, muͤd, dicklich, 
atmete ſchwer, knurrend, wie ein Tier, das zu hoch beladen 
den Hang nicht weiter hinauf kann. 


Bei Heilbronn lieblich zwiſchen Weinbergen lag das 
Schloß Stettenfels. Der Graf Johann Albrecht Fugger ſaß 
darauf, Jeſuitenzoͤgling, eifervoller Katholik, befreundet mit 
dem Wuͤrzburger Fuͤrſtbiſchof. Sein Schloß war der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Reichsritterſchaft inkorporiert, er beſaß es ebenſo wie 
ſeine Herrſchaft Gruppenbach, das Dorf unterm Schloß, als 
wuͤrttembergiſches Lehen. Schon unter Eberhard Ludwig 
hatte der regſame Herr mehrmals um Geſtattung katholiſchen 
Privatgottesdienſtes nachgeſucht, immer vergebens. Jetzt un- 
ter dem katholiſchen Herzog nahm er ohne Federleſen Mapu- 
ziner ins Schloß, begann auf ſeinem Berg weitlaͤufig Kloſter 
und Kirche zu bauen. Es unterſtuͤtzte ihn der Fuͤrſtbiſchof von 
Wuͤrzburg, Kollekten liefen fiir ihn an den katholiſchen Hoͤ⸗ 
fen, er war auf vorgeſchobenem Poſten ein wackerer Kaͤmp⸗ 
fer der Kirche, ſehr in Sicht. 

Offener Bruch der Geſetze, Sturm im Parlament, dro⸗ 
hende Aufforderung an das Kabinett, dem frechen Unweſen 


258 


ah 
3 


eee ms 
3 0 


* 4 


zu ſteuern. Veraͤrgert, mit gebundenen Haͤnden der Herzog. 
Er hatte in jenen Religionsreverſalien ausdruͤcklich auf alle 
Einmiſchung in ſolche Fragen verzichtet, hatte das Kirchen— 
regiment dem Miniſterium uͤbertragen, auf ſeine biſchoͤflichen 
Rechte uͤber die Evangeliſchen, auf die perſoͤnliche Teilnahme 
an Konſiſtorialdingen in aller Form reſigniert. Nirgends 
ſollten, hatte er feierlich eingeraͤumt, katholiſche Kirchen er⸗ 
richtet werden, der katholiſche Gottesdienſt ſollte einzig be- 
ſchraͤnkt fein auf ſeine Privatandacht. 

Der Fall lag klar. Harpprecht, der Juriſt, hatte das Refe⸗ 
rat in der Kabinettsſitzung, das Korreferat Bilfinger. Die 
beiden ehrlichen, geraden Maͤnner waren im Innerſten froh, 
daß dieſe Affaͤre der Kompetenz des Herzogs entzogen war. 
Mit tiefem Mißbehagen ſahen ſie das Land mehr und mehr 
verkommen, alle Aemter verlottert und korrupt. Wenn ſie im 
Amt blieben, war es, weil ſie nicht auch in ihre Stellen 
Kreaturen des Suͤß einruͤcken ſehen wollten. Hier endlich war 
ein Fall, wo kein Herzog und kein Jud einreden durfte; hier 
konnte man den evangeliſchen Bruͤdern erweiſen, daß das 
Land, ſo verkommen es von außen ſah, ſich in Gewiſſensdin— 
gen, in Religionsſachen feſt und bieder und ohne leiſeſten 
Flecken hielt. Gegen die zoͤgernden und bedenklichen Schütz 
und Scheffer ſetzten Harpprecht und Bilfinger einen Be— 
ſchluß durch, daß eine Unterſuchungskommiſſion, eine Lehens⸗ 
viſitation nach Gruppenbach zu dem Grafen entſandt wurde, 
an ihrer Spitze der Regierungsrat Johann Jaakob Moſer, 
der Publiziſt, erſt neuerdings wieder durch Wort und Tat 
und Schrift als unbeugſamer Proteſtant erwieſen. Er be- 
kam weite Vollmacht. 

Er fand den Grafen hoͤhniſch, trotzig, durchaus nicht zur 
leiſeſten Unterordnung geneigt. Er ließ die Regierungskom⸗ 
miſſion vor dem Schloſſe ſtehen, in Wind und Wetter, 
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ſchlecht und hochmuͤtig gruͤßend. Als die Herren auf den 
Neubau von Kloſter und Kirche wieſen, wo ſchon hoch am 
Turm gearbeitet wurde, fragten, wie er gegen das ausdruͤck⸗ 
liche geſetzliche Verbot und gegen miniſterielle Verwarnung 
auf herzoglichem Boden katholiſche Baulichkeiten errichten 
koͤnne, muſterte der kleine, bewegliche, hagere Herr grimmig, 
ſtramm, hochmuͤtig die Kommiſſion, warf dann nachlaͤſſig, 
provokatoriſch hin, das ſeien ſeine neuen Wirtſchaftsgebaͤude. 
Naͤheren Zutritt verwehrte er. Kapuziner, paarweife, erſchie⸗ 
nen. Der kleine Graf, immer mit dem gleichen Hohn, er⸗ 
klaͤrte, das fei ſeine neue Livree, er wuͤnſche, die Mode moͤge 
recht bald uͤberall im Land im Schwang ſein. Unverrichteter 
Dinge zog die Kommiſſion nach Heilbronn ab. Erzwang 
ſchließlich die Beſichtigung der Baulichkeiten. Schickte dem 
Grafen durch Gerichtsdiener ein grobes Schreiben mit ge- 
meſſenem Befehl, Kloſter und Kirche niederzureißen, binnen 
drei Tagen damit zu beginnen. Der Graf ſchmiß den Mann 
eigenhaͤndig die Rampe hinab, hetzte ihn mit Hunden den 
Berg hinunter. Da erſchien Moſer, der ſtattliche, wichtige, 
komoͤdiantiſche Mann, mit einem Detachement Soldaten, ließ 
Kirche und Kloſter ſchleifen, zog erſt ab, als der Graf, heiſer 
vom Schimpfen, dieſe Arbeit, ſowie die militaͤriſche Exeku⸗ 
tion auf Heller und Groſchen bezahlt hatte. Im Grundſtein 
des Kloſters fand man eine Schrift, nach der dieſes Kloſter 
Stettenfels der Verbreitung des alleinſeligmachenden katho⸗ 
liſchen Glaubens und der Bekehrung des ketzeriſchen wuͤrt— 
tembergiſchen Landes geweiht ſein ſollte. 

Jubel im Land, im Parlament. Es polterte im engeren 
Ausſchuß der maſſige, grobe Buͤrgermeiſter Johann Friedrich 
von Brackenheim: „Man iſt noch wer. Wenn man recht will, 
zwingt man die ketzeriſchen Hunde noch immer, ihren eigenen 
Kot zu freſſen.“ Der finſtere Neuffer ſinnierte: „Viele Hem⸗ 
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mungen find auf den Wegen der Fuͤrſten. Sie find nur Reis 
zungen; uͤberwunden, wuͤrzen ſie doppelt den Geſchmack der 
Macht. Unterm Volk lautes Frohlocken. Im Blauen Bock 
ließ ſich der Konditor Benz noch einen Schoppen Wein ge⸗ 
ben, feirte: „Es gibt noch Dinge, wo weder keine Hur noch 
kein Jud einreden darf.“ Herzinnige Freude der Harp⸗ 
precht und Bilfinger. Stiller, demuͤtiger Dank an den Herrn 
in den Bibelkollegien der Pietiſten. Die Beata Sturmin, die 
blinde Heilige, hatte es voraus gewußt. Sie hatte gedaͤumelt, 
ſie hatte die Stelle aufgeſchlagen: „Verflucht ſei der Mann, 
der ein gehauenes oder gegoſſenes Bild macht, den Greuel 
des Ewigen, ein Werk von Kuͤnſtlers Hand, und aufſtellt im 
geheimen.“ Im Bibelkollegium von Hirſau aber ſang der 
fromme Chor gleich dreimal hintereinander das Lied des 
Magiſters Jaakob Polykarp Schober: Jeſus, der beſte 
Rechenmeiſter. 

Aber auch weit hinaus uͤber die ſchwaͤbiſchen Grenzen, im 
ganzen deutſchen Reich erregte dieſer Stettenfelſiſche Handel 
das groͤßte Aufſehen. Der Wuͤrzburger Fuͤrſtbiſchof be⸗ 
ſchwerte ſich offiziell beim Herzog durch ſeine Raͤte Fichtel 
und Raab. Der Herzog, im Glauben, man habe ihn bei ſei⸗ 
nen eigenen Religionsverwandten mit Abſicht verdaͤchtigt 
und veraͤchtlich machen wollen, war ſchwer erzuͤrnt. Dennoch 
ſtieß ihn der ſehr kluge Wuͤrzburger Biſchof nicht weiter. Er 
wußte, Karl Alexander war durch anderes ſehr beanſprucht, 
er ſparte ſich eine energiſche Aktion fuͤr ſpaͤter. 

Karl Alexander hatte wirklich alle Haͤnde voll mit lauter 
kleinen, mißlichen Angelegenheiten. Suͤß dachte nun ernſtlich 
daran, ſich nobilitieren zu laſſen. Seine Stellung war gefeſtigt 
genug, er begehrte zum Beſitz der Macht jetzt auch ihre Titel 
und Wuͤrden, er trug ſich mit dem Plan, das Amt des Land⸗ 
hofmeiſters in aller Form zu uͤbernehmen. Haͤtte er ſich tau⸗ 
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fen laſſen, fo ware das von heute auf morgen moͤglich ge⸗ 
weſen. Aber es war ſein Ehrgeiz, dieſe hoͤchſte Stelle im 
Herzogtum trotz ſeines Judentums vor Kaiſer und Reich 
innezuhaben. Der Herzog hatte auch, nachdem Suͤß bei ſeiner 
Redoute ihm Magdalen Sibylle zugefuͤhrt hatte, durch ſeinen 
Wiener Geſandten, den Geheimrat Keller, das Geſuch ſeines 
Hoffaktors unterſtuͤtzt, ein Adelsdiplom fuͤr ihn verlangt und 
tauſend Dukaten dafuͤr geboten. Aber nicht nur das wuͤrt⸗ 
tembergiſche Parlament, auch die Miniſterkollegen des Suͤß 
intrigierten am Wiener Hof, fo geriet die Angelegenheit ins 
Stocken. Suͤß, um den Herzog zu ſpornen und ſich unentbehr⸗ 
lich zu zeigen, ſtoppte ſeinen Eifer fuͤr Karl Alexander, er⸗ 
bat unter dem Vorwand dringlicher perſoͤnlicher Geſchaͤfte 
einen Urlaub ins Ausland. Sofort klappte die Rekrutierung 
nicht mehr, die Geldmittel firs Heer kamen nicht mehr her- 
ein, die Weiber wurden ſchwieriger, tauſend kleine Mißhel⸗ 
ligkeiten, die die Gewandtheit ſeines Finanzdirektors bisher 
ihm ferngehalten, zeigten dem Herzog jetzt ihr widerwaͤrti⸗ 
ges Geſicht. Unzutraͤglichkeiten bei der Deckung ſeines unge- 
heuren perſoͤnlichen Geldbedarfs, von Suͤß kuͤnſtlich geſtei⸗ 
gert, bei den Militaͤrlieferungen. Dazu reizte Karl Alexander 
die immer gleiche Feſtigkeit Magdalen Sibyllens, auch die 
beiden Damen Goͤtz, Mutter wie Tochter, von Suͤß aus der 
Ferne klug und unmerklich ſo geleitet, leiſteten unerwarteten 
Widerſtand. Remchingen war langweilig, mit Bilfinger 
wollte er nicht zuſammenſein, weil er ſich uͤber ſeine Haltung 
in dem Stettenfelſer Handel aͤrgerte, der Franzoſe Riolles 
war ihm zu affig, zu geſcheit und zu ſpitz. Er ſeufzte nach 
ſeinem Juden. Ware der dageweſen, ware beſtimmt auch 
der Stettenfelſer Handel anders gegangen; es war eine 
Schande, daß ſeine Miniſter die chriſtlichſten Affaͤren nicht 
ohne den Juden glatt erledigen konnten. 
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Mit offenen Armen wurde der Ruͤckkehrende empfangen. 


Er war in Holland geweſen, in England. Hatte ſich in Frank⸗ 


furt feiern laſſen, hatte in Darmſtadt den Bruder, den 
Baron, den Getauften, verhoͤhnt; er wird ohne ſo veraͤcht⸗ 
liche Mittel das gleiche erreichen. Zudem hatte er in den 
Niederlanden eine portugieſiſche Dame kennengelernt, eine 
Madame de Caſtro, rotblond, ſtattlich, noch jung, fein, adlig, 
hochmuͤtig von Anſehen und Haltung, Witwe des portugieſi⸗ 
ſchen Reſidenten in den Generalſtaaten, ſehr vermoͤglich. 
Er wollte ſie heiraten. Sie ſchlug es nicht ab; Vorausſetzung 
blieb nur ſeine Nobilitierung. Auf alle Faͤlle wird ſie ihn, 
und das ſchon in naͤchſter Zeit, in Stuttgart beſuchen. Marie 
Auguſte lachte ſtuͤrmiſch, wie ſie von dem Projekt hoͤrte. Dem 
Herzog war die geplante Mariage ſeines Hofjuden nicht an⸗ 
genehm, er polterte, er erlaube ihm ja, ſich Maͤtreſſen zu hal⸗ 
ten. „Du Jud ſchleckſt mir ſowieſo in alle Teller,“ brummte 
er. Aber Suͤß ließ bei aller laͤchelnden Ehrerbietung nicht 
von ſeinem Plan und erwirkte von dem widerſtrebenden Her⸗ 
zog ein neues Schreiben nach Wien wegen der Nobilitierung. 
Karl Alexander ſchrieb eigenhaͤndig und dringlich. Er be⸗ 
tonte, wie er mit ſeinem Hofjuden allein weit mehreres als 
mit all ſeinen anderen Raͤten und Bedienſteten ausrichten 


koͤnne, wie er ſeines Genies und ſeiner vorzuͤglichen Ge- 


ſchicklichkeit halber zu allen nuͤtzlichen Vorkommenheiten zu 
brauchen ſei; und wie er, der Herzog, ihm als einzige ſeiner 
fuͤrſtlichen Dignité angemeſſene Reconnaiſſance das Adels⸗ 
diplom geradezu ſchuldig fei. Nach ſolchem Schreiben glaubte 
Suͤß alles auf beſtem Wege. 

Er ritt durch die Straßen auf ſeiner Schimmelſtute Aſſ⸗ 
jadah. Er ſah zehn Jahre juͤnger aus als er war, er war 
weitum in Schwaben der erſte Kavalier. Schmeidig und rank, 
nicht groß ſaß er zu Pferde, die ſehr roten Lippen leicht offen 
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in dem weißen Geſicht, die kaſtanienfarbenen Haare draͤng— 
ten gefallſam unter dem breiten Hut vor, mit edlen Steinen 
beſetzt blitzte die Peitſche, unter der heiteren Stirn woͤlbten 
ſich die fliegenden Augen. Die Koͤpfe der Frauen wurden 
herumgeriſſen: Er iſt wieder da! Die Damen Goͤtz lagen im 
Fenſter, himmelten, waͤhrend er voll Ehrfurcht hinaufgruͤßte: 
Er iſt wieder da! Er iſt wieder da! knurrte das Volk, aber 
er gefiel ihm. Und Dom Bartelemi Pancorbo ſah an der 
Hand, die ſeinen Gruß erwiderte, den rieſigen, ſtrahlenden 
Solitaͤr. Er iſt wieder da! laͤchelte er mit den entfleiſchten 
Lippen, und uͤber der zeremonioͤſen Halskrauſe der altertuͤm⸗ 
lichen portugieſiſchen Hoftracht ſchickte er begehrlich und 
lauerſam die ſtarren, ſchmalen, wandernden Augen dem ents 
ſchwindenden Reiter nach. 

Die Stute Aſſjadah aber reckte den Kopf hoch auf, und ſie 
wieherte hell und triumphierend den aufhorchenden Buͤrgern, 
den hoͤhniſch neidvollen Kavalieren, den gekitzelten Weibern 
zu: Er iſt wieder da! 


Der Aufenthalt des herzoglichen Paares in Ludwigsburg 
wurde mit einer Feſtvorſtellung beſchloſſen. Die Herzogin 
ſpielte mit, der junge Goͤtz, der mittlerweile Expeditionsrat 
geworden war, der Geheime Finanzienrat Suͤß. Alles 
Schwierige und weniger Dankbare hatten die Saͤnger und 
Schauſpieler der herzoglichen Truppe uͤbernommen. 

Théatre paré. Allongeperuͤcke der Herren, nackte Schul⸗ 
tern der Damen Vorſchrift. Schon von der vierten Reihe 
an konnte durch den Wald der maͤchtig getuͤrmten Peruͤcken 
nur ſpaͤrlich uͤber die Lichtung einer nackten Damenſchulter 
ein Stuͤckchen Buͤhne erſpaͤht werden. 

Auf der Buͤhne die Herzogin. Wie iſt fie ſchoͤn in der ſpa⸗ 
niſchen Tracht, der goldene Pfeil hebt den ſchwarzen Glanz 
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der Haare uͤber dem Profil, das in der Farbe alten edlen 
Marmors leuchtet. Remchingen, wie er ſie ſieht, ſtoͤßt einen 
merkwuͤrdig knurrenden Laut aus wie ein Tier, der Herzog 
kann ſich nur muͤhſam beherrſchen, nicht zu ſchnalzen, der 
junge Lord Suffolk wird ganz blaß bei ihrem Anblick. 

Man ſpielt das Stuͤck eines alten großen ſpaniſchen Mei⸗ 
ſters. Das Werk iſt durch viele Haͤnde gegangen, italieniſche 
Komoͤdianten haben es auf ihre Wanderſchaft mitgenommen 
und umgemodelt, man hat Arien und Ballett eingelegt. Jetzt 
hat der Tuͤbinger Hofpoet ſich daruͤber gemacht, er hat alles 
in gewiſſenhafte, ſaͤuberliche Alexandriner gegoſſen. Aber die 
gelbe, kleine Napolitanerin, der naturgemaͤß die wichtigſte 
und ſchwerſte Rolle uͤbertragen war, hatte darauf beſtanden, 
ihre Hauptſzenen italieniſch zu ſpielen und zu ſingen. Da 
hatte ſich der ſchwaͤbiſche Poet grollend zurückgezogen, Suͤß, 
der Tauſendhaͤndige, hatte in aller Eile aus dem Kreis ſeiner 
Mutter einen anderen Dichter und Regiſſeur beſchafft, und 
jetzt wurden einzelne Szenen deutſch, einzelne italieniſch ge— 
ſpielt, was von vornherein fir Abwechſlung ſorgte und keine 
Langeweile aufkommen ließ. 

Aber es war uberhaupt eine ſpannende und anregende 
Komoͤdie. Ein Held ſtand oben auf der Buͤhne, ein Kavalier 
und wilder Liebender. Sein Metier war Krieg und Liebe. 
Er hatte bloß die Eigenheit, daß ihm jede Frau, erſt einmal 
genoſſen, ſogleich zum Ekel ward. 

„Die Schoͤnheit, die uns lockt / St Huld und ſuͤßes Wun⸗ 

der; 

Die Schoͤnheit, die gekoſt't / Sit wuͤſter Dreck und Plun- 

der,“ 
aͤußerte er, und die Allongeperuͤcken der Zuhoͤrer nickten nach⸗ 
denklich Zuſtimmung. Der Held oben auf der Buͤhne handelte 
indes nach ſeiner Maxime, er hatte ein immer wuͤſteres Ge⸗ 
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weſe mit den Frauen, in jeder Szene entfuͤhrte er, ſtach er 
Liebhaber tot, ließ er Frauen ſitzen. Nur die Herzogin, die 
ſehr edel war, tat ihm den Willen nicht, ſondern gab es ihm 
immer wieder und das gruͤndlich, wie es ſich eben fuͤr eine 
ſo hohe Dame ſchickt. Marie Auguſte machte das ſehr ſtolz; 
doch Herr von Riolles, der unter den Zuſchauern das ſchaͤrfſte 
Aug fir fo etwas hatte, merkte, daß fle heimlich laͤchelte uͤber 
die geſchraubte und geſpreizte Sproͤdigkeit, die ſie ſpielte. 
Kaum abgetreten, ſtieß ſie denn auch laͤchelnd den Expedi⸗ 
tionsrat Goͤtz in die Seite: „Den hab ich fein abfahren laſ— 
ſen, nicht?“ Der Expeditionsrat verneigte ſich mehrmals tief 
und reſpektvoll. Er war eigentlich bereits tot. Denn er war 
einer von den Nebenbuhlern des Helden und gleich zu Be— 
ginn des Stuͤckes abgeſtochen worden. Er hatte aber dem 
Komoͤdianten die Sache verflucht ſauer gemacht, denn er 
wollte, wie ſich das fuͤr einen jungen ſchwaͤbiſchen Herrn 
aus ſo gutem Hauſe geziemt, durchaus nicht ſo ohne weiteres 
fallen, er zeigte alle ſeine Fechtkuͤnſte, haͤtte um ein Haar den 
Komoͤdianten ſchwer verletzt und mußte ſchließlich, ſonſt waͤre 
das Stuͤck nie zu Ende gegangen, faſt mit Gewalt zur Buͤhne 
hinausgeſchleift werden. 

Und die Komoͤdie ging weiter. Der Held hatte durchaus 
kein Gluͤck mit der Herzogin. Er wollte ſie entfuͤhren. Aber 
die kleine gelbe Napolitanerin, die er in wildem Gebirg 
hatte ſitzen laſſen, war zwar den Mauren, die dort ſtreiften, 
in die Haͤnde gefallen, doch ſie war wieder befreit worden, 
und infolge einer beſonders kunſtvollen Verwicklung des Did)- 
ters muß nun der Held in der Dunkelheit, ohne fie zu er— 
kennen, wieder ſie entfuͤhren an Stelle der Herzogin. Er 
bringt ſie in die Berge, dort merkt er den Irrtum, ſchaͤumt, 
beſchließt, die Unſelige an die Mauren zu verkaufen. Doch die 
kleine gelbe Napolitanerin, hingeworfen, jammert und fleht 
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zu ihm. Dies war die ſchoͤnſte Szene des Stuͤckes, der große 
ſpaniſche Meiſter hatte all ſeine Kraft daran geſetzt, und 
ſelbſt unter der Verſchmutzung und Vernuͤchterung der langen 
Wanderſchaft waren noch Reſte ihrer Schoͤnheit geblieben. 
Die Napolitanerin alſo kniete vor dem geſchminkten, hoch⸗ 
muͤtig und gelangweilt ſich ſpreizenden Komoͤdianten zwiſchen 
Oellampen und drei braunen, primitiv geſchnittenen Ver⸗ 
ſatzſtuͤcken, die wildes Gebirg darſtellten, und ſie ſprach: 
„Du ſchworſt dich mir zum Gatten. So es dich verdrießt, 
gern loͤs ich dich des Eids. Sperr mich fuͤr alle Zeit ins 
Kloſter! Oder mache mich, ſoll ich denn Sklavin ſein, zu 
deiner Magd! Nie will ich dir anderes als Gluͤck erflehn. 
Biſt du im Krieg, in deinem Zelt will ich dir kochen, dir die 
Kleider ſaubern. Oder fuͤhre mich zu deiner Liebſten, gib 
mich ihr als Magd! Wenn ich ſie kaͤmme und du ſtehſt dabei, 
will ich nicht klagen, ſie am Haar nicht zerren, und ſprichſt 
du ſanfte Worte dann zu ihr, zaͤrtliche, koſende, wie ehmals 
zu mir, will ich die Lippen preſſen, will ganz ſtumm dies 
ſchlimmſte Weiberſchickſal auf mich nehmen: ihr Sklavin 
ſein, die der Geliebte liebt. Doch nicht verkaufen! Nicht den 
Mauren mich verkaufen!“ 

Sie war aber durchaus nicht mehr die kleine, gelbe, fette, 
verderbte Napolitanerin, waͤhrend ſie dies ſprach, ſondern 
die Verſe trugen ſie, und ſie war eine arme, preisgegebene, 


mißbrauchte und klagende Kreatur. Es wurde ganz ſtill im 


Saal, man hoͤrte einen Tropfen von einer Oellampe auf die 
Buͤhne niederfallen, und in ihren Leuchtern an den Waͤnden 
ſangen die Kerzen. 

Die blonden, zarten, feinen Damen Goͤtz waren ſehr ge- 
rührt, ja, die Tochter ſchluchzte ganz laut, aber ſie huͤtete 
ſich, zu weinen, denn dann hatte fie eine rote Naſe bekom⸗ 
men, und das ſtand ihr nicht. Doch Madame de Caſtro, die 
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Portugieſin, die Sup heiraten wollte und die ihren Borjas 
ausgefuͤhrt hatte und nach Stuttgart gekommen war, war 
eine praktiſche Dame und ſuchte aus allem, was ſie ſah, hoͤrte 
und erlebte, Nutzanwendungen fuͤr ſich ſelber zu ziehen, und 
ſie dachte Praktiſches und uͤberlegte: „Ja, ſo ſind die Maͤn⸗ 
ner. Sie verſprechen alles, ehe fie einen haben, und nach der’ 
erſten Nacht werden ſie brutal. Wenn ich ihn heirate, werde 
ich auf alle Faͤlle mein Vermoͤgen ſicherſtellen, und was er 
mir auszuſetzen hat, ſo hoch veranſchlagen, daß ich bei allen 
Eventualitaͤten auf meine Rechnung komme. Ueberhaupt 
werde ich mir das Fuͤr und Wider noch reiflich uͤberlegen.“ 

„Man muß die Weiber in Kandare halten,“ ſinnierte der 
Herzog, „das iſt richtig. Aber der da oben treibt es doch 
zu toll. Ich wuͤrde ihn ſtaͤupen laſſen. Die Welſche iſt ſehr 
gut. Sie hat mir gleich gefallen. Merkwuͤrdig, daß ich ffe 
noch nicht ins Bett kommandiert habe. Daran iſt die Mag⸗ 
dalen Sibylle ſchuld. Ich bin ein Eſel, uͤber der einen ſo den 
Blick fuͤr die anderen zu verlieren. Aber das werd ich heute 
nacht noch nachholen.“ 

Remchingen fraß mit ſeinen ſtieren Augen an der Koms- 
diantin. Er hatte ſie gehabt, aber da er ſie ſchlecht entlohnt 
hatte, denn er war filzig, hielt ſie ihn kurz. „Ich werde noch 
ein paar Dukaten ſpringen laſſen muͤſſen,“ ſeufte er. „Ich 
werde mich an dem Juden ſchadlos halten. Er muß mich an 
den neuen Stiefellieferungen beteiligen. Dieſer verfluchte 
Jud iſt eigentlich an allem ſchuld. Er verwoͤhnt einem die 
Weiber, daß fie einem nicht auf eins, zwei parieren und ſo⸗ 
viel verlangen fuͤr etwas, das ſie nichts koſtet.“ 

Aber ganz hinten in der Ecke war der Schwarzbraune. Er 
ſtand aufrecht und ſah uͤber die Peruͤcken hinweg, und er hob 
ſich noch auf die Zehen, um nichts zu verlieren. Mit ſeinen 
großen Tieraugen ſchlang er die Aufgeloͤſte, Hingegoſſene. 
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Und er konnte einen dunklen, heiſern Kehllaut nicht unter⸗ 
drucken, als die Schauspielerin endete: „Mein ſuͤßer Herr! 
Mein Gluͤck! Mein Himmel! Kehr zuruͤck in dich! Du ſelber 
werde wieder! Finde dich! Noch iſt die Reu Verdienſt und 
nicht Verbrechen. Denn taͤtſt du's nicht, ſieh, Himmel, Mond 
und Sterne, Menſchen und Tiere, Berg und Wald und 
Baum, die Elemente ſelbſt verweigerten den Dienſt dir, ſtuͤn⸗ 
den auf, empoͤrt ob ſolchen Frevels, wider dich. Hoͤr mich! 
Steh ab! Sennor Gomez Arias! Sieh mich im Elend hie! 
Verkauf mich nicht dem Mauren nach Benamegi!“ Dieſes 
Letzte fang fie mit einer kleinen, ftillen, ruͤhrenden Stimme. 
Remchingen und andere bezogen ihre Bewegtheit in irgend⸗ 
welchem vagen Zuſammenhang auf ſich ſelber; niemand 
ahnte, daß die Komoͤdiantin, waͤhrend ſie ſprach, an den un⸗ 
gelenken, ſemmelblonden Expeditionsrat Goͤtz dachte. 

Doch dann trat Suͤß auf. Er war der Maurenfuͤrſt, an 
den der ſchurkiſche Spanier die Napolitanerin verkaufte. 
„Naturlich,“ ſagte Remchingen zu ſeinem Nachbar, „wo es 
was zu kaufen gibt, iſt der Jud da.“ Aber Suͤß benahm ſich 
ſehr edel und ritterlich. Trotzdem er ſie heiß liebte, ruͤhrte er 
die Frau, die er als Sklavin gekauft hatte, nicht an. Er 
aͤußerte: 

„Schlecht gilt die Liebe mir / die nicht durch innern Wert, 

Die ſich durch Zwang erwirbt / was gluͤhend ſie begehrt.“ 
Wobei er, uͤber und uͤber von Edelſteinen ſtrotzend, in den 
ſeidenen mauriſchen Hoſen, die allerdings mit flandriſchen 
Spitzen geziert waren, ſehr glaͤnzend ausſah. 

Der Braunſchwarze freute ſich, daß der Moslem auf der 
Buͤhne ſich fo nobel auffuͤhrte. Der Herzog lachte: „In Wirk⸗ 
lichkeit wuͤrde mein Jud nicht fo lange Faxen machen.“ Aber 
Dom Bartelemi Pancorbo dachte: „Da deklamiert er und 
macht groß Gemauſchel um das Weib, was alles er fuͤr ſie 
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gabe. Wenn ich fie ware, ich wuͤrde den Solitär verlangen. 
Aber da wuͤrde er ſich druͤcken.“ Und er reckte den duͤrren 
Hals mit dem blauroten, entfleiſchten Kopf und blinzelte 
aus tiefen Hoͤhlen nach dem Stein. 


In der Schertlinſchen Manufaktur in Urach war ein ge— 
wiſſer Kaſpar Dieterle beſchaͤftigt geweſen, ein vierzigjaͤhri⸗ 
ger Menſch, gedunſenes Geſicht, waſſerblaue Augen, roͤtlicher 
Seehundsbart, kein Hinterkopf. Als die Manufaktur an die 
Sozietaͤt Foa⸗Oppenheimer uͤberging, wurde der Mann als 
Webmeifter beibehalten. Er fuͤhrte ſich unterwuͤrfig und ge— 
duckt, ſchimpfte aber im geheimen um ſo unflaͤtiger gegen die 
juͤdiſche Sauwirtſchaft. Zettelte gelegentlich kleine Meute- 
reien, machte, ſelber hoͤchſt ſervil, die anderen aufſaͤſſig. War 
dabei roh und gemein gegen die ihm Unterſtellten. Wurde 
ſchließlich, als ſeine zweideutige Haltung aufkam, entlaſſen. 

Er konnte ſich nicht entſchließen, außer Landes Arbeit zu 
ſuchen. Verkam mehr und mehr. Brachte ſich ſehr elend durch 
einen erbaͤrmlichen Hauſierhandel fort und durch gelegent⸗ 
lichen Schmuggel verbotener, nicht geſtempelter Waren. 
Wurde mehrmals ins Gefaͤngnis geſperrt, einmal auch ge— 
ſtaͤupt. 

Er hatte eine kleine, verwaiſte Baſe zu ſich genommen, die 
ihm zuſammen mit dem alten Hund den Hauſierkarren ſchob 
und ſonſt behilflich war; fuͤnfzehnjaͤhrig, ein verſchmutztes 
Kind, klein, breit, ſcheu, frech, lauerſam, verbockt, diebiſch, 
dabei auf eine primitive Art kokett. Er hielt die Kleine 
ſchlecht, pruͤgelte ſie grauſam, daß ſie zuweilen lahm und 
blutig liegen blieb. Aber als die Behoͤrde einſchreiten, ihm 
das Kind wegnehmen wollte, hielt ſie zu ihm, leugnete alle 
Mißhandlungen, ließ ſich nicht von ihm trennen. Es war ſo, 
daß der Mann das verwahrloſte, ſtruppige, kleine Geſchoͤpf 
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durchaus als ſein Weib hielt. Sie war ihm verbunden, ſie 
liebte ihn auf eine gewiſſe Art, ſeine Roheit und ſein ver⸗ 
franſter Seehundsbart waren ihr Zeichen hoher Maͤnnlichkeit, 
ſie liebte ihn, wenn er zaͤrtlich zu ihr war und wenn er ſie 
ſchlug. Sie wurde ihm allmaͤhlich immer unentbehrlicher, er 
begnuͤgte ſich, auf Meſſen und Maͤrkten zu groͤhlen, mit knau⸗ 
ſerigen Kunden und ſolchen, die nichts kauften, Haͤndel anzu⸗ 
fangen, zu ſaufen, ihrer beider Unterhalt lag ſchließlich allein 
auf ihren Schultern. 

Als ſie ſah, wie ſie ihm noͤtig war, und ihre Macht uͤber 
ihn ſpuͤrte, begann ſie widerborſtig zu werden, ihn zu ver⸗ 
hoͤhnen, vor allem reizte ſie es, wenn er betrunken war, ein 
gefaͤhrliches Spiel mit ihm zu treiben. Immer oͤfter kam es, 
daß er ſie pruͤgelte, bis ſie beſinnungslos liegenblieb. Ein 
paarmal lief ſie fort; aber ſie kehrte doch immer zu ihm zu⸗ 
ruck, ſchließlich war er der einzige Menſch, uͤber den ſie eine 
gewiſſe Macht hatte und der an ihr hing. 

Auf ſolche Manier ſtrolchte das ſeltſame Paar auf den 
Landſtraßen herum, ſtahl, hauſierte, lumpte ſich mehr als 
klaͤglich durch. Der Kaſpar Dieterle konnte graͤßlich fluchen, 
unflätiger als ſonſt jemand im Land. Dies imponierte dem 
Maͤdchen ungeheuer und ſchien ihr beſonders kraftvoll und 
männlich. Am ſchoͤnſten war er, wenn er auf die Juden 
fluchte. Kaskaden von Gift und Dreck waͤlzten ſich dann un⸗ 
ter dem roͤtlichen Schnurrbart vor, das fahle Geſicht 
wulſtete ſich um die waſſerblauen Augen, und das Maͤd⸗ 
chen hoͤrte begeiſtert zu. Manchmal auch, in guter Laune, 
um die Kleine zu belohnen, mimte er einen Juden, ging 
krumm, mauſchelte, verſuchte ſich, unter dem kreiſchenden Ju⸗ 
bel des Kindes, den Schnurrbart als Schlaͤfenloͤckchen um die 
Ohren zu haͤngen. Ein Feſttag aber war es, wenn er auf 
Maͤrkten und Meſſen mit Juden zuſammenſtieß. Auf herzog⸗ 
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lichem Gebiet zwar nahmen gewoͤhnlich, wenn auch wider⸗ 
ſtrebend, unter dem Einfluß des Suͤß die Polizeidiener die 
Juden in Schutz. Aber in den freien Staͤdten konnte er die 
Hilfloſen feſt zwacken und ihnen alle ſauren Poſſen ſpielen, 
die ſein armes Hirn auszukochen imſtande war. 

Nun hatten fie auf die Oſtermeſſe in Eßlingen große Hoff- 
nungen geſetzt. Dort aber war ein Jud Jecheskel Selig⸗ 
mann erſchienen, fruͤher Schutzjude der Graͤveniz, jetzt mit 
Stillſchweigen in Freudenthal, einem ehemaligen Graͤveniz⸗ 
ſchen Beſitz, geduldet. Der handelte mit Erzeugniſſen der Ma⸗ 
nufakturen Gif-Foa und machte, da er eine viel groͤßere 
Auswahl hatte als der andere, dem primitiven Kram des 
Kaſpar Dieterle unbeſiegliche Konkurrenz. Jecheskel Selig⸗ 
mann Freudenthal war ein aͤlterer, duͤrrer, krummer, haͤß⸗ 
licher Menſch. Kaſpar Dieterle fand tauſend Gruͤnde, ihn 
zu verſpotten, er beſchmierte ihm die Bank ſeiner Meßbude 
mit Schweinefett, das dann an ſeinem Kaftan haͤngenblieb, 
er hetzte die Kinder auf ihn, er ließ ihn ſpringen und Hepp⸗ 
Hepp machen, und er hatte die Lacher auf ſeiner Seite. Der 
Jude ließ ſich alles gefallen, er ſah haͤßlich, duͤrr und er- 
ſchoͤpft aus und hatte, kam er dann endlich unter ſeinen Wa⸗ 
ren zu Atem, ein japſendes, verzerrtes Laͤcheln. Die Leute 
hatten zwar an den Spaͤßen des Kaſpar Dieterle ihre 
Freude und verlachten den Juden weidlich mit, aber fie kauf⸗ 
ten doch bei ihm, da trotz der Sonderabgaben ſeine Waren 
billiger und mannigfaltiger waren als der arme Plunder des 
anderen. Kaſpar Dieterle hatte eine dumpfe, unſinnige Wut 
auf den Jecheskel Seligmann, er beſchloß, ihn des Nachts 
halbtot zu ſchinden und zu treten, aber er hatte nicht genug 
Geld, um noch das Nachtquartier bei dem Meß- und Juden⸗ 
wirt zu bezahlen, wo der andere wohnte, und er mußte vor 
Torſchluß die Stadt verlaſſen. 


272 


Das Paar uͤbernachtete in einem duͤnnen Wald. Sie maz 
ren, der Mann wie das Maͤdchen, erbittert und grimmigſter 
Laune. Dazu ſetzte Regen ein, ſie froren und waren hungrig. 
Er hatte ihr verſprochen, auf der Eßlinger Meſſe eine Koral— 
lenkette fuͤr ſie zu kaufen, ſie hatte die kleine Einnahme, die 
ſie gehabt, auch zu ſolchem Zweck zuruͤckgelegt, aber er hatte 
ihr das Geld entriſſen und Schnaps dafuͤr gekauft. Jetzt ver⸗ 
langte ſie, er ſolle ſie wenigſtens davon trinken laſſen. Er 
hoͤhnte ſie, ſchimpfte, ſie lauſiges Hurenbalg ſei ſchuld, daß 
man nicht mehr verdient habe. Sie ſchimpfte zuruͤck, fie werde 
ihn anzeigen, er habe ſie genotzuͤchtigt, auch ſonſt geraubt und 
geſtohlen, der Galgen ſei ihm ſicher. Er ſchlug zu, ſie ſchrie 
und ſchimpfte weiter, der Hund klaͤffte, er ſchlug heftiger, ſie 
biß ihn. Er, da fle nicht abließ und ſich trotz aller Schlage 
nur wilder in ihn verbiß, haute ſie ſchließlich wuchtig mit 
der Schnapsflaſche vor die Stirn. Sie fiel um, ſtreckte ſich, 
blieb liegen. Oefters ſchon war das geſchehen, ſo ließ er ſie 
liegen, ſchnaubte befriedigt. Leckte aus der zerſplitterten 
Schnapsflaſche. Huͤllte ſich in etliches Tuch, ſchlief wie ein 
Klotz, wuͤſt ſchnarchend. Aber der Regen drang durch und 
weckte ihn bald wieder. Er ruͤlpſte, ſie ſolle zu ihm ruͤcken, 
ihm eine andere Decke geben, ihn waͤrmen. Da ſie nicht ant⸗ 
wortete, ſtieß er nach ihr, fluchte. Wie ſie ſich noch immer 
nicht ruͤhrte, ſtand er froſtſtarrend auf, trat ſie. Entzuͤndete 
endlich, ſeufzend, ruͤlpſend, umſtaͤndlich, nach vielen vergeb- 
lichen Verſuchen die blinde, zerſchlagene Laterne. Leuchtete 
die Regloſe auf und ab. Sah ſie, Kiefer herunter, Augen 
groß auf, naß, ſtarr. 

Er ſtand lange im Regen, in dem duͤnnen Wald, frierend, 
bloͤde, ohne Sinn, allein mit der Toten und dem leiſe win⸗ 
ſelnden Hund. Die Laterne hatte ſogleich der Wind geloͤſcht, 
es war dunkel und froſtig. Aus dem Baum, an dem er lehnte, 
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tropfte es auf ihn herab, es rann ihm den armen, platten 
Hinterkopf herunter in den Nacken, ſein roͤtlichblonder See⸗ 
hundsbart tropfte gleichmaͤßig. So ſtand er lange und be- 
griff durchaus nicht, wie und warum die Babett, das ein⸗ 
zige Weſen, an dem ihm lag, jetzt tot war. Schließlich be⸗ 
gann er ein widriges und furchtſames Heulen, der Hund fiel 
Rein, er hob den Fuß, nach ihm zu treten, unterließ es. 

Nach einer Weile kniete er neben die Leiche; entkleidete, 
nicht ohne Muͤhe, den ſtarren, haͤßlichen, ſchmutzigen Koͤrper, 
machte uͤberall Schnitte in die Haut, mit ſtumpfer, nicht zu 
raſcher Geſchaͤftsmaͤßigkeit. Er verwandte hierzu den Scher⸗ 
ben der Schnapsflaſche, trotzdem er es mit einem Meſſer 
leichter hatte tun koͤnnen. Er lud dann, es regnete noch im⸗ 
mer, die Nackte, Verſtuͤmmelte auf den Karren, umſtapelte 
fie hoch mit Decken und Kram, zog mit dem Hund den Karz 
ren wieder in die Stadt. Kam dort mit dem fruͤheſten Mor⸗ 
gen an, als das Tor geoͤffnet wurde. Der Torwache ſagte er, 
er habe noch einen Handel mit dem Juden Seligmann. Man 
ließ ihn paſſieren. 

Er zog ſeinen Karren in die Herberge, wo der Jude Je— 
cheskel Seligmann Freudenthal wohnte. Alles wie getrieben, 
mit einer ſeltſamen, gleichmuͤtigen Zielbewußtheit. Im Hof 
der Herberge ſtellte er ſeinen Karren ein. Veraͤußerte um ein 
Spottgeld auch ſein Notwendigſtes. Soff. Lief dazwiſchen im⸗ 
mer wieder nach ſeinem Karren. Bis er endlich, waͤhrend 
nur die jungen Schweine zuſchauten, die Leiche in dem Un⸗ 
rathaufen notduͤrftig begraben konnte. Es regnete noch ime 
mer. Dann ging er wieder in das Schankzimmer. Soff. Zog 
die Kleider ſeiner kleinen Baſe heraus. Erzaͤhlte eine Gee 
ſchichte. Langſam, verworren, in Stuͤcken. Ja, man habe doch 
gehort, wie geſtern er und die Babett mit dem Juden Jeches⸗ 
kel Seligmann Freudenthal ihre Haͤndel gehabt haͤtten. Aber 
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der Jud habe dem Kind doch eine Korallenkette verſprochen. 
Sie hatte zu ihm zuruͤckgewollt. Er, der Kaſpar, habe fie ge- 
halten. Gepruͤgelt. Nachts, vielleicht hatte der Jude ihr was 
eingegeben, ſei ſie dann auf einmal doch weg geweſen. Manch⸗ 
mal muͤſſe der Menſch auch ſchlafen; da koͤnne er dann den 
andern nicht halten, ja. Und jetzt habe er unter den Waren 
des Juden draußen ein Buͤndel Kleider gefunden, ſeien die 
Kleider der Babett. Muͤßt das Kind jetzt wohl nackend her— 
umlaufen, nur mit dem Korallenkettlein. Ja, und jetzt ſei 
den Juden ihr Oſterfeſt. 

Dies erzaͤhlte der Kaſpar Dieterle, waͤhrend er ſeine letzte 
notwendige Habe verſoff. Er erzaͤhlte es mehrmals, und im⸗ 
mer mehr Leute hoͤrten zu. Und immer gekitzelter hoͤrten ſie 
zu, und immer gebannter und entſetzter ſtarrten ſie auf den 
Mund des Menſchen, wo unter dem ausgefranſten roͤtlichen 
Schnurrbart ſchnapsſtinkend, aus den fauligen, ſchwaͤrzlichen 
Zaͤhnen weinerlich und tuͤckiſch die grauſige Geſchichte her— 
vorkroch. 

Und dann fand man auf dem Unrathaufen die zerſchnittene 
Leiche, die Schweine fraßen ſchon daran. Fledermausfluͤgelig, 
mit phantaſtiſchen Greueln ausgeſchmuͤckt, flog der Bericht 
von der Untat durch die Stadt. Zuſammen liefen die Leute, 
alles Tagewerk in Haus und auf der Straße hoͤrte auf, die 
Tore wurden geſchloſſen, der Rat zuſammenberufen. Greuel 
uͤber Greuel! Ein unſchuldiges Chriſtenkind ſcheußlich gemar⸗ 
tert von den Juden, ihm das Blut abgezapft fir die Oſter⸗ 
kuchen, die verſtuͤmmelte Leiche den Schweinen vorgeworfen. 
Soweit war es gekommen durch die Judenwirtſchaft des 
wuͤrttembergiſchen Herzogs, daß fo ſchwarze Mordtat arri- 
vieren konnte in der freien Reichsſtadt Eßlingen zur Schmach 
und Schande des ganzen ſchwaͤbiſchen Kreiſes. 
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Toſende Erregung in der ganzen Stadt. Seit vierzig, 
nein, ſeit genau dreiundvierzig Jahren hat man keinen ſo 
grauenvollen Kriminalfall mehr erlebt im Roͤmiſchen Reich. 
Faſt ſchon wußte man nur mehr aus Buͤchern davon. In 
dieſer Gegend war ſeit dem Ravensburger Kindermord nichts 
mehr dergleichen arriviert. Oh, wie klug waren die Vater 
geweſen, daß ſie die Juden ausgeſchafft aus dem Eßlinger 
Bannkreis! Seit dem Salomo von Hechingen, dem Arzt, 
hatte man nicht mehr zugelaſſen, daß einer von ihnen mit 
ſeinem Schelmenatem die ehrſame Luft der guten Stadt ver⸗ 
ſtinke. Stolz und ſtark konnte man, als der Kaiſer die Ju⸗ 
denſteuer einverlangte, erwidern, ſeit zwei Jahrhunderten ſei 
keiner mehr in dieſen Mauern geſeſſen. Jetzt hat der Herzog, 
der Ketzer, der Herodes, die Schelme und ſchwarzen Mord— 
buben ins Land gezogen, die den unſchuldigen Chriſtenkindern 
auflauern und ihnen das Blut abzapfen. Aengſtlich verwar⸗ 
nen die Muͤtter ihre Kinder. Immer ſchrecklichere Einzelhei⸗ 
ten gehen um. Was heut dem fremden Kind geſchehen iſt, 
kann morgen dem eigenen geſchehen. Auf lange hinaus wer⸗— 
den die verſchreckten Wuͤrmer vor jedem Fremden davonlau⸗ 
fen und graͤßlich von Blut und Meſſern und wilden Baͤrten 
traͤumen. 

Der Jude Jecheskel Seligmann Freudenthal ging indes 
in der Vorſtadt herum, ſeine Geſchaͤfte beſorgen. Er wurde 
verhaftet, wie er gerade demuͤtig und beharrlich von einem 
ſaͤumigen Schuldner Geld eintreiben wollte. Er hatte durch⸗ 
aus keine Ahnung, worum es ging, und beteuerte immerzu, 
er habe geſtern weder dem Kaſpar Dieterle noch ſonſtwem zu⸗ 
ruͤckgeſchimpft, er habe uͤberhaupt nicht den Mund aufge⸗ 
tan. Denn dies war ein beliebtes Mittel dem juͤdiſchen Kon⸗ 
kurrenten gegenuͤber, daß man ihn durch Wort und Tat zu 
einer Erwiderung reizte und ihn dann einſperren ließ unter 
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der Anklage, er habe durch freche Beſchimpfung Chriſten 
um ihres Glaubens willen verunglimpft. Aber die Buͤttel 
ſchlugen ihn uͤbers Maul, faßten ihn hart an, feſſelten ihn. 
Draußen wurde der duͤrre, zitternde, entſetzte Mann von 
einer Menge Volkes empfangen, er ſah hundert erhobene 
Arme, tobende Maͤuler, Kot und Steine flogen gegen ihn, 
er wurde zu Boden geriſſen, getreten, beſpien, Haar und 
Bart wurden ihm gerauft. Er ſuchte immerzu auf ſeine Be— 
Drdnger einzureden; japſend noch unter den Mißhandlungen, 
wahrend ihm Speichel und Blut aus den Mundwinkeln 
rann, beteuerte er, er habe kein Schimpfwort, uͤberhaupt kein 
Wort geredet. Erſt aus dem Gezeter einer Frau, die ihn im⸗ 
merzu mit einer Spindel in die Weichen ſtach, erkannte er 
jaͤh die Beſchuldigung, verlor die Sinne. Ohnmaͤchtig wurde 
er in den Turm gebracht. 

Aber unter den Ratsherren war eine große, grimmige, 
hoͤhniſche Freude. Die Herzoglichen, die Judenzer, ſind ſchuld 
an der ſcheußlichen Moritat. Wie wird man es ihnen vor⸗ 
reiben, wie wird man es ihnen zu ſchlucken geben! Endlich 
jetzt kann man dem Herzog und ſeinem Juden eins verſetzen. 
Hat man nicht ſtaͤndig Haͤndel mit ihnen und Schikanen? 
Waͤhrend einem die herzoglichen Wildſaͤue und Hirſche und 
all das Viehzeug die Felder verderben, klagt der freche Ketzer, 
die Eßlinger Buͤrger wilderten — ja, wie ſonſt ſollen ſie ſich 
helfen? — und nimmt ſie hoch. Und queruliert er nicht ſtaͤn⸗ 
dig, die Eßlinger Straßen ſeien ſchlecht wider den Vertrag? 
Ho, ihr hochmoͤgenden Herren! was iſt ein Loch in der 
Straße gegen einen ſo grauslichen Mord? Auch uͤber die 
Neckar⸗Regulierung iſt nicht mit ihm eins zu werden. Hat er 
nicht ſogar die Einkünfte des Eßlinger Spitals aus dem 
Wuͤrttembergiſchen gepfaͤndet? Und ſein Jud erſt, der freche 


Malefizer und Schelm! Da hat etwan die Stadt, pro forma 
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natuͤrlich nur und um gewiſſe Erleichterungen zu erzwingen, 
den Schirmvertrag mit dem Herzog aufgehoben. Tut da die— 
ſer lauſige Saujud nicht gleich, als naͤhme er die Geſchichte 
ernſt? Laͤßt einfach, als gabe es wirklich keinen Schirmver⸗ 
trag, die Eßlinger ganz wie andere Fremde behandeln! Schi⸗ 
kaniert auf Schritt und Tritt ihren Handel und Wandel. 
Jedem einzelnen der Ratsherren hat er mehrere tauſend 
Taler gehindert. Aber wart nur, Herr Jud! Jetzt wird man's 
dir heimzahlen! An deinem ſchwarzen und verruchten Glau⸗ 
bensgenoſſen wird man es dir heimzahlen. In ſpaniſche Stie⸗ 
fel ſchnuͤren wird man ihn, das Blut aus den Naͤgeln her⸗ 
ausquetſchen, ihn mit gluͤhenden Zangen zwicken. Jetzt ſchon 
freuen ſich unter den Ratsherren die Anwohner des Marke 
tes darauf, wie man ihn dort ſolenn verbrennen wird, und 
verſprechen den Verwandten und Befreundeten Fenſterplaͤtze. 
Nur ſchade, daß man es bei einer einzigen Hinrichtungsart 
bewenden laſſen muß. Man ſollte ihn koͤnnen zugleich hangen 
und raͤdern und vierteilen und verbrennen. 

Der Aelteſte unter den Ratsherren war Chriſtoph Adam 
Schertlin, der ſeinerzeit die Uracher Manufaktur begruͤndet 
hatte, und der, auf Altenteil in ſeinem Eßlinger Patrizier⸗ 
haus, ſein Werk langſam und unrettbar hatte verſinken, dem 
Juden in die Haͤnde gleiten, ſeine Soͤhne hatte verkommen 
und verlottern ſehen. Er war hoch in den Siebzig. Dies war 
eine wilde und unvermittelte Freude vor ſeinem Grab. Tief 
aus der Bruſt holte er malmende Worte gegen die juͤdiſche 
Verruchtheit, ſpie ſie vor den Rat, einem ach! Unſichtbaren 
ins Geſicht. Hoch trug er den großen, verwitternden Kopf, 
ſtarken Schrittes ging er durch die Straßen; heftig, als 
rennte er ihn dem Feind in den Leib, ſtieß er den Rohrſtock 
gegen den Boden, den goldenen Knopf feſt umſchließend mit 
duͤrrer, doch nicht zitternder Hand. 
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Bei dem Meß wirt aber ſaß der Kaſpar Dieterle. Er hatte 
es nicht mehr noͤtig, was zu verkaufen, um Schnaps zu krie⸗ 
gen. Immer ſaß ein dicker Haufe Menſchen um ihn herum, 
baͤnglich und gekitzelt. Der fruͤher als ein Lump und Aus⸗ 
hauſer von jeder Schwelle gejagt worden war, galt jetzt als 
wichtiger Mann und wurde groß hofiert. Immer buntere 
Einzelheiten erzaͤhlte er, laͤngſt glaubte er ſelber, daß ihm die 
argen Juden ſeine letzte Stuͤtze tuͤckiſch geſchlachtet haͤtten. 
Als ſtaͤrkſten Beweis fuͤhrte er die Tatſache an, daß das Kind 
in der Chriſtnacht ſei geboren worden, und alle ftarrten ver- 
ſtrickt und gruͤbelnd anf ſeinen Mund, wenn er, die waſſer⸗ 
blauen Augen geheimnisvoll weit auf, dies vorbrachte. Denn 
das war ein bewieſenes Faktum und ſtand in vielen Buͤchern 
zu leſen, daß, wer in der Chriſtnacht geboren iſt, beſonders 
gefaͤhrdet iſt, von den Juden umgebracht zu werden. 

Vor allem die Weiber hatten groß Mitleid mit dem 
Mann. War er doch Urſach und Warnung, ihre armen Kinz 
der um ſo aͤngſtlicher zu huͤten. Sie ſteckten ihm Gebackenes 
und Gebratenes zu, Schinken und Schmalznudeln. Seine ge- 
dunſenen Wangen nahmen Farbe an, ſein roͤtlicher See⸗ 
hundsbart war ausgekaͤmmt und weniger verfranſt; nur 
ſeine fauligen, ſchwaͤrzlichen Zaͤhne blieben. Und eine 
Baͤckerswitwe trug ſich ernſtlich mit dem Gedanken, den 
armen, verwaiſten Mann, dem die Juden ſo uͤbel mitgeſpielt, 
zu heiraten. 


Der Leibarzt Doktor Wendelin Breyer unterſuchte den 
Herzog. Ein dirrer, langer Menſch, ungeheuer befliſſen, 
aͤngſtlich und liebenswuͤrdig, mit weiten, entſchuldigenden 
Bewegungen, die hohle, angeſtrengte Stimme tief aus der 
Brut hervorgrabend. Er laͤchelte viel und furchtſam, bat 
unzaͤhlige Male um Pardon, ſuchte ſeine Mitteilungen durch 
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kleine, ſchuͤchterne, unbehilfliche Scherze zu erhellen. Der 
Herzog war ein ſchwieriger Patient, den Kollegen Georg 
Burkhard Seeger hatte er mit dem flachen Degen halbtot 
gepruͤgelt; auch zerſchmiß er gerne Medizinflaſchen an den 
Koͤpfen ſeiner Aerzte. 

„Alſo dann?“ herrſchte der Herzog den Arzt an. Der Dok⸗ 
tor Wendelin Breyer ſuchte ſich mit etlichen flatternden Be⸗ 
wegungen aus dem Bereich Karl Alexanders zu bringen. 
„Eine Goutte militaire!” wimmerte er dann mit ſeiner an⸗ 
geſtrengten Stimme und meckerte ein wenig. „Eine ganz 
kleine, unbedeutende Goutte militaire.” Da der Herzog fin⸗ 
ſter ſchwieg, fuͤgte er eilig hinzu: „Euer Durchlaucht moͤgen 
ſich ja keine Melancholie und ſchwarze Gedanken daruͤber 
machen. Solche Goutte militaire hat nichts gemein mit der 
boͤſen Luſtſeuche oder franzoͤſiſchen Krankheit. Denn waͤhrend 
letztgenannte Krankheit aus einem in der weiblichen Scheide 
prderiftierendDen Gift ſtammt, jo der Teufel dort hinein⸗ 
gebannt hat, iſt Eurer Durchlaucht Indispoſition nur als 
etwas Beilaͤufiges, gewiſſermaßen als ein leichter Schnup⸗ 
fen der Allerhoͤchſten Harnblaſe anzuſprechen. Euer Durch⸗ 
laucht werden mit Gottes Hilfe in etwa drei Monaten davon 
befreit ſein. Ich erlaube mir noch ſubmiſſeſt anzumerken, daß 
beſagte kleine Indispoſition bei allen großen Heerfuͤhrern der 
Chriſtenheit gang und gabe iſt. Nach den Chroniken haben 
auch die großen antikiſchen Generale Alexander und Julius 
Caͤſar daran laboriert.“ 

Der Herzog winkte dem Arzt finſter Entfernung, und der 
zog ſich unter vielen weiten und entſchuldigenden Bewegun⸗ 
gen zuruͤck. 

Der Medikus fort, ſchnaubte Karl Alexander durch die 
Naſe, hieb mit dem Marſchallſtab zornig eine kleine Por⸗ 
zellanfigur entzwei. In juͤngeren Jahren hatte er zweimal 
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dieſe ſchmutzige Krankheit gehabt, damals wußte er nicht, 
von wem. Diesmal wußte er es. Das Saumenſch, das drek— 
kige! So zier und lecker ſchaute fie von der Buͤhne her, fo 
flink zappelten ihre Augen, ſo erfahren und angenehm zuͤn⸗ 
gelte ſie, ſo appetitlich ſah das ganze Frauenzimmer. Ein 
Wind, ein Hui, ein wohliges Parfuͤm. Und hatte den Dreck 
und Gift und Teufel im Leib. Metze, gottverfluchte! Aber er 
wird fie ſtaͤupen laſſen, fie mit Ruten aus dem Land jagen. 

Er begnuͤgte fic) dann, fie eine Fuhre Kot durch die Stadt 
fahren zu laſſen, wie man es mit Weibsperſonen hielt, die 
der Unzucht uͤberfuͤhrt waren. In grobem Kittel wurde die 
kleine, leicht fette, gelbe Napolitanerin durch die Straßen 
gefuhrt, ſchwer ſchleppte fie an ihrer Fuhre Miſt, ratlos und 
verhetzt ſchauten die lebendigen Augen, ein großer Zettel mit 
der Inſchrift Metze hing ihr um den Hals. Die Buͤrger 
ſchnalzten bedauernd, das haͤtte man eher wiſſen ſollen; der 
Moſt ware, eh daß er ſauer ward, einem gewiß ſehr ſuͤffig 
eingegangen, da haͤtte man ſich gern ſein Schoͤpplein geholt. 
Die Frauen aber ſpien ſie an und warfen ſie mit Abfall. So 
wurde ſie krank und ohne Geld aus der Stadt gejagt. 

Es litten aber an der gleichen Krankheit wie der Herzog 
der General Remchingen und der Schwarzbraune. 

Remchingen und Karl Alexander ſaßen zuſammen und 
fluchten auf die Weiber. Mit grimmigen Spaͤßen verfolgte 
der Herzog den Suͤß. Der hatte ſie doch auch gehabt, als 
erſter wahrſcheinlich, und der war heil davongekommen. Weiß 
der Satan, durch was fuͤr ſchwarze, juͤdiſche Kunſt. 

Aber ſemmelblond und in dicker Ratloſigkeit ſaß der Ex⸗ 
peditionsrat Gig. Er war der einzige, der die Zuſammen⸗ 
haͤnge uͤberſchaute. Er hatte die Krankheit uͤberkommen von 
der Kellnerin im Blauen Bock. Er hatte ſie an die Welſche 
weitervererbt, die er in großer Unſchuld als ſeine liebe Her— 


281 


rin und Geliebte aͤſtimierte. Bei anderer Lage der Dinge 
haͤtte er es fuͤr ſeine unbedingte Pflicht gehalten, alles gut⸗ 
zumachen, ja vielleicht ſogar die Welſche zu ehelichen. So 
aber, wie man in der Hofgeſellſchaft reſpektvoll laͤchelnd von 
dem kleinen galanten Leiden des Herzogs fluͤſterte, wie er 
langſam begriff, wie er erkannte, daß er, der allerdemuͤtigſte 
und ehrerbietigſte Untertan, ſeinem Souveraͤn die laͤſtige und 
ſchmutzige Affaͤre angehaͤngt hatte, brach ſeine Welt zu⸗ 
ſammen. Daß er bei ſeiner Lopalitaͤt ſeinem Fuͤrſten dieſen 
ſchmutzigen Tort antun konnte, daß es moͤglich war, ſchuldlos 
in ſolche Schuld verſtrickt zu werden, warf ihn um. Er be⸗ 
ſchloß zunaͤchſt, ſich zu erſchießen. Spaͤter indes ſagte er ſich, 
daß eigentlich die Napolitanerin an allem ſchuld ſei; ſie 
hatte ihn in dieſe uͤble Verſtrickung mit ſeinem gottgewollten 
Herrn gebracht, und er ſprach ſich aller Schuld ledig, waͤlzte 
ſie auf die Saͤngerin und ſah mit grimmiger Befriedigung 
zu, wie ſie ihre Fuhre Kot ſchleppte. 

Nun liebte aber die Napolitanerin den unbehilflichen, 
ſemmelblonden Menſchen wirklich. Sie verriet ihn nicht, trotz⸗ 
dem ſie ſich vielleicht dadurch haͤtte retten koͤnnen. Waͤhrend 
ſie in Schimpf und großer Not durch die Straßen gefuͤhrt 
wurde, dachte ſie nur an ihn. Sie ruͤhrte die Lippen, das 
Volk glaubte, ſie bete, aber ſie ſagte nur tonlos und ziem⸗ 
lich ohne Sinn jene Verſe vor ſich hin, die ſie in der Komoͤdie 
geſungen hatte: „Mein Herr! Mein Gluͤck! Mein Himmel! / 
Sieh mich im Elend hie! / Laß mich nicht dem Mauren | 
In Benamegi!“ Alte Maͤrchen ſpukten in ihr von dem Prin⸗ 
zen, der die Bettlerin zu ſeiner Prinzeſſin erhoͤht. Jetzt wird 
er, jetzt gleich hervortreten, und all dieſes Groͤbliche iſt nur 
ein Alp und arger Traum. Erſt als ſie uͤber die Grenze ge⸗ 
ſchafft war, ohne daß er auch nur das leiſeſte Wort hatte 
hoͤren laſſen, brach fie zuſammen. 
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Das Geruͤcht ſickerte durch von der Erkrankung des Her— 
zogs. In den Bibelkollegien fluͤſterte man, das ſei die Strafe 
des Herrn, und man erinnerte an Nebukadnezar, der zu ſei⸗ 
nem boͤſen Ende Gras habe freſſen muͤſſen wie ein Ochs. 
Aber in der Hofgeſellſchaft errang dieſe kavaliersmaͤßige Er- 
krankung dem Herzog nur groͤßeren Reſpekt. Der Tuͤbinger 
Hofpoet uͤberreichte ein Poem, in dem er ſagte, daß man zu⸗ 
weilen die Siege im Reiche Amors mit kleinen Wunden bez 
zahlen muͤſſe, die aber nicht minder ehrenvoll ſeien als die 
des Schlachtfeldes. Amor ſchieße manchmal mit vergifteten 
Pfeilen. Und da er der Napolitanerin nicht vergeſſen hatte, 
daß ſie damals in der Komoͤdie ſeine Alexandriner nicht hatte 
ſprechen wollen, verſaͤumte er nicht, ſie mit allerlei Geziefer 
und Gewuͤrm zu vergleichen und anzudeuten, er ſei ſich von 
einer ſolchen welſchen Veraͤchterin der deutſchen Muſen von 
jeher alles erwartend geweſen. Zum Schluß rief er aus, wer 
den Tuͤrken und Franzen uͤberwand, werde auch dieſe kleine 
Moleſtierung uͤberwinden und Schwabens Alexander bald 
wieder Schwabens Paris ſein. 

Die Herzogin ſah in der Erkrankung ihres Gatten Wink 
und Fuͤgung. Noch immer ſtand an ihrem Wege der junge 
Lord Suffolk, mit ſeinem roten, primitiven, unbegrenzt ver- 
liebten Geſicht. Er hatte ſich an ſeinem Hof und in ſeiner 
Herrſchaft durch fein Fernbleiben unmoͤglich gemacht, er ver⸗ 
ehrte fie hartnaͤckig, ſtumm und verzweifelt, es war nur 
mehr eine Frage von Tagen, wann er ein Ende machen 
wuͤrde. Daß jetzt ihr Gatte nicht zu ihr kommen konnte, war 
dies nicht ein Wink? Und ſie erbarmte ſich des armen, treuen, 
zaͤhen Menſchen, laͤchelnd und amuͤſiert. 

Aber der junge Englaͤnder war offenbar ein Pechvogel 
und zu jedem Unſtern vorbeſtimmt. Karl Alexander neigte 
gemeinhin durchaus nicht zur Eiferſucht, er kam gar nicht auf 
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den Gedanken, daß man ihn, ihn! hintergehen koͤnnte. Aber 
ſei es, daß er durch ſeine Erkrankung mißtrauiſch geworden 
war, ſei es, daß andere ihn aufgehetzt hatten, er drang un⸗ 
verſehens in die Gemaͤcher der Herzogin ein; gerade noch, 
daß der junge Lord, ſchlecht bekleidet und unwuͤrdig, ſich 
retten konnte. Der Herzog machte einen Hoͤllenſpektakel, zer⸗ 
ſchlug Spiegel und Parfuͤms, zerſchliß mit ſeinem Degen koſt⸗ 
bare Waͤſche, nannte Marie Auguſte mit poͤbelhaften Na⸗ 
men, ja, er ſchlug ſie in das ziervolle, kleine, eidechſenhafte 
Geſicht, das von der Farbe alten, edlen Marmors war. Die 
Herzogin erzaͤhlte weinend und empoͤrt Magdalen Sibyllen 
davon, ſie beteuerte theatraliſch ihre Unſchuld, aber bald 
ſtahl ſich in ihre Empoͤrung ein kleines, amuͤſiertes Laͤcheln, 
fie machte ſpitzbuͤbiſch die laͤrmende Aufregung des Herzogs 
nach, divertierte ſich an den merkwuͤrdigen und groͤblichen 
Schimpfworten, ſuchte fie ins Franzoͤſiſche und ins Stalie- 
niſche zu uͤberſetzen. Zuletzt meinte ſie laͤchelnd, es ſei ſelt⸗ 
ſam; wenn etwa Riolles oder Remchingen zu ihr kaͤmen, ſie 
ſei gewiß, die wuͤrden auch das vierundzwanzigſtemal nicht 
erwiſcht werden; aber der arme, tapſige Junge naturlich 
gleich das erſtemal, kaum zu Ende und nicht recht wiſſend, 
wie er es anſtellen ſollte. 

Da es ſich nicht ſchickte, daß der Souveraͤn ſich mit dem 
Lord ſchlage, ſollte flr alle Faͤlle, ob der Englander nun 
ſchuldig oder nicht, Remchingen ſich mit ihm duellieren. Rem⸗ 
chingen brummelte vor ſich hin, eigentlich habe er ja auch 
allen Grund dazu. Indes zeigte er, als es ernſter wurde, 
keine ſonderliche Eile. Schließlich reiſte der Englaͤnder ab, 
durchaus nicht heimlich, ſondern umſtaͤndlich und gemaͤchlich, 
aber zweifelnd an Gott, ſein ſimples, klares Weltbild in 
Scherben, zerfallen mit ſich und den Menſchen. Der kurze 
Genuß hatte ihn tief verſtoͤrt, er konnte ſich an nichts mehr 
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recht erinnern, das einzige, was in ſeinem Gedaͤchtnis haf⸗ 
tete, war ein etwas beſchaͤdigter Strumpfguͤrtel der Herzogin, 
um den es ſich eigentlich nicht gelohnt haͤtte, Leben, Ruf, 
Stellung in der Heimat zu gefaͤhrden. 

Karl Alexander hatte eine Menge Indizien, aber keinen 
unbedingt handgreiflichen Beweis fuͤr die Untreue Marie 
Auguſtens. Unter ſonſtigen Umftanden hatte er ſich wohl 
bald beruhigt; jetzt machte ihn der Mißmut uͤber ſeine Be⸗ 
hinderung durch die Krankheit zaͤnkiſch und verbiſſen. Marie 
Auguſte, der ſtandigen Beargwoͤhnung und Aufſicht bald 
überdruͤſſig, ſpielte zunaͤchſt die Genoveva, trumpfte aber 
bald groß auf, ſetzte den Grobheiten des Gatten eine biſſige, 
aufreizende Ruhe und Ironie entgegen, drohte ſchließlich, ſie 
werde zu ihrem Vater zuruͤckkehren. Worauf Karl Alexander 
roh erwiderte, an dieſem Tage werde er alle Glocken laͤuten 
laſſen, Boͤller ſchießen und jedem Untertan Wein und Braten 
ſpendieren. 

Dem alten, feinen Fuͤrſten Thurn und Taxis kam das Zer⸗ 
würfnis hoͤchſt ungelegen. Schon, ſeine Tochter hatte ſich ein 
weniges mit einem engliſchen Herrn amuͤſiert. Warum ſoll 
man ſich nicht mit einem Engländer amuͤſieren? Sie machen 
ſchlecht Konverſation und ſind hoͤlzern von Figur, aber ſie 
haben vor den Welſchen Unverbrauchtheit, Geſundheit und 
vor allem Diskretion voraus. Ware er eine Frau, er wuͤrde 
fic auch einen Englander ausſuchen. Darum braucht man 
doch keinen ſolchen Laͤrm zu machen und ſoviel Spanponaden. 
Aber freilich, ſein Herr Schwiegerſohn, Liebden, war ein 
Feldherr und als ſolcher gewoͤhnt, mit viel Geraͤuſch aufzu⸗ 
treten. Auch verlangte man von einem Strategen Siege, 
aber keine Kinderſtube. Seufzend ſchrieb er das ſeinem 
Freund, dem Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrzburg, mit der Bitte, den 
kindiſchen Handel moͤglichſt raſch einzurenken. 
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Dem klugen, ſchlauen, dicken Herrn kam dieſe Aufforde⸗ 
rung ſehr gelegen. Er hatte den Stettenfelſer Handel nicht 
vergeſſen, die Niederlage der Kirche kratzte ihn ſehr, er hielt 
den Grafen Fugger an ſeinem Hofe, er wartete nur auf 
einen Anlaß, ſich unauffaͤllig nach Stuttgart zu begeben und 
die Gewinnung des Landes fuͤr Rom perſonlich auf glatteren, 
raſcheren Weg zu bringen. So ließ ſich die Eminenz nicht 
lange bitten, ſondern hielt ſehr bald mit den Geheimraͤten 
Fichtel und Raab in zahlreichen, ſtattlichen Kutſchen behag⸗ 
lichen, froͤhlichen und komfortablen Einzug in Stuttgart. 

Fragte mit kleinem Schmunzeln den Herzog nach ſeinem 
Leiden, horte mit Plaͤſier, daß es ſo gut wie geheilt ſei, riet 
freundſchaftlich, ſich immerhin vorlaͤufig noch mehr an den 
Kaffeetrank ſeines Rates Fichtel als an den Tokaier zu hal⸗ 
ten. Taͤtſchelte onkelhaft die kleine, weiße, fleiſchige Hand der 
puppig ſchmollenden Herzogin. Hatte die Gatten bald ſo weit, 
daß ſie ſich ehrlich darauf freuten, bis ſie nach voͤlliger 
Wiederherſtellung des Herzogs dem Land und ſich und der 
Kirche einen Erben ſchenken koͤnnten. 

Der Fuͤrſtbiſchof draͤngte darauf, daß man ihn den fa⸗ 
moſen Geheimen Finanzienrat und Hausjuden etwas aus der 
Naͤhe beſehen laſſe. Karl Alexander tat das nicht gern. Er 
fuͤrchtete ſehr, man moͤchte ihm ſeinen unentbehrlichen Juden 
fortlocken. Aber er konnte ſchließlich dem Freunde den harm⸗ 
loſen Wunſch nicht auf die Dauer weigern. Suͤß erſchien vor 
dem Fuͤrſtbiſchof, mit der geuͤbten, grenzenlos demuͤtigen Er⸗ 
gebung kuͤßte er ihm den Ring, breitete geſchickte Kompli⸗ 
mente vor das große Weltorakel, den heimlichen Kaiſer, Herz 
und Lenker aller Politik. Aber die Wuͤrzburger Eminenz war 
nicht ſo leicht zu fangen. Die beiden Fuͤchſe berochen ſich an⸗ 
erkennend, und keiner traute dem andern. Glatt, harmlos, 
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froͤhlich, unverfaͤnglich plauderte der ſchlaue, feiſte Mann 
mit dem ſchlauen, ſchlanken, und keiner kam dem andern 
naͤher. 

In unermuͤdlicher Arbeit foͤrderten der Fuͤrſtbiſchof und 
feine beiden Nate ihre Projekte. Unablaͤſſig hetzten ſie an dem 
Herzog, an Remchingen. Offene und heimliche Konferenzen 
mit Weißenſee, mit den verſchiedenen Ordensgeiſtlichen, die 
gegen die Verfaſſung, im geheimen angeknirſcht, in Weil der 
Stadt, uͤberall im Herzogtum ſich eingeniſtet hatten. Als der 
Fuͤrſtbiſchof das Herzogtum vergnuͤgt verließ, hatte er Stet- 
tenfels reichlich wettgemacht, fuͤr ſeine Plaͤne Großes er— 
reicht, zu Groͤßerem den Grund gelegt. Die Schloßkapelle in 
Ludwigsburg wurde jetzt fuͤr den katholiſchen Gottesdienſt 
eingerichtet, die katholiſche Hofgeiſtlichkeit umfaſſend orga- 
niſiert, Ordensleute offiziell ins Land gerufen. Katholiſche 
Feldgeiſtliche laſen oͤffentlich Meſſe, nahmen Kindstaufen 
vor. Es war ferner ein katholiſches Militarreglement bis ins 
kleinſte Detail ausgearbeitet, vorbereitet war eine außeror⸗ 
dentlich feine und knifflige juriſtiſche Interpretation der Re- 
ligionsreverſalien, die die parlamentariſchen Freiheiten illu⸗ 
ſoriſch machte. Vorbereitet war endlich die foͤrmliche Gleich⸗ 
ſtellung der katholiſchen Religion mit der lutheriſchen. Sol⸗ 
ches Simultaneum hatte vor dreißig Jahren in der Kurpfalz 
zur Unterdruͤckung des Proteſtantismus gefuhrt. 

In gelaͤufigem, elegantem Latein berichtete der Geheimrat 
Fichtel froh und fromm an Remchingens Bruder, Kaͤmmerer 
am paͤpſtlichen Hof zu Rom, was alles durch die Stuttgarter 
Viſite des Fuͤrſtbiſchofs erreicht worden. Er kam dann auf 
den Anlaß der Reiſe zu ſprechen, die Erkrankung des Her⸗ 
zogs, und ſchloß: „So ſiehſt du, hochzuverehrender Herr und 
Bruder, daß ſich die goͤttliche Vorſehung oft ſeltſamer Mittel 
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bedient, um die alleinſeligmachende Kirche zu foͤrdern und 
den rechten Glauben zu verbreiten.“ 


Den Suͤß nagte und zwickte es. Das Verfahren ſeiner 
Nobilitierung geſtaltete ſich umſtaͤndlicher und langwieriger, 
als er erwartet hatte. Der Kaiſer war den Wiener Oppen⸗ 
heimers ſehr große Betraͤge ſchuldig. Immanuel Oppenheimer 
draͤngte, der Kaiſer konnte nicht zahlen. Kein Wunder, daß 
die Wiener Kanzlei Ausfluͤchte machte, ehe ſie einen Oppen⸗ 
heimer baroniſierte. Zudem hetzte der Agent des wirttember- 
giſchen Parlaments. Madame de Caſtro blieb kuͤhl, und 
Suͤß konnte die kluge, rechneriſche Frau nicht dazu bringen, 
ſich zu reſolvieren. 

Auch die Projekte des Wuͤrzburger Biſchofs verdarben 
dem Suͤß die Laune. Er hatte ſehr wohl gemerkt, daß es ihm 
nicht gelungen war, das Vertrauen der Eminenz zu gewin⸗ 
nen, und daß man ihn in dem gewaltigen Plan, der recht 
eigentlich als Eckpfeiler der ſchwaͤbiſchen Politik des naͤch⸗ 
ſten Jahrzehnts gedacht war, nicht drin haben wollte. Wohl 
ließ man ihn den einen oder andern Entwurf ſehen, es fanz 
den auch Zuſammenkuͤnfte bei ihm ſtatt. Aber Remchingen 
lachte ſeine, des Suͤß Vorſchlaͤge, grob aus, und es lag zu⸗ 
tage, daß die katholiſchen Herren ſich des Weißenſee als er— 
ſten Vertrauensmannes zu bedienen gedachten. Suͤß fuͤhlte 
ſich auch auf dieſem Gebiete nicht ſo ſachkundig und ſattelfeſt 
wie ſonſt. Er mengte ſich nicht gern in Ekkleſiaſtika, die Fra⸗ 
gen, die man ſo wichtig agierte, kamen ihm laͤppiſch und er⸗ 
wachſener Maͤnner unwuͤrdig vor. Sein klarer, ſachlicher 
Sinn erkannte ſcharf, daß dahinter hoͤchſt reale Dinge lagen, 
Beſeitigung der Verfaſſung und des Parlaments, Militaͤr⸗ 
autokratie des Herzogs; er verſtand es nicht, warum man 
auch unter eingeweihten Politikern peinlich darauf hielt, ſich 
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auf fo weitſchweifige, ſkurrile und umwegige Andeutungen 
zu beſchraͤnken. Seine Mittel und Wege waren viel gerad⸗ 
liniger, raſcher und unmittelbarer, er konnte ſich in die ſehr 
weichen, langſamen, einſchlaͤfernden Methoden der Jeſuiten 
nicht einfinden. Er ſah ſtaunend, daß die Herren auch im 
engſten Kreiſe es peinlich vermieden, die Dinge beim Namen 
zu nennen, daß ſie, und wenn ſie nur zu zweien waren, ſanft 
und fromm alle moͤglichen demuͤtigen und moraliſchen Um— 
ſchreibungen anwandten, und wenn er oder Remchingen 
ſcharf und ſachlich einem Ding ſein rechtes Wort gaben, 
milde und mißbilligende Blicke in die Runde ſchickten. 

So fuͤhlte ſich alſo der Jude leicht angezweifelt und 
brauchte Beſtaͤtigungen. 

Er erreichte es bei Karl Alexander, daß der ihn beauf— 
tragte, ein beſonders koſtbares Geſchenk Magdalen Sibyllen 
in ſeinem Namen perſoͤnlich zu uͤberbringen. Er ließ ſich den 
Tag vorher bei der Demoiſelle melden, er erſchien in großem 
Aufzug, mit Pagen und Laͤufern und Gepraͤng. Magdalen 
Sibylle haͤtte den Herzog beleidigt, wenn ſie den auf ſolche 
Art Angekuͤndigten bruͤskierte. Sie empfing ihn. 

Magdalen Sibylle wohnte jetzt in einem Schloͤßchen vor 
der Stadt. Goldene Amoretten ließen Baͤnder von den Dek— 
ken flattern, auf den koſtbaren Gobelins ritten vornehme 
Jagdgeſellſchaften, glaͤnzende Spiegel dehnten die prunkvol⸗ 
len Gemaͤcher, die erfuͤllt waren von allem Zierat einer gro— 
ßen Dame. Zwei Kutſchen, ein Schlitten, Portechaiſen, Reit⸗ 
pferde warteten. Im Vorſaal ſpreizte ſich, mit wertvollen 
Steinen uͤberſaͤt, aus Gold und Silber ein Pfau, Symbol 
des Reichtums. Ueberfluͤſſige Dienerſchaft gaͤhnte vornehm 
und muͤßig auf den Korridoren. Karl Alexander hatte eine 
offene Hand fuͤr ſeine Herzdame; auch der Koͤnig von Polen 
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konnte ſeine Maͤtreſſe nicht beffer in Prunk und Schimmer 
ſetzen. 

Magdalen Sibylle hielt ſich inmitten dieſer Pracht mit ge⸗ 
frorener Ruhe. Sie fuhr aus, ſie empfing Gaͤſte, fie lachte 
und machte Konverſation, alles maskenhaft ſtarr. Der Glanz 
hing und ſtand leblos um ſie herum; das Schloͤßchen war wie 
das Gehaͤuſe einer pomphaft aufgebahrten Toten. 

Mit ſtarrer Hoͤflichkeit empfing fie den Suͤß. Maͤchtiges, 
violettbraunes Kleid aus Brokat, lange, ſtreng anliegende 
Aermel, kleiner Ausſchnitt. Die braͤunlichen Wangen, die 
blauen Augen zu artiger Gemeſſenheit gezwungen wie etwa 
vor dem Baden⸗Durlachiſchen Geſchaͤftstraͤger, mit deſſen 
Hof man geſpannt war, die ſchwarzen Haare unter der Pe⸗ 
ruͤcke zeremonids verſteckt. Suͤß ſuchte ihrer Malte zunaͤchſt 
durch ausſchweifende, muntere Liebenswuͤrdigkeit und hem- 
mungsloſe Galanterie beizukommen. Sie hatte nur veraͤcht⸗ 
lich knappe Antworten, war aus ihrer gepanzerten Froſtig⸗ 
keit nicht herauszulocken. Da verſuchte er es anders, reizte ſie 
zum Angriff, dankte ihr uͤberſchwenglich, daß ſie ſich reſol⸗ 
viert habe, ihn zu empfangen. Sie erwiderte, ſie habe es auf 
Ordre Seiner Durchlaucht getan. Schwieg ein kleines, konnte 
ſich nicht enthalten, hinzuzufuͤgen, nachdem fie fo vieles hin- 
genommen, koͤnne fie auch das noch uͤber ſich ergehen laſſen. 

Jetzt war Suͤß in ſeiner Stroͤmung. Hinnehmen! Ueber 
ſich ergehen laſſen! Des Herzogs von Wuͤrttemberg Herz⸗ 
dame zu fein, welch Ungluͤck! Die Toͤchter des ganzen ſchwaͤ— 
biſchen Adels ſehnten ſich danach. Ein Prunkſchloß, hundert 
Lakaien, Jagden, Affembléen befehlen koͤnnen nach Belieben, 
arme Demoiſelle, ach, wie ſchlecht es ihr erging! 

Magdalen Sibylle nahm die Maske ab. Er wollte alſo den 
Kampf, er glaubte offenbar, fie habe ſchon vergeſſen, ſich 
eingelebt, er koͤnne da wieder anſetzen, wo er einhielt, bevor 
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er fie, der ſchachernde, teufliſche Jude, dem Herzog verkauft. 
Sie ſtand bruͤsk auf, ließ das kleine modiſche, aſiatiſche 
Huͤndchen, ein Geſchenk Karl Alexanders, unſanft, daß es 
blaͤffte, zur Erde gleiten, funkelte ihn an: Er ſolle nicht ſimu⸗ 
lieren. Er wiſſe ſehr genau, worum es gehe, was er ihr getan 
habe. „Sie ſind ja ſchuld an allem!“ rief ſie, und in ihre 
braͤunlichen, maͤnnlich kuͤhnen Wangen ſtieg Blut, und der 
feine Flaum darauf belebte ſich. 

Suͤß ſah den feſten, glatten Hals, die Kehle ſich heben, ſi ich 
ſenken. Er hatte ſie, wo er ſie wollte. Sie ſolle ſich nicht un⸗ 
terſchaͤtzen, meinte er mit ſeiner geſchmeidigen, ſtreichelnden, 
aufreizenden Stimme. Sie fei Seiner Durchlaucht ſchon von 
ſelbſt ins Blut gegangen, da habe es ſeiner Nachhilfe nicht 
bedurft. Aber geſetzt den Fall, er ſei wirklich die Urſache, 
und er ſchaute ſie dreiſt laͤchelnd, einverſtaͤndnisvoll auf und 
ab, was er ihr dann Boͤſes getan habe. Sie wollten doch hier 
nicht nach dem Diktionaͤr der Buͤrgermoral reden, ſondern 
ſachlich, als Leute von Welt. Ernſtlich alſo, was er ihr Lei- 
des getan habe? 

Sie atmete ſtark, machte raſchere Bewegungen, als das 
feierlich ſtolze Kleid eigentlich erlaubte, ihre eingeborene Hef— 
tigkeit brach durch. Was er ihr getan habe? Verſteller er 
und arger Jud! Gewandelt in Falſchheit und Schminke alles, 
was ſie redet, was ſie tut! Erſtickt den lebendigen Odem 
Gottes in ihr! „Wenn die Worte der Schrift,“ rief ſie, 
„wenn die heiligen Worte keine Farbe haben und keinen 
Sinn mehr: Sie ſind ſchuld daran, Sie haben ſie tot und 
fahl gemacht! Sie!“ 

Aber das war es doch nicht, was ſie ſagen wollte. Warum 
log fie denn und warf ihm nicht nackt und wahr ſeinen Ge- 
fuͤhlsſchacher und ſeine ganze klaͤgliche Niedrigkeit ins Ge- 
ſicht? Warum, um Gottes willen, log ſie denn? 
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Und da hatte er auch ſchon das Unredliche ihrer Worte er⸗ 
kannt. Sie ſolle fo nicht reden, ſagte er, zu ihm ſolle fie fo 
nicht reden. Das ſeien doch nur Ausfluͤchte, Selbſtbetrug. 
Das Bibelkollegium von Hirſau und der Odem Gottes und 
Geſichte und Traͤume, das ſei doch alles Schminke und Mum⸗ 
menſchanz, gut fuͤr Schwaͤchliche und Maͤnner ohne Atem 
und ohne Schenkel und Breſthafte und haͤßliche Jungfern. 
Er jah fie auf und ab mit ſeinen frechen, dringlichen, ab- 
ſchaͤtzigen Augen. „Wer gewachſen iſt wie Sie,“ rief er, „wer 
Ihre Augen hat, Demoiſelle, und, wenn Sie es auch ver⸗ 
ſtecken, Ihr Haar, der hat Gott nicht noͤtig. Seien Sie doch 
ehrlich! Beluͤgen Sie ſich nicht ſelber! Die Heiligkeit war ein 
Vorwand, ſolange Sie warteten.“ 

Sie wehrte ſich, ſie ſchlug zuruͤck. „Sie haben mir ſtehlen 
koͤnnen, was ich hatte,“ ſagte fie. „Aber es wird Ihrer teuf- 
lichen Kunſt nicht glicen, es hinterher zu beſudeln. Reden 
Sie! Reden Sie alle Ihre armen Ruchloſigkeiten und Fri⸗ 
volitaͤten. Sie werden mir meinen Gott doch nicht zum Traum 
einer mannstollen Naͤrrin hinunterſchwatzen.“ Sie rief ſich 
die erfuͤllten Stunden uͤber dem Swedenborg zuruͤck, das ein⸗ 
faltig fromme Licht der Bruͤdergemeinde, die Geſichte von 
einſt bekamen wieder Farbe, ſie zwang ſich zuruͤck in den 
gläubigen Dunſt der blinden Heiligen, fie zwang das Ver— 
gangene, wieder da zu ſein, auf eine Minute war ſie wie fruͤ⸗ 
her ſchlicht und ohne Zweifel, war ihr Gott lebendig. „Wenn 
er mich auch verſchmaͤht,“ rief ſie, und der andere war er— 
ſtaunt uͤber das fromme Bluͤhen in ihrer Stimme, „Gott 
lebt!“ Und noch einmal: „Gott lebt!“ rief ſie, und er war 
ihr in Wahrheit auferſtanden. 

Doch ach! auf eine Minute nur. Der Jude ſchwieg, genoß 
ihr Eifern und ihr Gluͤhen. Dann mit glatter Hand wiſchte 
er es weg. „Wenn das ſo iſt,“ ſagte er leichthin, „warum 
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flohen Sie dann vor mir, damals, im Wald von Hirſau? 
Warum dann half Ihnen Ihr Gott nicht gegen den Herzog? 
Ich glaube nicht viel; aber das glaube ich, daß man nicht 
Macht haben kann uͤber eine Frau, die des Gottes voll iſt. 
Wenn die Beata Sturmin ſchoͤn waͤre, niemand wuͤrde ſich 
an ſie heranwagen, kein General nicht und kein Herzog nicht. 
Aber wenn ſie ſchoͤn ware,” laͤchelte er, „dann hatte fle eben 
nicht Gott.“ Und waͤhrend ihr Geſicht erloſch, und waͤhrend 
ſie ihrem entflatternden Gott nachſtarrte, trat er naͤher an 
ſie, und jetzt ſagte er ihr, was ſie gefuͤrchtet hatte, aber er 
ſprach es nicht triumphierend, er ſprach es gutmuͤtig, mit fei- 
ner ſtreichelndſten Stimme: „Ich will Ihnen etwas ſagen, 
Magdalen Sibylle. Ich will Ihnen ſagen, warum Sie da— 
mals im Wald vor mir geflohen ſind. Weil Sie mich liebten. 
Und alles, was Sie ſeither getan und gefuͤhlt haben, Haß 
und Verzweiflung und Gegenſchlag und Starrheit und 
Klage, das alles haben Sie nur deshalb getan und geſpuͤrt. 
Und ich will Ihnen weiter ſagen: auch ich habe ſeither keinen 
Tag gehabt, an dem ich Ihr Geſicht nicht ſah und ſpuͤrte.“ 

Magdalen Sibylle hatte geglaubt, ſie werde vergehen, ſo— 
wie er das Wort ſprechen wird. Nun zog er ſie nackt aus, 
nun nannte er alle ihre erhabenen Gefuͤhle, ihren heiligen 
Eifer, den Satan zu Gott hinuͤberzuziehen, alles nannte er 
bei ſeinem rechten, kleinen und laͤcherlichen Namen. Es war 
ja alles auch ſo einfach auf ſeine ſimple und alberne Formel 
zu bringen: fie war eben ein kleines, dummes, ſchwaͤbiſches 
Landmaͤdel, das ſich in den erſtbeſten Kavalier vergaffte, der 
ihr unvermutet uͤber den Weg lief, und ihre Erweckung und 
Gottesminne war nichts als ganz ordinaͤre, armſelige Geil— 
heit. Aber merkwuͤrdigerweiſe verging ſie durchaus nicht, als 
er ihr das auf den Kopf zuſagte. Sie baͤumte vielmehr hoch, 
ſie ſtand auf wider ihn, und auf einmal konnte ſie reden, 
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und in geraden, unverkuͤnſtelten, zornigen Worten ſchalt fie 
ihn: Ja, fie habe vielleicht ihr Gefuͤhl verkleidet und mas— 
kiert, aber er habe das Niedrigſte, Schaͤbigſte, Juͤdiſch-Ekelſte 
getan, was ein Menſch tun koͤnne, habe ſein Gefuͤhl ver⸗ 
ſchachert. 

Er leckte aus ihren Worten nur den Honig, nach dem ſeine 
Eitelkeit geluͤſtig war, ſah nur mit geſaͤttigtem Stolz, wie 
ganz er ſie erfuͤllte. Und er wollte ſie wieder glaͤubig haben, 
um noch glaͤnzender vor ihr zu paradieren. Mit geuͤbter 
Sophiſtik, er war ja laͤngſt vorbereitet, entfaltete er denn 
auch ſogleich das Argument, das ſie ſchlagen, das ſie ihm 
fangen mußte. Schmeichleriſch und gewandt breitete er es 
vor ſie hin: Wie ſie ihm unrecht tue! Ja, er wiſſe, er haͤtte 
damals leicht ihr Gefuͤhl in ſeine Hand bekommen koͤnnen, ſo 
daß ſie ſich ihm willig gegeben haͤtte. Doch er ſei kein Freund 
der billigen Mittel. Mit ſeiner Macht und ſeinem Glanz auf 
das ſchwaͤbiſche Landmaͤdel Eindruck zu machen, das ſei ihm 
zu wohlfeil vorgekommen. So ſei es ihm wie ein Wink ge⸗ 
weſen, wie der Herzog nach ihr verlangt habe. Jetzt habe ſie 
die Macht gekoſtet, jetzt ſtuͤnden fie gleich zu gleich und er 
kämpfe mit ehrlicher Waffe. Und er freute ſich, wie fein und 
glaͤnzend er den Handel zu ſeinem Vorteil gedreht hatte. 

Im tiefſten wußte Magdalen Sibylle, daß es Phraſen 
waren, galante Ausreden. Aber ſeine Worte gingen ihr lieb— 
lich ein, ſie hatte ſolange gekaͤmpft, ſie ließ ſich gerne ſo 
wohlig beluͤgen. Er indes berauſchte ſich an ſeiner Rede, 
ſteigerte ſich weiter. Er ſah nicht oder befahl ſich nicht zu 
ſehen den Zwieſpalt zwiſchen dem geraden, naturlich ge- 
wachſenen, durch ſeine Schlichtheit ſchoͤnen Landmaͤdchen und 
dem hoͤfiſch zeremonioͤſen, uͤberfeinen Prunk an ihr. Nicht 
mehr ſah er, daß mit dem unter der Peruͤcke verſteckten dunk⸗ 
len Haar ihr ein Weſentliches genommen war, daß der 
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vraunviolette Brokat das lebendige, atmende Maͤdchen zu einer 
Puppe weitete und ſchnuͤrte, daß der ſchlanke Lauf ihrer 
Glieder, das unſchuldige, unbeherrſchte Feuer ihrer Augen, 
jetzt, artig gezuͤgelt und eingeteilt, ſie als gleiche unter die 
anderen herunterzog. Er wollte ſie ſehen, wie er ſie brauchte, 
ſich vor ihr zu ſpreizen, ſein eigenes Denkmal auf ihrem 
Sockel zu poſtieren. Er ſprach: „Wer gewachſen iſt wie Sie, 
wer den Kopf wirft wie Sie, der iſt nicht geboren, um Gott 
im Bibelkollegium von Hirſau fromme Lieder zu ſingen.“ 
Er ſtand hinter ſeinem Stuhl, die Ellbogen auf der Lehne, 
beugte er ſich vor zu ihr, ſprach zu ihr, nicht laut, mit ſeiner 
dringlichen, eingaͤngigen Stimme, die gewoͤlbten Augen heiß 
auf ihr: „Haben Sie es nicht geſpuͤrt jetzt, was es heißt 
Macht haben? Verſuchen Sie es doch, kehren Sie doch zuruͤck 
in Ihr Bibelkollegium! Trocknen Sie Birnen in Ihrer Frei- 
zeit, ſtricken Sie Struͤmpfe! Verſuchen Sie es doch! Sie koͤn⸗ 
nen es nicht mehr!“ ſchloß er triumphierend. „Sie haben gez 
ſchmeckt jetzt, was Ihre Beſtimmung iſt.“ 

Sie war aufgeſtanden, atmend, in halber Abwehr die 
Hand gehoben. Das Huͤndchen hatte ſich aͤngſtlich in einen 
Winkel verkrochen. Sich ſtraͤubend, unglaͤubig, doch, nun er 
ſchwieg, gierig nach mehr, erregt ſtand ſie ihm gegenuͤber in 
der anderen Ecke des kleinen mit Zierat uͤberfuͤllten Gemachs, 
von dem ſie in dem maͤchtigen Prunkgewand einen großen 
Teil einnahm. Schlank, geſchmeidig, unhoͤrbar auf dem wei⸗ 
chen Teppich kam er ihr nach und nahe. 

„Laſſen Sie doch Ihre naiven Traͤume hinter ſich, Mag⸗ 
dalen Sibylle! Die waren gut fuͤr den Wald von Hirſau. 
Jetzt iſt das Schloß von Ludwigsburg Ihre Wirklichkeit. 
Schauen Sie ſie an! Packen Sie ſie feſt! Es iſt eine gute, 
ſchoͤne Wirklichkeit. Ich bin ſtolz, daß ich ſie Ihnen wies.“ 

Er war jetzt ganz nahe an ihr, daß ſie ſich wie fluͤchtend 
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in die Ecke druͤcken mußte. „Magdalen Sibylle!“ beteuerte 
er, und er glaubte es beinahe ſelbſt, waͤhrend er ſprach; ſie 
jedenfalls, das ſah er, von Anfang an geneigt, ſich uͤberzeu⸗ 
gen zu laſſen, war bracher Acker fuͤr ſolche Saat. „Magdalen 
Sibylle! Ich habe Sie, weiß Gott, nicht darum dem Herzog 
uͤberlaſſen, einen Stein mehr im Brett zu haben. Ihretwillen 
hab ich es getan. Sie auf den Weg zu bringen. Wir haben 
naͤmlich Einen Weg, Magdalen Sibylle, Sie und ich: er 
heißt Macht.“ 

Und waͤhrend ſie ihm, das letzte Mißtrauen in die fernſten 
Winkel geſcheucht, zuſchaute, aͤngſtlich und bewundernd wie 
einem Seiltaͤnzer, ſpielte er ſich ihr vor. Seiner Mutter zu 
imponieren, die von Anfang an ihn glaubte, ah, das war 
leicht, das war keine Aufgabe. Aber dieſe hier, die Miß 
trauiſche, ſich Straubende, zu fic) heruͤberzuziehen, das lockte, 
das war, gegluͤckt, Triumph, die erſehnte notwendige Beſtaͤ⸗ 
tigung. Wie wohl auf erleuchteter Buͤhne ein großer Komoͤ⸗ 
diant, gereizt durch ein kaltes, ungeſtimmtes Publikum, im⸗ 
mer mehr von ſich hergibt, gerade dieſe Widerſpenſtigen hin- 
zureißen, ſo ſteigerte er ſich immer hoͤher, ſchwelgend an ſei⸗ 
nem eigenen Weſen, unvorſichtig geheime Wuͤnſche preis- 
gebend und Erkenntniſſe und Urteile, die beſſer verſchloſſen 
geblieben waͤren. Auf und nieder ging er, ſich berauſchend an 
der eigenen Rede, immer glaͤnzender den Spiegel reibend, in 
dem er ſein Bild ſah, ein eitler Schauſpieler ſeiner ſelbſt. 

Stumm, aufgewuͤhlt, horte fie, wie er ſprach: „So, end⸗ 
lich, ſtehen wir gleich zu gleich, Magdalen Sibylle. Sie und 
ich, jeder die Hand am Hebel der Macht. Nicht dieſer Herz 
zog hat ein Recht auf Sie. Wer iſt er denn, dieſer Herzog?“ 

Der erhitzte Mann redete fic) in eine Geringſchaͤtzung hin— 
ein, die er ſich ſelber ſonſt nie eingeſtand und vor deren Ent⸗ 
huͤllung ſpaͤter dem Ernuͤchterten bangte. 
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„Dieſer Herzog! Glaubt, ein Land mit dem Exerzierregle— 
ment regieren zu koͤnnen. Hat keine Ahnung von den Zuſam⸗ 
menhaͤngen. Kein eigenes Aug, kein eigenes Gehirn, kaum 
ein eigenes Herz. Mißt den Genuß nach der Zahl der Wei- 
ber, nach der Zahl der Bouteillen. Haͤlt das wuͤſte Gegroͤhl 
ſeines Remchingen fuͤr dionyſiſche Luſt. Es iſt ein Zufall, es 
iſt gutes Gluͤck, daß er auf Sie gefallen iſt. Er ſieht ja nichts, 
er begreift ja nichts von Ihrem Reiz. Ich hab den Anſpruch, 
ich! Ich hab Sie hingebracht, wo Sie jetzt ſtehen, ich hab Sie 
geſehen vom erſten Tag an, ich weiß um Sie. Ich bin hin⸗ 
aufgeklettert, ſelber, Jud und verachtet und gering, Griff 
um Griff, Schritt vor Schritt, daß ich jetzt vor dieſen 
ſchwaͤbiſchen Toͤlpeln ſtehe wie meine Stute Aſſjadah vor 
ihren dicken Ackergaͤulen. Und fo hab ich Sie hoͤhergeſtellt 
als die anderen braven, wackeren, hausbackenen ſchwaͤbi— 
ſchen Fraͤuleins. So ſteh ich vor Ihnen, der Gleiche vor der 
Gleichen. So ſag ich Ihnen meinen Anſpruch und verlange 
Sie. Maren Sie unbewußt und dumpf in mein Bett geglit⸗ 
ten, wie Sie aus dem Wald von Hirſau kamen, ſolcher 
Sieg waͤre mir zu leicht geweſen und wie Betrug. Jetzt, er— 
fahren, wiſſend, wer ich bin, wer Sie ſind, ſollen Sie ſich 
entſcheiden. Jetzt ſollen Sie mir ſagen: ich gehoͤre zu dir, ich 
komme.“ 

In tiefer Verwirrung ſtand ſie, ſchwieg ſie. Doch er, klug 
ſeinen Eindruck nicht ſcheuchend, kehrte ploͤtzlich aus ſeiner 
Erhitzung in kalten Konverſationston zuruͤck. Und eh daß 
fie wieder recht zu ſich ſelbſt kam, hatte er ſchon, ſich nei— 
gend, ihr zeremonioͤs die Hand kuͤſſend, die Zerriſſene, Ver⸗ 
wirrte allein gelaſſen. 

Leicht, heiter kehrte er mit ſeinem Gefolge in die Stadt 
zuruck. Er hatte die Beſtaͤtigung, die er brauchte. Fuͤhlte 
ſich hoch und ſicher uͤber denen, die ihn gefaͤhrdeten. Ho! 
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Soll es ihm doch einer nachtun, der plumpe Remchingen, 
der dicke Fuͤrſtbiſchof. Die anderen hatten die Geburt, er 
hatte die Frau vor ihnen voraus. Das andere war muͤhe— 
loſer einzuholen. Er war der Staͤrkere. 

Und die Stute Aſſjadah fuͤhlte ihn auf ihrem Ruͤcken 
leichter, beſchwingter jetzt, da er zuruͤckritt, als da er kam. 
Es war eine Luſt, ihn zu tragen, und ſie wieherte hell ſeinen 
Ruhm in die Stadt. 


Der Eßlinger Kindermord erregte weithin im Reich das 
groͤßte Aufſehen und Geſchrei. Immer ſchauerlichere Einzel⸗ 
heiten wurden erzaͤhlt, wie der Jude dem Maͤdchen marter⸗ 
voll das Blut abgezapft und in ſeine Oſterkuchen gebacken, 
um ſo Macht zu erringen uͤber alle Chriſten, mit denen er zu 
tun habe. Alle die alten Hiſtorien wurden wieder lebendig, 
die Legende von dem heiligen Simon Martyr von Trier, 
dem Kind, ſo die Juden auf die gleiche Weiſe abgeſchlachtet, 
und von dem Knaben Ludwig Etterlein in Ravensburg. 
Immer ſtrahlender hob ſich das Bild des toten Maͤdchens, 
was fuͤr eine ſuͤße, engliſche, kleine Jungfer ſie geweſen. In 
den Schenken ſangen die vagierenden Muſikanten die Mori⸗ 
tat, Zeitungen und fliegende Blaͤtter erzaͤhlten ſie in wilden 
Verſen und blutruͤnſtigen Holzſchnitten. 

Schon regte es ſich im Volk, ſich taͤtlich an den Juden zu 
raͤchen. Rottete ſich zuſammen an den Toren des Ghettos, 
wer ſich zu zeigen wagte, wurde mit Steinwurf, Kot und 
unflaͤtigem Schimpfwort empfangen. Der Handel ſtockte, 
der chriſtliche Schuldner trat mit Hohn vor den juͤdiſchen 
Glaͤubiger, raufte ihm den Bart, beſpie ihn. Die Gerichte 
zogen die Prozeſſe in die Laͤnge, verſagten. Im Bayriſchen, 
in der Gegend von Roſenheim, an der großen Handels— 
ſtraße von Wien nach dem Weſten, hatte ein Getreide- 
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wucherer, dem Juden das Geſchaͤft gehindert, zuſammen 
mit einem entlaufenen Schreiber eine Bande organiſiert, 
den juͤdiſchen Handelsleuten aufzulauern und ihre Trans⸗ 
porte zu pluͤndern. Die kurfuͤrſtliche Regierung ſchaute un⸗ 
tatig und wohlgefaͤllig zu. Erſt ſcharfe ſchwaͤbiſche Rekla⸗ 
mationen und energiſche Vorſtellungen der Wiener Kanzlei 
machten dem Unfug ein Ende. 

Auch an den Hoͤfen und in den Kabinetten verfolgte man 
den Eßlinger Handel mit groͤßtem Intereſſe. Man ſah, wie 
ſchwach und luͤckenhaft der Indizienbeweis aufgebaut war, 
man ſchmunzelte, auf welch primitive Manier die Reichs- 
ſtadt dem wuͤrttembergiſchen Herzog und ſeinem Finanz⸗ 
direktor mit dem toten Kind zu Leibe wollte. Fand aber 
ſchadenfroh gerade dieſe Naivitaͤt ſehr geſchickt. Das Haupt⸗ 
ſtuͤck des Beweiſes blieb die gluͤckliche Spekulation auf den 
Volksglauben, daß in der Chriſtnacht Geborene von den 
Juden beſonders gefaͤhrdet ſeien, und daß eben das ermor— 
dete Kind in der heiligen Nacht geboren war. 

Doch gegen die Juden zog es herauf, ſchwere, atem— 
ſchnuͤrende, lehmfarbene Wolken. Geduckt in ihre Winkel 
krochen die Veraͤngſteten, ſtierten auf das geſtaltlos Na— 
hende. Ai! Ai! Immer wenn einer von ihnen gepackt wurde 
um fo tuͤckiſch dumme Beſchuldigung, wurden gemetzelt Tau— 
ſende, verbrannt, gehaͤngt Tauſende, hin und her gehetzt 
uͤber die Erde Zehntauſende. Vergrauſt hockten ſie in ihren 
Winkeln, es legte ſich um ſie eine Stille, entſetzlich, mord— 
ſchwanger, unausweichlich, mit keinem Namen zu nennen, 
nicht zu taſten, als wiche die Luft aus ihren Straßen, daß 
ſie vergebens um Atem japſten. Das Furchtbarſte war die 
erſte Woche. Dies Warten, dies ſchreckhafte, gelaͤhmte Hok— 
ken und Nichtwiſſen: wer, wo, wie. Die Angeſehenſten Lie 
fen zu den Behoͤrden. Sonſt, wenn man ſie brauchte, wur⸗ 
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den fie umſchmeichelt; jetzt wurden fie nicht vorgelaſſen. 
Dies Achſelzucken in den Vorzimmern, dieſe Augen- und 
Herzensweide an ihrer Angſt, dieſer lauerſame Hohn, dies 
Preisgeben, dieſes Handzuruͤckziehen von den Schutzloſen. 
Ai! dieſe Behoͤrden, die ſich das teure Geld zahlen laſſen 
fiir ihre Schutzbriefe und keine Zeit haben fir die Faͤhrnis 
und hohe Not ihrer Juden. Ai! dieſe zwei kahlen und laffi- 
gen Stadtſoldaten am Tor des Ghettos, wie ſollen die 
ſchuͤten vor einer Horde von tauſend Naͤubern und Moͤr⸗ 
dern! Ai! man ſieht deutlich, wie die Aemter und Rats- 
herren die Augen und die Ohren zumachen und die Haͤnde 
auf den Ruͤcken legen, daß das Geſindel ungehindert kann 
herfallen uͤber die Wehrloſen! Ai die grauſige Not! Soll 
helfen der allgewaltige Gott, gelobt fein Name! Ai du arz 
mes Iſrael! Ai die ſchutzloſen, zerriſſenen Zelte Jaakobs! 

Schwarzgefluͤgelt, geierſchnaͤbelig, herzlaͤhmend flog die 
Nachricht durch alle juͤdiſchen Gemeinden, von Polen bis 
ins Elſaß, von Mantua bis Amſterdam. Sitzt einer gefan- 
gen im Schwaͤbiſchen, in Eßlingen, der boͤſen Stadt, Brut⸗ 
ſtaͤtte der Bosheit und Niedertracht. Sagen die Gojim, er 
habe geſchlachtet eines von ihren Kindern. Ruͤſtet fic) Edom, 
will herfallen uͤber uns, heute, morgen, wer weiß. Hoͤre 
Iſrael! 

Fahl und grau wurden die Maͤnner da und vergaßen 
ihre Geſchaͤfte, verſchreckt, mit ratloſen, toͤrichten Augen 
flatterten in die Winkel ihre ſchoͤnen, geſchmuͤckten Frauen 
und ſahen glaͤubig auf die Manner, bereit, blind zu befol- 
gen, was fie rieten. Den Atem an hielt die ganze Juden⸗ 
heit des roͤmiſchen Reichs und weit hinaus uͤber die Gren— 
zen. In ihren Betſaͤlen ſammelten ſie ſich, ſchlugen die 
Bruͤſte ſich, bekannten ihre Suͤnden, faſteten den Montag, 
den Donnerstag und wieder den Montag vom Abend zum 
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Abend. Aßen nicht, tranken nicht, ruͤhrten keine Frau an. 
Standen eng gepreßt in ihren uͤbelgeluͤfteten Betſaͤlen, ein⸗ 
gehuͤllt in ihre Gebetmaͤntel und in ihre Totengewaͤnder, 
den Leib fanatiſch ſchaukelnd und werfend. Schrien zu Gott, 
ſchrien zu Adonai Elohim, ſchrien mit gellen, verzweifelten 
Stimmen, die an die gellen, mißtoͤnigen Widderhoͤrner er⸗ 
innerten, die ſie am Neujahrsfeſt blieſen. Sie zaͤhlten auf 
ihre Suͤnden, ſie ſchrien: „Nicht unſertwillen, o Herr, be— 
gnade uns, nicht unſertwillen! Sondern um der Verdienſte 
der Erzvater willen.“ Sie zaͤhlten auf die endloſen Namens⸗ 
liſten der Vorfahren, getoͤtet fuͤr die Heiligung des goͤtt— 
lichen Namens, die Gemarterten von den Syrern, die Ge- 
folterten von den Roͤmern, die Geſchlachteten, Gewuͤrgten, 
Verbannten von den Chriſten, die Maͤrtyrer von den pol⸗ 
niſchen Gemeinden bis zu den Gemeinden von Trier, 
Speyer, Worms. Sie ſtanden weiß eingehuͤllt in ihre Lei⸗ 
chenlaken, den Kopf beſtreut mit Aſche, ſie ſtanden den gan⸗ 
zen Tag, alle Glieder ekſtatiſch geſchuͤttelt bis zur Erſchoͤp⸗ 
fung, ſie ſchacherten und zeterten mit Gott, wenn der Tag 
graute, und wenn der Tag truͤb wurde und ſich neigte, ſtan⸗ 
den ſie noch und ſchrien mit ihren haͤßlichen, ausgeſchrienen 
Stimmen: „Gedenke des Bundes mit Abraham und der 
Opferung Iſaaks!“ Aber auf hundert Umwegen muͤndeten 
alle Gebete immer wieder in den wilden, gellenden Chor des 
Bekenntniſſes: „Eins und einzig iſt Adonai Elohim, eins 
und einzig iſt der Gott Iſraels, das Seiende, Ueberwirk⸗ 
liche, Jahve.“ 

Aber durch Gitter getrennt, den Maͤnnern unſi ichtbar, 
waren die Frauen. Verſchuͤchtert, aͤngſtlich, mit großen Au⸗ 
gen, wie Voͤgel aufgereiht auf einem Stab im Kaͤfig, ſaßen 
ſie, plapperten ſie leis und fromm und toͤricht aus ihren 
Andachtsbuͤchern, die, in rabbiniſchen Lettern, in einem 
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Miſchmaſch von Deutſch und Hebraͤiſch die bibliſchen Ge— 
ſchichten und andere fromme Legenden erzaͤhlten. 

In allen Tempeln und Betſaͤlen von Mantua bis Am- 
ſterdam, von Polen bis ins Elſaß ſtanden die Maͤnner ſo, 
faſteten, beteten. Zu gleicher Stunde, wenn der Tag kam 
und wenn er ſich neigte, ſtand die ganze Judenheit, gewen— 
det gegen Oſten, gegen Zion, die Gebetriemen an Herz und 
Hirn, gehuͤllt in Leichenlaken, ſtand und bekannte: „Nichts 
iſt uns geblieben, nur das Buch,“ ſtand und ſchrie: „Eins 
und einzig iſt der Gott Iſraels, das Seiende, Ueberwirk— 
liche, Jahve.“ 

Doch wie die erſten Tage des großen Schreckens vorbei 
waren, zeigte ſich, daß die Reichsſtadt Eßlingen den Prozeß 
des Juden Jecheskel Seligmann Freudenthal in die Laͤnge 
zog. Sei es aus politiſchen Gruͤnden, vielleicht wollte man 
bei Gelegenheit in konkretem Fall den Prozeß gegen das 
herzogliche Kabinett ausſpielen, ſei es aus bloßer Luſt an 
laͤngerer, zoͤgernder Quaͤlerei, fei es, daß man hoffte, noch 
irgendein kraͤftigeres Indizium beizubringen, Monate ver⸗ 
gingen und der Jude lag noch immer im Turm, ſeine Sache 
war uber Vorverhandlungen und den erſten Grad der Fol- 
ter nicht hinausgediehen. 

Die Juden aber, an jede Art von Verfolgung durch die 
Jahrtauſende gewoͤhnt, aus der erſten laͤhmenden Angſt ſich 
aufraffend, liefen, rannten, bohrten in jede Ecke Schlupf⸗ 
winkel, ſich zu verkriechen, wenn der Graus losbrach. Be⸗ 
ſiegeln und beſtaͤtigen ließen fie ihre Schutzbriefe, Bewaff⸗ 
nete und Stadtknechte mieteten ſie zu ihrer Verteidigung, 
auf allen Straßen liefen ihre Kuriere, gemeinſam den 
Schutz zu organiſieren, an allen Hoͤfen, in allen Ratsſtuben 
arbeiteten ihre Agenten, die Gutgeſinnten zu Maßnahmen 
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zu bewegen; th Wechſeln und Kreditbriefen ging ein Groß— 
teil ihres Kapitals ins Ausland, in Sicherheit. 

Doch uͤber allem, was ſie dachten und handelten, lag die 
lehmfarbene Wolke. Der heranziehende Graus zerſtuͤckelte 
ihren Schlaf, machte ihre Speiſen zu faden, ſchmackloſen 
Brocken, ihren Wein ſchal, nahm ihren Gewuͤrzen den 
Duft, laͤhmte ihre flinken, heftigen, eifernden, liebevollen 
Dispute uͤber den Talmud, daß fie mitten im Wort ver- 
ſanken und verſtummten, blutwitternd vor ſich ſtierten. Ja, 
hinein ſogar hing die lehmfarbene Wolke, tief hinein in 
ihre ſtolzen, triumphierenden Sabbate, die ſonſt, traͤumend 
vom Glanz des verſunkenen Reichs und des kuͤnftigen Meſ— 
ſias, ihrer Bettler aͤrmſter prinzlich feierte. 

Man hatte jede Sicherung getroffen, aber das war wie 
Stroh, wie das Tannenreiſer- und Palmendach ihrer Laub- 
huͤtten. Die Wolke war da und das half nicht gegen die 
Wolke. Und wenn ſie ihren Alltag trieben, ihre Feſte feier— 
ten, aus jedem Winkel ſprang die ſchnuͤrende Angſt ſie an. 

Der Rabbiner von Frankfurt, Rabbi Jaakob Joſua 
Falk, ſaß uͤber der Schrift. Und ob er es gleich nicht wollte, 
rollten ſeine mageren, gerunzelten Haͤnde jenes Kapitel auf 
im fuͤnften Buch Moſe, die grauſigſte Verfluchung, die je 
ein Menſchenhirn erdacht. Jene Verfluchung, die der Jude 
angſtvoll zu uͤberſchlagen pflegt, uͤber die der Vorbeter bei 
der alljaͤhrlichen Verleſung der Schrift ſcheu und eilig und 
mit halber Stimme hinweggleitet, ſie nicht zu berufen. Aber 
die Augen des alten Rabbi blieben kleben an den drohen- 
den, klotzigen Buchſtaben, und er las: 

„Senden wird Adonai gegen dich das Ungluͤck, die Zer— 
ruͤttung und das Verderben in allem Geſchaͤft deiner Hand, 
das du unternimmſt. Ein Weib wirſt du dir verloben und 
ein anderer liegt bei ihr, ein Haus wirſt du dir bauen und 
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du wohnſt nicht darin. Adonai wird dich geſchlagen hin⸗ 
geben deinem Feinde; auf Einem Wege wirſt du ihm ent⸗ 
gegenziehen und auf ſieben Wegen wirſt du vor ihm fliehen. 
Und er wird zum Haupte und du wirſt zum Schwanze ſein. 
Und er wird dich bedraͤngen und dich einengen, daß du auf— 
iſſeſt deine Leibesfrucht, das Fleiſch deiner Soͤhne und Toͤch— 
ter, die Adonai dir gegeben, in der Draͤngnis und Enge, in 
die dein Feind dich engen wird. Die Frau, die unter dir 
die weichlichſte iſt und ſehr verzaͤrtelt, deren Fußballen es 
nicht verſucht, auf die Erde zu treten vor Verzaͤrtelung und 
Weichlichkeit, deren Auge wird feindſelig ſchauen auf den 
Mann ihres Schoßes und auf ihren Sohn und ihre Tochter. 
Wegen des Saͤuglings, den fie geboren zwiſchen ihren Fuͤ— 
ßen, daß jene nicht ihr zuvor ihn aufaͤßen aus Mangel an 
allem, im geheimen, in der Draͤngnis und Enge, in die dein 
Feind dich engen wird in allen deinen Toren. Und Adonai 
wird dich zerſtreuen unter alle Voͤlker; und du wirſt nicht 
raſten unter dieſen Voͤlkern und es wird keine Ruheſtatt ſein 
fuͤr den Ballen deines Fußes. Und Adonai wird dir daſelbſt 
geben ein zitterndes Herz, ein baͤngliches Aug und ein 
ſchwaͤchliches Geblit; und du wirſt Angſt haben Nacht und 
Tag und nicht trauen deinem Leben. Am Morgen wirſt du 
ſprechen: Wer gaͤbe Abend! und am Abend wirſt du ſpre— 
chen: Wer gaͤbe Morgen! vor Bangigkeit deines Herzens, 
die du bangen wirſt, und vor dem Geſicht deiner Augen, das 
du ſehen wirſt.“ 

So las der alte Mann und ſein Herz war voll von grauer 
Furcht, und er ſchlug ſeinen Gebetmantel uͤber den Kopf, 
die großen, drohenden Buchſtaben nicht laͤnger zu ſehen, 
und er weinte und ſtoͤhnte. Seine Frau, die nicht wagte, 
ihn beim Studium zu ſtoͤren, ſtand erſchreckt an der Tuͤr und 
hoͤrte, wie er ſtoͤhnte, und ſie zitterte, und ihr altes Herz 
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ſchlug vor Angſt bis hinauf in ihren duͤrren Hals. Aber fic 
wagte nicht, ihn zu ſtoͤren. 

Rabbi Jaakob Joſua Falk aber weinte aus ſeinen einge— 
ſunkenen, muͤden, betagten Augen, und ſein Gebetmantel 


war ganz naß von Traͤnen. 


Der Kirchenratsdirektor Filipp Heinrich Weißenſee, von 
Weißenſee jetzt, hatte ſich ſehr veraͤndert ſeit jener Nacht, 
da Magdalen Sibylle dem Herzog zugefallen war. Wohl gab 
es noch immer keine politiſche Affaͤre im Reich, und im 
ſchwaͤbiſchen Kreis im beſonderen, darein er nicht ſeine ge— 
luͤſtig ſchnuppernde Naſe, ſeine feinen, ſpieleriſchen Finger 
geſteckt hatte. Aber ſeine Flinkheit hatte jetzt etwas Fahriges, 
ſeltſam Lebloſes, Mechaniſches. Es kam vor, daß der ge— 
wandte, welt⸗ und redekundige Mann mitten im Geſpraͤch ab⸗ 
ſprang, von Abſeitigem zu reden begann. Oder daß er mitten 
im Wort einhielt, mit dem Kopf wackelte, mummelte, ganz 
ſchwieg. Dann wieder erſchien etwa der peinlich nach der letz 
ten Mode Gekleidete ohne Knieguͤrtel oder machte ſonſt einen 
unbegreiflichen Toilettefehler. Sehr merkwuͤrdig war fein Bez 
nehmen zu den Frauen. Er ſprach und bewegte ſich vor ihnen 
mit groͤßter Courtoiſie, aber es konnte geſchehen, daß er ihnen 
in aller Verbindlichkeit etwas dermaßen Zotiges ſagte, daß 
ſelbſt der General Remchingen daruͤber ſtutzte. Auch wollte 
man wiſſen, daß er, von dem fruͤher nie dergleichen bekannt 
war, jetzt galante Liaiſons unterhielt. Sonderbarerweiſe be— 
vorzugte er ſolche Damen, die nach allgemeiner Meinung 
durch die Haͤnde des Suͤß gegangen waren. 

An den Suͤß attachierte er ſich noch mehr als fruͤher. Dies 
fiel auf. Denn in der naͤchſten Umgebung des Herzogs wußte 
man, daß der Jude nicht mehr ſo unmittelbar im Nabel der 
Macht ſaß wie vor Monaten. Auch haͤtte Weißenſee bei der 
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Vertrauensſtellung, die er als Haupt des katholiſchen Pro- 
jekts genoß, dieſes Schwaͤnzeln und Schmeicheln um den 
Finanzdirektor nicht not gehabt. Allein er ließ keine Gele⸗ 
genheit ungenutzt, ihn zu ſprechen, ihn zu betaſten, ja, er gab 
ſich ſo vertraulich, daß der argwoͤhniſche Suͤß glaubte, er 
wolle ihn ausholen, ihn ſtuͤrzen und ſich vor ihm mit jeder 
Vorſicht ſpickte. Dann wieder geſchah es unvermutet, daß 
der Kirchenratsdirektor mit unziemlichem Geſpoͤttel auf des 
Suͤß Judentum hinwies, was er bisher ſorglich vermieden 
hatte. Er fragte ihn etwa nach der Bedeutung gewiſſer he— 
braͤiſcher Worte, und trotzdem Suͤß ſehr ablehnend betonte, 
er habe ſein bißchen Hebraͤiſch laͤngſt vergeſſen, wiederholte 
er dieſe Frage mehrmals, und dies in groͤßerer Geſellſchaft. 

Fuͤr einen Abend bat er ploͤtzlich und ſehr wichtig Bil- 
finger und Harpprecht zu ſich, ſeine beiden alten Freunde. 
Die Herren kamen auch ſogleich, fragten beſorgt, hilfsbereit, 
was es denn ſei. Aber es war nichts; Weißenſee brauchte 
irgendeine durchſichtig leere Ausflucht. Die Herren, ver— 
bluͤfft, ſahen ſich an, ſahen ihn an, erkannten ſeine Not, 
blieben. Da ſaßen fie nun, Schulkameraden, ſehr umgetrie— 
ben alle drei, begabt von Natur alle drei und wohlgefuͤllt mit 
allem Wiſſen der Zeit, geachtete Namen, in ſtarker Poſition. 
Da ſaßen ſie und tranken, und die beiden breiten und behaͤbi— 
gen Maͤnner waren einſilbig, waͤhrend der ſchlanke, elegante 
Weißenſee ſehr vieles und Gleichguͤltig-Geiſtreiches ſprach 
und faſt aͤngſtlich bemuͤht war, kein Schweigen aufkommen 
zu laſſen. Unvermittelt fragte ihn Bilfinger, wie weit ſein 
Bibelkommentar gediehen ſei. Die Buͤcher der Andreas Adam 
Hochſtetter, Chriſtian Eberhard Weißmann, Johann Rein⸗ 
hard Hedinger uͤber dieſe Materie ſeien doch eigentlich 
beſtenfalls braver Durchſchnitt, und man entbehre ſehr des 
Freundes vorhabendes Werk. Weißenſee mit einem fahlen 
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und fahrigen Laͤcheln und einer leeren Handbewegung mein— 
te, es waͤre vielleicht beſſer geweſen, er haͤtte ſich nie von 
Hirſau weggeruͤhrt und waͤre zeitlebens uͤber dieſer Arbeit 
geſeſſen. „Ja,“ ſagte Harpprecht und eigentlich war dies 
keine Antwort, „es iſt eine ſchmutzige Zeit, alle Wege ſind 
ſchmutzig, und es iſt verflucht ſchwer, ſich ſauber zu halten.“ 

Die politiſche Stellung Weißenſees wurde immer mehr— 
deutiger. Er vereinte Unvereinbares. Er ſaß im Elfer-Aus⸗ 
ſchuß des Parlaments, formulierte und ſtiliſierte die Bez 
ſchwerden der Demokraten gegen das Willkuͤrregiment des 
Herzogs und war eben dieſes Herzogs illegitimer Schwie— 
gervater und Vertrauter. Er konferierte mit Suͤß, mit den 
Jeſuiten, den Generaͤlen und verfaßte ſchwungvolle Apolo- 
gien der Konſtitution und der evangeliſchen Freiheiten. Er 
hatte ſeine Toͤpfe auf allen Feuern, ſeine Schlingen in allen 
Waͤldern. Der fruͤhere Weißenſee waͤre ſelig geweſen, ſo 
vieler Komplotte, Intrigen, Konventikel, komplizierter Ma⸗ 
chinationen Hebel und Angel zu ſein. Waͤre ſelig aufgegan⸗ 
gen in dieſem atemloſen Betrieb, dieſer zappelnd-wirbeln⸗ 
den, hunderthaͤndig wichtigen Geſchaͤftigkeit. Der Kirchen 
ratsdirektor ließ wohl auch jetzt Aug und Hand in jeder 
Aktion, aber zum Staunen aller zog er ſich ploͤtzlich mitten im 
tollſten Getriebe zuruͤck, erklaͤrte, er muͤſſe raſten, ſetzte ſich 
nach Hirſau in ſein veroͤdetes Haus uͤber ſeinen Bibel— 
kommentar. 

Er kam nicht voran damit. Verdrießlich ſah er auf die 
dicken Kompendien der Weißmann, Hedinger, Hochſtetter, 
die umſtaͤndlich und wacker den gleichen Acker gepfluͤgt hat- 
ten. Ach, noch lange werden die Studenten an dieſer zaͤhen 
Weisheit zu kauen haben. Ach, es wird noch gute Weile 
dauern, bis er dieſen Rieſenkoͤrper wird mit Herz und Leben 
gefuͤllt haben. 
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Nein, es ging nicht voran mit dem Werk. Wohl brannte 
die Lampe tief in die Nacht uͤber ſeinen Buͤchern; aber ſeine 
Augen ſahen nicht die Buchſtaben, nicht die krauſen grie— 
chiſchen, nicht die feſten deutſchen, nicht die blockigen hebraͤi⸗ 
ſchen. Sahen eine, die nicht da war; braͤunliche, flaumige, 
maͤnnlich kuͤhne Wangen, blaue, ſtarke Augen in ſeltſamem 
Widerſpiel zu dem dunklen Haar. Sahen ſie im ſtillen Kreis 
der Lampe, verſchloſſen, mit kindhaft wichtigem Geſicht. Die 
Tage ſchlurfte er durch die Raͤume, wie waren ſie weit und 
leer! ſchlurfte in Pantoffeln, ohne Peruͤcke, vernachlaͤſſigt, 
ſchnupperte in die Winkel, ſtrich mit der feinen, duͤrren 
Hand zaͤrtlich uͤber eine Tiſchdecke, die Lehne eines Sofas, 
abweſend, mit verrenktem Laͤcheln. 

Dann ließ er den Magiſter Jaakob Polykarp Schober vor 
ſich rufen. Der erſchrak gewaltig. Sicher wird ihn der Kir- 
chenratsdirektor wegen ſeines Glaubens zur Rede ſtellen, 
ihn der Sektiererei bezichtigen, vor Gericht ſchleppen, ein⸗ 
kerkern, unſtet und fluͤchtig uͤber die Erde jagen. Jetzt, wo 
ſeine Tochter nicht mehr im Bibelkollegium ſitzt, kann er ja 
alle Ruͤckſicht fallen laſſen. Dem pausbaͤckigen Mann brach 
der Schweiß aus, ſeine frommen Kinderaugen wurden ſehr 
rund und aͤngſtlich, er lief mit kurzen Schritten, bedruckt 
ſchnaufend, auf und ab. Aber ſehr bald kriegte er ſeinen 
Schreck klein. Wenn Gott ihn zum Maͤrtyrer beſtimmt hat, 
ſo wird er ſolche Auserwaͤhlung dankbar auf ſich nehmen. 
So trat er, wenngleich merklich ſchwitzend, ſo doch aufrecht 
und mannesmutig vor den Praͤlaten und hub ſogleich an, 
ſtreitbar von den drei Maͤnnern im Feuerofen zu ſprechen. 
Doch Weißenſee, zunaͤchſt erſtaunt, unterbrach ihn bald, er⸗ 
klaͤrte verbindlich, er habe ihn durchaus nicht in amtlicher 
Eigenſchaft zu ſich gebeten, er habe nur den alten Freund 
ſeiner Tochter wieder einmal ſehen und ſprechen wollen. 
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Der Magiſter, ſehr erleichtert, ſprach einfaltig, herzlich und 
ehrerbietig von Magdalen Sibylle, und wie der ganze Kreis 
dieſe fromme, edle und erleſene Schweſter vermiſſe. Weißen⸗ 
fee hoͤrte gierig zu, der Magiſter machte ſich im ſtillen Borz 
wuͤrfe, daß er den aimablen Herrn fuͤr einen Wuͤterich und 
Holofernes habe aͤſtimieren koͤnnen, und taute mehr und mehr 
auf. Der Kirchenratsdirektor befriedete ſich ſichtlich an dem 
wohltuend ſchlichten Geſchwaͤtz, er kam oͤfters mit dem Ma— 
giſter zuſammen, ja, die beiden machten gemeinſame Spa⸗ 
ziergaͤnge im Wald. Zaghaft begann ſchließlich Schober von 
ſeinen Verſen zu ſprechen, er rezitierte fein Poem: „Nah— 
rungsſorgen und Gottvertrauen“ und jenes andere von Sez 
ſus dem beſten Rechenmeiſter. Als Weißenſee freundlich zu⸗ 
hoͤrte, als er gar etwas von Drucklegung verlauten ließ, 
gewann dieſe Leutſeligkeit des großen und gelehrten Herrn 
den jungen Menſchen ganz ohne Vorbehalt. So, daß er, dem 
ſchon lange das Herz faſt berſten wollte, ihm ſein Geheim— 
nis von der Prinzeſſin aus dem Himmliſchen Jeruſalem 
und dem argen Juden, ihrem Vater, anvertraute. 

Aufhorchte da Weißenſee. Abfiel ſeine Muͤdigkeit, Fahrig— 
keit. Tagelang ſtreifte er mit dem uͤber ſolche Ehre ſtrah— 
lenden Magiſter durch den Wald. Stand am Holzzaun, ließ 
ſich jede Einzelheit wieder und wieder erzaͤhlen. Forſchte nach 
dem Alten, dem Hollaͤnder, Mynheer Gabriel Oppenheimer 
van Straaten. Kombinierte. Bekam zwar Naemi nicht zu 
ſehen, ſetzte ſich aber aus all der Moſaik die Wahrheit ziem⸗ 
lich getreu zuſammen. 

Lang in die Nacht hinein brannte auch jetzt ſeine Lampe. 
Aber nicht mehr ſchlurfte der Praͤlat mit unſicheren, vergreis— 
ten Schritten; federnd, jung ging er durch ſeine weiten, 
weißen Raͤume, ſeine regen Traͤume fuͤllten ſie mit Menſchen 
und kuͤnftigen Begebenheiten. Tief und gekitzelt laͤchelten 
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feine feinen und ſehr beweglichen Lippen, und manchmal 
wohl ſprach er, Akteur ſeiner Traͤume, vor ſich hin: 
„Voyons donc, mein Herr Geheimer Finanzienrat!“ oder: 
„Ei, ei, wer war ſich das vermutend, Exzellenz?“ 

Ja, wer war ſich das vermutend! Man war ein alter 
Fuchs, man hatte das Leben und die Menſchen von allen 
Seiten bewittert und beſchnuppert. Man bildete ſich ein, ſich 
auf Menſchengeſichter zu verſtehen. Und mußte wieder ein⸗ 
mal erkennen, daß auf dieſem großen Welttheater doch im⸗ 
mer noch mehr Schminke und Maske iſt, als ſelbſt der aus⸗ 
gekochteſte Zweifler ſupponiert. Wer haͤtte das geahnt? Er 
rief das Geſicht des Juden vor ſich in fein einſames, nacht⸗ 
ſtilles Zimmer. Er ſchloß die Augen und ſpaͤhte es aus, Zug 
um Zug, den geluͤſtigen, ſehr roten Mund, die weißen, kal⸗ 
ten, eleganten Wangen, das unbarmherzige, zufahrende 
Kinn, die lauerſamen, raſchen, fliegenden Augen, die glatte, 
unvertraͤumte Stirn mit den Rechnerbuckeln uͤber den 
Brauen. Wer haͤtte hinter dieſem eiskalten, eisklaren Ge— 
ſchaͤfts⸗ und Machtmenſchen die ſentimentaliſche Idylle im 
Wald von Hirſau geſucht! Ei, ei, mein Herr Finanzdirektor! 
Wie Sie vor mir geſtanden waren an jenem uͤblen Abend in 
Ihrem Palais! Was fuͤr eine wache, mondaͤne, mediſante 
Miene Sie hatten! Ei, ei, mein Herr Hebraͤer, ich haͤtte 
mich wohl ſollen ein weniges mehr zuſammennehmen. Ich 
war wohl ein wenig faſelig und plapperig und habe mich 
nicht ganz a la mode gefuͤhrt an jenem Abend. Ich ſaß wohl 
ſehr elend und vertan auf meinem Stuhl, dieweilen Sie 
rank und ſchlank und ſchneidig vor mir ſtanden, und das 
Mark kruͤmelte ſich kurios in meinem Gebein. Nun ja, ich 
waͤre wohl neugierig, wie ſich Euer Exzellenz fuͤhren in einem 
ahnlichen Fall. 

Der Kirchenratsdirektor Filipp Heinrich von Weißenſee 
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hielt ein auf feinem Gang durchs Zimmer. Die Lampe 
brannte ſtill durch den weiten Raum, plump ſurrte ein 
Nachtfalter, die vielen Buͤcher ringsum ſchauten ſtumm und 
gelaſſen, durch das offene Fenſter drang ſtark der Hauch des 
naͤchtlichen Waldes. War das Rache, womit er ſich da ab- 
gab? Waren das Racheplaͤne? Fi donc, er beſudelte ſich 
nicht mit ſo buͤrgerlich gemeinen Empfindungen. Er war nur 
— ja, was war er? neugierig, neugierig war er, wie der 
Jude ſich halten wird. Ob er auch ploͤtzlich ſo ſchlapp und 
alt ſein wird und was uͤberhaupt er tun wird. Ei ja, ſehr 
ſehenswert wird das ſein, hoͤchſt lehrreich wird das ſein, 
viel intereſſanter, als was es gemeinhin in den Romanen 
zu leſen, auf den Komoͤdienbuͤhnen zu ſehen gibt. 

„Voyons donc, Exzellenz! Eh voila, mein Herr Ge— 
heimderat!“ ſagte der feine, elegante Praͤlat vor ſich hin, 
tief und gekitzelt laͤchelnd. Dann ſetzte er ſich uͤber ſeinen 
Bibelkommentar, ſehr belebt; mit abſchaͤtzigen, ſpoͤttiſchen 
Augen glitt er uͤber die wackeren Arbeiten der Hochſtetter, 
Weißmann, Hedinger, der braven, umſtaͤndlichen, gelehrten 
Maͤnner, und flink und froͤhlich ging ihm jetzt das Werk 
vonſtatten. 


Unterdes hatten die Sendlinge des Wuͤrzburger Biſchofs 
ſtill und zaͤh in Stuttgart weitergearbeitet. Hell im Licht 
ſtanden jetzt neue Maͤnner, Militaͤrs zumeiſt, die ſich wenig 
um den Gif kuͤmmerten und bei aͤußerlich gutem Einverneh— 
men ihre Verachtung des Juden nicht verbargen. Da war 
der General Oberburggraf von Roͤder, ein ungeſchlachter 
Mann, dann der Kommandant vom Aſperg, Oberſtleutnant 
von Bouwighauſen, ferner ein Rudel laͤrmvoller und far— 
biger Offiziere, die jetzt immerzu wie ein Zaun um den 
Herzog waren, die Oberſten Tornacka und Laubsky, der 
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Rittmeiſter Buckow. Ein anderer Offizier ſodann, der dem 
Suͤß beſonders zuwider war, der Major von Roͤder, Vetter 
des Burggrafen, Kommandant der berittenen Stuttgarter 
Buͤrgergarde, des Stadtreiterkorps, ein knarrender Mann, 
niedere Stirn, harter Mund, rohe Tatzen, doppelt unfoͤrmig 
in den Handſchuhen. Doch am meiſten zu Haß und Ekel blieb 
dem Juden jener Dom Bartelemi Pancorbo, der kurpfaͤl⸗ 
ziſche Geheimrat, Tabaksmanufaktur- und Kommerzien⸗ 
generaldirektor, der Juwelenhaͤndler, der jetzt wieder ins 
Licht ruͤckte, die rechte Schulter wie ſtets kurios hochgezogen, 
immer in ſtreng zeremonioͤſer, verſchollener portugieſiſcher 
Hoftracht, uͤber maͤchtiger Halskrauſe das blaurote, ver- 
druͤckte, entfleiſchte Geſicht mit der Geiernaſe und dem ge— 
faͤrbten Knebelbart, hinter faltigem Lid nach dem Suͤß 
aͤugend mit laͤnglichen, ſtarren, ſchmalen Augen. 


Dieſe alle, dazu die anderen alten Feinde, Remchingen, der 


Kammerdiener Neuffer, ſtaken jetzt in dem katholiſchen Pro- 
jekt. Suͤß, ſo klar und weit er das Ganze uͤberſchaute, viel 
klarer als die groben, großſpurig toͤrichten Offiziere, ſah 
ſich außerhalb dieſes Planes. Er erfuhr wichtiges nebenher 
oder gar nicht; nur wenn man ſeinen finanztechniſchen Rat 
unbedingt brauchte, teilte man ihm luſtlos, von obenher, 
beilaͤufig das eine oder andere mit. Ja, einmal, wie er ſich 
leiſe etwas weiter vortaſtete, ſchnauzte ihn der Herzog grob 
an, er ſolle ſolche Spioniererei ein fuͤr allemal laſſen. Wenn 
es Zeit ſei, mit dieſer Katze durch den Bach zu fahren, werde 
man es ihm, vielleicht! ſagen. 

Karl Alexander, raſcher als er erhofft und voͤllig wieder— 
hergeſtellt, war groß tatig und gut gelaunt. Dazu kam, daß 
die von dem Wuͤrzburger erwirkte Verſoͤhnung mit Marie 
Auguſte die erwuͤnſchten Folgen gehabt hatte; die Herzogin 
war ſchwanger. Das Land hoͤrte dieſe Botſchaft mißver⸗ 
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gnuͤgt. Ware der Herzog kinderlos geftorben, fo ware die 
proteſtantiſche Linie wieder ans Regiment gekommen; ſo 
aber ſah man ſich Rom und den Jeſuiten aufs Unabſehbare 
ausgeliefert. Die angeordneten Bittgottesdienſte fuͤr die 
Herzogin waren ſchlecht beſucht; nur wer mußte, kam. 

Aber der Herzog freute ſich taͤppiſch. Er ſprach jedem 
von dem zu erwartenden Erben, breites Vergnuͤgen uͤber 
dem fleiſchigen, ſanguiniſchen Geſicht, er machte derbe Witze, 
umgab Marie Augufte mit plumpen Nuͤckſichten. Der war 
dieſe Schwangerſchaft durchaus nicht gelegen gekommen. Sie 
fuͤrchtete die Entſtellung, ſie fuͤrchtete auch ſonſt Behinde— 
rung durch das Kind, ſie hatte Angſt und Ekel vor der Ent— 
bindung; uͤberdies erſchien ihr Mutterſchaft an ſich als et⸗ 
was Genantes, Plebejiſches, einer Ariſtokratin nicht An⸗ 
ſtehendes. Sie dachte auch daran, die Schwangerſchaft beſei— 
tigen zu laſſen, ja, ſie machte ſchon dem Doktor Wendelin 
Breyer Andeutungen ſolcher Art. Doch der Medikus ver— 
ſtand fie nicht oder wollte fie nicht verſtehen. Mit weitlaͤufi⸗ 
gen, entſchuldigenden Bewegungen ſprach er mit ſeiner hoh— 
len, angeſtrengten Stimme vom Gluͤck der Mutterſchaft, er 
bezog ſich auf die Antike, erwaͤhnte die Mutter der Gracchen 
und jene andere Heldenmutter, die ihren Sohn lieber auf 
dem Schild als ohne ihn zuruͤckkehren ſehen wollte. Seuf— 
zend, in Gedanken auch an die ſimpel generalsmaͤßige Ein— 
ſtellung des Herzogs, gab Marie Auguſte es auf. 

Gierig hingegen und angenehm uͤbergruſelt hoͤrte ſie zu, 
wie Suͤß gelegentlich von Lilith erzaͤhlte, der Daͤmonenkoͤni⸗ 
gin. Dieſe, die langhaarige, gefluͤgelte, Adams erſte Frau, 
hatte Streit mit ihrem Gatten; denn er war ihr beim 
fleiſchlichen Verkehr nicht ſo zu Willen, wie ſie es verlangte. 
Da ſprach ſie mit ſchwarzer Kunſt den verbotenen Gottes⸗ 
namen und flog nach Aegypten, dem Land alles boͤſen Zau— 
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bers. Seither, haſſend Eva und jede geſunde Ehe, bedroht 
ſie Woͤchnerin und Saͤugling mit Fluch und argem Scha⸗ 
den. Doch es ereilten ſie in Aegypten die drei Engel, die 
Gott ihr nachgeſandt, Senoi, Sanſenoi und Semangelof. 
Zuerſt wollten ſie ſie ertraͤnken; dann aber ließen ſie ſie frei, 
nachdem fie mit dem Eid der Daͤmonen hatte ſchwoͤren muͤſ—⸗ 
ſen, keine Woͤchnerin zu ſchaͤdigen und keinen Saͤugling, die 
durch die Namen der drei Engel geſchuͤtzt ſind. Deshalb 
ſchuͤtzen die juͤdiſchen Frauen ihr Wochenbett durch Amulette 
mit den Namen der drei Engel. 

Gekitzelt, leiſe uͤberſchauert, fragte die Herzogin vertrau⸗ 
lich den Juden, ob er ihr nicht ein ſolches Amulett beſchaffen 
koͤnne. Gewiß koͤnne er das, verſicherte er eifrig ergeben. Sie 
erzaͤhlte dann bei Gelegenheit ihrem Beichtvater davon, dem 
Pater Florian. Der verwarnte ſie wild und dringlich. Aber 
ſie beſchloß dennoch, ſich das Amulett geben zu laſſen. Beſſer 
war beſſer, und nach Benuͤtzung konnte ſie es ja beichten. 

Im uͤbrigen nahm ſie ihre Schwangerſchaft nach der ihr 
gemaͤßen Art in einer leichten, ſpoͤttiſchen Manier. Sie gab 
ſich wie jemand, der, in leichtem Sommergewand in ein Ge— 
witter geraten, die durchnaͤßten Kleider gegen Bauerntracht 
vertauſcht und ſich jetzt uͤber ſolche Mummerei uͤberlegen 
amuͤſiert. 

So ſaß ſie am Weihnachtsabend gebrechlich und ziervoll, 
ganz in weißen, hauchenen Spitzen, aus denen uͤberzart in 
der Farbe alten, edlen Marmors der Eidechſenkopf unter 
dem ſtrahlend ſchwarzen Haar ſpitzbuͤbiſch zuͤngelte. Um ſie 
her die kleine Aſſemblée der Vertrauten, die fir den Chrift- 
abend geladen waren. Der Herzog hatte den Suͤß ausſchlie— 
ßen wollen. Aber Marie Auguſte hatte mit ihrem amuͤſan⸗ 
ten und galanten Hofjuden, ſeitdem er ihr jene Geſchichte 
von dem Amulett gegen die Lilith erzaͤhlt hatte, ein beſon⸗ 


314 


deres, heimliches und wortloſes Einverſtaͤndnis und wollte 
ihn auch an dieſem Abend nicht miſſen. Er empfand es ge— 
rade in der Iſolierung dieſer Zeit als Genugtuung, zuge⸗ 
zogen zu werden. In ehrlicher Dankbarkeit verehrte er der 
Herzogin als Praͤſent eine ſehr huͤbſche Gemme, in die ein 
gefatſchter Saͤugling geſchnitten war, und eine ziervolle 
chineſiſche Kinderklapper aus Porzellan und Elfenbein; 
aͤußerſt fein geſchnitzte bezopfte Manner kletterten den Stiel 
hinauf mit beweglichen Koͤpfen, und winzig kleine Pagoden 
laͤuteten und klapperten. Als drittes aber mit einem Laͤcheln 
voll Geheimnis und Verehrung uͤberreichte er ihr ein kleines 
goldenes Etui; ſie wußte, darin war das Amulett. 

Doch die anderen, mißvergnuͤgt, daß Suͤß noch immer ſo 
feſt in Gunſt ſtand, empfanden ihn gerade an dieſem Abend 
als Eindringling und fielen mit plumpen, boͤsartigen Spaͤ⸗ 
ßen uͤber ihn her. Der Herzog, ein Wort Remchingens auf— 
nehmend, mahnte Marie Auguſte, ſie ſolle ſich nicht an dem 
Juden verſehen, daß Wuͤrttemberg keinen krummnaͤſigen Herz 
zog bekomme. Marie Auguſte laͤchelte nur. Heimlich ſtrei— 
chelte ſie das kleine Etui; heimlich, von den anderen unge— 
ſehen, nahm fie das Amulett heraus, betrachtete es: ein Perz 
gamentſtreifen, mit roten, blockigen hebraͤiſchen Buchſtaben 
beſchrieben; dazwiſchen ſchlangen ſich, zackten ſich beunruhi⸗ 
gend krauſe Figuren, hockten komiſch und bedrohlich primi— 
tive Voͤgel. 

Suͤß hoͤrte indes Sticheleien und grobe Attacken mit der 
gleichen aufmerkſamen und gelaſſenen Verbindlichkeit an. 
Spaͤter dann wandte er ſich an den Herzog und Weißenſee, 
er habe gehoͤrt, wie der Herzog und der Herr Kirchenrats— 
direktor gelegentlich uͤber den katholiſchen und den evangeli- 
ſchen Text des Weihnachtsevangeliums debattiert haͤtten, ob 
die evangeliſche Lesart: „und den Menſchen ein Wohlge⸗ 
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fallen“ oder die katholiſche: „den Menſchen, die guten Wil⸗ 
lens find” die richtige fei. Er freute ſich, als kleines Weih— 
nachtsgeſchenk einen Beitrag zur Loͤſung dieſes Problems 
beibringen zu koͤnnen. Einigermaßen verblifft ſahen die 
Herren ihn an, auch die anderen ſchwiegen und horchten 
ſkeptiſch und ſpoͤttiſch auf, waͤhrend Suͤß hoͤflich und gleich⸗ 
muͤtig fortfuhr: Seit dem Profeſſor Baruch d'Eſpinoſa, den 
der hoͤchſtſelige pfaͤlziſche Kurfuͤrſt an ſeine Univerſitaͤt Hei- 
delberg habe berufen wollen, haͤtten ſeine Glaubensgenof- 
fen ſich eingehend mit dem wiſſenſchaftlichen Studium auch 
des Neuen Teſtaments befaßt. Er habe nun wegen der be— 
ſagten Textſtelle an einen Geſchaͤftsfreund nach Amſterdam 
geſchrieben und folgende Auskunft erhalten. Im griechiſchen 
Lert heiße es „eudokias“, was die Vulgata und die Katholi— 
ken richtig mit „bonae voluntatis, guten Willens“ uͤber— 
ſetzten. Erasmus aber habe ſeine Bibel nach einem Manu— 
ffvipt gedruckt, in dem faͤlſchlich „eudokia“, ohne 8, ſtand, 
und danach habe Luther: „ein Wohlgefallen“ uͤberſetzt. 
Erasmus waͤre ſicherlich auf den Fehler gekommen, wenn er 
nicht ſolche Eile gehabt haͤtte. Aber er hatte den Ehrgeiz, 
mit ſeinem Bibeldruck dem des Kardinals Ximenes zuvor— 
zukommen. Darum alſo ſei bei allem Reſpekt vor der Gelehr⸗ 
ſamkeit des Herrn Kirchenratsdirektors das lutheriſche Weih— 
nachtsevangelium hier nicht in Ordnung und Seine Durch— 
laucht haͤtten den rechten Text. 

Suͤß brachte dieſe Erklaͤrung beſcheiden, hoͤflich und ſach⸗ 
lich vor. Was er ſagte, war ſo einleuchtend, daß ſogar von 
den Offizieren der eine oder andere es verſtand; und Marie 
Auguſte freute ſich uͤber die Geſcheitheit ihres Hofjuden. 
Aber die anderen alle aͤrgerten ſich, daß der Jude am Weih⸗ 
nachtsabend das Evangelium fo ſachkundig auseinanderblaͤt— 
terte, und Remchingen polterte, jetzt alſo ſchacherten die Suz 
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den nicht nur mit Wechſeln und Juwelen, fondern auch mit 
dem Wort Gottes. Weißenſee verbreitete ſich uͤber die Stel— 
lung der Frau im Alten und im Neuen Teſtament. Dies war 
ein Thema, in das er ſich unter dem ſchmerzhaften Erkennen 
und Erleben der letzten Zeit auch in ſeinem Bibelkommentar 
wild verbiſſen hatte. Im Neuen Teſtament: die Madonna, 
im Alten: die tauſend Weiber des Salomo. Er ſprach glatt, 
elegant, geſchmeidig, verbindlich, wie das ſeine Art war. 
Aber es klang irgend etwas Verſtecktes, ſo Feindſeliges 
durch, daß Magdalen Sibylle tief erblaßte und daß ihre 
Hand ganz kalt wurde. 

Sie ſaß neben der ziervollen, launiſchen Marie Auguſte 
ſchoͤn und ſtattlich. Die Herzogin hielt ihre Hand, ſtreichelte 
ſie, es tat ihr wohl, mit ihrer kleinen, gepflegten, fleiſchigen 
Hand die große des Maͤdchens zu ſtreicheln. Magdalen Si— 
bylle rang von neuem und leidvoller um den Suͤß. Sie uͤber⸗ 
ſah nicht klar die politiſche Konſtellation, aber ſie ſah, daß 
er ſehr allein ſtand, ſie ſah lauter Feinde um ihn herum, er 
kam ihr vor wie ein ſchlanker, ſchmeidiger Panther unter 
plumpen, zottigen Baͤren. Und ſie ahnte auch die ſeltſame 
Verſtrickung zwiſchen ihm und dem Herzog und zwiſchen 
ihm und ihrem Vater. 

Suͤß ſagte leichthin, nach ſeinem Geſchmack ſeien weder 
die Damen aus dem Alten, noch die aus dem Neuen Teſta— 
ment. Die einen ſeien ihm zu heroiſch, die anderen zu ſenti— 
mentaliſch. Und ſeine Augen glitten mit beredtem Schmei— 
cheln von der Herzogin, deren neugierig luͤſternes Wohl— 
wollen ihn angenehm uͤberrieſelte, zu Magdalen Sibylle, die 
ihm willkommen feſter Grund und Beſtaͤtigung war, von der 
rotblonden, pompoͤſen Madame de Caſtro, der klugen Rech⸗ 
nerin, die, merklich kuͤhler, die Mariage immer noch nicht 
ganz aufgegeben hatte, zu den ſuͤßen Damen Goͤtz, die, ge— 
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nau nach dem Vorbild der Mutter die Tochter, ſich dem 
Herzog noch immer weigerten. 

Remchingen beharrte bei dem Thema von dem Alten Ses 
ftament. In dem plaͤrrenden Wieneriſch, das er, der im 
Augsburgiſchen Geborene, ſich angewoͤhnt hatte, weil er es 
fuͤr ariſtokratiſch hielt, meinte er, nach dem Gemauſchel, das 
man zu Zeiten hoͤre, muͤſſe die Heilige Schrift im Urtext 
als recht ein aͤrgerliches und zuwideres Gequaͤke und Ge— 
gurgel klingen. „Glauben Sie, Exzellenz,“ fragte ſehr hoͤf⸗ 
lich Suͤß zuruͤck, „daß unſer Herrgott mit Adam im Paradies 
wird wieneriſch oder daß er mit ihm wird hebraͤiſch parliert 
haben?“ Die Herzogin lachte, freute ſich uͤber ihres Juden 
feines Maulwerk, uͤber Remchingens Abfuhr, ſtreichelte ver⸗ 
ſtohlen das Etui mit ihrem Amulett, ließ in ein Schweigen 
hinein die Gloͤckchen der Kinderklapper fein und zaͤrtlich 
klingeln. Aber der Burggraf Roͤder erachtete es fuͤr noͤtig, 
dem Remchingen zu ſekundieren. Er wandte ſich an die Her⸗ 
zogin, es ſei gut, daß Ihro Durchlaucht noch nicht ſo weit 
ſeien. Die Kinder, die heute nacht geboren wuͤrden, haͤtten 
nichts zu lachen. Und da war man denn endlich da, wo man 
ſchon lange hin wollte, und man ſprach eingehend, umſtaͤnd— 
lich und gewichtig, dieweil Suͤß zaͤh ſchwieg, von dem Eß— 
linger Kindermord. Die Offiziere vor allem hatte das Ar- 
gument, daß das Maͤdchen in der Chriſtnacht geboren war, 
durchaus uͤberzeugt. Nur Herr von Riolles, der ein Frei⸗ 
geiſt war, meinte, wenn wirklich die Juden die in der 
Chriſtnacht Geborenen gefaͤhrdeten, ſo haͤtte Jeſus von Na— 
zareth einfach eine andere Nacht ſollen fuͤr ſeine Geburt 
waͤhlen; dann waͤre ihm das Kreuz, uns allen das Ehriſten⸗ 
tum erſpart geblieben. 

Indeſſen hatte der Geheimrat Pancorbo die Herzogin ge— 
beten, die Geſchenke des Suͤß naͤher betrachten zu duͤrfen. 
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Mit ſeinen duͤrren, blauroten, gichtknotigen Fingern beta- 
ſtete er ſie, nah an die Geiernaſe vor die ſtarren, laͤnglichen, 
tief in den Hoͤhlen verſteckten Augen fuͤhrte er ſie; dann 
aͤußerte er ſich ſachlich und eingehend uͤber das wertloſe Ma⸗ 
terial der von Suͤß geſchenkten Gemme und der Kinderklap— 
per, und daß es im Juwelenhandel Uſus ſei, ſolches Zeug 
umſonſt dreinzugeben. Haͤmiſch im Gegenſatz wies er wie— 
der einmal darauf hin, wie ungeheuren Wert der Solitaͤr 
habe, den Suͤß ſelber am Finger trage, und aus ihren tiefen 
Hoͤhlen blinzelten hinter faltigem Lid die ſchmalen Augen 
gierig nach dem Ring. Doch Marie Auguſte verteidigte ihren 
Juden. Dies ſei keineswegs alles, was er ihr geſchenkt habe, 
ſagte ſie mit ihrer gleitenden, laͤſſigen, leicht ſpoͤttiſchen 
Stimme, und ſie wies das Amulett vor, und ſie erzaͤhlte die 
Geſchichte von Lilith, der Daͤmonenkoͤnigin. Scheu und ge⸗ 
kitzelt hoͤrte man zu, beſchaute man die primitiven, bedroh⸗ 
lichen Voͤgel, die blockigen, unheimlichen Buchſtaben des 
Pergaments. Bis endlich Karl Alexander mit lautem, etwas 
gewaltſamem Lachen die Laͤhmung loͤſte, gutmuͤtig und laͤrm⸗ 
voll ſpottend, ſie werde noch Juͤdin werden, und ſie koͤnne 
ſich freuen, daß ſie ſich wenigſtens nicht werde muͤſſen be⸗ 
ſchneiden laſſen. 

Doch nach der Tafel nahm er den Suͤß beiſeite, haute ihn 
auf die Schulter, war ſehr gnaͤdig. Das mit dem katholiſchen 
und evangeliſchen Text, wie er da eine fo runde, einleuch— 
tende Erklarung habe ſchaffen konnen, das fei ſehr amuͤſant 
geweſen, und er ſei doch ein Tauſendſaſſa. Unvermittelt dann 
ſprach er dem geſchmeichelten Suͤß von dem Magus, ob man 
den nicht einmal koͤnne wieder zu ſehen kriegen. Er wiſſe 
ſchon, von wegen dem, womit er nicht habe herausruͤcken 
wollen. Suͤß, unbehaglich, wich aus. Karl Alexander be- 
ſtand nicht, ſagte, es ſei ja wahr, dem Magus ſei ſchwer 
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beizukommen, er fei ein ſchwieriger Onkel. Aber eines muͤſſe 
der Suͤß ihm ſchaffen: ein Horoſkop von dem Magus uͤber 
das, was er ſich fuͤr die Zukunft von den Frauen Boͤſes oder 
Gutes zu verſehen habe. Nach der Affaͤre mit der Napoli— 
tanerin, nach dem Auf und Ab mit der Herzogin, bei dem 
bloͤden, zimpferlichen Getue der Damen Gow wolle er dar- 
uͤber was wiſſen. Es ſei nur recht und billig, daß ihm der 
Suͤß von dem Kabbaliſten das Horoſkop daruͤber ftellen laſſe. 
Nachdem er der Herzogin das Amulett beſchafft habe, werde 
er ihm wohl auch den Gefallen tun; und nachdem er ſo 
Schwieriges beigebracht habe wie jene Bibelerklaͤrung, muͤſſe 
ihm das doch ein leichtes ſein. Suͤß konnte nicht wohl ab⸗ 
lehnen, zauderte, gab nach. 

Man trennte ſich bald. Die katholiſchen Herrſchaften woll- 
ten noch in die Schloßkapelle zur Mette. Weißenſee bat den 
Suͤß, ihn begleiten zu duͤrfen. 

Die Herren ſchickten die Wagen voraus, gingen zu Fuß. 
Die Nacht war lau, ſtarker, erregender Wind ging. Wei— 
ßenſee kam auf ſein Thema zuruͤck, wie ſeltſam es ſei, daß 
die morgenlaͤndiſchen Geſchichten ſich nun im ganzen Erd— 
teil ſo feſt angeſiedelt haͤtten. Er ſprach vom deutſchen Wald, 
wie kurios es ſein muͤßte, wenn man dahinein ploͤtzlich ſo 
irgendein morgenlaͤndiſches Gebaͤu ſtelle. In ſeiner Gegend, 
im Wald von Hirſau, habe ein Hollaͤnder dieſe ſonderbare 
Intention gehabt. Unter ſolchen Reden war man vor dem 
Haus des Juden in der Seegaſſe angelangt, und der Kir— 
chenratsdirektor verabſchiedete ſich beſonders umſtaͤndlich 
und verbindlich. Sowie ſein Bibelkommentar, in dem die 
liebenswuͤrdige Auskunft des Suͤß eine beſondere Stelle 
finden werde, fertig ſei, werde er ſich die Ehre geben, dem 
Herrn Finanzdirektor mit als erſtem ein Exemplar zu uͤber— 
reichen. 
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Suͤß ſchritt durch die matterleuchtete Vorhalle. Es klang 
ihm in den Ohren: O du froͤhliche, o du ſelige, gnadenbrin⸗ 
gende Weihnachtszeit. Auf leiſen Sohlen erſchien der Kam— 
merdiener, ob er Seine Exzellenz ſchon auskleiden duͤrfe. 
Suͤß winkte ab. Er konnte nicht ſchlafen. Lag ihm der Foͤhn 
im Blut? Und was der alte Fuchs da geſagt hatte von Hir— 
ſau, es klang ja ſehr harmlos, auch war ja das Haus des 
Oheims eigentlich nicht morgenlaͤndiſch; aber war in den 
Worten des Weißenſee nicht doch ein Hinterhalt? 

Er ſetzte ſich an ſeine Akten. Allein die Ziffern ſchauten 
ihn nicht mit der kalten Sachlichkeit an wie ſonſt. Das krauſe 
Gerank des weißen Hauſes mit ſeinen Blumen haͤngte ſich an 
ſie. Er warf den Kiel weg, ging auf und ab in ſplittern⸗ 
den, unbehaglichen Gedanken, waͤhrend ringsum die Glocken 
der Mette laͤuteten. 


Iſaak Landauer ſaß in unſchoͤner, unbequemer Haltung in 
einem der prunkvollen Seſſel des Suͤß. Man hatte die ge— 
ſchaͤftlichen Dinge zu Ende geſprochen, und Suͤß, durch die 
ſchmuddelige Gegenwart des anderen gereizt, wartete ner- 
voͤs auf ſeinen Aufbruch. Doch Iſaak Landauer traf keinerlei 
Anſtalt, er ſtraͤhnte ſich den rotblonden, verfaͤrbten Bart 
und ſagte: „Ja, der Prozeß gegen den Reb Jecheskel Selig— 
mann Freudenthal iſt alſo in vier Wochen. Unbehaglich, Reb 
Joſef Sup. Muß Euch fein beſonders unbehaglich. Da habt 
Ihr Eure Lakaien, Eure Chineſer, Euren goldenen Rock, 
Euren Papagei. Aber die Eßlinger ſpucken Euch drauf und 
bringen um den Reb Jecheskel Seligmann Freudenthal.“ 
Da der andere ſchwieg, fuhr er fort: „Wenn ich Euch ge— 
ſprochen hab von dem Ravensburger Kindermord, habt Ihr 
gemacht ein Geſicht, hoffaͤrtig wie ein Goj, und habt geſagt: 
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Alte Geſchichten. Jetzt ſeht Ihr's mit Euren alten Geſchich⸗ 
ten, jetzt ſpringt Euch das Schlemaſſel an den eigenen Hals.“ 

Aber Joſef Suͤß ſchwieg zaͤh. Als die erſten Nachrichten 
gekommen waren von den Maßnahmen der Eßlinger, hatte 
er natuͤrlich ſogleich erkannt, daß ſie gegen ihn gerichtet 
waren, nur gegen ihn. Er wollte zufahren, zwang ſich, ſeinen 
Zorn zu uͤberſchlafen, das Fuͤr und Wider eines Eingreifens 
in aller Ruhe zu uͤberdenken. Nahm er Partei fir den Sez 
cheskel Seligmann, ſo gefaͤhrdete er ſeine Nobilitierung und 
die Mariage mit der Portugieſin, beſchwor tauſend auf— 
reibende Kaͤmpfe mit dem Parlament herauf, mußte als 
Kompenſation mannigfache Vorteile gegen die Eßlinger 
preisgeben. Somit war ſeine Taktik klar. Er kannte den Ju⸗ 
den Jecheskel Seligmann nicht. Wenn die Eßlinger, bloß um 
ihn zu aͤrgern, ihre Juſtiz durch einen offenbaren Fehlſpruch 
kompromittieren wollten, mochten ſie es. Ihre Sache. Er 
wird ſich nicht einmengen. Streng neutral bleiben. Eiſern 
ſchweigen. 

Demgemaͤß handelte er. Beſchraͤnkte ſich auf wirkſame 
Schutzmaßnahmen fir die von ihm im Herzogtum gugelaffe- 
nen Juden und ihre etwas zweifelhaften Rechte. Ließ ſich 
im uͤbrigen durch keine Stichelei und keinen Hohn aus ſeiner 
Paſſivitaͤt herauslocken. 

Auch fuͤr die Reden Iſaak Landauers, ſo ſehr ſie ihn 
aͤgrierten, hatte er keine Antwort. Doch der andere beharrte 
eigenſinnig: „Ich hab aufgekauft mit ein paar anderen alle 
Schuldforderungen an die Stadt Eßlingen. Beſteht ſie auf 
dem Prozeß, komme ich acht Tage vorher mit meinen Obliz 
gationen. Laͤßt ſie nach, laß ich nach. Druͤckt ſie zu, druͤck ich 
zu. Aber man kann nicht wiſſen,“ ſchloß er bekuͤmmert und 
rieb ſich die froͤſtelnden Haͤnde. „Dieſe Gojim find geſchla— 
gen mit aller Bosheit und Dummheit. Wenn es gegen einen 
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Juden geht, wollen fle Blut lieber als Geld. Und Ihr, Reb 
Joſef Suͤß?“ fragte er endlich geradezu, da ſonſt kein Wort 
aus ihm herauszupreſſen war. f 

Suͤß, lang vorbereitet, erwiderte ablehnend: „Ich kenne 
den Juden Seligmann nicht. In meinem Bezirk werde ich 
mich zu ſchuͤtzen wiſſen.“ 

Aber Iſaak Landauer erregte ſich: „Kennt nicht! Werdet 
Euch zu ſchuͤtzen wiſſen! Was heißt das! Sitzt da mit ſeinen 
Lakaien, ſeinem goldenem Rock, ſeinen Chineſern und kennt 
nicht! Wird ſich zu ſchuͤtzen wiſſen! Laßt Euch ſagen von 
einem alten Geſchaͤftsmann: Wozu iſt gut das ganze Ge- 
lump, wer glaubt Euch das ganze Gelump, wer laͤßt ſich 
dumm machen davon, wenn Ihr nicht koͤnnt ſchuͤtzen den Reb 
Jecheskel Seligmann Freudenthal?“ Und er ſchwenkte auf- 
gebracht die Haͤnde vor dem Geſicht des anderen, ſein Kaf— 
tan flatterte zornig. „Papagei, Gobelins, Steinkoͤpfe! Wozu 
find gut Steinkoͤpfe?“ hoͤhnte er giftig. „Moſes der Prophet 
und Salomo der Koͤnig haben ihrer Lebtage nicht ausge⸗ 
ſchaut wie Eure weißen Steinkoͤpfe! Und die Augen haben 
ſie auch nicht immer zu gehabt. Sonſt haͤtten ſie es nie ſo 
weit gebracht.“ Und er ſtarrte, empoͤrt durch das gelaſſene 
Schweigen des anderen, hitzig vor ſich hin. 

„Ein guter Jud wird ſich huͤten, mit Euch in Zukunft zu 
machen Geſchaͤfte,“ ſpielte er plotzlich ſtarr, lauernd, boͤs⸗ 
artig ſeinen letzten Trumpf aus. Aber Suͤß achſelzuckte nur: 
„Ich laſſe mir nichts abpreſſen,“ und wandte ein feindſeli⸗ 
ges, hochfahrendes Geſicht weg. Es blieb Iſaak Landauer 
nichts uͤbrig, als vor ſich hinklaͤffend, heftig den ſchuͤtteren 
Bart ſtraͤhnend, zu gehen. 

Einige Wochen ſpaͤter, der Eßlinger Prozeß mußte nun 
bald ſtattfinden, ſtanden im Vorzimmer des Suͤß zehn juͤdiſche 
Manner, an der Spitze Jaakob Joſua Falk, der kleine, welfe 
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Rabbiner von Frankfurt mit den eingeſunkenen Augen, mit 
ihm der Pfleger und die drei angeſehenſten Vorſtaͤnde ſeiner 
Gemeinde, und eine Deputation der Fuͤrther Juden, glei— 
chermaßen zuſammengeſetzt. Sie waren in Freudenthal zu⸗ 
ſammengetroffen, wo ſeit den Zeiten der Graͤveniz eine 
kleine juͤdiſche Gemeinde ſaß, fie hatten die Frau des Je— 
cheskel Seligmann aufgeſucht; doch die war ſtumpf und kei⸗ 
ner Troͤſtung erreichbar. Sie waren dann, vom Volk boͤs⸗ 
artig angeknurrt, nach Stuttgart gefahren, bei dem wider⸗ 
willigen Judenwirt abgeſtiegen. Sie hatten in großer und 
umſtaͤndlicher Ordnung gebetet, fruͤh, nachmittags und am 
Abend, denn zehn Maͤnner bildeten eine Gemeinde, in der 
alle Feinheiten und Umwege der Gebetsordnung abgewandelt 
werden konnten. Sie waren feierlich vor der Rolle der Hei— 
ligen Schrift geſtanden, die ſie mit ſich ſchleppten, ſie hatten 
fie gekuͤßt, erregt und geſammelt, eingehuͤllt in ihre Gebet- 
mantel, die Riemen an Herz und Hirn, das Geſicht gerich— 
tet gegen Oſten, gegen Zion. So hatten ſie mit Haͤnden, 
Lippen und allen Gebeinen in großer, flackernder Not und 
Andacht gebetet. Und nun ſtanden ſie matt und erregt, in 
Schlaͤfenlocken und ſchwerem Kaftan, den ſpitzen Judenhut 
auf dem Kopf, den Fleck am Aermel, im Vorzimmer des 
Suͤß zwiſchen Buͤſten, Stuck, Gobelins, Gold und Lapis⸗ 
lazuli. Sie ſchwitzten und ſprachen nur ſelten ein fluͤſtern⸗ 
des, heiſer gurgelndes Wort. Eine Spieluhr ſchlug die volle 
Stunde und ſpielte eine duͤnne, ſilbern rieſelnde Melodie, 
und ſie warteten, bis der Geheime Finanzienrat ſie vorlaſſen 
wuͤrde. x. 

Es fafteten aber an dieſem Tag alle Juden in Deutſch⸗ 
land, ſo uͤber dreizehn Jahr alt waren, achtzigtauſend an 
Zahl. 

Suͤß hatte die Deputation am liebſten nicht empfangen. 
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Dieſe Leute waren toͤricht. Sie mußten ſich doch ſelber ſagen, 
wenn er hatte eingreifen wollen, hatte er es von alleine ge— 
tan. So konnten fie ihn nur kompromittieren. Das Varla- 
ment wies immer energiſcher auf die laͤngſt nicht mehr be— 
achteten, aber formal noch guͤltigen Geſetze hin, die die An— 
weſenheit von Juden im Herzogtum nur in Sonderfaͤllen 
und mit vielen Verklauſulierungen erlaubten. Von dem Herz 
zog hatte er nicht mehr erlangen koͤnnen als eine Erklarung, 
was ſeinen Finanzdirektor und die von dieſem zugelaſſenen 
Juden anlange, ſo laſſe er ſich die Haͤnde nicht binden; im 
uͤbrigen moͤge es bei den alten Vorſchriften bleiben. Die 
Landſchaft hatte daraufhin, den Eßlinger Fall nuͤtzend, dieſe 
alten, ſtrengen Vorſchriften neuerlich und mit Nachdruck 
veroͤffentlicht. Seltſam war, daß an der Spitze dieſer Agi— 
tation im Parlament Weißenſee ſtand. Wollte er ſeine katho— 
liſche Intrige hinter dem Kampf gegen die Juden verſtecken? 
Jedenfalls war unter ſolchen Umſtaͤnden die juͤdiſche De— 
putation uͤberfluͤſſig, wenn nicht ſchaͤdlich. Andererſeits 
waren es die angeſehenſten Maͤnner deutſcher Judenheit, die 
ihn zu ſprechen wuͤnſchten; er mußte ſie wohl empfangen. 
Haͤtte er ihrer Bitte ſtattgeben koͤnnen, fo hatte es ihm ge- 
ſchmeichelt, ſie großartig als Schutzflehende anzuhoͤren. So 
empfing er ſie ungern, feſt gewillt, ſie mit einem hinhalten— 
den Beſcheid zu entlaſſen. 

Eintraten die zehn juͤdiſchen Manner, ungelenk, ſchar⸗ 
rend, huͤſtelnd, umſtaͤndlich, das kleine Kabinett ſehr fuͤllend. 
Schlank, elegant, gemeſſen ſtand Suͤß den Schwerfaͤlligen, 
Schnaufenden, Sich⸗bewegt⸗wiegenden gegenuͤber. 

Es ſprach Jaakob Joſua Falk, der Rabbiner von Frank⸗ 
furt: „Wir haben uns zuſammengetan, die ganze Juden⸗ 
heit, und haben gewirkt mit Geld und mit Praͤſentern. Aber 
es hat nicht wollen fruchten. Denn das Volk iſt ſehr ver— 
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hetzt, der Rat von Eßlingen will ſeine Judenheit ſchinden; 
es iſt wohl auch, um Euch zu aͤrgern, weil Ihr ſo maͤchtig 
ſeid bei Eurem Herzog. Die Bosheit der Frevler iſt groß, 
die Tuͤcke Edoms hebt ſich maͤchtig auf gegen Iſrael. Sie 
frißt Geld, aber ſie wird nicht ſanfter.“ 

Da Suͤß nicht antwortete, ſondern abwartend ſchwieg, 
begann der Rabbiner von Fuͤrth, ein beleibter, bekuͤmmerter, 
behaarter Mann: „Es iſt keine Hilfe mehr, Reb Joſef Suͤß, 
nur bei Euch. Der Reb Jecheskel Seligmann Freudenthal 
iſt zuſtaͤndig nach Wuͤrttemberg. Wir bitten Euch, daß Ihr 
verlangt ſeine Auslieferung an den Herzog, daß ſeine Sach 
kann verhandelt werden nach wuͤrttembergiſchem Recht. Es 
iſt keine andere Hilfe mehr,“ ſchloß er, dringlich fordernd, 
gurgelnd, nah an Suͤß heranruͤckend. 

Der lehnte an ſeinem Schreibtiſch, hoͤflich, elegant, unbe⸗ 
ruͤhrt. „Der Jud Jecheskel Seligmann“, erwiderte er ſach⸗ 
lich, „hat keinen ordentlichen Konſens von mir, er ſteht nicht 
in meinen Liſtenz es iſt zweifelhaft, ob er nach dem Herzog⸗ 
tum zuſtaͤndig iſt. Die Stadt Eßlingen wird opponieren bei 
Kaiſerlicher Majeſtaͤt in Wien, die Landſchaft wird ſich 
dreinmelieren. Es iſt nicht opportun, daß ich ſeine Auslie— 
ferung verlange.“ 

„Nicht opportun!“ eiferte der Rabbiner von Fuͤrth. Aber 
der kleine, welke, milde Rabbiner von Frankfurt fiel ihm 
ins Wort: „Ihr habt viel fuͤr uns getan. So haben wir ge⸗ 
hofft, daß Ihr uns werdet helfen auch diesmal, damit nicht 
vergoſſen werde dies unſchuldige Blut.“ Doch der dicke, 
hitzige Rabbiner von Fuͤrth ließ ſich nicht beſchwichtigen. 
„Nicht opportun!“ erregte er ſich. „Ein Menſchenleben ret— 
ten, einen Juden retten, der nichts getan hat, nur daß er 
Jud iſt, nicht opportun!“ 
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„Ihr feht immer nur eins, Rabbi unſer Lehrer,“ erwi⸗ 
derte Suͤß, und er blieb hoͤflich und ruhig und gab ihm 
ſeinen Titel. „Ich muß weiter ſehen, Zuſammenhaͤnge ſehen, 
Zukunft ſehen. Geſetzt den Fall, ich koͤnnte den Reb Jeches⸗ 
kel Seligmann retten, dann muͤßte ich ſolche Rettung bezah⸗ 
len mit Konzeſſionen an die Stadt Eßlingen, an den Kaiſer. 
Ich kann mir ſolche Mildherzigkeit nicht geſtatten. Ihr habt 
Euer ſimples, klares Prinzip: da iſt ein Jud, der ſoll nicht 


ſterben. Ich darf nicht ſo einfach handeln; ich muß rechnen, 


zaͤhlen, waͤgen. Ihr habt bloß Eure juͤdiſchen Sorgen, ich 


hab tauſend andere.“ 


Mit ſeiner milden, zittrigen Stimme erwiderte Jaakob 
Joſua Falk, der Rabbiner von Frankfurt: „Wie viele in 
Iſrael gaͤben ihr ganzes Hab und Gut und mehr als das, 
um zu verhuͤten, daß dies unſchuldige Blut vergoſſen werde. 
Ihr koͤnnt es hindern mit einem einzigen Federſtrich. Sperrt 
Euer Herz nicht zu, Reb Joſef Sup!” Und der feiſte Rab- 
biner von Furth fuͤgte hinzu: „Wollt Ihr die ganze Juden— 
heit im Stich laſſen, weil Ihr Angſt habt vor ein paar ſcha⸗ 
len Redereien, die ſie koͤnnten machen in der Landſchaft?“ 

Sif lehnte noch immer am Schreibtiſch, ſchlank, hoͤflich, 
elegant, und ſeine Ruhe war ein Damm gegen die Erregung 
der anderen, die ſchnaufend und ſehr bewegt das kleine Ka— 
binett fuͤllten. Aus ſeinen woͤlbigen, braunen Augen ſchickte 
er einen raſchen, boͤſen, hochmuͤtigen Blick zu dem dreiſten, 
eifernden Rabbi; aber er hatte ſich ſogleich wieder im Zaum 
und erwiderte gelaſſen: „Ich hab genug fuͤr die deutſche Ju— 
denheit getan, daß jeder ſieht, es fehlt mir nicht an gutem 
Willen. Waͤre ich Chriſt geworden, haͤtte ich mich abgekehrt 
von der Judenheit, nach dem roͤmiſchen Kaiſer waͤre ich 
heute der erſte Mann im Reich. Aber ich war nicht feig, ich 
hab mich hingeſtellt vor die Judenheit, ich hab es nicht 
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hinausgebruͤllt, aber ich hab es auch nie geleugnet, daß ich 
ein Jud bin.“ 

„Dann bekennt Euch jetzt dazu! Jetzt, jetzt!“ gurgelte zu⸗ 
fahrend, draͤngend, den ſchweren, behaarten Kopf vorſtoßend 
der Rabbiner von Fuͤrth. 

Doch Suͤß, mit groͤßerer Malte, ſagte: „Ihr koͤnnt doch 
ſonſt waͤgen, meſſen. Meßt doch! Waͤgt doch! Schaut weiter 
als in den Augenblick! Den Reb Jecheskel Seligmann Freu⸗ 
denthal anfordern? Ich waͤge in der rechten Hand ſeinen 
Tod, in der linken die Verdrießlichkeiten, Schimpf, Gefahr, 
Komplikationen, die mich treffen, wenn ich ihn ſalviere.“ 
Er hielt ein, ſchaute ruhig in die zehn Geſichter, die aufmerk⸗ 
jam, erregt, geſpannt in ſeines ſtarrten. Er ſchloß leichthin: 
„Ich will mich heute nicht entſcheiden. Aber es iſt leicht moͤg— 
lich, daß, waͤge ich ſo, ich keinen Sturm riskiere wegen einer 
Lappalie.“ 

Auffuhren die Manner da. Empoͤrt fuchtelten Hande durch 
die Luft, oͤffneten ſich Muͤnder. Kleine Rufe: Ai! ai! Aufge⸗ 
brachte, ſich uͤberſtuͤrzende, halbe Satze. Gurgelnd, drohend 
daruͤber die unſchmiegſame, ungebaͤrdige Prophetenſtimme 
des Rabbiners von Fuͤrth: „Lappalie! Ein Menſch wie Ihr, 
ein Jud, Euer Bruder, wird gemartert, ſoll hingerichtet wer⸗ 
den voll Qual und Schmach, um nichts und wieder nichts. 
Mir ſteht das Herz ſtill, wenn ich dran denke, daß ich ſoll 
muͤßig zuſchauen. Und Ihr achſelzuckt: Lappalie!“ Und er 
drang ſchnaufend, feiſt und zornig auf ihn ein. 

Aber der kleine Rabbiner von Frankfurt ſchob ihn zuruͤck. 
Mit ſeiner ſehr alten, ſanften Stimme ſagte er: „Wir wol— 
len Euch nicht draͤngen, Reb Joſef Suͤß, wir wollten Euch 
nur bitten. Gott hat Euch ſichtbarlich erhoͤht wie noch nie 
einen Juden in Deutſchland. Er hat das Herz Eures Fuͤrſten 
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wie Wachs gemacht in Eurer Hand: wollet nicht das Eure 
verhaͤrten vor der Not Eurer Bruͤder!“ 

Die anderen waren ganz ſtill geworden, waͤhrend der 
alte Mann mit ſeiner nicht lauten Stimme dies ſagte. Auch 
der Rabbiner von Firth ſchwieg. Suͤß, nach einem Schwei— 
gen, erwiderte, und ſeine Stimme klang weniger ſicher als 
ſonſt: Er habe ja keineswegs abgelehnt, einzugreifen. Bloß, 
wenn er nach reiflichem Erwaͤgen nicht intervenieren koͤnne, 
ſollten ſie ihn nicht fuͤr boͤſen Willens halten und ſeine 
Gruͤnde verſtehen. 

Damit gingen ſie, und er geleitete ſie hoͤflich durch das 
Vorzimmer. 

Allein geblieben, aͤrgerte er ſich. Er war warmer gewor— 
den, als er beabſichtigt hatte. Er hatte ihnen einen Teil ſei⸗ 
ner wirklichen Gruͤnde gezeigt. Warum eigentlich und wo⸗ 
zu? Er haͤtte kuͤhler, hoͤflicher bleiben ſollen, wie er es in 
wichtigeren und ſchwierigeren Unterredungen hundertmal ge— 
weſen war. Hier war doch eigentlich jedes Wort klar vorge— 
ſchrieben geweſen. Er haͤtte mehr und unverbindlicher ver— 
ſprechen ſollen. Sie ſind ja doch nicht zugaͤnglich fuͤr feinere 
Argumente. Sie ſtieren zaͤh und wie behert immer auf das 
eine: ſie wollen ihren lumpigen Jecheskel Seligmann ſalviert 
haben. 

Er ging in immer dickerer Verdrießlichkeit in ſeinem Ra- 
binett auf und ab. Daß ſie ſo gar nichts begriffen! Hatte er 
ihnen nicht in Frankfurt ungeheure Spenden zukommen laſ—⸗ 
ſen? Foͤrderte er nicht, wo er konnte, ihren Handel? Schaffte 
hier, dort, uͤberall Erleichterungen? Wenn heute gegen die 
Landesgeſetze mehrere hundert Juden im Herzogtum ſaßen, 
des war er alleinige Urſach. Wie hatten ſie damals in 
Frankfurt ihn hofiert und die Haͤnde vor ihm zuſammenge⸗ 
ſchlagen! Und jetzt galt das alles nicht mehr und ſie wollten 
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feine Verdienſte nicht ſehen, nur weil ersihnen in dem einen 
Fall nicht zu Willen ſein konnte. Die Undankbaren! Sie ver⸗ 
ſtanden nicht und wuͤrden nie verſtehen, welches Opfer er 
eigentlich mit ſeiner Zugehoͤrigkeit zu ihnen brachte. Man 
ſollte wirklich, weiß Gott, weiß Gott, ſchon um es ihnen zu 
zeigen, ſollte man ſich taufen laſſen. 

Immerhin, es waͤre ein angenehmes Gefuͤhl geweſen, 
ihnen ſeine Allmacht auch diesmal zu praͤſentieren. Es traf 
ſich zu dumm, daß er den Eßlingern ihren Juden nicht ohne 
weiteres entreißen konnte. Sicherlich wird er in Zukunft der 
ganzen Judenheit viel weniger imponieren. Dies nagte an 
ihm. 

Er beſchloß mit aller Energie, nicht mehr daran zu denken. 
Stuͤrzte ſich in Arbeit. Entfeſſelte einen neuen Wirbel von 
Frauen um ſich her. Aber ſeine Naͤchte waren ſchlecht. Er 
traͤumte, vor ihm gehe ganz langſam und feierlich der Hinz 
richtungszug mit dem Juden Jecheskel Seligmann Freuden⸗ 
thal. Er, Suͤß, brauſte auf ſeiner Schimmelſtute Aſſjadah 
hinterdrein, wollte den Zug zum Stehen bringen. Aber ſo 
langſam der Zug unmittelbar vor ihm dahinſchlich und ſo 
ſehr er ſeine raſche Stute ſpornte, er konnte und konnte ihn 
nicht einholen. Er ſchrie, winkte heftig mit den Einſpruchs⸗ 
akten. Aber es war großer Wind, und die vor ihm gingen 
und gingen. Ploͤtzlich war Dom Bartelemi Pancorbo pa. 
Mit ſeinem entfleiſchten Geſicht, die eine Schulter hoch, in 
ſeiner großen, verſchollenen Halskrauſe ſtand er vor ihm, 
ſagte, wenn er den Solitaͤr an ſeinem Finger gebe, werde er 
den Zug zum Halten bringen. Suͤß war, ſchwitzend und be— 
kuͤmmert, einverſtanden. Aber wie er den Ring vom Finger 
ziehen wollte, ſaß der wie eingewachſen, und Dom Barte— 
lemi ſagte, ja, da muͤſſe er eben die Hand abhacken. 

Daruͤber erwachte Suͤß, unerquickt und mit Kopfſchmer⸗ 
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zen. Wenn er noch fo mide war, hatte er jetzt Angſt vor dem 
Schlaf. Denn der Reb Jecheskel Seligmann Freudenthal, 
der ſeine von Arbeit und Frauen berſtenden Tage nicht be⸗ 
helligte, ſchlich ſich in ſeine kurzen, unerfreulichen Naͤchte. 


Vor dem erſchreckten, in ſich zuruͤckgeſcheuchten Suͤß hockte 
muͤrriſch Rabbi Gabriel. Saß da, dicklich, vergraͤmt, die drei 
ſcharfen, ſenkrechten Falten in der Stirn. Erzaͤhlte mit kar⸗ 
gen, altfraͤnkiſchen, vieldeutigen, bedrohlichen Worten. 

Es waren alſo Geruͤchte zu dem Kind geflogen, boͤſe, 
ätzende Geruͤchte uͤber Suͤß. Das Kind hatte nicht geſprochen, 
aber das Kind war aus ſeiner Ruhe, getruͤbt. Suͤß, erſchreckt, 
ängſtlich: Was er denn tun koͤnne? Und Rabbi Gabriel murs 
riſch, grimmig: Hier nuͤtzten Worte nichts, Ausfluͤchte nichts. 
Stellen muͤſſe er ſich dem Kind. In ſeinem Geſicht leſen laſ— 
jen muͤſſe er das Kind. Vielleicht, ſetzte er hoͤhniſch hinzu, 
entdecke das Kind mehr als er, der Rabbi. Vielleicht finde 
es mehr in dem Antlitz des Suͤß als Fleiſch und Haut und 
Knochen. 

Den Suͤß, wie er allein war, hob es hoch, tauchte es hin- 
unter. Warf es, den Umgewuͤhlten, hin und her. Dabei war 
er, im Grund, von Anfang an entſchloſſen. Dabei kam ihm, 
im Grund, dieſe gefaͤhrliche und hoͤhniſche Forderung des 
Rabbi als Zeichen und großes Licht und ſehr erwuͤnſcht. 

Dem Kind ſich ſtellen, dem Kind ein Geſicht zeigen, rein 
und leuchtend von innen her. Er war abgebruͤht und hielt 
ſich gemeinhin an das, was man ſehen und taſten konnte, 
aber daß ſolche Noͤtigung juſt in dieſem Augenblick kam, das 
mußte auch dem Zweifelſuͤchtigſten Wink und Zeichen ſein. 
Er war kein Hundsfott, ſicher nicht, er konnte ſich ſehen laſ— 
ſen, jederzeit und vor jedermann, und wenn es wirklich einen 
Gott geben ſollte, der pruͤfte und Buch fuͤhrte und Wechſel 
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zog: er konnte beruhigt fein und brauchte vor Saldo und 
Tratten keine Angſt zu haben. Immerhin, wenn er ſich jetzt 
dem Kind ſtellen ſoll, ſo ein Kind hat ſonderbare Augen, es 
ſieht immer bloß Blumen und lichten Himmel, es hat keine 
Ahnung von menſchlichen Komplikationen, und es ſieht viel⸗ 
leicht Makel und Schmutz, wo unſereinem Herz und Haͤnde 
leidlich ſauber ſcheinen. Und wenn bereits Geruͤchte zu ihr 
geflogen ſind, wenn ſie von vornherein voll Angſt und Zittern 
iſt, dann iſt es ſicher geraten, fic) nochmals gruͤndlich zu fau- 
bern, eh daß man vor ſie hintritt. 

Er geht, den Kopf geſenkt, die ſchlemmeriſchen Lippen an⸗ 
einanderreibend, die Arme ſehr ſtraff, auf und ab. Er iſt, 
Teufel noch eins! nicht der Mann, Opfer zu bringen. Er 
ſchenkt ringsumher, er verſtreut rings um ſich, weil er gene- 
roͤs iſt und ein großer Herr und Kavalier. Aber Opfer? Ihm 
hat auch noch niemand Opfer gebracht, im Leben geht es 
hart auf hart und Keil auf Klotz, und wer Bangen hat und 
weichmuͤtig iſt, muß unten bleiben und ſich auf den Kopf 
ſpeien laſſen. Er hat kein Bangen, vor murrender Populace 
nicht und vor frechen großen Herren nicht und vor keinem 
Parlament und keinem eventuellen Herrgott nicht. Dennoch: 
in dieſem einen Fall ein Opfer zu bringen, es waͤre ein 
kitzelnd wolluͤſtiger Schmerz, man koͤnnte dann vor das Kind 
hintreten, blitzblank, und auch ein Aug, das nur Blumen 
gewohnt iſt und lichten Himmel, koͤnnte kein winziges Staub⸗ 
korn an einem finden. 

Aber was alles ſchwaͤmme hinunter, wenn er das Opfer 
brachte! Es war ſinnlos, es war, nahm man es politiſch, 
barer Widerſinn, den Jecheskel Seligmann zu ſalvieren, nur 
um ein paar krauſe Gedanken des Kindes wegzujagen. Die 
Mariage mit der Portugieſin ſchwaͤmme hin, die Nobili. 
tierung ſchwaͤmme hin, ein gut Stuͤck Grund und Boden, 
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darauf er ftand, ſchwaͤmme hin. Nein, nein! Und wenn es 
auch vielleicht Zeichen und Wink war, er wird ſich nicht 
ſoweit nachgeben, er wird nicht um eine kindiſche Laune 
ſoviel blutig Erkaͤmpftes einfach hinſchmeißen. 

Im Grund wußte er, daß er es tun wird. Im Grund wußte 
er es von dem erſten Augenblick an, da er Rabbi Gabriel 
ſah. Waͤhrend er fic) bejammerte und ſich fentimental 
ſtreichelte, welche Opfer man von ihm poſtuliere, war in 
ſeinem heimlichſten Winkel ein großes Aufatmen. Und er 
hatte harte Muͤhe, gewiſſe nebelhafte Vorſtellungen, die im- 
mer wieder in ihm heraufdraͤngten, nicht allzu greifbare Bil⸗ 
der werden zu laſſen: wie er nun doch fortan der ganzen Ju— 
denheit imponieren wird, wie er uͤberall in Europa als er- 
ſter der Juden im roͤmiſchen Reich wird erhoͤht und geprie— 
ſen werden, wie er das Einmalige und Unausdenkliche wird 
zu Rand bringen, als einzelner Jude einer ganzen chriſtlichen 
Stadt einen verfallenen Menſchen zu entreißen. 

Und waͤhrend dies eitel und ſchwellend in ihm hoch— 
drängte, hatte er Muͤhe, ſich ſelber die ſchwere Groͤße ſo 
opfermuͤtigen Entſchluſſes vorzuſpielen. 

Andern Tages ging er zum Herzog. Er machte weniger 
Umſchweife als ſonſt, war weniger ſervil, forderte Dring 
licher. Er betonte, es vertrage ſich nicht mit der Dignité des 
Herzogs, daß er den Eßlingern ſeinen Juden ſo ohne weiteres 
uͤberlaſſe; auch ſeine, des Sif, Autorität leide unter den 
kontinuierlichen Hohn⸗ und Stichelreden der inſolenten Eß⸗ 
linger. Karl Alexander fuhr ihn barſch an, er ſolle ihn in 
Frieden laſſen mit feinen bloden Judengeſchichten, er habe 
genug Scherereien davon mit ſeinem Parlament, er ſei als 
Judenzer im ganzen Reich verſchrien, und jetzt ſolle er ſein 
freches Maul halten. Doch Suͤß, gegen ſeine Gewohnheit, 
beſtand auf ſeinem Thema, er ließ durchaus nicht locker, er 
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haͤufte, trotzdem der Herzog ihn erneut anſchrie, die Argu- 
mente. Er verlangte, daß zumindeſt Johann Daniel Harp⸗ 
precht, der erſte Juriſt des Landes, gutachtlich gehoͤrt werde 
uͤber die Kompetenz des Eßlinger Gerichts, wenn anders er, 
Suͤß, ſeine muͤhevollen und gefaͤhrlichen Arbeiten fuͤr den 
Herzog fortfuͤhren ſolle. Denn wuͤrde weiter ſeine Autoritaͤt 
durch die Eßlinger in gleichem Maße geſchwaͤcht, ſo muͤſſe er 
ſubmiſſeſt um Enthebung von ſeinen Funktionen bitten. Karl 
Alexander, hochrot und ſchnaufend, bruͤllte ihn an, er ſolle 
ſich ſcheren. 

Suͤß entfernte ſich vergnuͤgt und laͤchelnd. Er wußte, dies 
war Phraſe; morgen wird der Herzog tun, als ob nichts ge— 
weſen waͤre. Karl Alexander konnte ihn nicht entbehren, 
mußte ihm willfahren, mußte ihm den Gefallen tun. Er teilte 
alſo tags darauf dem Rabbi Gabriel mit, daß er die Bez 
freiung des Jecheskel Seligmann ſo gut wie erwirkt habe, 
ſpreizte ſich, prahlte, welch ungeheure Laſt er dafuͤr auf ſich 
nehme. Waͤhrend er dies weitlaͤufig prunkend dem ſteinern 
ſchweigenden Kabbaliſten auseinanderſetzte, polterte un⸗ 
wirſch, von der Parade kommend, in großer Uniform mit 
Stern und Band der Herzog ins Kabinett. War es Zufall, 
daß er hier mit dem Magus zuſammenſtieß? Hatte er von 
ſeiner Gegenwart gehoͤrt und wollte es machen wie damals 
in Wildbad? Jedenfalls war er nun da und fuͤllte das Ka⸗ 
binett mit Laͤrm und Prunk und Getoͤſe. Ei, wie habe er ſich 
koſtbar, ſchrie er mit gemachter Luſtigkeit dem Magus zu. 
Oder ob er es uͤberhaupt verweigere, Unbeſchnittenen das 
Horoſkop zu ſtellen? Suͤß vermittelte, beſchwichtigte. Es 
handle ſich um das Horoſkop von wegen der Frauen, er habe 
ja dem Oheim mehrmals dringlich geſchrieben. Er hatte 
zwar nur einmal geſchrieben, und da nur taſtend, leiſe an⸗ 
deutend; doch Rabbi Gabriel wußte, worum es ging. Allein 
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er ſchwieg. Sah dem draͤngenden, langſam ſich verduͤſtern— 
den Herzog ins Geſicht und ſchwieg. Schließlich ſetzte Karl 
Alexander von neuem an und fragte, immer mit gemacht 
uͤberlegener Scherzhaftigkeit, ob etwa ſeine Frauengeſchich— 
ten zuſammenhingen mit dem fatalen Ausgang, den der Ma— 
gus bei ihrem Zuſammentreffen vorausgeſagt, oder recte, 
vorausverſchwiegen. Der Herzog erwartete keine Antwort 
auf dieſe Frage, auch Suͤß vermutete, der Oheim werde aus— 
weichen. Aber Rabbi Gabriel, immer die Steinaugen auf 
dem Herzog, erwiderte ein muͤrriſches, quarrendes, unzwei⸗ 
deutiges: „Ja.“ Karl Alexander, auf ſo runden Beſcheid 
nicht gefaßt, langte nach dem Herzen, atmete ſchwer, Schwei— 
gen lag dick und beklemmend auf dem Zimmer. Schließlich 
ſagte Karl Alexander noch mit mattem Scherz, ſieh da, nun 
habe er ja Beſcheid, brach ab und ſprach von anderem. Warf 
dem Suͤß hin: Ja, weshalb er gekommen ſei: er habe alſo 
dem Harpprecht ein Gutachten aufgetragen wegen ſeines 
lumpigen Eßlinger Juden. Sein Kreuz und lauter Schwei⸗ 
nerei habe man mit ihm! Verlangte nach ſeiner Kutſche, ent⸗ 
fernte ſich mißlaunig, nach einem ſchlechten, veraͤrgerten 
Witz uͤber die Buͤſte des Moſes. 

Der Herzog gegangen, trumpfte Suͤß groß auf. Nun habe 
er alſo den Juden Jecheskel Seligmann Freudenthal gluͤck— 
lich los aus den Haͤnden Edoms. Was bisher niemals ge— 
gluͤckt ſei im roͤmiſchen Reich, habe er, Suͤß, jetzt erreicht. 
Ob der Oheim immer noch fein Leben und große Muͤhe fir 
ſo eitel und Haſchen nach Wind anſehe? 

Widerwillig nur entgegnete der Rabbi dem ſich Blaͤhen— 
den: Des Suͤß Leben ſei kein Leben. Sei vor ſich ſelber und 
der eigenen Leere fliehende Zappelei. 

Gekraͤnkt und faſt kindlich ſchmollend ſchwieg Sif zuerſt. 
Holte, den Blick des Rabbi meidend, ſtumm vor dem Stum⸗ 
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men auf und ab gehend, aus allen Winkeln Argumente zu⸗ 
ſammen. Ei, hatte er nicht eben erſt einen edelmuͤtigen Ent⸗ 
ſchluß gefaßt und mit fo gewaltigen Opfern durchgeſetzt? 
Sein reiches, fruchtvolles Leben leere Zappelei? Angeſichts 
der frommen Tat, die er ſoeben getan, ſagte man ihm das? 
Ja, war nicht ſolche Tat allein Sinns genug fir ein Le- 
ben? Und wenn dieſe Tat, dieſes Erreichnis nur eine Perle 
in einer Kette waͤre? Wenn ſein ganzes Leben von dieſem 
Punkt aus zu erklaͤren, nichts als Aufopferung, Auswir- 
kung einer frommen, jenſeitigen Idee waͤre? 

Er hielt inne in ſeinem Gang durchs Zimmer, kittete ſich 
ſofort feſter an dieſen Gedanken. Es gefiel ihm, dem Mann 
des Augenblicks, dem großen Komoͤdianten ſeiner ſelbſt, ſein 
Leben ſentimentaliſch von dieſem Punkt aus zu ſehen. Es 
reizte ihn, ſeine leer wirbelnden Tage als die erhebende 
Vita eines großen Frommen zu kommentieren. Sein Leben 
ſinnlos, gar veraͤchtlich, von jemandem mit einer vagen 
Handbewegung wegzuſchieben? Dies empoͤrte ſeine Eitelkeit. 
Starkwillig entriß er ſich dem laͤhmenden Ring, in den 
Rabbi Gabriels Gegenwart ihn band. Er zwang ſich ſelber, 
an einen tiefen, ſchickſalhaften, frommen Sinn ſeines Lez 
bens zu glauben, in ſeinem Aufſtieg Lehre und Gleichnis 
zu ſehen. Eifrig ſchritt er hin und her, fluͤſternd und ge- 
heimnisvoll mit ſeiner geuͤbten Stimme auf den ſchweigen— 
den Hoͤrer einredend. Mit ſeiner ganzen fließenden, fluten- 
den, ebbenden, advokatiſchen Beredſamkeit, mit der Befliſ— 
ſenheit, mit der er um eine große Staatsaktion warb, brannte 
er vor dem Rabbi ein brillantes Feuer frommer Eitelkeit ab. 

Wenn er nur haͤtte Karriere machen wollen, ei, warum 
dann ſei er Jude geblieben? Warum dann habe er ſich nicht 
taufen laſſen wie ſein Bruder? Nein, der Oheim tue ihm 
groß Unrecht, wenn er fein Leben fo gar gering und verz 
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aͤchtlich anſehe. Durchaus nicht aus bloßer Luft am Gold oder 
an der Macht ſtehe er hier, auf ſo hoher, umneideter und 
gefaͤhrlicher Stelle. 

Er klammerte ſich an die Idee, ſie ſchmeichelte ihm, er 
ſuggerierte fie fic), um fie dem andern ſuggerieren zu koͤn⸗ 
nen. Er fluͤſterte fie dem Kabbaliſten zu als großes Geheim⸗ 
nis, er ſpielte, vor ſich faſt mehr als vor dem andern, Schick⸗ 
ſal, Ueberzeugtheit, Sendung. Wie? Wenn er nun auser⸗ 
ſehen waͤre, Iſrael zu raͤchen an Edom? Das kann doch 
nicht blinder Zufall ſein, daß er daſteht wie Joſef, den 
Pharao erhoͤht hat. Wenn er jetzt ſo hoch iſt und ſehr in 
Glanz, daß die, welche ſonſt Iſrael anſpucken und mit Fuͤ⸗ 
ßen treten und ſich den Aermel wiſchen, wenn ſie an einen 
Juden geſtreift ſind, den Ruͤcken rund machen muͤſſen vor 
ihm und ſeinen Staub lecken: iſt das nicht Rache? Heut 
liegt er, der Jud, uͤber dem Land und ſaugt von ſeinem 
Blut und wird fett von, ſeinem Mark. Und wenn einer von 
den Seinen bedraͤngt iſt, haͤlt er die Hand uͤber ihn, und 
Edom ſchleicht ſich fort, den Schwanz gekniffen wie ein 
gepruͤgelter Hund. Iſt das nicht Kern und Sinn und Ric 
grat fuͤr ein Leben? 

Aber Rabbi Gabriel ſchwieg, und wie er den Schweigen— 
den ſah, wurden auch ſeine fliegenden Worte immer lahmer, 
und ſchließlich fielen ſie ganz zu Boden. Er verſtummte und 
ſtand da wie ein Schuljunge, der ſein Penſum ſchlecht ge— 
lernt hat und nicht zu Ende weiß, und ſeine Worte waren 
wie ſchlechte, uͤbelriechende Schminke, raſch eintrocknend und 
abblaͤtternd. 

Der Kabbaliſt erwiderte nicht auf die lange, feurige und 
empfindliche Rede des Sup. Er ſtand auf und ſagte: „Be— 
vor du dich dem Kind zeigſt, fahr nach Frankfurt zu deiner 
Mutter.“ 


22 Feuchtwanger / Jud Suͤß DOr. 


Damit ging er. Suͤß blieb in dumpfer Wut. Nun hatte 
er das Opfer gebracht, nun hatte er ſich die Tat abgerungen. 
Was noch wollte der Alte von ihm? Was noch ſollte er tun? 
Warum ſchwieg er ſeine Tat an mit ſeinem hochmuͤtigen 
und klein machenden Schweigen? Und was war das mit 
Frankfurt? Ei, gewiß wird er nach Frankfurt gehen, zu fet- 
ner Mutter. Die Frankfurter werden mehr Verſtand haben 
fiir das, was er getan. Seine Mutter wird ihm andaͤchtig 
zuhoͤren. Und die Frankfurter Juden, der weiſe, kleine Rabbi 
Jaakob Joſua Falk und der Vorſteher und alle, wie wird er 
ſich tragen laſſen von ihrem Raunen, Segnen, Ruͤhmen und 
Bewundern. Schweigt Rabbi Gabriel, ſo werden zehntau⸗ 
ſend andere Muͤnder ſo lauter reden und Zeugnis ablegen 
fuͤr ihn und ſeine Tat. 


In der Bibliothek des Profeſſors Johann Daniel Harp⸗ 
precht, uͤber Akten und Urkunden, laͤchelte der Hausherr fei- 
nem Freunde, dem Geheimrat Bilfinger, mit verſtehender 
und guͤtiger Abwehr zu. In das geraͤumige, ſolid moͤblierte 
Zimmer ſchraͤgte die Sonne eine Lichtſaͤule aus Myriaden 
Staubfloͤckchen. 

Die beiden gewichtigen Manner hatten ernſthaft die wuͤrt⸗ 
tembergiſchen Dinge durchgeſprochen, inſonderheit das um⸗ 
ſtaͤndlich und mit großem Eifer vorgetragene, von Weißen⸗ 
ſee verfaßte Anliegen des landſchaftlichen Ausſchuſſes, ſich 
unter keinen Umſtaͤnden in den Eßlinger Judenhandel zu 
mengen. „Sieht Er, Herr Bruder,“ ſagte Harpprecht und 
legte dem Freund die Hand auf die ſchwere Schulter, „es 
wire mir auch warmer ums Herz, koͤnnte ich den Juden Jez 
cheskel in der Patſche ſitzen laſſen und dem Suͤß eins aus⸗ 
wiſchen; auch dem Weißenſee goͤnnte ich den Triumph. Und 
wenn ich denk, was wir zahlen muͤſſen als Kompenſation fuͤr 
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die Auslieferung dieſes Stinkjuden, und was fuͤr Emolu⸗ 
menta und wohlverdiente Anſpruͤche wir den konfiszierten 
Eßlinger Kraͤmern dafuͤr muͤſſen in ihren gierigen Schlund 
ſchmeißen, und wie wir dafuͤr nichts anderes haben, als 
daß wir im ganzen Reich als Judenzer werden verlaͤſtert 
und verlacht werden, Herr Bruder, ich brauch Ihm nicht zu 
ſagen, wie es mir gallenbitter hochſteigt, wenn ich das denk. 
Aber der Herzog hat von mir ein juriſtiſches Judizium ver- 
langt, kein politiſches. Und wenn's mich noch fo feſt ver- 
drießt, und wenn ich dem Juden noch ſo gern moͤchte alle 
Kompendien und Kommentare um ſeine inſolente Fratze 
ſchlagen: zuſtaͤndig iſt der Jecheskel zu uns; und wenn es 
Recht und Geſetz gelten ſoll, dann zaͤhlen alle die kleinen 
Formalia nicht, die man mit Rabuliſterei ins contrarium 
kann kommentieren. Als Juriſt muß ich judizieren: der Je⸗ 
cheskel muß ausgeliefert werden an die herzoglichen Ge— 
richte.“ 

Bilfinger ſenkte den maſſigen Nacken. Gewußt hatte er 
das, gewußt hatten das alle; gewußt hatte es ſicher auch der 
Herzog, und wie er ein Gutachten von Harpprecht gefordert 
hatte, war die Affaͤre eigentlich ſchon entſchieden. Aber ſchoͤn 
waͤre es doch geweſen, wenn der Harpprecht anders judiziert 
haͤtte. Der Herzog haͤtte die Auslieferung wahrſcheinlich 
doch verlangt, aber der Jud hatte einen derben Stoß ge- 
kriegt. „So ſteht er feſt oben,“ grollte er, „und lacht, wie 
wir uns muͤſſen abzappeln, ihm den Gefallen zu tun.“ 

Aber er machte weiter keinen Verſuch; er wußte, der 
Juriſt wird ſich eher die Finger abhacken, eh daß er in ein 
Judizium ein Wort hineinſetzt, das Recht um Fadenbreite 
zu krummen. Er verabſchiedete fic) von dem Freund, vers 
duͤſtert und ohne Hoffnung, aber mit feſtem, gutem Haͤnde⸗ 
druck. 
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Allein geblieben, war Harpprecht nicht disponiert, fic 
ſogleich wieder an die Arbeit zu ſetzen. Er ſchenkte ſich das 
Glas neu voll, ſchaute in die ſchraͤge Lichtſaͤule aus tanzen⸗ 
den Staͤubchen. Dachte. Er war gewohnt, die Dinge aus 
großer Hoͤhe zu beſchauen. Er reihte den Fall ein. Er ſah 
uͤber die Grenzen des Herzogtums hinaus. Er ſah die Affaͤre 
des kleinen Handelsjuden als Welle im Fluß europaͤiſchen 
Werdens und Geſchehens. 

Denn der kleine Hauſierjude, gefoltert, willkuͤrlich um 
Mord verklagt, und Suͤß, der allmaͤchtige, umneidete Finanz⸗ 
direktor, wichtiger Faktor in den Kalkuͤls der europaͤiſchen 
Hoͤfe, ſchaukelten auf einer Welle. Wie ſonderbar das Los 
dieſer beiden ſich ineinanderſchlang. Waͤre Suͤß nicht hoch und 
in Glanz, haͤtten die Eßlinger den armen Teufel ſicherlich 
laufen laſſen. Waͤre Suͤß nicht hoch und in Glanz, koͤnnte 
er den armen Teufel nicht erloͤſen. Was band den Finanz⸗ 
direktor an den Hauſierjuden? Das gemeinſame Blut? 
Dummes Zeug! Der gemeinſame Glaube? Schwatz! Nichts 
war gemeinſam zwiſchen den beiden, nur eines: der Haß, 
der anbrandete gegen den großen Juden wie gegen den 
kleinen. 

Nachdenklich blaͤtterte Harpprecht in den Chroniken und 
hiſtoriſchen Urkunden der Gabelfhover, Magnus Heſſen— 
thaler, Johann Ulrich Pregizer, in den Verordnungen, Re— 
ſkripten, Landtagsabſchieden, die vor ihm geſtapelt lagen. 
Darin war verzeichnet, wie man es bisher mit den Juden 
im Land gehalten hatte, das war die Geſetzgebung der ſchwaͤ— 
biſchen Herzoͤge und Staͤnde, die Juden anlangend, war der 
ſchwaͤbiſchen Juden Geſchichte und Recht. 

Seit Urzeiten ſaßen fie da. Immer wieder waren fie ver— 
klagt worden um Mord, Brunnenvergiftung, Hoſtienſchaͤn⸗ 
dung und vor allem um ihren unleidlichen, volksverderb⸗ 
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lichen Wucher. Immer wieder hatte man fie totgeſchlagen 
und ihre Forderungen null und nichtig erklaͤrt, in Calw, in 
Weil der Stadt, in Bulach, Tuͤbingen, Kirchheim, Horb, 
Nagold, Oehringen, Cannſtatt, Stuttgart. Aber immer wie— 
der hatte man ſie zuruͤckgerufen. Man ſolle allenthalb im 
Reich ihr Gut nehmen, ſtand da in einer kaiſerlichen Ur⸗ 
kunde, und dazu ihr Leben und fie toten, bis auf eine geringe 
Anzahl, ſo verſchont bleiben ſolle, um ihr Gedaͤchtnis zu er— 
halten. Ein andermal, in einem Gutachten des Konſiſtori— 
ums, hieß es, naͤchſt dem Teufel haͤtten die Chriſten keine 
groͤßeren Feinde als die Juden. In einem Vertrag zwiſchen 
dem deutſchen Konig und dem Grafen Ulrich dem Bielge- 
liebten waren Maßregeln getroffen wegen der vielfaͤltigen 
Klagen uͤber die Juͤdiſchheit, die nach ihrer gewoͤhnlichen 
Haͤrtigkeit geiſtliche und weltliche Reichsuntertanen durch 
ihren Wucher unziemlich und unleidentlich beſchwere und ſich 
auch in anderweg fo grob und unordentlich halte, daß daz 
durch Uneinigkeit, Krieg und Mißhelligkeit entſtehe. Und im 
Teſtament des Grafen Eberhard im Bart wurden die Ju— 
den geſcholten als Gott dem Allmaͤchtigen, der Natur und 
der chriſtlichen Ordnung gehaͤſſig, verſchmaͤht und widerwaͤr— 
tig, als nagende Wuͤrmer, dem gemeinen armen Mann und 
Untertanen verderblich und unleidentlich, und ſie wurden 
Gott dem Allmaͤchtigen zu Ehren und des gemeinen Nutzens 
wegen hart und ſcharf des Landes verwieſen. 

Warum aber, wenn man ſo urteilte, ließ man oder rief 
man gar fie immer wieder ins Herzogtum? Warum ſchuͤtz⸗ 
ten ſie Eberhard der Greiner, Graf Ulrich? Warum, wenn 
Eberhard im Bart, die Herzoͤge Ulrich, Chriſtoph, Ludwig 
fie austrieben, riefen fie Friedrich der Erſte, Eberhard Lud— 
wig wieder ins Land? Es war zu billig, fie ein vermaledei- 
tes, von Gott verworfenes Volk zu nennen. Warum konnte 
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man nicht gleichguͤltig vor ihnen bleiben wie vor anderen 
Fremden, den eingewanderten franzoͤſiſchen Emigranten et⸗ 
wa? Warum ſtießen ſie ab oder zogen an oder waren gar 
widerlich und reizvoll in Einem? 

Johann Daniel Harpprecht hob den Kopf von den Papie⸗ 
ren. In den tanzenden Staͤubchen der ſchraͤgen Sonnen⸗ 
ſaͤule formte ſich ihm das Bild des Herzogs und das Bild 
des Juden, eines im anderen, eines ins andere raͤtſelhaft 
uͤbergleitend. Beide waren Ein Ungluͤck. Gegen den Herzog 
gab es ein Bollwerk: die Verfaſſung; aber es war loͤcherig 
und frommte nicht. Gegen die Juden gab es Geſetze, Re— 
ſkripte; aber ſie nuͤtzten nichts. Die nagenden Wuͤrmer, ſo 
ſtand in den Gutachten, Verboten. Das Land verkam, Armut, 
Elend, Verbitterung, Verlotterung, Verzweiflung riß ein. 
Die nagenden Wuͤrmer ſaßen im Land, fraßen in ſeinem 
Mark. Nagten, wurden fett. Obenauf, ſich ineinanderrin⸗ 
gelnd, der Herzog und der Jud, ſich ſpreizend in frecher, ge— 
maͤſteter Nacktheit, ſchillernd, uͤppig. 

Dem feſten, geraden, ſachlichen Mann knaͤuelten ſich die 
Gedanken. Hier war ſo ſchwer feſter Boden zu gewinnen; 
dieſe Juden und alles, was mit ihnen zuſammenhing, waren 
beunruhigend und voller Raͤtſel. Sie austreiben nuͤtzte nichts, 
man rief ſie doch immer wieder zuruͤck; ja ſelbſt das primi⸗ 
tive Mittel, ſie totzuſchlagen, brachte keine Loͤſung. Das 
Raͤtſel qualte doch weiter, hinterher; und dann plotzlich, von 
wo man ſie nie vermutete, tauchten ſie neu auf. 

Du ſiehſt einen Hauſierjuden, er geht herum, wackelnd, 
haͤßlich, ſchmutzig, lauerſam, geduckt, hinterhaͤltig, krumm 
an Seel und Leib, du haſt ein ekles Gefuͤhl vor ihm, huͤteſt 
dich, an ſeinen dreckigen Kaftan zu ſtreifen; aber auf einmal 
ſchlaͤgt in ſeinem Geficht eine uralte, weiſere Welt das Aug 
auf und ſchaut dich mild und verwirrend an, und der lauſige 
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Saujud, eben noch zu ſchlecht, als daß du ihn mit deinem 
guten Stiefel haͤtteſt in den Kot treten moͤgen, hebt ſich wie 
eine Wolke, ſchwebt uͤber dir, hoch, laͤchelnd, unerreichbar 
weit. 

Es war widerwaͤrtig und unbehaglich, zu denken, daß ſo 
ein ſchmutziger Troͤdeljude ſollte aus dem Samen Abrahams 
ſein. Es war aͤrgerlich und beunruhigend, daß ein Weltwei⸗ 
ſer wie Benediktus d'Eſpinoſa dem verfluchten Stamm an⸗ 
gehoͤrte. Es war, als haͤtte an dieſem Stamm die Natur bei⸗ 
ſpielsmaͤßig wollen demonſtrieren, wie bis zu den Sternen 
hoch ein Menſch ſich heben, wie tief in Schlamm er ein⸗ 
ſinken kann. 

Nagende Wuͤrmer. Nagende, ſchaͤdliche Wuͤrmer. Der 
Profeſſor Johann Daniel Harpprecht zwang ſich zuruͤck zu 
ſeinen Urkunden, aber ſieh da! der vernuͤnftige, ruhige Mann 
hatte Geſichte wie ein Schwaͤrmer. Die Buchſtaben ſelber 
wurden zu Wuͤrmern, kriechend, ekel ſich ſtreckend, feucht, 
klebrig, ſchleimig, mit Koͤpfen des Herzogs und des Suͤß. 
Nagende Wuͤrmer, nagende Wuͤrmer. Er verzog den Mund, 
ſpie aus. 

Rettete ſeine Gedanken in das Bereich, wo Wallungen 
und Geſichte am leichteſten konnten gehemmt werden, in ſein 
eigenſtes Bereich, ins Staatswirtſchaftliche. Was die Juden 
am Leben erhielt, war die wirtſchaftliche Notwendigkeit. 
Umſchichtete ſich die Welt. Fruͤher war eines Mannes Wert 
beſtimmt von Stand und Geburt, jetzt war er beſtimmt durch 
das Geld. Als man die Verachteten und Gehaßten zu den 
monopoliſierten Verwaltern des Geldes gemacht, hatte man 
ſelber ihnen das Seil zugeworfen, an dem ſie hochkletterten. 
Jetzt war das Getriebe des Geldes das lebendige Blut des 
Staates und der Geſellſchaft, und die Juden waren dieſes 
Getriebes wichtigſtes Rad, waren der ganzen komplizierten 
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Maſchinerie Angelpunkt und erfter Hebel. Nahm man ſie 
heraus, ſo brach Geſellſchaft ein und Staat. Der Herzog, 
Zeichen und Symbol der alten Ordnung, des Standes und 
der Geburt, und der Jude, Zeichen und Symbol der neuen 
Ordnung, des Geldes, reichten einer dem andern die Hand, 
waren verknuͤpft miteinander, lagen auf dem Volk, eintraͤch⸗ 
tig, ſogen ſein Mark, einer fuͤr den andern. 

Nagende Wuͤrmer, nagende Wuͤrmer. Aufſeufzend kehrte 
Harpprecht zuruͤck zu ſeiner Arbeit. Zuruͤck wandelte ſich 
unter ſeinem feſten Willen das ekle Geringel in klare, trok⸗ 
kene Buchſtaben, und ſachlich, ſorglich, gewiſſenhaft, um⸗ 
ſtaͤndlich ſchrieb er fein Gutachten. 


Die Eßlinger, nach hartem Feilſchen und gegen fette Kom- 
penſationen, uͤbergaben den Juden Jecheskel Seligmann den 
herzoglichen Gerichten, nach außen gewaltig ſchimpfend, in 
der Seele heilfroh. Die wuͤrttembergiſchen Gerichte ließen 
ihn ſchon nach wenigen Tagen ledig. Zerbrochen, fahrig, irr 
und verſtoͤrt von dem Schreck, der Todesangſt, der Folter 
kehrte Jecheskel nach Freudenthal zuruͤck, auf den Reſt ſeiner 
Tage von dem Ausgeſtandenen bis ins Mark zerweſt. Oft 
fiel ihn nervoͤſes Zucken an, ſchuͤtterte ihn, riß ihm die Schul⸗ 
tern, die Arme laͤcherlich zappelnd hin und her, zerrte ſein 
Geſicht; oft auch, unverſehens wimmerte er, heulte leiſe, 
tierhaft. Andere Juden ſorgten fuͤr ihn, ſchafften ihn außer 
Landes, nach Amſterdam. 

Ehe er Deutſchland verließ, ſchrieb er dem Finanzdirektor, 
ob er bei ihm vorſprechen duͤrfe, ihm zu danken. Suͤß uͤber⸗ 
legte, ſchwankte. Es waͤre Triumph geweſen, den Stuttgar⸗ 
tern die Beute vorzufuͤhren, die er den Eßlingern entriffen. 
Aber andernteils ſah dieſe Beute doch gar zu ſchaͤbig und 
gerupft aus, die Stuttgarter haͤtten, wenn nicht laut ge⸗ 
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ſchimpft, zumindeſt grobe Witze gemacht, und dann wagte er 
nicht, den Herzog, den der ganze Handel arg verdroß, durch 
Auffuͤhrung des Jecheskel weiter zu reizen. Großmuͤtig ver— 
zichtete er alſo darauf, perſoͤnlich den Dank des Befreiten 
entgegenzunehmen. Geſtand ſich aber, wie dies in letzter Zeit 
ſeine Art war, die wahren Gruͤnde nicht ein, ſondern ſpreizte 
ſich vor ſich ſelber, wie es ſich nun erweiſe, daß er nicht um 
Dank, ſondern nur aus reinen und edlen Motiven die Tat 
getan habe. b 

Um ſo fetter maͤſtete er in Frankfurt ſeine Eitelkeit. Ei, 
wie draͤngten ſich in den Gaſſen des Ghettos die Juden, ihn 
zu ſehen, gurgelten Bewunderung, flehten allen Segen Got⸗ 
tes auf ihn herab, hoben ihre Kinder hoch, daß ſie mit ihren 
fremdartigen, ſchoͤnen, laͤnglichen Augen ſein ſeliges und be— 
gluͤckendes Bild einfingen. Wie uͤber einen Teppich ſchritt 
er uͤber hemmungsloſe Bewunderung und gute Wuͤnſche. 
Ei, was fuͤr einen Retter und großen Frommen hat da der 
Herr, gelobt fein Name, Iſrael in ſeiner großen Not ge- 
ſchickt. Und in der Synagoge ſtand er, wurde aufgerufen zur 
Vorleſung der Schrift, und waͤhrend das Geſumme, das den 
menſchenvollen Raum immer fuͤllte, ſo ſtumm ward, daß das 
ergriffene Schweigen der aus wildeſter Furcht Erloͤſten die 
Mauern faſt ſprengte, ließ mit ſeiner zittrigen Stimme der 
welke Rabbiner die ſchoͤnen, milden, alten Segnungen wie 
aus edler Schale laues, wohlriechendes Waſſer auf ihn nie— 
derrieſeln. 

Nur Eine breitete ihre Bewunderung nicht ſo weich und 
willig vor ihn hin, wie er erwartet hatte: ſeine Mutter. Sie, 
ſonſt ſeine demuͤtigſte, ſeligſte Anhaͤngerin, ſchien dieſes Mal 
eng, aͤngſtlich, gehemmt. Wohl fand ſie immer neu Lob und 
Preis, wie groß und herrlich und ſchlank und reich und edel⸗ 
muͤtig und elegant und geſcheit und tief und maͤchtig er ſei, 
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mit und Schoͤnheit der Geftalt und Edelſinn und Frauen. 
Aber fie ging nicht fo auf in ihm wie ſonſt. Die toͤrichten, 
großen Augen in dem ſchoͤnen, weißen Geſicht wurden ploͤtz⸗ 
lich wie in tiefſter Angſt erſchreckt von ihm weggeriſſen; ihre 
Haͤnde, die an ihrem geſcheiten, eleganten, maͤchtigen Sohn 
herumſtreichelten, hielten unvermittelt, ohne Anlaß, inne. 
Die ſchoͤne, heitere, gern plappernde, leichtlebige alte Dame 
hatte gegen ihre Art etwas Fahriges, Nervoͤs⸗Verſchrecktes, 
Gepreßtes. 

Wahrend fie fo in dumpfer Luft unfrei zuſammenſaßen, 
trat Rabbi Gabriel in ihr Geſpraͤch. Michaele fuhr mit 
einem kleinen Schrei hoch, hob wie flehend und in leichter 
Abwehr die Haͤnde. 

„Haſt du ſie ihm gegeben?“ fragte der Kabbaliſt. Micha⸗ 
ele, fahl, die Augen weit auf, trat einen Schritt hinter ſich. 
„Gib ſie ihm jetzt!“ ſagte der Rabbi, ohne die Stimme zu 
heben, doch ſo, daß Widerſtand ſtarb. Michaele, mit ſchlaf⸗ 
fen Gliedern, gepreßt wimmernd, ging. 

„Was ſoll das?“ fragte betreten und unmutig Suͤß. 
„Warum quaͤlt Ihr ſie? Was wollt Ihr von ihr?“ 

„Du haſt mir geſagt,“ erwiderte der Rabbi, „was du vor 
das Kind hinſtellen willſt als Sinn und Rechtfertigung. Ich 
nehme deine Rechtfertigung in die Hand und zeige ſie dir, 
wie ſie wirklich iſt.“ 

Schleppend, wie gezogen, kam Michaele zuruͤck. Brachte 
einen Pack Schriften, Briefe, wie es ſchien. Legte ſie ſcheu 
vor den Erſtaunten. „Muß ich bleiben?“ fragte ſie muͤhſam, 
und ihre Stimme war ganz klein und voll Furcht. „Geh 
nur!“ ſagte, faſt guͤtig, der Rabbi. 

Zoͤgernd griff, nachdem ſie eilig ſich entfernt, Suͤß nach 
den Schriften, hielt ſie in der Hand, unentſchloſſen, begann 
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endlich zu leſen. Galante Briefe, leicht altmodiſch, gleich⸗ 
guͤltiges Zeug. Er wunderte ſich, verftand nicht. Was ſoll 
das? Sah ſchließlich Zuſammenhaͤnge, kombinierte raſch wei— 
ter, ſah getroffen wie nach einer jdhen, ſchlaghaften Erhel— 
lung von den Papieren auf, ſah nach dem Rabbi. Der war 
nicht da, er war allein im Zimmer. 

Auf ſprang er, ſchritt, ſchleifte ſich hin und her. Die 
Augen hell, wieder dunkel, wieder hell. Gehetzte Wolken, wie⸗ 
der Sonne, wieder Nacht uͤberm Geſicht. Flatternde, unge- 
reimte Armbewegungen, die Fuͤße taumelig, wie trunken. Ge⸗ 
lall, Wortfetzen, dann, waͤhrend der ganze Koͤrper ſich 
ſtraffte, ein klarer Satz. Und ſchon wieder zuſammengefallen, 
ſchlaff, ſtammelnd, zerſchlagen alle Gliedmaßen. Der bee 
herrſchte Mann wie ein Komoͤdiant, der eine Rolle lernt, 
die ihn zu allen Sternen hochtreibt, in alle Schluͤnde hin⸗ 
unterſtuͤrzt. Bis er wie ein Sack zuſammenfaͤllt, ſitzend, alle 
Arbeit tief innen wuͤhlend, Geſicht und Glieder reglos. Eine 
lange, ewige Weile wie tot. 

So alſo griff das ineinander. So waren auf einmal alle 
dieſe ſchattenden, duͤſteren Winkel hell. Man hatte ihn ja, 
der verfluchte, hexenmeiſteriſche Rabbi und die Mutter, ge⸗ 
mein, niedertraͤchtig, infam betrogen, daß man ihm das fo 
lange gehehlt und verheimlicht hatte. Es war ein arger Poſ⸗ 
fen und echt jüͤdiſcher, tuͤckiſcher Schelmenſtreich, ihn fo lange 
an dieſe ſchlechte, niedrige, gemeine, laͤcherliche und verach⸗ 
tete Gemeinſchaft zu binden. Er hatte ſich freilich, Gott ſei 
Dank, vermoͤge ſeines Genies und ſeines eingeborenen ade— 
ligen Blutes doch nicht unterkriegen laſſen. Sein Ingenium 
hatte ſtrahlend floriert trotz allen gemeinen Hemmungen und 
Bindungen. Aber wie viele empoͤrende, blutvergiftende Des 
muͤtigungen, wie viele erniedrigende, krumme Schleich⸗ und 
Umwege haͤtte er fid) erſpart, wie viele bizarre, alberne Kan⸗ 
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ten und Winkel waren glatt und gerade geweſen, hatte man 
ihn nicht verbrecheriſch in dieſem falſchen und poͤbelhaften 
Stand und Glauben belaſſen. 

Aber wie das? Nur Ruhe! Nur keine Wallungen! Alles 
ruhig wagen und uͤberdenken! Lag jetzt ſein Weg wirklich ſo 
glatt und im Licht vor ihm? 

Es war alſo nicht der kleine Kantor und Komoͤdiant Iſſa⸗ 
ſchar Suͤß ſein Vater. Es war klar und unumſtoͤßlich zu er⸗ 
weiſen, daß Georg Eberhard von Heydersdorff ſein Vater 
war, Baron und Feldmarſchall. Er war nicht aus ſchlechtem 
Samen, ſeine Alluͤren, ſeine Tenue, ſein Temperament war 
nicht willkuͤrlich angenommen, war nicht erlernt und kuͤnſt⸗ 
lich. Seine kavaliersmaͤßigen Neigungen, ſein Aufſtieg, ſein 
herrenmaͤßiges, adeliges Geweſe war ſelbſtverſtaͤndlich, brach 
notwendig durch alle Hemmungen; denn es kam aus dem 
Gebluͤt und innerſter Natur. Er war Chriſt von Geburt und 
Kavalier. 

Baſtard? Jenun, das waren die Faͤhigſten und Beſten, die 
in ſolchem wilden, von ungezuͤgeltem Trieb beſtimmten Bett 
gezeugt waren. Wo ſich nicht erkaͤltend und ernuͤchternd prak⸗ 
tiſche Erwaͤgung zwiſchen Bluͤte und Frucht geſtellt hatte. 
Wenn nicht auf dem Thron ſelbſt, fo doch auf ſeinen hoͤch— 
ſten Stufen ſaßen, uͤberall in Europa, Baftarde. Es ehrte 
ſeinen Vater, daß er ſich von keiner ſauern Ariſtokraten⸗ 
tochter, daß er ſich von der ſchoͤnen Juͤdin den Sohn gebaͤren 
ließ. 

Heydersdorff ſein Vater, Georg Eberhard von Heyders⸗ 
dorff. Ein ſchoͤner Name. Ein wilder Name. Ein blutiger, 
zerfetzter, unſeliger Name. Er kannte Bilder dieſes Mannes. 
In tapferer Schamloſigkeit hatte die Mutter das Bild in 
ihrem Zimmer haͤngen laſſen, auch als der Mann diffamiert 
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und in letzte Not gejagt war. Wie oft war er als Junge 
davorgeſtanden, vor dem Bild des prunkenden Generals, an 
ſeinem Namen hatte ihn die Mutter ſprechen gelehrt, der um⸗ 
ſtaͤndliche Name Georg Eberhard von Heydersdorff war mit 
das erſte geweſen, was das fruͤhreife Kind fehlerlos hatte 
ausſprechen koͤnnen; die Mutter hatte ihm ein Zuckerlein in 
den Mund geſteckt, als er das erſtemal damit zu Rande kam. 
Ah, von ihm alſo hatte er das kaſtanienbraune Haar, von 
ihm die herrenhaft ſchlanke Haltung, und die rote, ſtolze 
Uniform war es, was ihm vorſchwebte, was ihn immer wei— 
terlockte auf dem Weg, den er ſo maͤrchenhaft hinaufgelangt 
war. 

Georg Eberhard Heydersdorff: ein Schickſal, das in ftei- 
lem Triumph hinauffuͤhrte und jaͤher hinab. Feldmarſchall⸗ 
Leutenant, hochverdient in den Tuͤrkenkriegen, Komtur des 
Deutſch⸗Ritterordens zu Heilbronn, Kommandant zu Hei- 
delberg im franzoͤſiſchen Krieg. Neid und Eiferſucht ſchlepp⸗ 
ten ihn nach dem Fall der Feſtung vors Kriegsgericht. Er 
habe ſie feig und voreilig uͤbergeben, er haͤtte ſie halten ſollen 
bis zur Ankunft Ludwigs von Baden. Todesurteil. Der Kai⸗ 
ſer begnadigt ihn. Doch wie! Der Knabe hatte Bilder ge— 
ſehen, wie die Begnadigung vollzogen ward. Deutlich noch 
jetzt ſieht er jede Einzelheit der fliegenden Blaͤtter. Das 
rechte Neckarufer entlang hat der ſcheelſuͤchtige Markgraf die 
Truppen aufgeſtellt. Wie ſteif er fic) halt auf ſeinem duͤrren 
Gaul. Das war alſo fein Vater, der da die Front des ganz 
zen kaiſerlichen Heeres entlanggefuͤhrt wird. Eine endloſe 
Front; die Soldaten ſchlaͤngeln ſich das ganze Blatt hin- 
durch in immer neuen Zeilen. Und ſein Vater hockt auf dem 
Schinderkarren, ſchimpflich ausgeſtoßen aus dem Deutſch⸗ 
Ritterorden, entſetzt all ſeiner Ehren, und der Heilbronner 
Scharfrichter und ſeine Knechte fuͤhren ihn. 
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Noch andere Stiche und Schnitte und fliegende Blaͤtter 


hat er geſehen. Doch die ſind ihm minder klar in der Erin⸗ “4 


nerung. Auf einem fieht er noch ganz deutlich, wie jemand 
einen Saͤbel zerbricht. Das iſt offenbar, wie dem Feldmar⸗ 
ſchall vor dem Regiment, das ſeinen Namen fuͤhrt, ſein To⸗ 
desurteil vorgeleſen wird und die Verwandlung in Verban⸗ 
nung. Als treuloſer Schelm wird er verbannt aus Oeſter⸗ 
reich und Schwaben. Der Henker reißt ihm den Degen von 
der Seite, ſchlaͤgt ihn dem Delinquenten dreimal ums Maul, 
zerbricht ihn. Laut wehklagend wird der Verbannte uͤber den 
Neckar gefuͤhrt, in einem Nachen. 

Das weitere blieb Geruͤcht. Er ſoll zu den Kapuzinern ge⸗ 
flohen ſein nach Neckarsulm, als Kapuziner geſtorben in 
Hildesheim. Die Mutter weiß wohl Naͤheres. Jedenfalls hat 
heute der Name nicht mehr ſchlechten Klang. Scheelſucht und 
Ungerechtigkeit ſoll das Urteil gefaͤllt haben. Als Held gilt 
dem Volke Heydersdorff der Soldat, als Maͤrtyrer Heyders⸗ 
dorff der Mind. 

Solcher Mann alſo iſt ſein Vater. Ein wilder Name, ein 
wildes Schickſal. Der Kabbaliſt mochte fuͤr ſein Fatum aller⸗ 
lei herausdeuten aus dem ſehr raſtloſen Stern des Vaters. 
Waren da nicht bis ins kleinſte geheime Relationen? Der 
Vater Kapuziner: und er iſt hineinverwoben in das fathos 
liſche Projekt Karl Alexanders. Der Vater Soldat: was 
Wunder, daß geheime Magie den Herzog, den Soldaten, und 
ihn aneinanderbindet. 

Weg mit dem Getraͤume! Zugepackt! Was nun? Was 
wird nun ſein? Was wird er jetzt tun? 

Er wird vor den Herzog hintreten mit den Papieren, Le⸗ 
galiſierung verlangen, Anerkennung ſeiner chriſtlichen Ge⸗ 
burt. Vielleicht wird er ſelber nach Wien fahren. Er wird 
die Nobilitierung muͤhelos durchdruͤcken, er wird dann in 
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aller Form Landhofmeiſter werden, auch Praͤſident des Kon— 
ſeils. Dies alſo wird ſein. Ja, und dann? 

Iſt er dann anderes, als er jetzt iſt? Er wird es leichter 
haben, ſeine Haͤnde in das katholiſche Projekt zu miſchen. 
Der Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrzburg wird ſich nicht mehr vor 
ihm verſchließen, die hoͤhniſchen Maͤuler unter den Offizie⸗ 
ren werden ſtumm bleiben. Er wird zum faktiſchen Beſitz 
der Macht auch ihren Namen haben und ihren Schein. Ja, 
und dann? 

Iſt er dann mehr als jetzt? Er iſt weniger. Ein Schock 
ſolcher Diplomaten gibt es im Reich, wie er dann einer ſein 
wird. Das Singulaͤre, Einmalige, Beſondere wird weg fein, 
das jetzt um ihn iſt. Jetzt it er der jüdiſche Miniſter. Das 
iſt etwas. Man lacht, man hoͤhnt; aber unter dieſem Lachen 
ſteckt Staunen vermummt und Bewunderung. Daß ein Ari⸗ 
ſtokrat Miniſter wird, was da weiter? Aber ein Jud, der ſo 
einſam hochklettert, das iſt doch wohl mehr als ein Schock 
Ariſtokraten. Soll er das hinwerfen? Wofuͤr? Wozu? 
Schließlich haͤtte er ſich doch fruͤher ſchon taufen laſſen koͤn⸗ 
nen. Hätte vielleicht ſogar mehr erreicht als wenn er jetzt 
als geborener Chriſt ſich offenbarte. Chriſt ſein, das war 
Einer unter vielen ſein. Aber Juden gab es auf ſechshundert 
Chriſten nur Einen. Jude ſein, das hieß verachtet, verfolgt, 
erniedrigt ſein, aber auch einmalig ſein, immer bewußt, aller 
Augen auf ſich zu haben, immer gezwungen, geſpannt, ge⸗ 
rafft zu ſein, alle Sinne lebendig und auf der Hut. 

Warum zeigte ihm der Rabbi dieſe Dokumente jetzt, ſo 
unvermittelt, wo er laͤngſt in der zweiten Haͤlfte ſeines Le⸗ 
bens ſtand? Goͤnnte man ihm den Triumph nicht, den er in 
der Affare des Jecheskel Seligmann gehabt? Wollte man ihn 
argliſtig um ein beſtes Erbteil betruͤgen? Ihm ſchlau und 
verächtlich ſeine wertvollſte Zugehoͤrigkeit ablauern? 
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Der große Geſchaͤftsmann ſah ſich in einen Handel ver⸗ 
ſtrickt, wo man mit Ziffern und Kalkulationen nicht weiter⸗ 
kam, wo auch ſeine kluge Kunſt, Menſchen zu erraten, ver⸗ 
ſagte. Was zum Teufel wollte dieſer Rabbi damit, daß er 
ihm jetzt die Papiere vorlegte? Welche Abſicht hatte er da⸗ 
bei? Wenn er, Suͤß, jetzt als Chriſt auftrat, was hatte Rabbi 
Gabriel damit gewonnen? Er konnte ſich nicht losreißen von 
ſeinem Geſchaͤftsprinzip, daß bei jeder Handlung der Menſch 
etwas gewinnen, den Partner um etwas prellen wolle. 

Die polniſchen Juden, wenn ſie ſich taufen ließen, der 
lauſigſte Dreckjude ſelbſt, erhielten ſie den Adel. Warum 
taten ſie es nicht? Warum verſchmaͤhten ſie, dieſe ſchlauen 
Geſchaͤftsleute, ſo leichten Gewinn? Ließen ſich totſchlagen 
lieber, eh daß ſie ihn nahmen? Froͤmmigkeit? Glaube? 
Ueberzeugung? Sollte doch etwas an dieſen Worten ſein? 
Und war es denkbar, daß ſolch ein dreckiger polniſcher Jude 
das hatte, was ſich hinter ſo tiefem und toͤnendem Schall 
verbarg? War es denkbar, daß ſolch ein Niedriger in ſeinem 
primitiven Gefuͤhl weiſer war, fuͤr ein dunkles Druͤben beſſer 
vorbereitet, als er in ſeiner vielverſchlungenen Klugheit? Er 
fuͤhlte ſich wie ein Kind unſicher und ohne Rat und Hilfe. 

Heute war er der erſte unter den deutſchen Juden. Man 
hob die Kinder hoch an ſeiner Straße, flehte, aufgeregt und 
mit vielen dringlichen Gebaͤrden, alles Heil des Himmels 
auf ihn herab. Er dachte, wie er in der Synagoge geſtanden 
war, mitten in dem ergriffenen Schweigen der ſonſt fo Lau⸗ 
ten und Beweglichen, uͤberrieſelt von den milden, zitternden 
Segnungen des Rabbiners, und ein laues, ſuͤßes, ſchlaffes 
Gefuͤhl uͤberkam ihn. Es koſtete Entſchluß, man mußte die 
Zaͤhne zuſammenbeißen, auf dies alles zu verzichten. Wenn 
er einen Erfolg erzwungen hatte, gewiß, es war ſchoͤn, ihn 
den hoͤhnenden Gegnern paradierend in das verzerrte Geſicht 
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zu werfen, es war ſchoͤn, damit vor Frauen, vor Magdalen 


Sibylle zu ſtrahlen, aber der ſatteſte Triumph war es doch, 
ihn vor Iſaak Landauer, in der Judengaſſe, vor der Mutter 
ihn auszubreiten. Hier konnte man behaglich, ohne Furcht 
vor haͤmiſchem Wort und Blick, an ſeinem Erfolg kauen, ſei— 
nen letzten Saft auskoſten, und wußte, im Grund freuten 
die anderen ſich mit. Hier war man zu Hauſe, hier konnte 
man Miene, Geſte, Wort lockern, ausſpannen. Hier war man 
in Frieden und wohlgebettet. 

Seine Mutter. Sie hat fic) alſo, wie ſagt man? vergan- 
gen. Seltſam, daß ſie dadurch nicht um ein Haar anders fuͤr 
ihn wird. Der, den er fuͤr ſeinen Vater gehalten, der ſanft— 
muͤtige, hoͤfliche, geſchwinde, liebenswuͤrdige, betuliche Saͤn⸗ 
ger und Komoͤdiant, den ſollte er jetzt wohl verachten. Merk— 
wuͤrdig, daß er kein anderes Gefuͤhl fuͤr ihn aufbringen 
konnte als Zaͤrtlichkeit. Wie muß dieſer Mann ſeine Mutter 
geliebt haben, daß er ſie den Baſtard nie entgelten ließ. Er 
hatte kein haͤßliches Wort gehoͤrt von ihm zu ihr. Und wie 
war auch zu ihm ſelber dieſer Mann zeitlebens zart und ein⸗ 
fuͤhlſam und vaͤterlich geweſen. Ihn in Gedanken anders als 
Vater zu nennen gelang nicht. 

Und die edlen Regungen in der Affaͤre des Jecheskel Se— 
ligmann, das Opfer, das war alſo alles Selbſtbetrug, 
Schwindel? Das hat er ſich ſelber vorgeſpielt? Er baͤumte 
hoch. Die Gehobenheit, die er damals verſpuͤrt, als er ſich 
die Tat abgerungen, dies ſelige Schwimmen und Sichloͤſen 
und Aufgehen und Verſtroͤmen: das ſoll alles Luͤge und Eitel— 
keit geweſen ſein? Und das mit Edom, die Rache an Edom, 
das war nur Schwatz, ſchoͤne Rednerei, den Rabbi hinters 
Ohr zu hauen? Aber es hatte ihn doch gehoben, aus ſeinen 
Grenzen, uͤber ſich ſelber hinausgehoben! Er hatte es doch 
geglaubt, er hatte doch gewußt, daß es wahr war! Und das 
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Kind? Wenn man ihm die Papiere nicht gewieſen hatte, 
dann waͤre er alſo mit der Luͤge vor das Kind getreten, 
haͤtte ſelber an die Luͤge geglaubt und durch den eigenen 
auch das Kind zum Glauben an die Luͤge verfuͤhrt. Nein, 
nein, das war nicht moͤglich. So war es, daß, was er da⸗ 
mals geſpuͤrt hatte, Repraͤſentant Judas gegen Edom, Schutz 
und Raͤcher, daß dies ehrlich war und unverfaͤlſcht. Das 
war fdjon ſeines Lebens Sinn und Hebel. Er war eben ſei⸗ 
ner Mutter Sohn, nicht ſeines Vaters. 

Aber daß er ſich nur in Glanz und Macht zu Hauſe fuͤhlte? 
Das war zu Recht, das war von Erb und Bluts wegen, daß 
die Dinge ſich ihm ſchmiegten! Daß Gold, Glanz, Macht ihm 
zufiel wie von ſelbſt, ihm ſtand wie ein Kleid, ſorglich fuͤr 
ihn gefertigt, das war ſeines Vaters rechtens uͤberkommenes 
Erbteil. Darum zog es den Herzog zu ihm, daß er ſein Herz 
vertrauend in ſeine Hand legte. Er war ſeines Vaters Sohn. 
Es war Recht und Pflicht, herauszutreten aus den Reihen 
der Niedrigen und Verachteten, groß zu ſtehen im Licht, die 
Hand zu legen auf ſeinen Namen, Erbe und Stellung. 

Die Gedanken wirrten ſich ihm. Was tun? Wohin ſich 
bekennen? An goldenen Faͤden zog die Macht; doch auch 
die Lockung, unter den Verachteten zu ſtehen, war ſo zaͤh wie 
mild. Reizvoll war es, jede Ruͤſtung abzutun; aber auch in 
dem goldenen Panzer zu prangen, war Verſuchung und ſtarke 
Luſt. 

Mitten im Traum ſah er ſich, der zuweilen ihn anfiel. 
Sah ſich ſchreiten in jenem geſpenſtiſchen Tanz, an einer 
Hand hielt ihn der Herzog, der Rabbi an der andern. 
Schritt da vorne nicht ſein Vater, der Feldmarſchall, abge⸗ 
riſſen die Epauletten, im Takt klirrend mit dem zerbrochenen 
Degen, winkend mit den Urkunden ſeiner Abkunft? Aber 
der Moͤnch dort hinten, der Kapuziner, der iſt doch auch 
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wieder fein Vater! Sonderbar, daß man nicht erkennen 


kann, ob das der zerbrochene Degen iſt oder der Roſenkranz, 
was ihm da herunterhaͤngt. Aber wer dort vorne laͤcherlich 
im Kaftan huͤpfend ſich ihm zuneigt, mit dem ſtraͤhnigen 
Bart, das iſt Iſaak Landauer. Nein, nicht Iſaak Landauer 
iſt es, ſondern Jecheskel Seligmann. Er kommt ſich zu be⸗ 
danken, und er verbeugt ſich albern, und er knickſt tief und 
kuͤßt ihm den Rock, und es ſieht komiſch und beklemmend aus, 
wie er immer wieder mit dem von der Folter zerriſſenen Ge— 
ſicht laͤchelt und dann wieder knickſend mit dem Kaftan den 
Boden ſchleift. 

Mit Gewalt aus ſeiner Benommenheit und Daͤmmer reißt 
ſich Suͤß. Er will jetzt ſeine Mutter ſehen. Er will ſich jetzt 
nicht entſchließen; mit Ziffern und Kalkuͤls kommt er hier 
nicht weiter. Und er hat jetzt dieſe Gedanken ſatt, und er 
will jetzt Ruhe haben vor dieſen albernen Traͤumen, und er 
will jetzt das Geſicht ſeiner Mutter ſehen. 

Doch wie er geht, an der Schwelle des Zimmers, tritt ihm 
Rabbi Gabriel entgegen. Das maſſige Geſicht ſcheint minder 
ſteinern als ſonſt, weniger ſcharf uͤber der platten Naſe zacken 
die drei Falten, ſelbſt ſein Mißmut ſcheint geloͤſter, beweg⸗ 
ter, menſchlicher. 

„Willſt du mich anzeigen?“ fragt er hoͤhniſch. „Es kann 
deiner Karriere nur nuͤtzen, wenn du mich einem Kirchenge—⸗ 
richt uͤbergibſt, weil ich einen gebuͤrtigen Chriſten ſo lang 
im falſchen Glauben hielt.“ 

Und da Suͤß einen ungeſtuͤmen Schritt vorwaͤrts tut: 
„Oder willſt du mit deiner Mutter rechten? Sie ſchelten, 
weil ſie dir ſo lange ſchwieg? Ihr danken, daß ſie dir einen 
jo kavaliersmaͤßigen Vater gab?“ 

Eine wilde, unſinnige Wut ſteigt in Suͤß hoch. Wie kommt 


dieſer Mann dazu, ſo ohne weiteres anzunehmen, daß er nun 
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in ein bequemes Chriſtentum ſchluͤpfen wird? Wie ſteht er 
hoͤhniſch da mit ſeinen truͤben grauen Augen, die gipfelhoch 
auf einen niederſchauen, wie ein Hofmeiſter, der den dummen 
Zoͤgling uͤber einer albern armſeligen Ausrede ertappt. Will 
er ihm jetzt etwa ſeine juͤdiſche Geburt abſtreiten, ſein Opfer, 
ſein großes Spuͤren als Schaum und Luͤge abtun, ihn um 
ſein beſtes Erbteil prellen? 

Seine Empoͤrung gegen den Rabbi, ſo dumpf ſie war, war 
ehrlich. Zum erſtenmal, ſpuͤrte er, war er ohne Rabuliftit 
gegen ihn im Recht, zum erſtenmal verhoͤhnte ihn jener ohne 
Grund. Ganz fort war die laͤhmende Enge, die ſonſt von 
dem Kabbaliſten ausging, und ploͤtzlich war der Entſchluß 
da, der ſo lang geſtaltlos im Dunkel ſich verſteckt hatte, ſprang 
klar und ſicher ins Licht, war da, ſelbſtverſtaͤndlich, unum- 
ſtoͤßlich. 

Die Stimme frei, ſachlich, ſagte er: „Ich fahre nach Hir— 
ſau. Zu Naemi.“ 

Naͤher an Suͤß riß es den Ueberraſchten. Heller das Ge⸗ 
ſicht, halb unglaͤubig, mit faſt gutmuͤtigem Scherz: „Als 
Raͤcher an Edom?“ 

Doch Suͤß blieb ruhig. Ohne Gereiztheit, zuverſichtlich 
und feſt ſagte er: „Sie will mich ſehen. Ich ſtelle mich ihr.“ 

Rabbi Gabriel nahm ſeine Hand. Sah ſein Geſicht. Sah 
Unreines, Unwahres, Schutt. Sah darunter anderes. Sah 
unter Haut, Fleiſch, Knochen zum erſtenmal Licht. 

„Sei es!“ ſagte er, ſchon klang ſeine Stimme wieder mif- 
launig wie ſonſt. „Komm mit zu dem Kind!“ 


Viertes Buch 


Der Herzog 


in Tiberiasſee erging fic) mit feinem Lieblingsſchuͤler 

Chajjim Vital Calabreſe der Meiſter der Kabbala, 
Rabbi Iſaak Luria. Aus der Mirjamquelle tranken die Maͤn⸗ 
ner, fuhren hinaus auf den See. Der Meiſter ſprach von 
ſeiner Lehre. Es ſchwebten die Geiſter uͤber den Waſſern, der 
Nachen ſtand ſtill. Es war ein Wunder, daß er nicht ſank; 
denn ſchwer vom Leben von Millionen war der Rabbi und 
ſein Wort. 

Zurück zum Quell der Mirjam kehrten die Maͤnner. Und 
wieder tranken fie. Da aͤnderte die Quelle plotzlich ihren Lauf. 
Einen Bogen in die Luft bildete ſie, zwei ſenkrechte Strah⸗ 
len, einen Querſtrahl daruͤber. Hinein in den Bogen trat der 
Rabbi als dritter ſenkrechter Strahl. So ward aus ihm und 
dem Quell der Buchſtab Schin, der Anfang des erhabenſten 
Gottesnamens Schaddai. Und der Buchſtab wuchs und wuchs 
und ſpannte ſich uͤber den See und ſpannte ſich uͤber die Welt. 
Als der Schuͤler Chajjim Vital zuruͤckfand aus ſeiner Ver⸗ 
wirrung, floß die Quelle wie fruͤher, doch der Rabbi Iſaak 
Luria war nicht mehr da. 

Es war aber dieſes Mittelglied des allerheiligſten Buch— 
ſtabens das einzige, was er niedergeſchrieben von ſeiner 
Lehre. Denn die Worte ſeiner Lehre fielen von ſeinen Lippen 
und waren wie Schnee. Er iſt da, er iſt weiß und leuchtet 
und kuͤhlt; doch halten kann man ihn nicht. So fiel von ſei⸗ 
nem Mund die Lehre und man konnte ſie nicht halten. Der 
Rabbi ſchrieb ſie nicht nieder und duldete auch nicht, daß 
ein anderer ſie ſchrieb. Weil das Geſchriebene verwandelt iſt 
und der Tod des Geſprochenen. So iſt auch die Schrift nicht 
das Wort Gottes, ſondern Maske und Verzerrung und iſt, 
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was Holz ift vor dem lebendigen Baum. Erft im Mund des 
Wiſſenden ſteht ſie auf und lebt. 

Allein nachdem der Rabbi verſchwunden war, konnte ſich 
der Schuͤler nicht enthalten, die Lehre aufs Papier zu zeich— 
nen mit den geſchwaͤtzigen, luͤgneriſchen Zeichen der Schrift. 
Und er ſchrieb das Buch vom Lebensbaum und er ſchrieb das 
Buch von den Verwandlungen der Seele. 

Ach, wie weiſe war der Meiſter geweſen, daß er ſeine 
Erkenntnis nicht beſudelt durch die Schrift, daß er die 
Lehre nicht verzerrt durch den uͤblen Zauber der Buch— 
ſtaben. In ſeine Geſichte war Elia der Prophet getreten, Giz 
mon ben Jochai in ſeine Naͤchte. Die Sprache der Voͤgel war 
ihm erſchloſſen, der Baͤume, der Flamme, des Steins. Die 
Seelen derer in den Graͤbern konnte er ſehen und die Seelen 
der Lebenden, wenn ſie ſich an den Sabbat-Abenden zum 
Paradies ſchwangen; auch konnte er von den Stirnen der 
Menſchen ihre Seelen ableſen, ſie an ſich ziehen, mit ihnen 
ſprechen, ſie dann wieder zu ihren Eignern entlaſſen. Die 
Kabbala hatte ſich ihm geweitet, durchſichtig war ihm der 
Leib der Dinge, er ſah in Einem Koͤrper, Geiſt und Seele; 
Luft, Waſſer, Erde war voll von Stimmen und Geſichten, er 
ſah das Weben Gottes in der Welt, die Engel kamen und 
hielten Zwieſprach mit ihm. Er wußte, daß uͤberall Geheim- 
nis war, aber ihm ſchlug das Geheimnis das Aug auf, 
ſchmiegte ſich ihm wie ein folgſamer Hund. Wunder bluͤhten 
an ſeinem Weg. Der Baum der Kabbala ging durch ihn 
durch, ſeine Wurzeln waren tief im Innern der Erde, ſeine 
Wipfel im Himmel faͤchelten das Geſicht Gottes. 

Ach, aber wie wandelte ſich in den Buͤchern des Schuͤlers 
dieſe Weisheit. In wilder Unzucht keimte aus ihnen Narrheit 
und Erkenntnis. Falſche Propheten und Meſſiaſſe wuchſen 
aus den Buchſtaben, Zauberei und Wirrwarr, Entruͤckung und 
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Wunder und Hurerei und Machttaumel und Gottesverſun⸗ 
kenheit entgoß ſich aus ihnen in die Welt. Das fahle Antlitz 
des Simon ben Jochai ſchaute aus dieſen Buchſtaben, und im 
Geſtruͤpp ſeines ſilbernen Bartes lagen geſichert und entruͤckt 
Myriaden von Frommen und Heiligen, und es prunkten aus 
den Zeichen dieſer Buͤcher nackt und frech die Bruͤſte der Lilith, 
und an ihren Zitzen hingen taumelnd und lallend und mit 
ſchwindenden Sinnen die Kinder der Luſt und der Macht. 

Und dies ſind einige Saͤtze aus der Geheimlehre des Rabbi 
Iſaak Luria Aſchkinaſi: 

„Es kann geſchehen, daß in Einem Menſchenleib nicht nur 
Eine Seele eine neue Wanderung erleidet, ſondern daß zu 
gleicher Zeit zwei, ja mehrere Seelen ſich mit dieſem Leib 
zu neuer Erdenwanderung einen. Mag ſein, die eine iſt Bal— 
ſam, die andere Gift; mag ſein, die eine war eines Tieres, 
die andere eines Prieſters und Befliſſenen. Nun ſind ſie in 
Eines gebannt, Einem Leib zugehoͤrig wie rechte und linke 
Hand. Sie durchdringen ſich, ſie verbeißen ſich ineinander, 
ſie ſchwaͤngern ſich, ſie fließen ineinander wie Waſſer. Wie 
immer aber, ſich zermalmend, ſich aufbauend, ſtets iſt ſolche 
Vereinigung Hilfe von einer Seele zur andern um der Suͤh⸗ 
nung der Schuld willen, um die fie die neue Wanderung er— 
leidet.“ 

Dies find einige Saͤtze aus der Geheimlehre des Rabbi 
Iſaak Luria, des Adlers der Kabbaliſten, der geboren war 
in Jeruſalem, der ſieben Jahre ſich kaſteite, einſam an den 
Ufern des Nils, der ſeine Weisheit nach Galilaͤa trug und 
Wunder tat unter den Menſchen, der niemals ſeine Lehre 
entweihte durch Schrift und Papier, und der geheimnis⸗ 
voll verſchwand auf dem Tiberiasſee im achtunddreißigſten 
Jahre ſeines Lebens. 
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Der Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrzburg fuhr behaglich durch das 
geſegnete Land. Wohlig atmete der dicke Herr, bequem zu⸗ 
ruͤckliegend in den weichen Polſtern des gut federnden Wa⸗ 
gens, den milden Duft der erſten Obſtbluͤte; alles ſchwamm 
in junger Sonne, flaumig lag und zaͤrtlich das junge Gruͤn 
auf Boden, Baum und Strauch. Der Biſchof reiſte nach 
Stuttgart zur Taufe des Erbprinzen. Er war heiterſter Laune. 
Das feine Land! Das reiche, geſegnete Land! Das war nun 
Rom und der Kirche geſichert. 

Friedrich Karl von Schoͤnborn, Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrz⸗ 
burg und Bamberg, der erſte Diplomat der Kirche, von den 
Katholiken als das große Weltorakel, der deutſche Ulyſſes 
gefeiert, von den Evangeliſchen als tuͤckiſche Schlange, Ha⸗ 
man und Herodes begeifert und verlaͤſtert, war ein jovialer, 
behaͤbiger Herr. Sehr weltmaͤnniſch, am Wiener und am 
paͤpſtlichen Hofe zu Hauſe, vielgereiſt und beweglich, war er 
von einer weit uͤberſchauenden, guͤtigen Menſchenverach⸗ 
tung, ſah er in einem guͤtigen Abſolutismus, in einem hei⸗ 
teren Katholizismus das Heil der Welt. Die Maſſe war a 
dumpf, dumm und finſter, das war gottgewollt, das hatte 
Gott nun ſo eingerichtet, Lebensklugheit forderte, ſich daz 
mit abzufinden. Es war ſchmerzlich, daß ſoviel Elend in der 
Welt war; je nun, man mußte das beklagen. Doch es ge— 
nuͤgte, zuweilen daruͤber zu ſeufzen; immer darob Truͤbſal 
zu blaſen oder verkniffen finſter auf Aenderung ſolcher 
Naturordnung zu ſinnen, war Sache von Toren und dunk⸗ 
len Schwaͤrmern. Er, Schoͤnborn, hatte ſeine beſten Jahre 
in Italien verbracht, hatte ſeine diplomatiſchen Kuͤnſte in 
Venedig erlernt, er liebte die helle, ſuͤdliche Luft, er fand 
ſie in ſeinem Wuͤrzburg wieder. Sein Katholizismus kam 
ihm tief aus dem Blut, ſein Eſſen und Trinken, wie er 
ſtand und ging, war katholiſch. Er ſah die Kirche, wie er 
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fie in Italien mit allen Sinnen eingejogen hatte. Die 
Sammlungen des Vatikan waren ein Teil davon, die vene— 
tianiſche Diplomatie war ein Teil davon, ſelbſt das Alba⸗ 
nergebirge war ein Teil davon. Alles, was ſchoͤn war in der 
Welt, und das war, Gott ſei Dank! ſehr vieles, Meſſen und 
Kirchen und Wein und Kunſtwerke und Staatsſtreiche und 
eine ſchoͤne Predigt und eine gut gewachſene Frau, alles 
was hell und heiter war in der Welt, war roͤmiſch und fa- 
tholiſch. Aber was dumpf war und verquollen und nebelig 
und ſpinnwebfarben, das war evangeliſch, ſaͤchſiſch, bran⸗ 
denburgiſch. Er haßte den Proteſtantismus nicht; denn er 
haßte nichts auf der Welt. Aber er war ihm tief zuwider. 
Dieſe graue, nuͤchterne Liturgie, dieſe fahle, verzwickte, 
dunſtige Theologie, das war ſchlechte Luft, war Poͤbelweis⸗ 
heit, ſteriles Gewaͤſche. Die Apoſtel ſelber, wenn ſie heute 
wiederkaͤmen, verſtuͤnden nichts von den Dingen, um die 
dieſe ſogenannten Theologen ſtritten. Nicht atmen konnte 
man in dieſer dumpfen, grauen Welt. Aber, gloria in 
excelsis! von dieſen heiteren ſchwaͤbiſchen Fluren hob ſich 
der Nebel jetzt, er, Friedrich Karl, hatte ſein gut Teil da⸗ 
zu beigetragen, dem Land die helle, katholiſche Luft zu ſchaf⸗ 
fen, die ihm ſoviel beſſer anſtand. Jetzt fuhr er, einen neuen 
Herzog im rechten Glauben zu taufen. Ei, wohl war es 
eine gut eingerichtete Welt! Ei, wohl war es eine Luſt zu 
leben. Und er atmete froͤhlich die milde Luft und er ſcherzte 
mit ſeinen klugen Raͤten und er ſchenkte den Kindern an 
ſeinem Wege Muͤnzen und er ſchaute wohlgefaͤllig auf das 
artige Aufwartemaͤdchen im Wirtshaus. Und ſein ſchwerer 
Leib ſchwankte zufrieden und ſein feiſtes, kluges Geſicht 
ſtrahlte Heiterkeit uͤber alle ſeine Umgebung. 

Aber dem Land ging er auf wie ein blutig roter, Ungluͤck 
kuͤndender Vollmond. Ach, der Sieg, den man im Stetten⸗ 
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felſer Handel errungen, war nur eine kurze Aufhellung ge⸗ 
weſen. Jetzt zeigte ſich, daß das Land umſtellt war, daß 
die Maſchen des Netzes von allen Seiten geknuͤpft waren. 
Was halfen alle Klauſeln und fuͤrſorglichen Reverſalien 
gegen die hoͤlliſch ſchlauen Interpretierungskuͤnſte der 
Wuͤrzburger Raͤte! Und ſelbſt wenn man dagegen aufkam, 
wenn man ſie ſaͤuberlich Punkt um Punkt widerlegte, 
frommte es doch zu nichts; denn hinter den Wuͤrzburgern 
ſtand das Militaͤr, ſtanden die Bajonette der herzoglichen 
Armee. Hatte der Jud den Leib und das Geld genommen, 
ſo kam jetzt der Katholik und fraß die Seele. Katholizismus, 
das hieß Preisgabe ſeiner ſelbſt, Preisgabe aller menſch— 
lichen und politiſchen Freiheit. Das hieß Militaͤr⸗Abſolu⸗ 
tismus, hieß Loͤcherung aller buͤrgerlichen Tugend und Tuͤch⸗ 
tigkeit, hieß eine große, dumpfe Maſſe von Knechten und 
ein kleines Haͤuflein zuchtloſer Hoͤflinge ſchrankenlos dar⸗ 
uber. Katholizismus, das hieß die Herrſchaft Beelzebubs, 
hieß Ueppigkeit, Schamloſigkeit, Tyrannei, Hurerei, Voͤlle⸗ 
rei. Wie eine Raupe ſchlug das Land um ſich. Aber es 
war ein kraftloſes, hoffnungsloſes Umſichſchlagen. Der Jud 
hatte gut vorgearbeitet, ſo hatte der Katholik leichtes Wer⸗ 
ken. Reſigniert und ſtumpf, eingeſchuͤchtert von dem herri⸗ 
ſchen Geweſe der Beamten, den Fußtritten der katholiſchen 
Offiziere, hockten in den Schenken die Birger, hatten fuͤr 
die neuerliche Ankunft des Wuͤrzburgers nur ein ohnmaͤch⸗ 
tiges, hoͤhniſch ſtumpfes Gelaͤchter. Da hat man's ja! 
Da ſieht man's ja! Aber weiter nicht wirkte der Zorn ſich 
aus, und alle ſaßen fie jetzt wie der ſchweinsaͤugige Kondi— 
tor Benz giftig und geduckt. 

Die Geheimen Raͤte Harpprecht und Bilfinger ſtemm— 
ten ſich ſchwer und kraͤftig den Abſichten des Herzogs ent⸗ 
gegen. Doch wenn ſie auf adminiſtrativem Gebiet manches 
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erreichten, ſo beſagte das nicht viel. Denn ſie ſahen ſehr 
wohl, die Gefahr kam von anderer Seite her, ſie lag in der 
Katholifierung der Armee. Und die war nicht aufzuhalten. 
Die Wuͤrzburger Herren, die Raͤte Fichtel und Raab, ſahen 
denn auch den Beſtrebungen der Wuͤrttemberger ſtill, ver— 
gnuͤgt und kenneriſch zu; ja, ſie ließen ihnen hoͤflich und mit 
ironiſchem Wohlwollen gelegentlich ſogar einen kleinen 
Vorſprung. Es war amuͤſant zuzuſchauen, wie die beiden 
ſchweren, biederen Proteſtanten ſich fruchtlos abzappelten, 
waͤhrend ſie ihre Plaͤne einfach von der Zeit reifen ließen. 
So gewiß dem April der Mai, ſo gewiß mußte ihren Pro— 
jekten die Erfuͤllung folgen. 

Nur eine ernſthafte Schlappe erlitten die Katholiſchen. 
Der Elferausſchuß des Parlaments benuͤtzte eine leichte Er— 
krankung des Weißenſee, an Stelle des zweideutigen Man⸗ 
nes einen zuverlaͤſſigen Evangeliſchen und Demokraten zu 
ſetzen, den Regierungsrat Moſer, den Publiziſten, der ſich 
im Stettenfelſer Handel ſo ſichtbarlich ausgezeichnet hatte. 
Da ſaßen nun die Elf, wuͤteten, tobten, fluchten. Mann⸗ 
haft und ernſt vertrat die Sache des Landes der Praͤſident 
Sturm, grobzornig und unflaͤtig ſchimpfend die Buͤrger— 
meiſter von Brackenheim und Weinsberg, ſchwungvoll pa⸗ 
thetiſch Moſer, doch duͤſter und Weltverachtung in den 
Mundwinkeln der Konſulent Neuffer. Ja, Neuffer ſaß 
nicht mehr auf den Stufen des Throns. Er hatte erkannt: 
die Macht fuhr nicht brauſend und alles niederrennend ein- 
her, mit Donner und Blitz und in großem Glanz, wie er es 
ſich vorgeſtellt; nein, ſie war zuſammengeſetzt aus lauter 
kleinen Kniffen, fie kaͤmpfte mit lauter ſchaͤbigen Tricks und 
meskinen Mittelchen, kurz, es war um ſie nicht beſſer be- 
ſtellt als um die Freiheit. Es ſtank hier wie dort aus tau⸗ 
ſend Loͤchern, alles war ekles Flickwerk, Macht oder Frei⸗ 
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heit, Abſolutismus oder Demokratie, es war nur ein prun⸗ 
kender Mantel, unter dem ſich widerliche, kleinliche, alberne 
Geluͤſte und Gefuͤhlchen verſteckten. Da war es ſchon beſ⸗ 
ſer, auf der Seite zu ſtehen, auf die man von Geburt ge⸗ 
worfen war. Er kehrte finſter und menſchenverachtend der 
Sache des Hofs den Ruͤcken und ſtellte ſeinen verkniffe⸗ 
nen, gravitaͤtiſchen Fanatismus wieder in den Dienſt des 
Volkes, des Parlaments, der Evangeliſchen. 

Doch ob man ernſthaft ſachlich und gewichtig opponierte 
wie Sturm oder mit duͤſterem Eifer wie Neuffer oder mit 
grobem Geſchimpf wie die Buͤrgermeiſter Jaͤger und Bellon, 
es fruchtete wenig. Auf die mannigfachen, umſtaͤndlichen 
Reklamationen, Beſchwerden, Petitionen, ſubmiſſeſten Vor⸗ 
ſtellungen des Parlaments kam aus der herzoglichen Kanz⸗ 
lei hochfahrend kurzer oder uͤberhaupt kein Beſcheid. Hin⸗ 
gegen hoͤrte man von drohenden und gewalttaͤtigen Reden 
des Herzogs, er wolle ein Bataillon Grenadiere vors Land— 
haus marſchieren und es den Kujonen drinnen machen laſ⸗ 
fen, wie ſchon einmal ein Herzog von Wuͤrttemberg getan. 
Mehrmals aͤußerte er, nun werde er bald dieſer tuͤckiſchen 
und aufruͤhreriſchen Hydra den Kopf zertreten. Eine Re⸗ 


klamation des parlamentariſchen Ausſchuſſes wegen der Re⸗ 


gelung des Pupillenweſens war in beſonders ſcharfen und 
unklugen Worten abgefaßt. Karl Alexander ließ ſich dar⸗ 
aufhin von dem Geheimrat Fichtel, der als erſter Kenner 
des Verfaſſungsweſens galt, gutachtlich beſtaͤtigen, keine 
Landſchaft duͤrfe Beſchwerden und Gegenvorſtellungen erhe— 
ben, in welchen die Ehrfurcht gegen den Fuͤrſten ſo außer 
acht gelaſſen ſei. Der Urheber ſolchen Schriftſtuͤcks verdiene, 
daß ihm der Kopf vor die Fuͤße gelegt werde. Audienzen 
landſchaftlicher Deputationen beim Herzog hatten keine beſ— 
ſere Folge. Ja, das vierſchroͤtige Gehabe des Buͤrgermeiſters 
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von Brackenheim erbitterte Karl Alexander einmal derart, 
daß er auf den Mann losging, ihm mit dem flachen Degen 
ſeine Untertanenpflicht beizubringen; knapp und mit Muͤhe 
konnte der atemloſe Deputierte ſich retten. 

So ſtanden die Laͤufte, als Johann Jaakob Moſer an Stelle 
des Weißenſee in den Elferausſchuß berufen wurde. Er war 
der Juͤngſte im Ausſchuß, doch trotzdem er erſt im Anfang 
der Dreißig ſtand, ein umgetriebener Mannz hitzig, wichtig⸗ 
macheriſch, mit einem Abenteurerhang zum Wechſel, ein 
Liebhaber raſcher, großer Worte und pathetiſcher Geſten, 
ſehr geuͤbt mit der Feder, ein leidenſchaftlicher Publiziſt. 
Von frihefter Jugend an hatte ſich der raſtloſe Menſch mit 
maſſenhaftem Wiſſen vollgeſtopft. Mit ſiebzehn Jahren ſchon 
hatte er Diskurſe drucken laſſen, mit neunzehn hatte er ſich 
dreiſt und voll flinken Selbſtbewußtſeins an den Herzog Eber⸗ 
hard Ludwig herangemacht und war außerordentlicher Pro⸗ 
feſſor in Tuͤbingen geworden. Mit zwanzig Jahren wechſelte 
er hinuͤber an den Wiener Hof, wurde Regierungsrat, 
puͤrſchte ſich an den Kaiſer heran. Um ſich vor Zwiſchentraͤge⸗ 
reien zu ſichern, rief man ihn nach Wuͤrttemberg zuruͤck. Es 
war indes mit dem ſtarren und anmaßenden Mann nicht 
auszukommen, er ging nach Preußen, wurde Rektor der ab⸗ 
gelegenen und vernachlaͤſſigten Univerſitaͤt Frankfurt an der 
Oder, warf das undankbare Amt ſehr bald wieder hin und 
kehrte unter Karl Alexander nach Stuttgart zuruͤck. Waͤh⸗ 
rend dieſer Jahre ſchrieb und redete er immerzu und in gro⸗ 
fen Maſſen, es gab kein Ding des Tages und der Ewigkeit, 
daran er nicht ſeine Rede und ſeine Feder geuͤbt haͤtte. Bei 
alldem fand er, Skeptiker zuerſt, dann Deiſt, noch Muße, er⸗ 
weckt zu werden und ſich in die Reihe der Luther, Arndt, Spe⸗ 
ner, Francke zu ſtellen. 5 
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Er hatte durch fein raſches und kuͤhnliches Zupacken im 
Stettenfelſer Handel groß Aufſehen erregt und fuͤhlte ſich 
jetzt als berufener Erloͤſer Wuͤrttembergs. Er beſchloß, ver— 
trauend auf ſeine Rhetorik, ganz einfach und ſchlechthin, wie 
Nathan der Prophet zu David, zum Herzog zu gehen und 
dem Fuͤrſten kraftvoll und dringlich als Mann zum Mann 
ins Gewiſſen zu reden. Ueberzeugt von der Macht und dem 
Eindruck ſeiner Perſoͤnlichkeit erbat er ſich alſo Audienz und 
ging, ausgezeichnet disponiert, publiziſtiſch, advokatiſch, pro⸗ 
phetiſch in beſter Form, zum Herzog, geſchwellt und in hoher 
Stimmung, wie ein Komoͤdiant ſich auf eine gut geuͤbte Rolle 
freut, die ihm liegt. Doch die Audienz verlief unerwartet. 
Karl Alexander empfing ihn in Gegenwart des Suͤß. Moſer 
ließ ſich dadurch nicht aus dem Konzept bringen. Er ſprach 
gelehrt, gruͤndlich, mit Ueberzeugung, brachte moraltheolo⸗ 
giſche Argumente, Exempel aus der heiligen, der antiken, 
der neuen Geſchichte, miſchte Staatsrechtliches mit Praktiſch— 
Billigem, brachte Vergleiche aus der Natur, kurz, er fand ſich 
hinreißend. Der Herzog und der Jude hoͤrten aufmerkſam zu; 
ja, als dem im Eifer Hin- und Herſchreitenden ein Seſſel im 
Wege ſtand, ruͤckte der Herzog eigenhaͤndig ihn weg, da⸗ 
mit Moſer nicht behindert ſei. Doch als der Publiziſt nach 
etwa zwanzig Minuten innehielt, den einen Arm rund und 
mit ſchoͤner Geſte erhoben, klopfte der Herzog ihm auf die 
Schulter und ſagte anerkennend: „Wenn das Kind, das die 
Herzogin erwartet, ein Junge wird, muß Er ihm die Rhetorik 
beibringen.“ Suͤß hingegen machte etliche Anmerkungen uͤber 
den Unterſchied in der deutſchen und der welſchen Deklama⸗ 
tion. Und als der ſchwitzende Publiziſt von dem ſchmunzelnden 
Karl Alexander verbluͤfft entlaſſen war, mußte er ſich geſte⸗ 
hen: „Armes Land! Armes Vaterland! Dir kann ſelbſt ich 
nicht helfen.“ 
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Der Wuͤrzburger hatte alſo alle Urſach zu heiterſter Laune, 
als er jetzt in Stuttgart einzog. Die Taufe des ſchwaͤbiſchen 
Erbprinzen unter ſo guͤnſtigen Auſpizien war ein Triumph der 
katholiſchen Sache weit uͤber die wuͤrttembergiſchen Grenzen 
hinaus. Sie wurde denn auch mit den groͤßten Feierlichkeiten 
und unter ſolennem Zuſtrom katholiſcher Fuͤrſten und Herz 
ren vollzogen. Der Papſt ließ bei dieſem Anlaß durch einen 
Sondergeſandten die Herzogin mit dem Ritterkreuz des Mal⸗ 
theſerordens ſchmuͤcken. Nur zwei Damen außer ihr beſaßen 
dieſen Orden, die Koͤnigin von Spanien und die Fuͤrſtin 
Ucella in Rom. 

Marie Auguſte lag ziervoll, das Paſtellgeſicht ganz durch⸗ 
ſichtig, in ihrem maͤchtigen Prunkbett. Das Amulett des Suͤß 
mit den primitiven, bedrohlichen Voͤgeln und den blockigen, 
unheimlichen Buchſtaben lag trotz des Verbots ihres Beichtva— 
ters unter ihrem Kopfkiſſen; fie laͤchelte ſpitzbuͤbiſch, wenn fie 
dachte, wie der wohl, wuͤßte er es, wuͤtete. Sie war feſt uͤber⸗ 
zeugt, nur das Amulett habe fie gerettet; denn die Entbin- 
dung war langwierig und ſchmerzhaft geweſen. Jetzt, nachdem 
die Geburt vorbei war, fuͤrchtete ſie ſehr, ſie moͤchte dauernd 
entſtellt ſein, und die Medici Doktor Wendelin Breyer und 
Doktor Georg Burkhard Seeger mußten ihr immer wieder 
verſichern, daß keinerlei Narben und ſilberne Furchen den 
Koͤrper Ihrer Durchlaucht verunzieren wuͤrden. Mehr aber 
als auf die Aerzte hoͤrte ſie auf die Beruhigungen der alten 
Barbara Holzin, die ungeheuer kundig und autoritativ die 
Ausſagen der Aerzte beſtaͤtigte. Im uͤbrigen fand Marie 
Auguſte die Situation hoͤchſt komiſch. Sie betrachtete neu⸗ 
gierig und amuͤſiert dies Menſchlein, das fle zur Welt ge— 
bracht. Sie hatte alſo, ei, ei! dem Land einen Erbprinzen 
geſchenkt, ſie beſchaute ſich neugierig in dem Spiegel mit dem 
maͤchtigen Rand von getriebenem Gold: nun war fie dem— 
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nach im wahrſten Ginn Landesmutter. Kurios war das, 
kurios. Karl Alexander wußte nicht recht, was er ſagen ſolle; 
er uͤberhaͤufte ſie ziemlich wahllos mit Geſchenken, die mehr 
den guten Willen als den Takt des Spenders verrieten. 
Dann, als fle Beſuche empfangen durfte, ſchickte fie die flie⸗ 
ßenden Augen uͤber Remchingen, uͤber Riolles, weidete ſich an 
der Unbeholfenheit der Herren, die, Kindern ſehr fremd, ſich 
muͤhſam bewundernde Phraſen uͤber den Saͤugling abzwan⸗ 
gen. . 

Es taufte aber der Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrzburg den Erb⸗ 
prinzen von Wuͤrttemberg und Teck, Erbgrafen von Moͤmpel⸗ 
gard, Erbgrafen von Urach, Erbherrn von Heidenheim und 
Forbach uſw. uſw., auf den Namen Karl Eugen. 

Und es krachten die Boͤller, es laͤuteten die Glocken. Gala⸗ 
tafel, Feuerwerk. Braten wurde gegen einen Gluͤckwunſch, 
gegen ein Vergelt's Gott Wein verſchenkt. Und ſo ſehr das 
Volk uͤber den katholiſchen Erbprinzen fluchte, war doch ſchon 
am fruͤhen Nachmittag kein Biſſen Braten, von den zahlloſen 
ungeheuren Faͤſſern kein Schluͤckchen Wein mehr da. 


Suͤß hielt ſich waͤhrend dieſer Feierlichkeiten ſehr im Schat⸗ 
ten. Fruͤher hatte er ſich auf jede Art an den Biſchof und die 
Wuͤrzburger Herren herangemacht; nun ſchien es beinahe, 
als meide er ſie mit Abſicht. Das katholiſche Projekt, jetzt 
ausſchließliches Zentrum der ſchwaͤbiſchen Politik, lag ganz 
in den Haͤnden der Wuͤrzburger Diplomaten und der Mili⸗ 
taͤrs. Hatten ſich die Herren darauf geruͤſtet, den Finanz⸗ 
direktor nur mit Muͤhe und unter allen moͤglichen Tifteleien 
und Vorwaͤnden auszuſchalten, ſo ſahen ſie jetzt verwundert, 
daß er allem, was mit dieſer Frage zuſammenhing, ſorglich 
auswich. Sie verſtanden das nicht, ſie glaubten an eine Finte, 
vermuteten, der Jude intrigiere direkt beim Herzog. Doch 
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auch zu Karl Alexander fam Suͤß nur, wenn er gerufen 
wurde. Der Herzog war ungnaͤdig, daß er in der peinlichen 
Eßlinger Affare zum Spott des ganzen Reichs dem Juden 
ſeinen Willen hatte tun muͤſſen, er zeigte dem Suͤß bei jeder 
Gelegenheit ein verdrießlich abweiſendes, gereiztes Geſicht; 
doch der, ganz gegen ſeine Art, blieb zuruͤckhaltend und gee 
laſſen, tat nichts, um die alte Vertraulichkeit des Fuͤrſten 
wiederzugewinnen. 

Er beſchraͤnkte ſich ſtreng auf die Verwaltung der Finan- 
zen. Fruͤher hatte er, da ſchließlich alles an irgendeinem Fa⸗ 
den mit Geld zuſammenhing, in der Eigenſchaft des Finanz⸗ 
direktors jedes kleinſte Raͤdchen des Regierungsapparates 
kontrolliert; nun wies er faſt alles, was man ihm vorlegte, 
zuruck als nicht in fein Reſſort gehirig. Die Manner der 
Regierung betrachteten ihn mit Mißtrauen, ſchnuͤffelten nach 
ſeinen heimlichen, gefaͤhrlichen Motiven, fuͤhlten ſich unbe⸗ 
haglich in der Erwartung, ſolche ſcheinbare Untaͤtigkeit ſei 
nur Vorbereitung eines großen Coups. 

Wenn der Herzog nicht wie ſchon einmal die Zuruͤckhaltung 
des Juden durch Stockung des Geldzufluſſes empfindlich 
ſpuͤren mußte, ſo dankte er dies dem kurpfaͤlziſchen Rat, den 
er jetzt ftandig in ſeiner Umgebung hielt, dem Dom Bartelemi 
Pancorbo. Wild zupackend ſtuͤrzte fic) der hagere Mann mit 
dem blauroten, fleiſchloſen Geſicht auf alles, was Suͤß aus 
den Haͤnden ließ, hakte ſich feſt, drohend, wie fuͤr die Ewig⸗ 
keit, auf jeden Platz, den jener freigab, ſchlang gierig, wo⸗ 
von jener die Zaͤhne loͤſte. Die ſchwierige, ſehr komplizierte 
und veraͤſtelte Finanzierung des katholiſchen Projekts beſorgte 
er faſt ganz allein; damit glitt ihm die Oberleitung der 
Staatsgeſchaͤfte in die Hand. Ja, er drang ein in den eigent⸗ 
lichſten Fug und Beſitz des Juden. Da war etwa die Sache 
mit dem Tabaksmonopol. Auf Betreiben des Sup hatte nach 
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mannigfachen halben Experimenten eine juͤdiſche Sozietät in 
Ludwigsburg eine Tabakfabrik gegruͤndet. Die Geſellſchaft ar⸗ 
beitete mit großen Mitteln und auf weite Sicht, errichtete 
Filialen in Stuttgart, Tuͤbingen, Goͤppingen, Brackenheim, 
griff uͤber die Grenzen hinaus. Dom Bartelemi Pancorbo, 
Inhaber des kurpfaͤlziſchen Tabakmonopols und Sachverſtaͤn⸗ 
diger in dieſen Fragen, maulte vor dem Herzog, die Abgabe, 
die dieſe Juden entrichten muͤßten, ſei viel zu niedrig, bot 
mehr. Suͤß wich kampflos, auf den erſten Anhieb, entſchaͤdigte 
mit großen Opfern die juͤdiſchen Sozietaͤrs, uͤberließ die 
wohleingerichtete Fabrik dem erſtaunten, grinſenden Portu- 
gieſen. 

Auch die Geſelligkeit, die fruͤher ſo wild um ihn wirbelte, 
ließ er abflauen. Es kam jetzt vor, daß er einen Flirt begann 
und ihn vor dem Ziel muͤd und gelangweilt abbrach. Unter 
den zahlloſen Frauen ſeines Bettes, die er verlaſſen, die er 
zum Teil vergeſſen hatte, waren welche, die in jeden Spott 
einſtimmten, der ihn ankotete; welche bewahrten das Erlebnis 
als etwas Kitzelndes, Verboten-Koͤſtliches wie wohl einen 
Schmuck, den man, ach! nur in verſchloſſener Kammer vor 
dem Spiegel antun darf, und ſie ſchwiegen, ſprach man von 
ihm; welche ſtanden an ſeinem Weg, wenn er voruͤberritt, 
laͤchelten großaͤugig, ſtanden, bis er außer Sicht war, und fie 
trugen es ihm nicht nach, daß er ſie ſo bald weggeworfen, ſie 
dankten ihm taͤglich fuͤr jene kurzen Stunden, ſie bewahrten 
die Worte, die er wer weiß wie vielen geſagt und laͤngſt ver- 
geſſen hatte, als teuerſten Beſitz. 

Um jene Zeit bekam Joſef Suͤß Augen fuͤr ſeinen Diener 
und Sekretaͤr Nicklas Pfaͤffle. Er hatte den fetten, gleichmuͤ⸗ 
tigen, langſamen und unermuͤdlichen Burſchen immer gut ge⸗ 
halten, wie man eben einen ſo ungewoͤhnlich verwendbaren 
und zuverlaͤſſigen Menſchen halt. Aber daß dieſer Menſch 
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außer ſeiner Verwendbarkeit und Zuverlaͤſſigkeit auch noch 
andere Eigenſchaften hatte, daß er Regungen und Erlebniſſe 
hatte, die fic) nicht auf ſeinen Herrn bezogen, dies durchzu⸗ 
ſpuͤren, nahm ſich Sup jetzt zum erſtenmal die Muͤhe. Er 
ſprach darum nicht viel anders zu Nicklas Pfaͤffle. Es 
ware untunlich, ja ganz unmoͤglich erſchienen, zu dem blaſ— 
jen, fetten Burſchen ein Wort uͤber das Sachliche und Not— 
wendige hinaus zu ſprechen. Aber ſein Ton war anders zu 
ihm, ſeine Augen gingen anders zu ihm, ſeine Haltung war 
vom Menſchen zum Menſchen. 

Auch die Stute Aſſjadah ſpuͤrte, daß ihr Herr als ein ande— 
rer auf ihr ſaß. Vielleicht ritt er jetzt nicht mehr in ſo großem 
Glanz als fruͤher, vielleicht fuͤhlte man rings im Volk, daß 
ſeine Hand nicht mehr die einzige war am Hebel des Regi— 
ments; aber die Stute Aſſjadah ſpuͤrte, daß ſie ihm jetzt 
anderes war als ſein Kleid und ſein Schmuck und Hausrat, 
daß er jetzt ihre Augen ſah, daß er jetzt merkte, wie Ein Leben 
floß in ihm und ihr. 

Kurz nach der Affaͤre mit dem Tabaksmonopol, waͤhrend 
man in Stuttgart und Ludwigsburg fieberhaft an der Exe— 
kution des katholiſchen Projekts arbeitete, mit den anderen fa- 
tholiſchen Hoͤfen und Herren zettelte, Militaͤrkonventionen 
ſchloß, bei Kaiſer und Reich die Landſchaft ins Unrecht zu 
ſetzen, die evangeliſchen Hoͤfe zu beguͤtigen ſuchte, waͤhrend 
Pancorbo, nach neuen Geldquellen ſpaͤhend, immer mehr in 
die Bezirke des Juden eindrang, zog ſich der raͤtſelvolle Mann 
plotzlich aus allen Geſchaͤften zuruͤck, nahm Urlaub, betraute 
mit der Wahrung des Wichtigſten den Nicklas Pfaͤffle, verz 
ließ mit unbekanntem Ziel und ohne jede Begleitung die 
Hauptſtadt. 

Er fuhr nach Hirſau. Er kam ſich auf dieſer ungewohnt 
einſamen Fahrt ungeheuer edelmuͤtig und erhaben vor. Zu 
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denken, daß er mit einem einzigen Wort, mit einer einzigen 
Enthuͤllung den Herzog ganz fuͤr ſich gewinnen, ſich in die 
Mitte des katholiſchen Projekts ſetzen, die haͤmiſchen, trium⸗ 
phierend grinſenden Nebenbuhler an die Peripherie zuruͤck⸗ 
werfen koͤnnte. Zu denken, daß er einfach die Haͤnde auf⸗ 
machte, das muͤhſam Errungene, Einzigartige, letztes, ſehn⸗ 
lichſt erahntes Ziel aller Welt, wie Wegwurf fallen ließ. Wie 
edel war er, wie jenſeitig, wie opferfroh! Er legte Ernſt, 
Weltabgewandtheit, prieſterhafte Getragenheit uͤber ſein Ge⸗ 
ſicht, er befahl ſeinem flinken, eleganten Koͤrper, wuͤrdevoll 
langſam zu ſein, ſeinen fliegenden, raſtloſen Augen, ernſt und 
ſinnierend zu ſchauen. 

Waͤhlte er ſonſt fuͤr ſeine Beſuche Zeiten, in denen er den 
Kabbaliſten fern glaubte, ſo ſuchte er jetzt ſeine Gegenwart. 
Die verſtroͤmende Hingabe des Kindes ſchien ihm felbftver- 
ſtaͤndliche, faſt geſchuldete Gegengabe des Schickſals. Naemi, 
obzwar ihr Geſicht, Stimme, Haltung des Vaters ſchon bei ſei⸗ 
ner erſten Ankunft die Verdaͤchtigungen des Magiſters dop⸗ 
pelt leer und haltlos hatten erſcheinen laſſen, war durch ſeine 
neue Maske leicht verwirrt. Sie ſah den Vater als Simſon, 
der die Philiſter, als David, der den Goliath erſchlaͤgt. Sein 
neues Antlitz ſtimmte nicht recht dazu, und wenngleich nur 
fluͤchtig, ſo doch wieder und immer wieder draͤngte ſich kitzelnd 
und beklemmend jenes Geſicht vor, da an dem reichen Haar 
Abſalom im Geaͤſt haͤngt, und ſeine Zuͤge ſind die Zuͤge des 
Vaters. 

Suͤß war ſehr gekraͤnkt; daß der Kabbaliſt ihm nicht die 
Achtung und Wuͤrdigung zeigte, auf die er jetzt doch offenbar 
Anſpruch hatte. Einmal ſagte ihm Rabbi Gabriel: „Du haſt 
erkannt, daß du den Weg ſuchen mußt; das iſt etwas. Aber 
du haſt noch nicht den Weg.“ 
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In der Stille des weißen Hauſes mit den Blumenterraſſen 
nahm Suͤß das Schickſal ſeines Vaters in die Hand, beſchaute 
es, drehte es hin und her. In der langen Weile uͤberkamen 
die alten Anfechtungen den raſtloſen Mann. Wenn er nun zu 
ſeiner vaͤterlichen Herkunft ſich bekannte, wer durfte ihn dar⸗ 
um tadeln? Er hatte zur Genuͤge gezeigt, daß er demuͤtig ſein 
konnte: hatte er nicht nach ſolcher Probe das Recht, aus der 
Demut aufzutauchen in den Glanz, der ihm rechtens zuſtand? 
Wenn er jetzt die Stricke zerſchneidet, die ihn immer wieder 
hinunterreißen wollen zu den Verachteten, kaum daß er eine 
Sproſſe aufwaͤrts klomm? Wenn er den Schmutz und den 
Ekel und die Verachtung der Menge abſtreift, die als an 
einem Juden an ihm kleben? Wenn er ſein ſchoͤnes Kind an 
der Hand nimmt, aus der Vermummung ſchluͤpft wie der 
arabiſche Kalif und ſtrahlend, daß ihnen das Grinſen ſtirbt, 
unter ſeine frechen Gegner tritt, nicht nur an Genie ihr Er⸗ 
ſter, nein, Chriſt auch und Edelmann von Geburt? 

Hochmuͤtig ſteilten die Tulpen in ſeine Traͤume, ein wei⸗ 
ßer, beſonnter Wuͤrfel lag das Haus. Fluͤchtig ſchatteten hin⸗ 
ter ſeinen Erwaͤgungen die ſeltſamen Formen der magiſchen 
Figuren, die blockigen hebraͤiſchen Buchſtaben, ſchematiſch 
ſtand der himmliſche Menſch, es bluͤhte der kabbaliſtiſche 
Baum. 

Sein Vater. In Braus gelebt, in Schmach verkommen, im 
Kloſter geſtorben. Je nun, ihn hatte das Gluͤck verlaſſen, das 
Leben von ſich geſtoßen, er war ohne Erfolg. Was blieb ihm 
fibrig als nach ſeiner Seele zu jagen? Wer keinen Erfolg 
hatte, der mußte ſich wohl verkriechen und nach innen ſchauen. 
Bei ihm, Suͤß, lagen die Dinge anders. Er hatte Erfolg. Ihm 
ſchmiegte ſich das Leben, ſchmeichelte ihm, duckte ſich ihm, un⸗ 
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Er ſah auf. Der Oheim ſtand vor ihm. Ei, hatte er ihn er⸗ 
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tappt? Der Schleicher, der Spionierer, der nach jedem Gez 
danken jagte, den er einem hoͤhniſch hinhalten konnte. Ach, er 
wird nie mehr ſo unbeſchwert leben koͤnnen wie fruͤher. 
Wenn er es taͤte, was doch nur natuͤrlich und ſein gutes Recht 
ware, wenn er ſich als Chriſt bekennte, immer wuͤrde er die 
Verachtung dieſes laͤcherlichen, ſchlecht angezogenen Mannes 
eiſig im Nacken ſpuͤren. Oh, leben koͤnnen wie fruͤher! Den 
Tag nehmen, wie er faͤllt! Wozu dieſe albernen, uͤberfluͤſſi⸗ 
gen Gruͤbeleien? Wenn er ſie nur herausbraͤchte aus dem 
Blut, die giftig⸗ſuͤße, faulige Lockung, die aus dem Hauſe 
drang, von Jenſeitigem und Demut und Verzichten. 

Naemi kam. Und raſch fluͤchtete er ſich in ſeine Maske von 
Stille und Getragenheit. 

Waͤhrend er ſo hin- und hergeriſſen wurde zwiſchen ſich 
krampfender, prahleriſcher Demut und zappelndem Tat⸗ und 
Ehrhunger, langte unvermutet Nicklas Pfaͤffle an. Berichtete, 
eine herzogliche Kommiſſion habe Buͤcher und Kaſſen des 
Suͤß beſchlagnahmt, ſie zu revidieren. Der Finanzdirektor ſei 
verdaͤchtigt, in amtlichen und privaten Affaͤren formidabel 
defraudiert zu haben, peinliche Unterſuchung ſei angeordnet. 

Die Feinde des Suͤß hatten ſeine Abweſenheit zu einem 
weiten Vorſtoß genuͤtzt. Freunde, auf die er ſich verlaſſen 
konnte, hatte er kaum mehr. Der Hofkanzler Scheffer, der 
Geheimrat Pfau waren offen zu der katholiſchen Militaͤr⸗ 
partei uͤbergetreten und attackierten ihn in aller Oeffentlich⸗ 
keit. Der Domaͤnenpraͤſident Lamprechts zog ſeine Jungen 
als zu erwachſen aus dem Pagendienſt bei ihm zuruͤck. Rem⸗ 
chingen, die beiden Roͤder, der General und der Major, die 
Oberſten Laubsky und Tornacka, der Kammerdiener Neuffer 
lagen dem Herzog ſtaͤndig mit Verdaͤchtigungen des Juden in 
den Ohren. In der Umgebung Karl Alexanders nahmen nur 
Bilfinger und Harpprecht nicht an dem Treiben teil. Ihnen 
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waren die jeſuitiſchen Sendlinge noch mehr zuwider als der 
Jude. 5 

Nun hatte Dom Bartelemi Pancorbo ſeit langem den Ju— 
welenhandel des Suͤß genau uͤberwacht. Er legte dem Herzog 
dar, der Jude mache alle Einkaͤufe auf dem Juwelenmarkt im 
Namen des Herzogs. Es ſeien aber hier die Preiſe ſehr varia⸗ 
bel; fielen ſie, fo erklaͤre, oft noch faſt ein Jahr ſpaͤter, Sup 
die zu teuer gekauften Steine als Eigentum des Herzogs; 
ſtiegen ſie, ſo halte er ſie als ſein Eigentum. So alſo, daß 
der Jude das ganze Riſiko auf den Herzog abwaͤlze, den 
Verluſt den Fürſten tragen laſſe, den Profit fur ſich einſacke. 
Allein zum großen Verdruß des Portugieſen machten dieſe 
Feſtſtellungen auf Karl Alexander weiter gar keinen Ein⸗ 
druck; er meinte gleichmuͤtig, dafuͤr fei Suͤß eben ein Jud, 
im uͤbrigen werde er kuͤnftig mehr auf der Hut ſein. Weitere 
Konſequenzen zu ziehen war er durchaus nicht geneigt. 

Merkwuͤrdigerweiſe war es eine ganz belangloſe Maß⸗ 
nahme des Suͤß, uͤber die ihn ſeine Gegner zu Fall bringen 
konnten. Der Finanzdirektor hatte das Kaminfegen von 
Staats wegen geregelt dergeſtalt, daß gegen eine zu entrich⸗ 
tende Pauſchalgebuͤhr die Behoͤrde die Reinigung der Schorn— 
ſteine uͤbernahm. Dieſe Anordnung hatte Gelaͤchter und Un⸗ 
mut erregt, und der Kammerdiener Neuffer ſpielte Karl 
Alexander ein Pasquill daruͤber in die Haͤnde, ein greulich 
illuſtriertes fliegendes Blatt mit dem Titel: „Untertaͤniges 
Dankſagungskompliment ſaͤmtlicher Hexen und Unholden an 
ſeine jüͤdiſche Hereleng Jud Joſef Sup Oppenheimer, im Na⸗ 
men aller aufgeſetzt und uͤberreicht von geſamter nachtlieben⸗ 
der Sozietaͤt Urgroßmutter, der Zigeunerin in Endor.“ 

Während der Herzog dieſes Blatt las, uͤberkamen ihn die 
alten Geſichte. Er ſah ſich ſchreiten in jenem raͤtſelhaften, ge⸗ 
bundenen Tanz, er hoͤrte die knarrende, mißlaunige Stimme 
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des Magus, er hoͤrte, hoͤrte koͤrperlich, ſein Schweigen, ſah 
das Verſchwiegene auf ſich zukriechen, vielarmig geſtaltlos. 
Er wollte los aus dieſer verdammten Hexerei. Warum hielt 
er denn den Juden? Er hatte doch bloß Spott und Schererei 
von ihm. Rot angelaufen, ſchnaubend, den einen Fuß ſtark 
lahmend, ſtapfte er hin und her. Er wollte es ihm zeigen, dem 
Filou und Schelmen mit ſeiner Gaunerei und ſchwarzen 
Kunſt. Heiſer noch und wuͤtend diktierte er die Ordre, die die 
Unterſuchung und genaue Pruͤfung der Rechnungen und Bi 
cher des Finanzdirektors befahl. 

Und es lief der Hofkanzler, es liefen die Generale, es lief 
der Portugieſe, reckte uͤber der Krauſe den duͤrren Hals, 
hackte zu mit dem entfleiſchten, blauroten Kopf. Eifrig hock⸗ 
ten die Reviſoren, ſchwitzend, vertieft, ſpaͤhten durch die Bril⸗ 
len, ließen ihre Kiele raſcheln uͤbers Papier. Rechneten, 
luchſten, witterten. Bauten Saͤulen von Ziffern, Waͤlder von 
Ziffern. Schuͤtteten ſie aus, klaubten ſie wieder zuſammen. 
Spaͤhten, ſchnuͤffelten, ſchwitzten. 

Unterdes raſte auf gehetzten, auf jeder Station gewechſel⸗ 
ten Gaͤulen der Finanzdirektor nach Stuttgart. Dieſe Inqui⸗ 
fition gegen ihn, dieſer Stoß und Sturz war ihm ein Wink. 
Das Gluͤck, das Fatum wollte gepackt, wollte gezwungen ſein. 
Sowie man es nicht umklammerte mit allen Sinnen, ſowie 
man nicht unverruͤckt Gemuͤt und Willen darauf richtete, 
lockerte es, loͤſte es ſich. Haͤtte das Geſindel in Stuttgart nicht 
ſeine Laͤſſigkeit geſpuͤrt, nie haͤtten ſie den frechen, plumpen 
Angriff gewagt. 

So war er in der erſten Wallung gleich nach der Meldung 
des Nicklas Pfaͤffle ſtuͤrmiſch aufgebrochen. Nicht ſah er mehr 
das ſteinern maſſige Geſicht des Oheims, dachte mit keinem 
Gedanken mehr, ob aus den truͤbgrauen Augen Spott oder 
Gram auf ihn ſchaute, wiſchte fluͤchtig und raſch die Trauer 
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des Maͤdchens aus ſeinem Sinn. Eines nur dachte er, zu 


Pferde, im Wagen, drehte es hin und her von allen Seiten: 
Was tun? Was jetzt tun? Dumm war ja, hirnriſſig, was 
ſeine Gegner da gemacht hatten. Ihn fuͤr einen ſolchen Eſel 
zu halten, daß man aus ſeinen Schriften ihm die geringſte 
Unregelmaͤßigkeit nachweiſen koͤnnte! Tapſig find dieſe Go⸗ 
jim, ohne Naſe, ohne Witterung. Er mußte laͤcheln: nein, 
zu denen gehoͤrte er wirklich nicht. 

Er kalkulierte. Man wird alſo nichts finden. Was wird 
man dann tun? Eingeſtehen, daß man ihm unrecht getan 
hat? Niemals. Man wird bei irgendeiner formalen Niaiſe— 
rie einhaken, ihm wegen eines an den Haaren herbeigeserr- 
ten Formfehlers einen ſanften Verweis erteilen. Ihm ernſter 
zu Leib zu gehen, hatte wohl auch Karl Alexander nie be⸗ 
abſichtigt. Eine Lektion wollte man ihm erteilen, ihm zei⸗ 
gen, daß er ſich nicht zu ſicher fuͤhlen moͤge. Man wird es 
alſo bei einer milden Ruͤge bewenden laſſen. Fuͤr ihn dann 
waͤre das kluͤgſte, dem leicht gereizten Herzog aͤußerlich recht 
zu laſſen, ſolchen ſanften Tadel ſtill einzuſtecken, dann aber 
die Affaͤren feſt mit beiden Haͤnden zu packen, den Feinden 
heimzuzahlen, mit allen Mitteln ſich in das katholiſche Pro⸗ 
jekt zu draͤngen. 

Da war es ſchon wieder: warum dann nicht gleich ſeine 
Geburt ausſpielen? 

Nein, nein, das alles ware dem fruheren Sup angeftan- 
den. Wie er jetzt war, umſaͤumt mit Demut und Weltuͤber⸗ 
windung, mußte er es anders halten. Wohl war dieſer Ein⸗ 
bruch der Feinde in ſeine Geſchaͤfte und ſeine Papiere Wink 
und Zeichen. Aber nicht er ließ ſich vom Gluͤck auf die Probe 
ſtellen. Gefehlt! Er ſelber wird das Fatum zwingen, ſich zu 
entſchleiern, die feſtverſchloſſenen Lider aufzuſchlagen. 

Klar formte ſich ihm, waͤhrend ſchon die Pferde in Sicht 
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der Hauptſtadt dahinhetzten, fein Entſchluß. Jeder Schritt ſei⸗ 
nes Weges, jedes Wort, das er ſprechen wollte, lag deutlich 
vor ihm. Nicht klug fein wird er, nicht geſchaͤftstuͤchtig, nicht 
politiſch. Das Schickſal herausfordern wird er. Zum Herzog 
gehen, ſeine Entlaſſung verlangen. Gibt ſie der Fuͤrſt, gut, 
dann hat das Fatum geſprochen. Reſignieren wird er dann, 
in der Stille leben irgendwo, ſich verſenken wie ſein Vater. 
Halt ihn der Herzog, dann, ja dann —: als der Feind wird 
er dann leben, als der Raͤcher. Denn dann wird er ſich die 
Demuͤtigung bezahlen laſſen. Die Hand den Feinden an den 
Hals! Zudruͤcken! Wuͤrgen! Preſſen! 

Bei Hof hatte man erwartet, Suͤß werde ſich verteidigen, 
geſchmeidig, vielwortig, advokatiſch; oder auf ſeine Meriten 
hinweiſen, pathetiſch ſeine Unſchuld beteuern; oder um ſich 
ſchlagen, wuͤten. Nichts dergleichen. Gelaſſen ging er zum 
Herzog. Erwiderte auf die kollernden, polternden Vorwuͤrfe 
des Tobenden mit keiner Silbe. Bat, als endlich der Herzog 
verſchnaufend einhielt, in ruhigen, geſetzten Worten um ſeine 
Entlaſſung. Fur allenfallſige Fehlbetraͤge hinterbleibe haf⸗ 
tend ſein geſamtes liegendes und mobiles Vermoͤgen. Dem 
erſt ſprachloſen, dann ſinnlos ſchimpfenden, wutlallenden 
Herzog wiederholte er hoͤflich und ſteinruhig ſein Verlangen. 
Da Karl Alexander hinkend, mit gehobenem Arm auf ihn 
eindrang, ging er, in beſtimmten Worten auf raſche Ver⸗ 
beſcheidung ſeines wohluͤberdachten gehorſamen Wunſches 
draͤngend. 

Die Anflager vor ſich rufen ließ Karl Alexander. Fragte, 
die Stimme gepreßt vor Wut, ob ſie Beweiſe gefunden hate 
ten. Ueberhaͤufte, ſtimmlos keifend, die Stammelnden, Aus⸗ 
weichenden, Schlotternden mit wuͤſten, kotigen, poͤbelhaften 
Schimpfworten. Im Arſch habe der Jud mehr Gehirn als 
ſie in ihren Schlammſchaͤdeln. Er begreife nicht, wie er auf 
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ihre ohnmaͤchtig neidiſchen, hirnriſſigen, bloͤd giftigen Staͤn— 
kereien habe hereinfallen koͤnnen. Was ihm der Jud lieber 
fet als fie ſaudummen Chriſtenſchelmen. 

Muͤrriſch ſchickte er dem Suͤß die Akten zuruͤck nebſt einem 
rieſigen Douceur und Schenkbriefen auf reiche Liegenſchaf⸗ 
ten. Fahl in ihre Winkel krochen die Feinde. Faſt ohne 
Kampf gewann ſich Suͤß die verlorenen Pofitionen zuruͤck. 
Dem katholiſchen Projekt hielt er ſich noch immer fern; aber 
in jedem andern Bereich wieder draͤngte er zu, griff zu, wo 
man an ſeine Intereſſen ſtreifte. 

Da ſaß er nun in der alten Macht, ſtraffte die Zuͤgel, 
und jeder im Herzogtum ſpuͤrte ſeine Hand. Was in der 
Zwiſchenzeit geſchehen war, wurde uͤberpruͤft, korrigiert. 
Die Kaminfeger⸗Verordnung, ſchon zuruͤckgezogen, wurde nun 
doch Geſetz; die fliegenden Blaͤtter verſchwanden, nur heim⸗ 
lich im Abort des „Blauen Bocks“ zeigte der Konditor Benz 
ſeinen Vertrauten das Dankſchreiben der nachtliebenden So— 
zietaͤt an Seine juͤdiſche Hexelenz. Auch der Domaͤnenpraͤſi⸗ 
dent Lamprechts ſchickte ſeine Soͤhne wieder in den Dienſt 
des Juden; er hatte es ſich anders uͤberlegt, ſie waren doch 
nicht zu alt. 

So ſchien aͤußerlich die Stellung des SiG in Stuttgart 
wie fruͤher. Auch trieb er wieder die brauſende Geſellig⸗ 
keit von eh. Doch war er herriſcher, minder liebenswuͤrdig. 
Er leiſtete ſich biſſige, ſchaͤdliche Witze, hielt auch nicht ſtill, 
wenn man ſich auf ſeine Koſten erluſtierte. Den General 
Remchingen, als der ihn einmal in ſeiner gewohnten Art 
wegen ſeines Judentums groͤblich verſchimpfierte, jal er 
an von oben bis unten, von unten bis oben, und als vor 
ſeinem ſeltſam dringlichen, drohenden Blick dem General 
das Grinſen verging, lachte ihm plotzlich der Jude ſeines⸗ 
teils greulich und unheimlich ins Geſicht. 
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Marie Auguſte fonftatierte bedauernd, daß ihr Hausjud 
bei weitem nicht mehr ſo nett und amuͤſant ſei. Ach, es war 
ſo vieles weniger amuͤſant geworden! 

Auch die Beziehungen zwiſchen dem Herzog und Suͤß hat⸗ 
ten ſich geaͤndert. Karl Alexander war ſehr haͤufig mit ihm 
zuſammen, zeigte ihm, ſein Mißtrauen wettzumachen, dicke 
Gunſt und Gnade. Aber oft ſagte er ſich, es waͤre eigent⸗ 
lich beſſer, des Juden ledig zu ſein. Wenn er gleichwohl 
nichts dazu tat, fo ſchob er es auf Befuͤrchtungen, Sif 
wiſſe zuviel, koͤnne ihn zu leicht kompromittieren; auch waͤre 
es toͤricht, ihn, nachdem er fic) dermaßen am Land gemaͤſtet, 
mit allem Fett aus den Grenzen zu laſſen. Er geſtand ſich 
nicht, daß, was ihn an den Juden band wie das, was ihn 
abſtieß, viel tiefer und unheimlicher in ſeinem Blut lag. 

Auch jetzt geſchah es wohl, daß Suͤß ploͤtzlich die Haͤnde 
fallen ließ, in fic) verſank, in raͤtſelvoller Gelaͤhmtheit weit⸗ 
ab war. Dann ſtreckte wohl aus dem Winkel, in den er ihn 
geſcheucht, Dom Bartelemi Pancorbo den zerdruͤckten, blau⸗ 
roten Kopf, ſchickte hinter faltigem Lid das Aug nach dem 
Solitaͤr an des Juden Hand. Blinzelte, kruͤmmte die Finger 
zum Griff. Doch er war ſehr vorſichtig geworden und be— 
gnuͤgte ſich, zu aͤugen und zu taſten. 


Marie Auguſte ſtand vor dem Spiegel, nackt, recite ſich, be⸗ 
ſchaute ſich. Angſtvoll, genau, Zug um Zug, Glied um Glied. 
Atmete auf, laͤchelte. Nein, nein, ſie war heil geblieben, ſie 
war nicht entſtellt. Sie war glatt und glau und rank wie 
fruͤher. Mit den kleinen, fleiſchigen Handen taſtete ſie, kne⸗ 
tete fie an ihrem Leib. Oh, er war weich wie fruͤher und doch 
feſt. Mit den laͤnglichen Augen prifte fie ernſthaft und ſcho⸗ 
nungslos den kleinen, eidechſenhaften Kopf im Glas. Die 
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Beſchwerden der langen Schwangerſchaft, die wilden Qua⸗ 
len der Entbindung hatten keinen Zug und keine Zerrung 
hinterlaſſen. Klar und leicht und ohne Runzel rundete ſich 
unter dem ſtrahlend ſchwarzen Haar die Stirn, keine Falte 
ſchnitt von dem Backen herunter zu den ſehr roten Lippen. 
Sie hob, die nackte Frau, mit halb hieratiſcher, halb obſzoͤner 
Gebaͤrde beide Arme eckig zum Kopf, daß das ſchwarze Ge— 
kraͤuſel in den Achſeln ſichtbar war, und feucht atmend, 
laͤchelnd, ſchritt fle mit biegſamen Schritten, tanzend faſt, 
durch das Zimmer. Oh, noch glitt ſie wie fließendes Waſſer 
über die Erde, noch ſpielten ihr gehorſam und wie von ſelbſt 
alle Glieder ſchmiegſam ineinander. Und fie dehnte ſich wel- 
lig und fie laͤchelte tiefer und der Tag lag blau und ſchwer⸗ 
los vor ihr. 

Doch in der naͤchſten Nacht ſchon ſchlich die gleiche Angſt 
ſie an, kroch heran, umklammerte ſie immer feſter, atemklem⸗ 
mender. Und den andern Tag ſtand ſie noch laͤnger vor dem 
Spiegel, pruͤfte fie noch langer jede Biegung ihres Leibes, 
Fleiſch und Haut. Eine krankhafte, grauenvolle Furcht vor 
dem Altern war in ihr. Es war nicht auszudenken, daß dieſes 
Haar verfaͤrben, dieſe Haut verrunzeln, dieſes Fleiſch ver⸗ 
mirben ſollte. Sie wird muͤhſam einherhumpeln, huͤſteln, 
ſpucken, die Maͤnner werden froh ſein, wenn ſie die zeremo⸗ 
nioͤſen Handkuͤſſe und Konverſationen hinter ſich haben, die 
Frauen ſie nicht beneiden. Ihre Augen ſchleierten ſich, wenn 
ſie es dachte; ſie war vergiftet mit ſolchen Vorſtellungen. 

Erwog fie, daß das Kind ihr Welken beſchleunigte, fo 
ärgerte fie ſich uͤber den Saͤugling. Er war ihr fremd, er war 
durchaus kein Teil von ihr, es war unbegreiflich, daß das da 
einmal in ihrem Leib ſollte gewachſen ſein. Es war ein 
großes, geſundes Kind, vom Vater hatte es die ſtarke Naſe, 
die wulſtige Unterlippe; trotzdem ſah es huͤbſch und geweckt 
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aus. Man verſicherte Marie Auguſte, das Kind ftehe ihr ſehr 
gut, ſie gebe als Mutter ein ſcharmantes und zaͤrtliches Bild, 
aber ſie konnte Tieferes fuͤr den Saͤugling nicht fuͤhlen als 
etwa fuͤr den kleinen modiſchen Pinſcher, von dem ſie wußte, 
daß er huͤbſch ausſah, wenn er unter dem Saum ihres wei⸗ 
ten Rockes vorlugte. 

Ihr Tag war wie fruͤher bis zum Rand gefuͤllt mit bun⸗ 
ter, laͤrmvoller Heiterkeit. Aber fie war jetzt fahriger, ner— 
voͤſer. Herr von Riolles begann ſie zu langweilen, auch war 
ſie ſeinen ſpitzen Geiſtreicheleien nicht mehr recht gewachſen, 
der Jude war weniger amuͤſant und fuͤgte ſich nicht mehr ſo 
in jedes Spiel, Remchingen mit ſeinen plumpen Zoten 
widerte ſie geradezu an. Dafuͤr zog ſie jetzt den Deputierten 
Johann Jaakob Moſer in ihren Kreis und wandte alle Mit⸗ 
tel an, die Omphale dieſes ſtattlichen, pathetiſchen, feurig 
von ſich uͤberzeugten Publiziſten zu werden. 

Fuͤr den Regierungsrat war das ein großes Gluͤck. Wenn 
auch der Herzog und Suͤß, nobel genug, ſeine Niederlage ſtill 
fuͤr ſich ausgekoſtet und nichts davon weitergeſchwatzt hatten, 
ſo war doch ſein Selbſtbewußtſein arg ramponiert. Jetzt un⸗ 
ter dem Wohlgefallen und der Gunſt der Herzogin richtete es 
ſich auf wie gebeugtes Korn bei der rechten Witterung. 
Kotz Donner! Er mußte doch ein Kerl ſein, wenn jemand 
wie Marie Auguſte, in ganz Europa beruͤhmt um ihre Schoͤn⸗ 
heit, die erſte Dame Deutſchlands, ihm, dem Gegner, ſo of— 
fenſichtlich ihre Huld zeigte. Den Kraͤmerſeelen im Parla⸗ 
ment mochte es vielleicht nicht ganz eingehen, daß er, der 
Demokrat, der große Tyrannenhaſſer, ſoviel zu Hofe ging. 
Doch mochten dieſe Aermlichen denken was immer: er fuͤhlte 
ſich Ulyß genug, der ſchwaͤbiſchen Circe zu widerſtehen. 

Der impoſante, wichtig ſich habende, eitle Mann ver— 
brachte alſo jede Stunde, die er durfte, bei der Herzogin. Er 
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war bei ihrem Lever, er ſaß, war fie im Bad, auf den Holz— 
brettern, die, nur den Kopf freilaſſend, die Wanne bedects 
ten. Er deklamierte muͤhelos und feuervoll, die großen Au⸗ 
gen ſeines maſſigen Caͤſarenkopfes blitzten, der Degen 
ſchwankte rhythmiſch auf und ab, lang hinrollend floſſen die 
Worte aus ſeinem Mund. So ſaß er, Schwabens Demoſthe— 
nes, und ſein maͤchtiger Schaͤdel bebte, daß die Peruͤcke 
ſtaͤubte. Er perorierte der Herzogin von allem Moͤglichen, er 
las ihr Manufkripte vor, fir Zeitſchriften beſtimmte, und 
groͤßere Werke und Broſchuͤren, theologiſche, juriſtiſche, na⸗ 
tionaloͤkonomiſche, Abhandlungen uͤber politiſche Tagesfra⸗ 
gen, doch auch Aeſthetiſches, Botaniſches, Mineralogiſches; 
denn Johann Jaakob Moſer war ſehr gelehrt. Er rezitierte 
alles mit dem gleichen Feuer und mit vielem Ausdruck. Ge⸗ 
woͤhnlich hoͤrte Marie Auguſte nicht recht hin; ſie ließ ſich 
friſieren, waͤhrend er ſprach, oder manikuͤren, las wohl auch 
den Mercure galant; haͤufig hatte fie nicht ſagen koͤnnen, ob 
er ihr deutſch vorlas oder lateiniſch. Aber das gleichmaͤßige 
Geraͤuſch, das dieſer Cicero mit ſolcher Befliſſenheit hervor— 
brachte, ging angenehm ins Ohr, es war auch amuͤſant, die 
ſtattliche, bewegte Statur des erregten, komoͤdiantiſchen 
Mannes vor Augen zu haben, und es kitzelte, daß dieſer 
Demokrat und Fuͤrſtengegner ſie ſo jungenhaft und gegen ſich 
ſelber knirſchend anſchwaͤrmte. Manchmal dann, wenn er 
ſeine großen, etwas leeren Augen himmelnd und dringlich 
auf ſie richtete, glitt ſie mit langſam fließendem Blick in den 
ſeinen und lachte, wenn er, ſich roͤtend, ſchwerer atmete. Er 
aber, zu Hauſe, ſchilderte umſtaͤndlich und mit vielen gelaͤufi⸗ 
gen Worten ſeiner Frau die Schoͤnheit der Herzogin, und 
wie ſie offenſichtlich Wohlgefallen an ihm finde, wie aber 
ſein Herz gepanzert ſei mit dreifachem Erz. Und er warf ſich 
auf die Knie und betete zuſammen mit ſeinem Weib bruͤnſtig 
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und in ſehr wohlgeſetzter Rede, Gott moͤge ihm auch kuͤnftig 
die Kraft leihen, gegebenenfalls den Mantel im Haus der 
Herzogin zuruͤckzulaſſen. 

Unter den Frauen ſchloß ſich jetzt wie fruͤher Marie Au⸗ 
guſte an eine einzige enger an, Magdalen Sibylle. Ihr 
ſchmeichelte ſie, ſchmiegte ſich an ſie, machte ſich klein, ſprach 
zu ihr wie eine dumme, kleine Schweſter zu der alles wiſſen⸗ 
den aͤlteren. Ach, Magdalen Sibylle, wie war ſie ernſthaft 
und geſcheit und voll Erfahrung und Gewiſſen. In ihrem, 
der Herzogin, kleinen Kopf flatterte alles bunt und wirr 
durcheinander wie farbige Muͤcken und alles glitt an ihr ab 
wie Waſſer und nichts haftete. Aber Magdalen Sibylle be⸗ 
wahrte alles, was geſagt wurde und was geſchah, ſorgſam 
auf und betrachtete es und gab ſich damit ab und verwan⸗ 
delte es in ihr Eigen. Darum war ſie auch ſo ſchwer von 
Erlebniſſen und Erfahrungen, und ſie, die Herzogin, war 
ganz klein und dumm vor ihr, trotzdem ſie doch eine Krone 
trug und im eigentlichſten Sinn Landesmutter war und ſo⸗ 
gar Inhaberin des Maltheſerkreuzes. 

Magdalen Sibylle war mit Zuruͤckhaltung freundſchaftlich 
zu ihr, ſuchte ſich, ſo gut es gehen wollte, in das wellenhaft 
wandelbare Geſchoͤpf einzuſpuͤren. Manchmal freilich uͤber⸗ 
kam ſie faſt ein Grauen vor ſolch taͤnzelnder Schwerloſigkeit. 
War denn dieſe Frau, an der alles abglitt, Mann, Kind, 
Land, dieſe nicht zu haltende, nur ihrer leiblichen Geſtalt 
lebende, war ſie denn wirklich, war ſie nicht ein Gebild aus 
Luft, eine Spiegelung, etwas Entweſtes, ein farbiger Schat⸗ 
ten? 

Das große Maͤdchen mit den braͤunlichen, maͤnnlich kuͤhnen 
Wangen war muͤde geworden. Der tiefe Glanz der blauen 
Augen, ſo unwirklich und unwahrſcheinlich unter dem dunk⸗ 
len Haar, wurde blaſſer, die Haltung der ſtraffen Glieder 
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laͤſſiger, fraulicher. Sie hatte ſich abgekaͤmpft, fie war nieder- 
gebrannt, nun war ſie ſtill und nicht mehr geneigt, wild und 
empoͤrt zu lodern. 

Sie war durch Demut und Entzuͤckung der Bruͤderge— 
meinde gegangen, die Schrift hatte ihr Klang und Sinn ge— 
habt, ſie hatte Gott geſchaut, die Apoſtel hatten ſich an ihr 
Bett geſetzt und mit ihr geſprochen. Dann hatte ſie im Wald 
den Teufel geſehen, fie war, Fackel und heiliger Brand, ausge- 
zogen, ihn zu beſtehen. Und dann waren der Herzog und der 
Jud gekommen und hatten wie eine große Schlammflut ihren 
Garten uͤberſchwemmt und verwuͤſtet. Alle Bluͤte und Frucht 
und Baum und Gruͤn war tot und verſchlammt geweſen, und 
als die Waſſer ſich verlaufen hatten, war nichts geblieben 
als naſſer, unfruchtbarer Kot. 

Und dann war die Werbung des Suͤß gekommen. Sie 
hatte trotz der erſten Enttaͤuſchung ihn fuͤr eine große, leben⸗ 
zeugende Sonne angeſchaut und hatte ſich ihm ganz erſchloſ— 
ſen, alle Poren des Leibes und der Seele ihm willig und mit 
gewußter, grenzenloſer Hingabe geoͤffnet. Aber er war eine 
Sonne geweſen, die nicht waͤrmt und die fahl und mitleid— 
los und unerreichlich ihre Straße zieht. Sie hatte allen Wil- 
len darauf gerichtet, ihn zu begreifen, ſie hatte ſich mitreißen 
laſſen von ihm, und ſie hatte auch, mehr als jeder andere, 
von ſeinen Verwicklungen geſpuͤrt, mehr verſtanden von ſeiner 
Iſolierung, ſeinen Kaͤmpfen, ſeinen Niederlagen, ſeiner Ge- 
laͤhmtheit, ſeinem neuerlichen Aufſtieg. Aber ihr ſcheues und 
ihr offenes Werben um ihn blieb ohne Krone; er war zu ihr 
von einer ſehr hoͤflichen, vertrauensvollen Freundſchaftlich⸗ 
keit, doch alle maͤnnliche Glut war veraſcht. 

Sie verzweifelte daran kein zweites Malz ſie beſchied ſich. 
Sie ging ihre graue und ſonnenloſe Straße. Sie uͤberlegte 
klar, feſt, ſachlich: fie hatte zun Gutsherrin getaugt, ein gro- 
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Ber Landedelmann etwa, nicht ſich verſchließend vor der 
Welt, doch am ſtaͤrkſten und ſicherſten auf ſeinem Boden, bei 
ſeinen Bauern, waͤre ihr der Rechte geweſen. Nun hatte ſie 
ein boͤſer Irrſtern in die falſche Welt getrieben. Sie ſelber 
war nicht ſchuldlos daran: ungerufen erſcheint Beelzebub 
nicht, wer, wie ſie damals im Wald, ihn ſieht, der hat ſich 
im Innerſten, Verſteckteſten nach ihm geſehnt. Sei es wie 
immer, es war unſinnig, daruͤber weiterzugruͤbeln. Jetzt je⸗ 
denfalls war ſie an dieſen Hof gebannt, der ihr ein ſinnlos 
wirbelndes Durcheinander bunter Tiere erſchien, und 
der einzige Menſch unter ihnen, zu dem es ſie mit tauſend 
Stricken zog, war durch ſeine hoͤfliche, vertrauensvolle 
Freundſchaftlichkeit ihr ach! tauſendmal ferner als damals 
der Teufel im Wald von Hirſau. 

Haͤufiger wieder ging ſie zu Beata Sturmin. Schon 
war ihr die blinde Heilige kein toͤrichtes, altes Maͤdchen 
mehr, die Stille, in der ſie ſelber lebte, war ihr in Gegen⸗ 
wart der gefriedeten, frommen, begnadeten Frau minder 
kahl und dumpf, ja, manchmal fuͤhlte fie dieſe Stille faſt koͤr⸗ 
perlich wie einen guten, warmen Mantel. 

Bei der Beata Sturmin traf ſie oͤfters den Stadtdekan 
Johann Konrad Rieger, Stuttgarts beſten Prediger, und 
ſeinen jungeren Bruder Immanuel Rieger, Expeditionsrat. 
Johann Konrad, der Prediger, konnte ſeine flutende Bered— 
ſamkeit auch in der ruhigen Stube der Heiligen nicht zuͤ⸗ 
geln. Er war ein gutmuͤtiger, rechtſchaffener Mann, aber 
warum ſollte er nicht wuchern mit dem Pfund, damit die 
Gnade des Herrn ihn begabt? Und er breitete ſeine ſchoͤnen, 
dunkelhallenden Worte vor ſeine Hoͤrer wie koſtbaren Samt, 
damit fie ſich daran ergoͤtzten. Magdalen Sibylle ward durch 
den beredſamen Mann an Johann Jaakob Moſer erinnert, 
den fie zuweilen bei Marie Auguſte traf, und einmal ſpragh) 
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fie auch von dem Publiziſten und ſeiner geuͤbten Rhetorik, 
harmlos und ohne große Anteilnahme. Aber da ſchwoll der 
ſonſt fo guͤtige Prediger giftig an, er geiferte gegen die fa- 
taniſche Eitelkeit jenes Redners, und wie uͤberhaupt ſolche 
profane Rhetorik Blendwerk ſei und Erfindung des Teufels, 
und die blinde Heilige konnte die Wut des Mannes gegen 
den weltlichen Konkurrenten nur muͤhſam zaͤhmen, bis er 
endlich, noch lange nachgrollend, ſich beſchied. 

Immanuel Rieger, der Expeditionsrat, hoͤrte ehrbar und 
andaͤchtig zu, wenn ſein beruͤhmter Bruder ſprach. Er war 
ein kleiner, hagerer, unſcheinbarer Menſch; um ſeinem kna⸗ 
benhaft ſchuͤchternen Geſicht ein bißchen Maͤnnlichkeit zu ge⸗ 
ben, trug er der Mode zuwider einen kurzen Schnurrbart. 
Sehr geneigt, an jedem Menſchen nur das Gute zu ſehen, 
betruͤbte es ihn tief, daß fein Bruder uͤber den allſeitig ver- 
ehrten Publiziſten ſich derart abfaͤllig aͤußerte; doch ſeine Be— 
ſcheidenheit wagte nicht, ſeine abweichende Meinung anders 
als durch leicht wehrende Handbewegungen kundzutun. Es 
war dem fleißigen und gewiſſenhaften Beamten ein tiefes, 
inneres Beduͤrfnis, es war ſeine Erholung und einzige Luſt, 
große Maͤnner verehren zu duͤrfen, und es war nicht ſehr 
ſchwer, ihm als großer Mann zu gelten. Es gab ſo viele 
Leute, die Gott mit hohen Gaben reich begnadet hatte, er ſah 
gerne voll Hingebung und wahrer Bewunderung zu ihnen 
auf, er war ſelig, in dem Kreis der blinden Heiligen mit 
ſo vielen wahrhaft bedeutenden Maͤnnern und Frauen ver⸗ 
kehren zu duͤrfen. 

Zu Magdalen Sibylle blickte er in hemmungsloſer Ver⸗ 
ehrung, knienden Herzens empor. Welche Frau! Welche 
Maͤrtyrerin! Dieſes reinſte und tugendhafteſte Weib des 
ganzen ſchwaͤbiſchen Kreiſes, was mußte ſie gelitten haben, 
wieviel tauſend Tode mußte fie geſtorben fein, als der tebe 
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riſche Souveraͤn fein Aug auf fie warf. Sein Aug auf fie 
warf, eine andere Formulierung wagten ſeine dreiſteſten 
Traͤume nicht. Und wie wuͤrdig trug ſie, dieſe mit allen Wun⸗ 
dern des Leibes und der Seele begabte Heilige, ihre Dornen⸗ 
krone. 

Schuͤchtern wagte der kleine, unſcheinbare, ſchnurrbaͤrtige 
Herr manchmal ein Wort an ſie. Er ſprach nicht von ſeiner 
ungeheuren Bewunderung, nie haͤtte er ſich des erkuͤhnt, er 
ſprach von einem gemeinſamen Bekannten, dem Magiſter 
Jaakob Polykarp Schober in Hirſau. Magdalen Sibylle 
laͤchelte ein kleines, zwielichtiges Laͤcheln. Ach Hirſau! Ach 
der dickliche, gutmuͤtige, pausbaͤckige Magiſter! Der Duft ge⸗ 
bratener Aepfel und der andaͤchtige, plaͤrrende Geſang vom 
Himmliſchen Jeruſalem floß in ihrer Erinnerung zuſammen. 
Unterdes ſprach der Expeditionsrat Rieger weiter von dem 
Magiſter, er erzaͤhlte beſcheiden, umſtaͤndlich und mit großer 
Achtung von ſeinen Poeſien, von dem Lied: „Nahrungs- 
ſorgen und Gottvertrauen“ und auch von jenem andern: 
„Jeſus, der beſte Rechenmeiſter“, und Magdalen Sibylle 
hoͤrte den ehrbaren Worten des Expeditionsrats ſtill und 
friedlich zu. 

Die grenzenloſe, andaͤchtige Verehrung, die aus ſeinem 
ganzen Weſen ſo ſelbſtverſtaͤndlich zu ihr aufſtieg, tat ihr 
wohl. Ihr Leben bei Hof, auch wenn ſie nur die noͤtigſten 
Viſiten erſtattete und empfing, warf ihr zahlloſe Menſchen 
vor die Augen, die ſich vor ihr ſehr kuͤnſtlich und krampfig 
zierten und vermummten, mit ihrer ſehr abſonderlichen Stel⸗ 
lung nichts anzufangen wußten. Sie war Maͤtreſſe des Her— 
zogs und Pietiſtin und Freundin der katholiſchen Herzogin, 
das reimte ſich nicht, daraus konnte man nicht klug werden. 
So ſtieg aus den Menſchen, mit denen ſie zuſammenkam, ein 
dumpfes Gemiſch von Spottluſt und Befangenheit und Un⸗ 
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behagen und frecher Neugier und Servilitat zu ihr auf, der- 
geſtalt, daß ihr ein unverfaͤlſchtes, freies Menſchenwort ſehr 
ſelten ins Ohr klang. Deshalb ging ihr die naive, ſelbſtver— 
ſtaͤndliche Bewunderung des Mannes freundlich ein. 

Sie ſehnte ſich immer mehr nach Ruhe und kleinem Le— 
ben. Dem wilden und leeren Getriebe des Hofes, dem glaͤn— 
zenden und aufreibenden Apparat der Macht ſchrieb ſie es 
zu, daß SiG kein inneres Aug fir fle hatte, und dieſes hoͤ— 
fiſche Daſein ward ihr mehr und mehr zuwider. Es gor 
etwas hoch in ihr von dem dumpfen, vererbten Haß ihrer 
Vorfahren gegen die glaͤnzenden, brauſenden Herren; unter 
den Eltern ihrer Mutter war einer Fuͤhrer im Aufſtand des 
Armen Konrad geweſen und ſchmaͤhlich hingerichtet worden. 
Sie richtete ihr Haus vor dem Tor immer ſchlichter ein, 
kleidete ſich immer fraulicher und buͤrgerlicher, verſchmaͤhte, 
wo es ging, die Peruͤcke. Karl Alexander, der wenig mit ihr 
zu reden wußte und ſie eigentlich nur mehr deshalb hielt, 
weil er glaubte, dieſe Liaiſon ſtehe ihm gut und ſei populaͤr, 
ſah erſtaunt zu, begnuͤgte ſich aber, da auch die Herzogin bez 
luſtigt mehr als chofiert ſchien, mit verſtaͤndnisloſem Kopf⸗ 
ſchuͤtteln. 

Wer aber Magdalen Sibyllens Verbuͤrgerlichung mit tie- 
fem, machtloſem und erbittertem Kummer ſah, war Weißen⸗ 
ſee. Er war der Tochter nie nahegekommen, ja, das ernſt⸗ 
hafte, ſchwerſinnige Maͤdchen war ihm die Jahre in Hirſau 
uͤber eigentlich etwas unbequem geweſen. Aber doch war ſie 
ſeine Erfuͤllung und heimlicher Stolz. Sie war aus feinerem 
Stoff als die anderen Menſchen, ſie war anders, uͤber ihnen. 
Sie hatte ihre eigene Luft um ſich, und ſelbſt der Skeptiker, 
auch wenn er laͤchelte, ſprach zarter zu ihr und unwillkuͤrlich 
achtungsvoller. Der ſehr kluge und urteilskraͤftige Mann 
wußte genau, daß ihm bei aller Begabung letzte menſchliche 
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Schwerkraft fehlte, daß er kernlos war; Magdalen Sibylle 
aber hatte dieſen Kern, ihr Schritt, ihr Atem, ihre Stimme 
hatte jenes natuͤrliche innere Gewicht, er ſah in ihr ſeine 
Vollendung, daß ſie ſeiner Lenden Kind war, ſchien ihm 
Rechtfertigung vor ſich ſelbſt. Er wagte an ihr auch keine 
heimliche innere Kritik. Einerlei, was ſie war, ob Dame, ob 
Heilige, ſie war jedenfalls gemeinen Menſchen fern und un⸗ 
erreichlich, war anders, Inhalt und Zweck einer hoͤheren, in 
ſich geſchloſſenen Welt. Als dann der Herzog kam und ſie 
zertrampelte, konnte dies, ſo ſehr es ihn umwarf und aus⸗ 
hoͤhlte, an ihr Bild in ſeinem Inneren nicht ruͤhren. Sie war 
in Geſtalt eines ſchwaͤbiſchen Maͤdchens Athena, unter die 
Sterblichen ſich miſchend, oder eine Halbgoͤttin zumindeſt. 

Wie ſie aber in Kleidung, Lebenshaltung und Wort mehr 
und mehr verbuͤrgerte, zerbrach ihm dieſer ſein liebſter Ge⸗ 
danke, ſeine kraͤftigſte Stuͤtze und beſtes Argument gegen 
Selbſtvorwurf und nagendes Nichtgenuͤgen. Oh, dieſe ſchien 
nicht nur, ſie war eine Buͤrgerfrau. Die philadelphiſche 
Schwaͤrmerin, die marmorſtarre Herzogsmaͤtreſſe, ihrer All 
macht nicht achtend, mit der Seele auf einem anderen Stern 
zu Haus, waren Verpuppungen geweſen. Die nuͤchterne Buͤr⸗ 
gerfrau, praktiſch im Alltag wirkend und an ihm zufrieden, 
war die ridikuͤle, endguͤltige, hoͤchſt ordinaͤre letzte Form und 
Wirklichkeit. Waͤre ſie Komoͤdiantin geworden, Vagantin, 
Herzogin, Hure, Heilige, nichts haͤtte ſeinen Glauben an ſie 
entwurzelt. Nur dies Eine durfte nicht ſein, in die Reihen 
der braven, gemeinen, niedrigen, alltaͤglichen anderen durfte 
ſie nicht zuruͤckſchrumpfen, dieſe Enge, dieſe ſchlechte, muffige 
Luft durfte nicht die ihre ſein. 

Mit feiner Spuͤrung witterte er, daß auch an dieſer nuͤch⸗ 
tern endguͤltigen Wandlung Magdalen Sibyllens der Jude 
ſchuld war. Auch jetzt nicht uͤberkam ihn billiges Rachegeluͤſt. 
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Nur die Neugier verſtaͤrkte ſich, die feine, raͤtſelvolle, 
kitzelnde, bohrende Neugier: Was wird jener tun im gleichen 
Fall? Wie wird ſein Geſicht ſich aͤndern, ſeine Haltung, 
ſeine Haͤnde? Dieſe Neugier ſtach ihn ſpitz, war wellig um 
ihn, wenn er einſchlief, kroch ihm juckend, kratzend vom Kreuz 
her die Wirbelſaͤule hinauf, fuͤllte ihn ganz an. 

Mit dem Glauben an die Tochter brachen ſeine letzten 
Hemmungen nieder. Er hatte damit rechnen muͤſſen, daß ſeine 
Stellung bei Hof, ſeine Teilnahme an dem katholiſchen Pro— 
jekt auf die Dauer ſich nicht vereinen laſſen werde mit der 
Zugehoͤrigkeit zum engeren parlamentariſchen Ausſchuß. Aber 
als man ihn dann, ſeine Krankheit nutzend, in der mildeſten 
Form aus der Elfer⸗Kommiſſion ausſchloß, wurmte es ihn 
doch tief und ſchmerzhaft. Er nahm nun ohne weitere Ruͤck⸗ 
ſichten immer offener Partei fuͤr die Regierung des Her— 
zogs. Kluͤger und von feinerer Witterung als der plumpe 
Remchingen, der gierige Pancorbo, hatte er fic) an den Treibe- 
reien gegen Suͤß nicht beteiligt, der ſcheinbaren Laͤhmung 
und Ohnmacht des Juden nicht trauend. So konnte er jetzt 
am leichteſten die Verbindung zwiſchen den Traͤgern des faz 
tholiſchen Projekts und dem Finanzdirektor herſtellen, ohne 
den es nun einmal offenſichtlich nicht ging. Er kam im 
Hauſe des Suͤß mit den Kapuzinern aus Weil der Stadt zu⸗ 
ſammen, auch mit einem italieniſchen Abbé, einem Abge— ; 
ſandten des Fuͤrſtabts von Einſiedeln. Ging Weißenſee zu 
ſolchen Zuſammenkuͤnften, ſo betrat er zwar das Haus des 
Suͤß der Form wegen durch die Hintertuͤr, doch tat er es am 
lichten Tag und ſo oſtentativ, daß ſolche Heimlichkeit als 
Herausforderung wirken mußte. Von den alten Freunden 
Bilfinger und Harpprecht loͤſte er ſich immer mehr; ſie ſahen 
ihn ernſt, traurig und ohne Haß in heil- und ruchloſe Ver⸗ 
ſtrickung ſinken. 
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Enger von Tag zu Tag ſchmiegte er ſich dem Herzog an, 
nuͤtzte jetzt bedenkenlos die ſeltſame Stellung als illegitimer 
Schwiegervater. All ſeine Menſchenkunde bot er auf, ſich 
den Launen Karl Alexanders einzupaſſen, und der Herzog, 
ſeinen engeren Ratgebern noch grollend wegen der Intrigen 
gegen den Suͤß und vor dieſem unbehaglich und ohne die 
fruͤhere Vertraulichkeit, ließ ſich die Schmeichelei und Wil⸗ 
ligkeit des Weißenſee gern gefallen. Viele von den kleinen 
Dienſten, die fruͤher der Jude beſorgt hatte, Entlohnung per⸗ 
ſoͤnlicher Verpflichtungen, Zufuͤhrung und Abfertigung von 
Frauen und mehr dergleichen, nahm nun unmerklich und ge⸗ 
wandt der Kirchenratsdirektor auf ſich. Der wuͤrzburgiſche 
Geheimrat Fichtel freute ſich, daß ſein verehrter Freund nun 
hemmungslos Hofmann gewordenz viel lieber als den zwie⸗ 
lichtigen Juden, mit dem man ſich ſo ſchwer zurechtfand, ſah 
er den von ihm wohlgelittenen Weißenſee als Vertrauten 
und intimſten Begleiter des Herzogs. Er goͤnnte dem Konſi⸗ 
ſtorialdirektor von Herzen Einfluß und Macht, und oft, wenn 
er, behaglich den heißen Kaffeetrank ſchluͤrfend, mit ihm zu⸗ 
ſammenſaß, gab er ihm, doch nur vorſichtig und indirekt, 
Winke, wie er ſolche Vertraulichkeit des Herzogs noch weiter 
naͤhren und feftigen koͤnne. 

Weißenſee lenkte, um ihn enger zu feſſeln, Karl Alexander 
auf raffinierte, laſterhaft kuͤnſtliche Abwege, und der an ſich 
geſunde Mann, der an ſolchen Genuͤſſen im Grund wenig 
Geſchmack fand und derbere Koſt vorzog, glaubte es doch 
ſeiner fuͤrſtlichen und weltmaͤnniſchen Reputation ſchuldig zu 
ſein, auch von dieſen Tafeln zu probieren. Der Praͤlat ver⸗ 
ſchaffte ihm Frauen, die ihm eigentlich gar nicht gefielen, 
die aber in dem uͤberſaͤttigten Paris gerade Mode waren, 
und er verſchaffte ihm welſche Arcana und Aphrodiſiaca; er 
fuͤhrte ihn immer tiefer in den vergifteten Garten und 
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A machte ſich als Mentor unentbehrlich. Seltſam war, daß die 
Herzogin Karl Alexander nicht gern in dieſer Freundſchaft 


ſah. Sie war durchaus nicht pruͤde, ſie liebte es, ſich von 
laſterhaften Dingen erzaͤhlen zu laſſen, und bekam dabei ein 
angeſtrengt nachdenkliches, vertraͤumtes Geſicht; ſie liebte 
auch auf ihre Art das Antlitz des Vaters, das zerknittert 
war von vielen kundigen und verderbten Faͤltchen. Doch das 
Geſicht des Weißenſee, vielleicht weil ſeine Verderbtheit nicht 
urſpruͤnglich, ſondern umwegig war, gehoͤrte zu den wenigen, 
die ſie nicht leiden mochte. 

Karl Alexander pflegte große, glaͤnzende Jagden zu veran⸗ 
ſtalten, er wandte ungeheure Summen daran; in einem ſei⸗ 
ner Waͤlder ließ er einen kuͤnſtlichen See anlegen, das Wild 
hineinzutreiben. Bei ſolchem Anlaß regte Weißenſee an, man 
ſolle doch einmal in ganz kleiner Geſellſchaft jagen gehen. 


Eine Jagd wie die heutige ſei eine Repraͤſentation, kein 


Divertiſſement. Der Herzog ſtimmte zu. Spaͤter gelegentlich 
ſprach der Kirchenratsdirektor von dem ſchoͤnen, wildreichen 
Forſt bei Hirſau; es waͤre vielleicht willkommene Abwechſ— 
lung, dort einmal ohne Jagdſchloß, Komfort, große Diener- 
ſchaft, inkognito, nur von zwei, drei Herren akkompagniert, 
ein paar Tage zu bleiben, auszuruhen, die Krone abzutun, 
wie ein Landedelmann ſich den Freuden der Jagd hinzu— 
geben. Welche Ehre es ihm ſei, die Durchlaucht als Gaſt in 
ſeinem Haus dort zu begruͤßen, davon wolle er nicht erſt 
reden. Karl Alexander nahm ohne Umſtaͤnde und vergnuͤgt 
an, Weißenſee hatte Tag und Stunde ſeiner Propoſi ition 
geſchickt gewaͤhlt; auch traf es fic) gut, daß der Herzog nur 
zweimal in dem beruͤhmten Kloſter geweſen war. Schon fuͤr 
die allernaͤchſte Zeit, und um das Inkognito zu wahren, in 


großer Heimlichkeit wurde die Partie feſtgeſetzt. 
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Von da an zeigte Weißenſee eine merkwuͤrdige Geſchaͤftig⸗ 
keit und Gehobenheit. Er verjuͤngte ſich, ſein Gang wurde 


ſchmiegſamer, behender, ſeine klugen Augen faßten mit tiefe⸗ 


rem Glanz nach Menſchen und Dingen. Sehr ſuchte er die 
Geſellſchaft des Suͤß; wann immer es anging, war er um 
ihn. Ein kleines, wolluͤſtiges Laͤcheln um den feinen, ſchmek⸗ 
keriſchen Mund hoͤrte er zu, wenn er ſprach, den ſchmalen, 
geſcheiten Kopf befliſſen, wie ſchnuppernd vorgeneigt. Wenn 
Suͤß es nicht achtete, ſchaute er ihn dann wohl auf und ab, 
gierig fraß er ſeinen Anblick in ſich hinein, und der andere, 
leicht uͤberfroſtet und nicht wiſſend, woher, ſtockte unbehag⸗ 
lich und verſtummte endlich ganz. 


Rabbi Gabriel verließ das Haus mit den Blumenterraſ⸗ 
ſen, begann eine ſeiner einſamen Reiſen. 

Durchquerte von Weſt nach Oſt Schwaben, wandelte in 
Augsburgs ſtattlichen, alten Straßen, ſcheu umgafft. Fuhr, 
bloͤd und mißtrauiſch angeſtarrt, in die farbige Reſidenzſtadt 
des bayriſchen Kurfuͤrſten. Bog nach Suͤden in die Berge. 
Am Fluß lag behaͤbig hingebreitet, bunt, ein laͤrmender 
Markt. Von da an wurde das Tal enger, verwinkelter, die 
Straße folgte in endloſen Biegungen dem reißenden, weiß⸗ 
gruͤnen Fluß. Hoch oben auf einer Matte lag zwiſchen wei⸗ 
ten, weißlich braunen, rieſig getuͤrmten Waͤnden ein kurfuͤrſt⸗ 
liches Jagdhaus. 

Die Straße gabelte ſich. Rabbi Gabriel tauchte in dicken, 
endloſen Forſt. Den immer duͤnneren, toſenden Fluß entlang 
ſtieg er, der hell und froͤhlich laut durch den dunklen Wald 
ſeine Bahn brach. Der Kabbaliſt uͤberſchritt die Grenze, bez 
trat kaiſerliches Gebiet. Schweigend und in großer Einſam⸗ 
keit lag die Gegend; wo das Flußtal ſich weitete, nach einer 
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Wanderung von faſt zwei Tagen, ſtieß er auf ein paar aͤrm⸗ 
liche Haͤuſer um eine kleine Kirche. Hier naͤchtigte er. 
Wenige Meilen ſpaͤter ſperrte ein hoher Gebirgsſtock das 
Flußtal, dem er bisher gefolgt war. Vorher zweigten drei 
Nebentaͤler ab, von Gießbaͤchen gebildet, die in den Fluß des 
Haupttales muͤndeten. Er folgte dem erſten. Es ſtieg nicht 
ſehr raſch an, war freundlich ernſt, die Bergwaͤnde waren 
hoch hinauf bewaldet. Er folgte dem zweiten. Es war ſehr 
kurz, ſtieg rauh und beſchwerlich und endete bald in einem 
zirkusartigen Halbrund rieſenhafter, grauſig kahler, weiß⸗ 
lichbrauner Felswaͤnde. Er folgte dem dritten. Dies war 
länger und weiter als die anderen. Der Bach, der es ge⸗ 
bildet, hatte minder ſtarkes Gefaͤll, oft verlor er ſich ganz, 
floß unterirdiſch. Rabbi Gabriel ſtieß auf Weidengehoͤlz, auf 
Moorboden. Weiter oben ſtand eine verlaſſene, ganz kleine 
Huͤtte, die letzte offenbar dieſer Gegend. 
Der Tag war bewoͤlkt, nicht warm, aber ſchwuͤl. Der dick⸗ 
liche Mann atmete ſchwer, wanderte weglos und muͤhſam. 
Hinter der Huͤtte, uͤberraſchend, weitete ſich das Tal. 
Fremdartig ſtand ploͤtzlich ein Ahornbaum da. Mehrere. Ein 
ganzer Hain. Die alten Baume ſtanden groß und ſehr ſtill, 
kein Hauch ging, kein Blatt ruͤhrte ſich. Nur undeutlich ſah 
man durch die Baͤume die rieſigen, weißen Bergwaͤnde, die 
weit und unwiderruflich ringsum das Tal ſchloſſen, und ſie 
waren ſo hoch, daß man durch die Baͤume ihre Gipfel nicht 
ſah. Beklemmend laſtete die Luft, der Hain der alten, ern⸗ 
ſten, fahlfarbigen Baͤume war zwiſchen den Bergen wie aus 
einer ſuͤdlichen Landſchaft hergehert, leibhaft faſt lag die 
tiefe, druͤckende Stille, das ganze, regloſe Tal war verzau⸗ 
bert, man ſtand eingeſperrt in ihm wie am Ende der Welt. 
Der Rabbi hockte nieder, ſchwer, muͤde, leicht aͤchzend, un⸗ 
ter einen Baum. Er zog heraus einen Brief des Suͤß in he⸗ 
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brdifden Lettern, einen ernſthaften, mit einer faſt gefrant- 
ten Frommheit angeſchminkten Brief. Er vertiefte ſich in die 
Schriftzuͤge, trank ſie ein. Senkte dann den Kopf zum Schoß, 
zwang das Geſicht des Mannes vor ſich, der nach ſeiner 
Seele jagte, des Mannes, an den er gefeſſelt war. Ihm hel⸗ 
fen! Der verſchuͤtteten Seele an den Tag helfen, daß die 
eigene, mit jener verkettete, leichter atme. 

Doch dieſes Tal war zur Vertiefung nicht der rechte Ort. 
Oh, dieſer Druck der regloſen Luft! Hatte Samael, der 
Linke, ſeine maͤchtigſten Geiſter hierhergeſchickt, ihn zu engen 
und von ſeinem Werk abzuziehen? Errette meine Seele vom 
Schwert und mein Leben aus der Gewalt des Hundes! 

Unheimlich reglos, leichenhaft, ſtanden die fremdartigen, 
unerwarteten Baume. Ei, Daͤmonen uberall, geſtaltlos und 
in Myriaden Geſtalten, waren um den Menſchen und beirr— 
ten den zur oberen Welt Dringenden. Eingebannt in Mil⸗ 
lionen Dinge buͤßen die Seelen der Toten, eingebannt in 
Tier und Pflanze und Stein. Eingekoͤrpert in die ſummende 
Biene iſt die Seele des Schwaͤtzers, der das Wort miß⸗ 
braucht, in die zuckende Flamme der Unkeuſche, in den ſtum⸗ 
men Stein der Schmaͤhſuͤchtige und Verleumder. Rabbi 
Iſaak Luria, der weiſe war vor den anderen Menſchen, ſah 
die Seelen, die aus den Koͤrpern herausgingen, auch der 
Lebenden, wenn ſie an den Sabbat-Abenden zum Paradies 
emporflogen. 

Oh, koͤnnte er jenes Mannes Seele ſehen! Zu ihr reden, 
mit ihr reden, ihr helfen. Die Seele des Menſchen, der da— 
hinhetzt uͤber die Erde nur um der Guͤter dieſer Erde willen, 
faͤhrt nach dem Tode in Waſſer. Ruhelos im Waſſer wellt ſie 
hin und her, zerwaͤlzt, zerrieben, hundertfach zerſtaͤubt in jee 
dem Augenblick. Kennten die Menſchen dieſe Pein, ſie hoͤr— 
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ten nicht auf zu weinen. Mann, raſtloſer, jagender, gehetzter! 
Denk es! Denk es, Mann! 

Dumpfer umſchnuͤrte es ihn, druͤckender, atemſperrender. 
Zwang ihn, aufzuſchauen. Zwiſchen dem Laub tauſend Au— 
gen waren auf ihm, die Augen des Kindes, die braͤunlich 
goldenen, erfuͤllten, ja, ſein Herz ſetzte aus, Naemis Augen. 
Und ſie riefen, flehten mit dringlicher, inniger, angſtvoller 
Beſchwoͤrung: „Hilf!“ 

„Hilf!“ riefen ſie, immer dringlicher, gepreßter, flehender, 
und ließen nicht ab von ihm. Er ſtrich ſich uͤber die Stirn, 
ſtrich ſich das Getraͤume weg, lehnte den Kopf zuruͤck, ſchaute 
hinauf zum Himmel. Da waren Wolkenfetzen, ſeltſam ge— 
ordnet, ſie ſtanden ſtarr und zogen nicht. Jaͤh erkannte er, 
ſie formten Buchſtaben, zwei hebraͤiſche Buchſtaben, die ſag⸗ 
ten: „Hilf!“ Weg riß er das Antlitz, da ſah er, die Aeſte des 
Baumes, unter dem er ſaß, formten die gleichen Buchſtaben: 
„Hilf!“ Die Wurzeln die gleichen: „Hilf!“ Aufſprang er, 
ſchwer atmend, ſchwitzend, trockenen Gaumens, uͤberſchauert 
die Haut des Ruͤckens; die Eingeweide kroch es herauf, engte 
wie Reifen die Bruſt. Er ging zuruͤck. Die Rinnſale in den 
Bergwanden, der Lauf des Baches, alles immer wieder 
formte die gleichen Buchſtaben, das ganze ſtumme Tal war 
ein Mund, ſeine Waͤnde, Steine, Waſſer flehten dringlich, 
beſchworen ihn, ſchrien in Not und Graus: „Hilf!“ 

Da haſtete der dickliche Mann in ſeinen ſchweren Klei— 
dern das Tal hinab, keuchte, ſtolperte, fiel, haſtete weiter. 
Kam zu Menſchen, hetzte ſeine Straße zuruͤck, auf Maultie⸗ 
ren, Pferden, im Wagen. Im Nacken die braͤunlich goldenen, 
dringlichen, angſtvollen Augen des Kindes, gepreßt ins Hirn 
die jagenden, beſchwoͤrenden, ſchreienden Buchſtaben: „Hilf!“ 
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In Hirſau, in den ftillen, geraͤumigen Stuben des Weißen⸗ 
ſee, mit den großen Vorhaͤngen, ſaßen mit dem Hausherrn 
der Herzog, der geſchmeidige Geheimrat Schuͤtz mit der 
Hakennaſe, der knarrende Major von Roͤder mit den rohen, 
faſt immer behandſchuhten Tatzen. Noch hingen im Raum 
die kindlich verſchwaͤrmten Geſichte Magdalen Sibyllens, 
noch ſah der Vater das Maͤdchen ſitzen im ſtillen Kreis der 
Lampe uͤber ihrem Buch mit kindhaft wichtigem Antlitz, ver- 
ſchloſſen. Sah ſie, wie ſie fruͤher war, die braͤunlichen, flau⸗ 
migen, maͤnnlich kuͤhnen Wangen, die blauen, ſtarken Augen 
in dem ſeltſamen Widerſpiel zu dem dunklen Haar. Wieviel 
Licht, ach, und Hoffnung hatte er geſogen aus dieſem Ge— 
ſicht! Wie truͤb und froſtig war es erloſchen! 

In dem Raum, der noch erfuͤllt war von ſeinen Erwartun⸗ 
gen, von ſeiner Arbeit an dem Bibelkommentar und von den 
Traͤumen des Maͤdchens, ſoff und groͤhlte jetzt mit ſeinen 
Kumpanen der vergnuͤgte Herzog. Karl Alexander fuͤhlte ſich 
jung, friſch, ſauwohl. Er hatte den gruͤnen Rock weit offen, 
das Wams geluͤftet, das blonde, melierte Haar frei. Das 
war ein blitzgeſcheiter Gedanke geweſen, hierher zur Jagd zu 
gehen. In Stuttgart und Ludwigsburg ſtanden die Affaͤren 
vortrefflich, das katholiſche Projekt marſchierte mit guter 
Chance. Dazu das neue Menſch an der Oper, die Ilonka, die 
ihm vortrefflich anſchlug; man haͤtte ſie eigentlich koͤnnen 
mitnehmen. Aber nein, es war doch beſſer ſo. Tags nur 
Wind ins Geſicht, abends Wein und gutes, kraͤftiges Maͤn⸗ 
nergeſpraͤch. Keine Weiber! Keine Politik! Kein Parla⸗ 
mentsgeſindel! Wie war man jung! Man ſpuͤrte, mille ton- 
nerre! nichts von ſeinen Fuͤnfzig. Wie konnte man noch 
lachen und an nichts als einem bißchen Wald und einem gue 
ten Schuß ſeine Luſt haben. 

Der Neuffer ging auf und ab und ſchenkte Wein ein. Im 
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Daͤmmer, außerhalb des Lichtkreiſes der Lampe, hockte ſtumm 
der Schwarzbraune. Karl Alexander trank ſtark, ſtreckte die 
Beine vor ſich, lachte droͤhnend uͤber die plumpen Zoten 
Roͤders, die feinen Weißenſees, uͤber die ſehr ſchweiniſchen 
Anekdoten, die Herr von Schuͤtz vornehm und untermiſcht 
mit vielem Franzoͤſiſch hernaͤſelte. Erzaͤhlte dann ſelber, Ge- 
ſchichten aus dem Feldlager, Aventuͤren aus ſeiner Vene⸗ 
tianer Zeit. 

Mit ingrimmiger Luſt hoͤrte Weißenſee zu. Wenn man es 
recht uͤberlegte, war der Jude daran ſchuld, daß er jetzt mit 
dieſer Roheit und ſtumpfem Gewaͤſch ſeine weißen Stuben 
verſchmutzen mußte. Ei nun, wenn man was wiſſen wollte, 
wenn man neugierig war, dann mußte man wohl zahlen fuͤr 
ſolche Neugier. Aber lohnen wird es, es wird lohnen! 

Als die Herren zu Bett gingen, ſchwer vom Wein, ſagte 
Weißenſee dem Herzog, er habe fuͤr den morgigen Nachmit⸗ 
tag eine Surpriſe bereit. Er rate ſubmiſſeſt, man ſolle aus⸗ 
ſchlafen morgen, dann gut tafeln und dann werde er Seine 
Durchlaucht in den Wald fuͤhren und ſeine feine Ueber⸗ 
raſchung vorzeigen. „Weißenſee!“ lachte der Herzog. „Alter 
Fuchs! Exzellenz! Praͤſident! Ich bin zufrieden mit Ihm. Er 
weiß fur jeden Tag was Neues. Er iſt ein ſehr brauchbarer 
Praͤlat.“ Und er klopfte ihm auf die Schulter und torkelte 
in ſein Schlafzimmer. 

Anderen Tags, dampfend vom vielen Eſſen, dunſtend von 
den alten Weinen des ſachkundigen Weißenſee, fuhr man. 
Erſt die Landſtraße entlang, dann abzweigend einen Karren⸗ 
weg. Ließ hier den Wagen zuruͤck, folgte einem Fußpfad, 
ſtand ſchließlich vor einem ſtarken, ſehr hohen Holzzaun. 
Baͤume ſperrten den Blick weiter. 

Da ſtanden nun die Maͤnner vor dem Zaun. Foͤhn ging. 
Der Wein war ihnen noch nicht verflogen. Sie ſchnauften, 
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ſchwitzten, riſſen Witze. Dahinter ſtecke alſo die Ueber⸗ 
raſchung; ob es denn lohne; ob Weißenſee nichts verraten 
wolle. Der bat, ſie moͤchten die Muͤhe nicht ſcheuen, kletterte 
voran uͤber den Zaun. Sie folgten pruſtend, muͤhſam. Dran⸗ 
gen weiter, neugierig, angeregt, amuͤſiert. 

Gelangten an die Blumenterraſſen, den weißen Wuͤrfel 
des Hauſes. Standen, ſtaunten. Wirre Vorſtellungen zuckten 
auf in Karl Alexander: Venedig, Belgrad. Doch keiner 
wußte mit dem weißen, fremdartigen Ding mitten in dem 
ſchwaͤbiſchen Wald was anzufangen. 

„Das Haus gehoͤrt dem Magus,“ ſagte Weißenſee, „dem 
Oheim des Herrn Finanzdirektors.“ Verbluͤffte, großaͤugig 
dumme Geſichter. Ein leicht uͤbler Rachgeſchmack des Weines 
ſtieg dem Herzog auf, er fuͤhlte ſich ploͤtzlich ſchwerer, ſpuͤrte 
den lahmenden Fuß, den ſchlechten, holperichten Weg durch 
den Wald. Mit einer ſchleierigen Befangenheit ſchaute er 
auf das Haus, in einem vagen Gefuͤhl, als blickten daraus 
ſteinerne, tribgraue Augen auf ihn. „Dem Magus? So?“ 
ſagte er dann mit einer heiſeren, belegten Stimme. „Ei frei⸗ 
lich iſt das eine Surpriſe.“ 

„Das iſt nicht alles,“ laͤchelte Weißenſee mit feinem, breit⸗ 
gezogenem, genießeriſchem Mund. „Befehlen Euer Durch⸗ 
laucht, daß wir naͤhertreten?“ 

Karl Alexander riß ſich zuſammen, raͤuſperte ſich frei. 
„Der alte Hexer iſt mir ohnehin noch einen Beſcheid ſchul⸗ 
dig,“ laͤrmte er. „Scheuchen wir den Schuhu in ſeinem Ge⸗ 
maͤuer auf!“ 

Naͤher traten die Herren, pochten, gingen, da niemand 
ſich ruͤhrte, ins Haus. Der alte, gebrechliche Diener kam 
ihnen entgegen: was ſie ſuchten? — Seinen Herrn. — Der 
ſei nicht da. Empfange im uͤbrigen auch niemanden, ſetzte 
er verdrießlich hinzu. So wuͤrden ſie ſich das Haus ein wenig 
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anſchauen, meinte Weißenſee. Was ihnen beifalle, klaͤffte 
muͤrriſch der Diener. Sie ſollten ſich ſcheren. Hier habe nie⸗ 
mand was zu ſuchen. 

„Maul halten!“ ſchrie der zornige Major Roͤder. Doch 
der Alte wiederholte zaͤh keifend: „Niemand hat hier was 
zu ſuchen. Niemand hat hier zu befehlen, nur mein Herr.“ 

„Und der Herzog von Wuͤrttemberg,“ ſagte Karl Alexan⸗ 
der. Und an dem erſtarrten Diener vorbei gingen die Herren 
ins Zimmer. Beſchauten ſcheu und ſpoͤttiſch die Folianten, 
die Zeichnungen des Kabbaliſtiſchen Baumes, des Himmli⸗ 
ſchen Menſchen, die ſeltſamen Inſchriften. Tauſchten uͤber 
das magiſche Geweſe und Gewerke ironiſche Anmerkungen 
aus. Doch der unheimliche Raum hemmte den gewohnten 
Laͤrm und machte ſie baͤnglich und gedaͤmpft. 

„Kotz Donner!“ ſchrie ploͤtzlich Karl Alexander in die 
Befangenheit hinein, „wir ſind hier doch in keiner Kirche. 
Den Wein, Neuffer! Wenn der alte Hexer nicht zu Haus 
iſt, wollen wir ſehen, ob wir ſeine Geiſter nicht durch ein 
gutes Glas Wein an unſeren Tiſch hexen koͤnnen.“ 

„Wollen wir nicht erſt auch die anderen Stuben an⸗ 
ſchauen?“ bat Weißenſee. „Vielleicht ſpuͤren wir doch noch 
etwas auf!“ Und ſeine feine, lange Naſe ſchnupperte, und 
ſeine klugen, raſtloſen Augen gingen in alle Winkel. 

Waͤhrend Neuffer den Wein zurechtſtellte, beſah man die 
wenigen anderen Raͤume des kleinen Hauſes. Vor einer Tuͤr 
ſtand Jantje, die dicke, plappernde Zofe, fie ſuchte die Her⸗ 
ren zuruͤckzuhalten. Doch ſie draͤngten ſie beiſeite und ſchoben 
ſich ins Zimmer. Da ſaß im aͤußerſten Winkel angſtvoll, 
großaͤugig und abwehrend empoͤrt in oͤſtlicher Gewandung 
das Maͤdchen. Zuruͤckprallten vor der Lieblichkeit des matt⸗ 
weißen Geſichts, des blauſchwarzen Haars, der redenden, 
erfuͤllten Augen die Herren. „Daß dich der Langſchwaͤnzige!“ 
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fluchte halblaut der Herzog vor ſich hin. „So was alſo haͤlt 
ſich mein Jud! So was verſteckt er vor mir, der Filou! Moͤcht 
ſich allein delektieren an dem Braten.“ 

Noch immer war ein paar Schritte Raum zwiſchen dem 
Maͤdchen und den Herren. Ein Schweigen fiel ein. Naemi 
war aufgeſprungen, ſtand hinter ihrem Sitz, zuruͤckweichend 
ganz in die Ecke. Die Manner, gehalten durch das Fremd⸗ 
artige der Erſcheinung, blieben in der Naͤhe der Tuͤr, 
ſtarrten. 

In die Stummheit hinein ſagte hoͤflich die geſchmeidige 
Stimme des Konſiſtorialpraͤſidenten: „Die Demoifelle iſt die 
Tochter des Herrn Finanzdirektors.“ Und, auf die mundauf⸗ 
reißende Verbluͤffung der Herren, liebenswuͤrdig laͤchelnd: 
„Ja, das war meine Ueberraſchung.“ 

„Kotz Donner! Kotz Donner!“ ſagte mehrmals hinterein⸗ 
ander knarrend der Major Roͤder; ſonſt fiel ihm nichts ein. 
Doch der Herzog, aus ſeiner Ueberraſchung zuruͤck, enthu⸗ 
ſiasmiert, mit ſeinen großen blauen Augen an ihr freſſend, 
erging fic) geläufig in entzuͤckten, modiſchen Bildern: „Ein 
Meiſterſtuͤck das Maͤdel! Ein Kopf wie aus Ebenholz und 
Elfenbein. Wie eine Fabel aus Morgenland.“ Gewandt 
ſtimmte der Geheimrat Schuͤtz zu: Der Finanzdirektor ſei ein 
Genie; aber das Produkt ſeiner Lenden ſei doch noch beſſer 
als alle Geburten ſeines Hirns. 

Weißenſee ſchwieg. Und haͤtte doch, der feine Kenner, 
dem Herzog zu Dank das Maͤdchen beſſer preiſen koͤnnen als 
dieſer ſelbſt zuſamt dem trockenen Schuͤtz und dem plumpen 
Roͤder, der kein anderes Kompliment fand als ſein ruͤlpſen⸗ 
des: „Kotz Donner! Kotz Donner!“ Doch Weißenſee ſtand 
ſtumm. Er ſchaute nur das Maͤdchen an, ſchaute es auf und 
ab, ein tieferes Laͤcheln um ſeine genießeriſchen Lippen. Ei 
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ja, mein Herr Geheimer Finanzienrat, gewiß doch, dieſe war 
wohl ein Kleinod und ſehr wert, gehuͤtet zu fein. Achtes Welt⸗ 
wunder! Hebraͤiſche Venus! Augen hat ſie wie aus dem 
Alten Teſtament. Und ſieht nicht aus, als waͤre ſie nur lieb— 
lich anzuſchauen. Zu der Magdalen Sibylle kamen die Apo⸗ 
ſtel und ſprachen zu ihr. Zu dieſer moͤgen die Propheten fom- 
men. Sie waren ſchlauer als ich, Herr Finanzdirektor; aber 
doch nicht ſchlau genug. Hatten fie noch ferner und heim- 
licher muͤſſen huͤten. Voila! Jetzt werden wir ſehen, was Sie 
fuͤr kurioſes Geſicht ziehen. 

Mittlerweile hatten die anderen ferners von dem Maͤd—⸗ 
chen groß Ruͤhmens gemacht. Selbſt Herr von Roͤder fand 
ein Weiteres und ſagte: „Wer haͤtte dem alten Fuchs ſolch 
Junges zugetraut?“ Naemi aber ſtand in ihrer Ecke, den 
ganzen Leib geſpannt in Scheu und Abwehr, und ſchaute auf 
die Maͤnner. „Wie heißt Sie denn, Demoiſelle?“ fragte jetzt 
der Herzog. Und, da fie nicht antwortete: „Sulamit? Salo⸗ 
mea? Sollen Wir jemandes Kopf zu Ihren Fuͤßen legen?“ 

Doch Naemi ſchwieg weiter, ſich windend in faſt leiblichem 
Schmerz vor Widerwillen und Scheu. „Vom Vater hat ſie 
fie nicht, dieſe Schuͤchternheit,“ fonftatierte Herr von Schuͤtz. 
Aber der Major von Roͤder fuhr grob und ungeduldig auf 
das Kind los: „Gib Antwort, Judenbalg, wenn dein Herzog 
dich fragt.“ 

„Halt's Maul, Roͤder!“ ſagte Karl Alexander. Und zu 
der Verſchreckten, in ihre Ecke ſich Preſſenden, freundlich wie 
zu einem Kind: „Ich tu dir nichts, ich freß dich nicht. Gems⸗ 
lein, verſchuͤchtertes! Mimoſa! Sei Sie nicht fo zimpferlich!“. 

Jantje, die Zofe, hatte ſich mittlerweile neben das Maͤd— 
chen geſchoben, dick und gutmuͤtig ſtand ſie neben ihr, in heller 
Angſt und Ratloſigkeit. „Ich bin wirklich dein Landesherr,“ 
fuhr leicht ungeduldig Karl Alexander fort, „dein und dei- 
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nes Vaters wohlaffektionierter Herzog und Herr. Und jetzt 
ſag endlich, wie du heißt!“ 

„Die Demoiſelle heißt Naemi,“ ſagte ſtatt ihrer die Zofe. 
„Nun wiſſen wir's alſo,“ grunzte befriedigt Hodder. „Naemi, 
komiſcher Name!“ und pruſchte heraus. Aber der Herzog 
befahl: „Komm Sie her, Naemi! Kuͤſſe Sie Ihrem Landes⸗ 
vater die Hand!“ Die Zofe ſprach auf das Kind ein, ſchob 
fie ſanft vor. Langſam, die Augen am Boden, und wie gezo⸗ 
gen ſchritt ſie, und mit gierigen Blicken, froͤhlich geſpannt, 
ſchaute Weißenſee zu. 

Sie gingen in die Studierſtube, trinken. Zwangen das 
Kind, ihnen Beſcheid zu tun. An den Waͤnden bluͤhte der 
Kabbaliſtiſche Baum, ketteten ſich blockige Buchſtaben und 
verwirrende Bildzeichen, ſchaute ſtarr der Himmliſche 
Menſch. Das Kind nippte. Doch weiter war ſie nicht zu 
halten. Sie floh, ſchloß in ihr Zimmer ſich ein, uͤberſchauert, 
zitternd den ganzen Leib und eiskalt. 

In der Studierſtube aber, unter den Trinkenden, konſta⸗ 
tierte Herr von Schuͤtz, auf die magiſchen Bilder weiſend: 
„Zuerſt hat es hier nach Judenſchul und Kirchhof gerochen. 
Jetzt riecht es nach Paris hier und nach Parfuͤm und nach 
Mercure galant, und die ganze Geſpenſterluft iſt weg. Merk⸗ 
wuͤrdig, wie ein bißchen friſches Weiberfleiſch den gelehr- 
teſten Magus um ſein Preſtige bringt.“ 5 

Man brach auf. Roͤder und Schuͤtz voraus, dann der Her⸗ 
zog mit Weißenſee, als letzter Neuffer. Der ſchwere Herzog 
ſtuͤtzte ſich vertraulich auf den feinen, ſchlanken Weißenſee. 
„Das hat Er ſchlau gemacht,“ freute er ſich. „Da werden 
wir noch lang unſeren Spaß haben. So ein Heimlicher und 
Duckmauſer, mein Jud. Na, wir werden ihn frozzeln, daß er 
ſoll rot und blaß werden.“ 
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So aber lag es nicht in der Abſicht Weißenſees. Jetzt fort: 
gehen und den Juden ein weniges aufziehen, was war da 
groß? Darum hatte er ſich nicht die Muͤhe gemacht. Der 
Jud war ſchlau, der Jud wußte, was er an dem Kind hatte. 
Er wird ſie außer Landes ſchicken, fernab, jedenfalls wird er 
ſie nicht an den Hof bringen wie er, Weißenſee. Der Jud 
war gewitzt; und ſelbſt wenn es ihn kitzelte, der Jud hatte 
den Magus, der ihn hielt. Ging aber der Herzog jetzt, dann 
war er kein zweites Mal nach Hirſau zu bringen. Dann 
mußte des Weißenſee große, verzehrende Neugier auf immer 
ungeſtillt bleiben. 

Der Kirchenratsdirektor ſah das Kind vor ſich, in die 
Ecke gepreßt, die großen Augen in dem mattweißen Geſicht 
verſchuͤchtert, angewidert, und ein ſtreichelndes, zaͤrtliches 
Gefuͤhl kam uͤber ihn. Aber dieſes Gefuͤhl zerſtaͤubte in der 
wilden, zerreißenden Neugier, die ihn ganz anfuͤllte, ihm 
ſuͤß beklemmend die Eingeweide heraufkroch, den Atem 
ſchnuͤrte. 

Er verlangſamte den Schritt, bat den Herzog, er ſolle ſich 
nicht uͤberanſtrengen, riet, kleine Raſt zu machen. Neuffer 
hatte noch Wein, Weißenſee bediente den Herzog. Der trank. 
Weißenſee lenkte immer von neuem die Rede auf das Maͤd⸗ 
chen; mit ſeiner hoͤflichen, geſchmeidigen Stimme, in halben 
Worten, ſehr kenneriſch, ruͤhmte er ihre Reize, wie jung und 
doch reif fie fei. In ſolcher Blute ſeien dieſe Juͤdinnen ſchoͤn 
und einzigartig, uͤber allen Frauen, kuͤhles Feuer wie ſuͤdlicher 
Wein. Doch dieſe Bluͤte daure ſehr kurz, dann ſeien ſie welk 
und zum Abſcheu. So muͤßten ſie genommen werden, ſo, 
ſcheu und heiß wie die; wer der den Schaum abtrinke, der 
habe ein ſeltenes Gluͤck gekoſtet und das ihm bleiben werde 
ſeiner Tage. 

So traufelte er fein feines Gift in den Herzog. Karl 
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Alexander trank, fuͤhlte ſein Blut wellen, fteigen, fallen. Der 
Abend kam, Foͤhn ging in warmen Stoͤßen, in den Baͤumen 
nebelte vor ihm das Bild des Mädchens, ihre weichen, ſcheuen 
Formen; er ſchnaufte leiſe. „So moͤgen die Weiber ausge- 
ſchaut haben,“ ſprach Weißenſee ſeine Traͤume vor ſich hin 
und fie galten dem Herzog, „die Weiber, die der Koͤnig 
Salomo ſich hielt. Tauſend Weiber hielt er ſich. So waren 
die Koͤnige aus dem Alten Teſtament. Des Herrn Finanz⸗ 
direktors ſeinem Teſtament.“ Und er lachte ein kleines, ſtilles 
Lachen. 

Karl Alexander ſtand plotzlich auf, klopfte ſich Reiſer und 
welkes Laub des Waldbodens vom Rock, ſagte, die Stimme 
gepreßt, zu Weißenſee, er wolle noch ein weniges allein im 
Wald ſpazierengehen. Weißenſee moͤge ihn bei den anderen 
Herren entſchuldigen; fie ſollten nicht auf ihn warten, ſoll⸗ 
ten nach Hauſe kehren, ihm den Wagen zuruͤckſchicken; den 
Neuffer behalte er da. Der Konſiſtorialpraͤſident neigte ſich, 
ging. Erſt wie er allein war, atmete er hoch, breitete die 
Arme, verzerrte das bewegliche Geſicht, ſtieß ſeltſame, ſchnur⸗ 
rende, gluckſende Laute aus. 

Karl Alexander ging indes, ſo raſch es der lahmende Fuß 
zuließ, gefolgt von dem Kammerdiener, zuruͤck durch den 
Wald, in den der Abend einfiel. Als er an das Haus mit den 
Terraſſen kam, war es ſchon ganz dunkel, fetzig, ſchwaͤrzlich 
zogen ſchnelle Wolken, kein Mond war, in ſtarken, warmen 
Stoͤßen riß ihm der Wind den Atem weg. Das gute Aben⸗ 
teuer! Jung war man, jung! Stieg uͤber Zaͤune, ſchlich 
naͤchtlich durch den Wald. Ei, gut war das, beſſer als mit 
dem lauſigen Parlamentsgeſindel ſich uber Paragraphen ſtrei⸗ 
ten. Haͤtte man noch die Larve vorm Geſicht, fuͤhlte man ſich 
wie in Venedig ſo jung. 

Schlug kein Hund an? Vielleicht hatte der Magus Zau⸗ 
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berfreife gezogen, die Schwelle mit Hexerei gebannt, daß, 
wer ſie uͤberſchritt, ſich nicht regen konnte. 

Er ließ den Neuffer zuruͤckbleiben, umſtrich ſpaͤheriſch das 
Haus. Er hatte ſich den einfachen Grundriß leicht gemerkt. 
Dort war das Zimmer des Maͤdchens, es lag dunkel. Wo 
das Licht brannte, das war der Raum mit den magiſchen 
Zeichnungen. Sollte ſie dort —? An dem Spalier war leicht 
hinaufzuklettern. Er wird ja ſehen. 

Leicht aͤchzend kletterte er ins Fenſter. Ja, dort ſaß ſie, 
Arme ſchlaff, ganz ſtill, mit ihren großen, aͤngſtlichen, rate 
loſen Augen. Pſt! rief er fie fluͤſternd an, ſchmunzelnd, blin— 
zelnd, ſchlau. 

Sie ſchrak auf, ſah das rote, maſſige Geſicht, die blauen, 
gierig hervorquellenden Augen. Warf krampfig den Ober- 
koͤrper zuruͤck, ſtarrte vergrauſt auf den Schnaufenden. Er 
lachte: „Hab ich Sie erſchreckt? Dummes Kind! Hab Sie 
keine Angſt!“ Er ſchwang ſich vollends ins Zimmer, kam 
ſchnaufend, ſchwitzend auf ſie zu: „Gelt, da ſchaut Sie, was 
Ihr Landesvater fuͤr ein Kletterer iſt.“ Sie, im letzten 
Augenblick, flatterte in die aͤußerſte Ecke des Zimmers, finn- 
los unhoͤrbare Gebete lallend, kauerte ſich in ſich zuſammen. 
Er, ihr nach, ſprach beruhigend wie zu einem kleinen Kinde 
auf ſie ein; doch ſeine grauenhafte Freundlichkeit ließ ſie. 
noch ſchreckhafter ſchauern. Die Augen wie gefrorene Seen, 
die Lippen weiß, ſtarrte fie auf ihn, bis er endlich ungedul⸗ 
dig, brutal fie an ſich riß, kuͤſſend uͤber die Eiskalte herfiel, 
nach ihrer Bruſt taſtete. Unter den Haͤnden fort glitt ſie ihm, 
ſchrie mit kleiner, tonloſer Kinderſtimme nach dem Oheim, 
riß ſich los, gewann die Tuͤr, wehte eine Treppe hinauf. Die 
Treppe fuͤhrte zum Dach. 

Oben angelangt, atmete ſie heftig, haſtig die naͤchtige 
Foͤhnluft ein. Der warme, feuchte Wind nahm ſie in ſeine 
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Arme, trieb fie vor. Sie lauſchte hinter ſich, es blieb ſtill. Sie 
breitete die Arme, fuͤhlte ſich frei, der Oheim hatte geholfen, 
jetzt wehte der feuchte, wohlige Wind den Dunſt und Atem 
des Tieres fort von ihr. Sie ſchritt, tanzend faſt, vor an den 
Rand des ſehr flachen Daches. Kamen nicht Stimmen aus 
dem Wald? Die tiefe, ſamten ſtreichelnde des Vaters und 
die knarrende, mißlaunige und doch, oh! ſo troͤſtliche des 
Oheims. Und ſie laͤchelte in die Nacht hinaus. 

Da ſtapfte es die Treppe herauf, ſchnaufend, leiſe flu⸗ 
chend. Das Tier. Aber jetzt blieb ſie ohne Angſt. Da wehte 
es ſchon her vom Wald, ein Wagen mit luftigen Pferden 
beſpannt, hielt am Dach. Laͤchelnd, mit gleitendem Schritt 
ſtieg ſie ein. 

Karl Alexander, wie er oben war, ſah nichts. Sie war 
doch die Treppe heraufgeweht, und die bot keinen andern 
Ausgang. Hatte ſie, Gift und Opperment! von den hexiſchen 
Kuͤnſten des Alten gelernt, ſich in den Nachtvogel dort ver- 
wandelt, ſegelte ſie dort als der ſchwarze Wolkenfetzen und 
lachte ihn aus? Verfluchtes, kleines Menſch! Er ſtand ent⸗ 
taͤuſcht und grimmig, ſtarker Wind ging, riß ihm den Rock 
zuruͤck, die ſchweißklebenden Haare. Alter Eſel, der er war! 
Haͤtte er doch unten den Judenbalg genommen, den gimpfer- 
lichen, uͤber den Tiſch ihn geworfen, nicht achtend das Ge- 
zier und Getue. Wozu in Teufels Namen war er der Herr? 
Jetzt kam er um ſeine Nacht, und die in Hirſau hatten recht, 
wenn ſie ihn auslachten. 

Verdrießlich tappte er ſich die Treppe wieder hinunter. 
Der Fuß ſchmerzte ihn und er war hundsmuͤde. Muͤhſam und 
umſtaͤndlich durchs Fenſter ſtieg er aus dem Haus. Da hoͤrte 
er fluͤſternd, furchtſam und erregt heiſer die Stimme des 
Kammerdieners: „In den Blumen liegt ſie!“ Er dachte, ſie 
habe ſich dort verſteckt, lachte: „der Racker!“ haſtete ſtol⸗ 


410 


pernd durch das unſichere Daͤmmerlicht der Nacht in der 
Richtung, die Neuffer gewieſen. 

Ja, da lag ſie zwiſchen den Blumen. Die Blumen ſchwank⸗ 
ten heftig im Wind hin und her, ſchuͤttelten tauſend Arme, 
ſie aber lag ganz reglos. Er rief ſie ſchaͤkernd an: „Racker! 
Wie biſt du bloß herausgekommen?“ Da ſie nicht antwortete, 
griff er ſie ſacht beim Arm, bog ihr den Kopf zuruͤck, taſtete 
haſtig, erſchreckt ſie ab. Erkannte, daß ſie tot war. Begriff 
nicht. 

Fetziges Gewoͤlk jagte. Starkfarbig kruͤmmte ſich, wenig 
Licht gebend, der junge Mond. Der Diener ſtand abſeits, 
ſcheu. Der Herzog von Wuͤrttemberg aber kniete an der Leiche 
der jungen Juͤdin, im Foͤhn, zwiſchen den Blumen, in dump⸗ 
fem, ratloſem Unbehagen, ein armer, kleiner Menſch in 
Wind und Nacht. 

Was eigentlich war geſchehen? War fie ins Leere getre- 
ten? War es Abſicht? Auf irgendeine Art war er mit dieſer 
Toten verknuͤpft, war er Urſach dieſes Todes. 

Bah! Er hatte geſchaͤkert ein weniges. Wer konnte ahnen, 
daß die Jungfer ſo zimpferlich war. Er hatte andere ſolchen 
Alters ganz anders angepackt; und was fir welche! Toͤchter 
erſten ſchwaͤbiſchen Adels! Da brauchte die Juͤdin ſich nicht 
ſo zu haben und zu zieren. Es kam vor, daß Kinder, gab man 
ihnen nur ein boͤſes Wort, ins Waſſer gingen, ſich was 
antaten. Das kam vor. Die waren eben verruͤckt, die gehor- 
ten nicht ins Leben. Da war der, ſo vielleicht Urſach war, 
ohne Schuld. 

Dennoch konnte er das klemmende, preſſende Unbehagen 
nicht loswerden. Der Jud hatte ſie verſteckt, ſo tief und 
heimlich verſteckt, und nun lag ſie doch und war ſtarr und 
ſteif und der Jud hat fie mit aller Schlaͤue nicht wahren 
koͤnnen. Das blies einen an, wer weiß woher, und man war 
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ausgeloͤſcht. Abſonderlich war das und ſehr verwickelt. Da 
war ſie vorhin noch im Licht geſeſſen und ihre Augen hatten 
gebrannt von Leben und jetzt lag ſie da in der Nacht und 
kein warmer Wind half ihr vorm Erkalten. 

Der Wald lag ſchwaͤrzlich, feindſelig und voll Geheimnis. 
Stimmen kamen aus ihm, verwirrend, hoͤhniſch. Den Mann 
im Foͤhn uͤberſchauerte es. Kindheitsmaͤrchen nebelten her⸗ 
auf, blieſen ihn an, Vorſtellungen von einem Zauberwald, 
gefuͤllt mit verdammten Geiſtern, es zerrte ihn im Nacken, 
an den Haaren, lange, geſpenſtiſche Arme ſtreckten ſich. Und 
ploͤtzlich wieder ſchritt er in jenem ſtummen, ſchattenhaften 
Tanz; der Magus vor ihm hielt ſeine rechte Hand, Suͤß 
hinter ihm die linke. Tanzte da nicht auch nickend, ſich nei⸗ 
gend das Maͤdchen mit im Reigen? Und er hoͤrte die knar⸗ 
rende, mißlaunige Stimme des Magus. Er hoͤrte deutlich 
jeden Laut, ſtrengte ſich an, zu verſtehen; aber er verſtand 
nicht. Dies qualte ihn. Und alles war ſo truͤb, nebelhaft, 
farblos. 

Mit einem knurrenden, boͤſen Laut riß er ſich los aus der 
Gebundenheit. Er war hundsmuͤde, er wird jetzt ſchlafen. 
Da lag eine Tote im Wind. Je nun, er hat ſchon viele Tote 
geſehen. Wenn er eine Attacke befahl und dann lagen die 
Toten herum, war ſchließlich auch er die Urſach. Das war 
Unſinn und uͤberhirniſch, daruͤber lange zu meditieren. Was 
hing er mehr Gedanken an die tote Juͤdin als an tauſend 
brave chriſtliche Offiziere und Soldaten, die rings um ihn, 
durch ihn geſtorben waren? Dafuͤr war er der Herzog. Das 
hatte Gott ſo eingerichtet, daß, wo er hintrat, Leben bluͤhte 
oder Tod einfiel. 

Er wird alſo jetzt ſchlafen gehen. Und das Maͤdchen? Sie 
ſo liegen laſſen? Ihr ſchadet freilich kein Wind und kein 
Regen mehr. Wenn er jetzt geht, dann iſt die Affaͤre aus, 
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fertig, finito. Die Domeftifen werden morgen das Maͤd— 
chen finden, den Suͤß benachrichtigen. Der wird ſich zergruͤ— 
beln, warum ſie eigentlich und wieſo tot iſt. Aber vermut- 
lich wird er weiter keinen Schnaufer tun. Huͤten wird er ſich. 
Eingraben in aller Stille wird er ſein Maͤdchen und das 
Maul halten. Und die mit ihm waren, Weißenſee und die 
anderen, item. Aus ſein wird die Affaͤre, tot und ſtumm und 
begraben, und Schluß. Ex, ex, ex! 

Er wird alſo — Nein, er wird nicht. Soll er ſich etwa 
davonmachen? Hoho! Das koͤnnte ja ausſehen, als haͤtte er 
Angſt vor dem Juden. Wecken wird er die Domeſtiken, einen 
Reitenden wird er dem Suͤß ſchicken, ihn abwarten hier, 
ihm ſagen: Nette Hiſtorien ſtellſt du an, du Filou! Da findet 
man dein Maͤdel, im Wind, tot. Haͤtteſt du ſie nicht ver⸗ 
ſteckt, du Jud, du Heimlicher, du Heimtuͤckiſcher, haͤtteſt du 
ſie nach Stuttgart gebracht, nie waͤre das arriviert. 

Ein großer Schlag und dickes Unwetter mußte das ja ſein 
fuͤr den Juden. Das verfluchte, unheimliche, raͤtſelvolle Pack! 
Erſt zwang er einen in die Laͤcherlichkeit und das Unbehagen 
mit dem Eßlinger Handel hinein. Und auf einmal hatte 
er dann dieſes ſonderbare Kind, und wie man es anfaſſen 
wollte, war es tot. Die Geſchichte waͤre nie aus und ex ge— 
weſen, auch wenn er jetzt einfach wegginge und nach Stutt⸗ 
gart zuruͤckfuͤhre und niemals jemand ein Wort daruͤber 
ſpraͤche. Das Geſicht dieſes Kindes war ſchwerer zu vergeſ— 
fen als tauſend tote, verzerrte, zerſtuͤmmelte Soldatengeſich— 
ter. Er rief ſich das Geſicht des Juden zuruͤck, ſehr weiß mit 
den roten, kurzen, uͤppigen Lippen, den fliegenden, woͤlbigen 
Augen. Mattweiß war es wie das Geſicht des Kindes. Wie 
ſich der Kerl gleich zuerſt an ihn herangemacht hatte, in 
ihn hereingeſchluͤpft war mit ſeinem verfluchten, ſklaviſchen, 
orientaliſchen Hundeblick. Freilich, wenn man es durch⸗ 
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dachte, war damals nicht viel aus ihm herauszuholen ge⸗ 
weſen. Ein kleiner Prinz, dem nicht einmal das Parlament 
die paar Batzen Vorſchuß verwilligte, groß Kapital und 
Zins war aus dem nicht herauszuſchlagen. Und wenn es 
ſchließlich auch anders ging und der Sif fein Vertrauen 
ſich mit Wucher bezahlen ließ, gut war ihm zum Ende das 
Geſchaͤft doch nicht bekommen. Wenn ihm ſchon an dem Ju⸗ 
den Jecheskel ſoviel lag, mußte ihm wohl das Kind, das 
zaͤrtlich gehuͤtete, noch viel mehr fein. Und da lag es jetzt 
auf dem Boden, ein Haͤuflein Wuͤrmerfraß, und lag im 
Wind und war tot. 

Los fein! Den Juden los fein! Er wird ihm anffagen. 
Er ſoll ſein ganzes Vermoͤgen und Gold und Edelſteine und 
Verſchreibungen und was er ſich alles aus dem Land er— 
gaunert hat, mit ſich nehmen, ungehindert. Er wird ihm 
noch ein rieſiges Douceur zulegen. Aber fort ſoll er! Gehen 
ſoll er! 

Nein, er ſoll doch nicht gehen. Das waͤre, als haͤtte er 
ein uͤbles, druͤckendes Gefuͤhl bei ſeinem Anblick. Er wird 
ihm doch nicht aufſagen. 

Aber Schluß jetzt! Er wird ſich das ſpaͤter uͤberlegen. 
Jetzt wird er ſich, Teufel noch eins! ſchlafen legen. Er ging 
ans Tor, pochte laut, brutal. Wies dem oͤffnenden, ver⸗ 
ſchlafenen, muͤrriſchen alten Diener die Leiche. Ging ohne 
weitere Erklaͤrungen an dem Verſteinerten vorbei. Das tier- 
hafte Geſtoͤhn des Alten, das Gewinſel, Gezeter, Gelalle 
der aufgeloͤſten Zofe. Karl Alexander kuͤmmerte ſich um 
nichts, ging ins Haus, hatte fuͤr die zaghaften Vorſtellungen 
des Neuffer, der ſich in dem verzauberten Haus mit der 
Toten aͤngſtigte, nur eine zornige Grimaſſe. Warf ſich in 
den Kleidern auf eine Ottomane. Schlief roͤchelnd, ſchnar⸗ 
chend, totenhaft tief. 
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Als er erwachte, ſtrahlte klarer Tag ins Zimmer. Er 
fuͤhlte ſich ſteif und ſchmutzig. In einer Ecke, eingenickt, 
kauerte der Neuffer. Karl Alexander ſtreckte ſich. Ah, er wird 
jetzt das unbehagliche Haus verlaſſen, nach Hirſau zuruͤck⸗ 
kehren, in den bequemen Raumen des Weißenſee baden, gut 
fruͤhſtuͤcken. Den Juden abwarten, ihm auf die Schulter 
klopfen, ein paar fuͤrſtlich huldvolle Troſtworte ſagen. Und 
damit war dann dieſe Jagdpartie erledigt, und es war nur 
ſchade, daß ſie nicht ſo angenehm endigte wie ſie anging. Er 
trat hart auf, daß der Neuffer aus dem Schlaf ſchrak und 
ſich aufrappelte. Ging dann, bis der ſich zurechtmachte, in 
die Studierſtube. Da lag die Tote, die Fenſter waren ver- 
haͤngt, große Lichter brannten, auch das magiſche Bild des 
Himmliſchen Menſchen war verhaͤngt. Zu Haͤupten des Maͤd⸗ 
chens aber ſtand Rabbi Gabriel. Ueber der platten Naſe die 
truͤbgrauen Augen hoben ſich nicht, als der Herzog eintrat. 
Der Rabbi fragte nichts, forſchte nichts. Mit ſeiner knarren⸗ 
den, mißlaunigen Stimme ſagte er: „Gehen Sie, Herr Her— 
zog!“ Und der Herzog, betreten, ging. Er zuͤrnte nicht, es 
war eine große Dumpfheit und Benommenheit uͤber ihm, 
er verließ das Haus, er ſah nicht, wie feſtlich und heiter 
die Blumen in dem hellen Tag ſtanden, er ſprach nicht mit 
dem Neuffer, der ihm aͤngſtlich und nach einem Menſchen⸗ 
wort gierig folgte, er ging eilends, ging durch den Wald, 
und bis er an den Karrenweg kam, wo der Wagen wartete, 
ſprach er kein Wort. 

Noch in der Nacht, ohne daß man ihn benachrichtigt, 
war Rabbi Gabriel gekommen. Er ſchien nicht groß ers 
ſtaunt, die ſehr dichten Brauen zogen ſich zuſammen, die drei 
ſenkrechten Falten zackten noch tiefer in die breite, nicht hohe 
Stirn. Den Segensſpruch ſprach er, der zu ſprechen war 
beim Anblick eines Toten: „Geruͤhmt ſeiſt du, Jahve, Gott, 
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gerechter Richter.“ Er bettete das Madden, zur Brut fal- 
tete er ihr die ſtarren Arme, richtete der Toten Zeige-, Mit⸗ 
tel⸗ und Goldfinger ſo, daß ſie das Schin bildeten, den An⸗ 
fangsbuchſtaben des allerheiligſten Namens: Schaddai. Er 
verhaͤngte die Fenſter, entzuͤndete Kerzen, verhaͤngte das 
Bild des Himmliſchen Menſchen. Waſſer goß er hinter ſich, 
da er das Totenzimmer betrat, Waſſer zu Haͤupten, Waſſer 
zu Fuͤßen des Maͤdchens. Denn es ſcheucht das Waſſer die 
Daͤmonen, die der Tod anlockt. Nur Samael, der Linke, der 
Engel des Todes, laͤßt ſich nicht vertreiben. So blieb der 
Rabbi allein mit der Toten und mit Samael, dem Linken. 

Zwiſchen die Knie ſenkte er den Kopf, in die Erde hinein 
ſprach er die drei Hymnen, der großen Heiligung, der Ent⸗ 
zuͤckung in den dritten Himmel, der Heere der Toten. Da 
war die Seele des Maͤdchens da, und der Linke konnte ſie 
nicht verbergen. Ach, Rabbi Gabriel hatte gewußt, ſie war 
noch da, ſie wird nicht auf geradem Fluge eingehen in die 
Obere Welt; noch wartete ein Werk auf ſie in der Untern 
Welt, und darum auch hatte das Kind gerufen. Er aber 
konnte ſie nicht erreichen, und ſo war ſie geſtorben, eh daß 
er gekommen war. 

Ein kleines, verlorenes Buͤndel hodte der dickliche Mann 
in dem Raum, der ganz erfuͤllt war von Samael, dem Lin⸗ 
ken, und der flatternden, verſchuͤchterten Seele des Kindes. 
Und er ſprach zu ihr mit ſeiner knarrenden, mißtoͤnigen 
Stimme; doch er konnte ihr nichts ſagen, ſie war ja ſchon 
uͤber der Schwelle der dritten Welt, und fo ſehr fle es woll⸗ 
te, er konnte ſie nicht halten. 


Und da er ſpuͤrte, wie es ſie weitertrieb und wie der 
Linke ſie uͤberdeckte, rief er der Entgleitenden nach mit je⸗ 
nen Worten der Schrift, die ſie am liebſten liebte: „Wie 
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warſt du mir ſuͤß, Naemi, meine Tochter! Liebe! Liebliche! 
Lilie des Tals! Roſe von Saaron!“ 

Da ſpuͤrte er ein letztes flatterndes Gruͤßen. Aber Sa⸗ 
mael war ſtaͤrker als er und trieb ſie weiter. Da fiel er auf 
ſein Angeſicht, nie war er ſo ſchwer und erdig geweſen wie 
jetzt, und er lag viele Stunden in grauenvoller Schwaͤche. 
Und die Kerzen brannten, und die Tote hatte die Finger ge— 
ſtreckt im Zeichen des Schin; aber kein Zeichen half, nie⸗ 
mand war im Raum, und er blieb allein und hilflos und 
ſtumpf und in herzſchnuͤrender Not mit Samael, dem 
Linken. 


Mit halben Worten deutete der Herzog dem Weißenſee 
an, was geſchehen war. Der Reitende an Suͤß war laͤngſt 
unterwegs. Karl Alexander, waͤhrend er den Juden erwar— 
tete, entfaltete eine laͤrmende Heiterkeit, aß maͤchtig, trank, 
zotete, jagte. 

Weißenſee hoͤrte nur, daß das Kind tot war. Es gelang 
ihm, im Angeſicht des Herzogs hoͤflich und gefaßt zu bleiben. 
Allein, zerſplitterte er wie Glas. Der Jud war ihm uͤber. 
Wieder hatte der Jud geſiegt. Das Kind war tot. Es war 
nicht beſchmutzt, beſudelt, zerknickt, es war einfach tot; ent⸗ 
ſchwebt, rein, aus Hoͤhen geiſterhaft und lieblich laͤchelnd. 
Der Jud war kein komiſcher, zerknitterter, ſchmieriger Kupp⸗ 
ler wie er, der Jud war tragiſch faſt und ein Maͤrtyrer, ſein 
Kleinod war nicht getruͤbt und verſchlammt; wie ein ande⸗ 
rer mit kotiger Hand danach greifen wollte, hat es ſich auf— 
geloͤſt in die reine Gottesluft. Jetzt hat es keinen Sinn mehr, 
neugierig zu ſein, jetzt kitzelte es ihn durchaus nicht mehr, 
das Geſicht des Juden zu ſehen. Schlaff ſaß er, ausgehoͤhlt, 


zerkruͤmmt im Lehnſtuhl, lallte ziemlich ſinnlos und immer 
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wieder vor ſich hin: „Nenikekas, Judaie! Nenikekas, Suz 
daie!“ 

Unterdes jagte Suͤß nach Hirſau. Als er die Meldung er⸗ 
hielt, der Herzog ſei in Hirſau, er ſolle ſogleich und ohne 
eine Minute Verzug hinkommen, war ihm der Gaumen kalt 
geworden vor Schreck. Gewißheit war ihm, daß dem Kind 
etwas drohte, vielleicht ſchon geſchehen war. Doch in Hir⸗ 
ſau, im Hauſe des Weißenſee, hieß es, der Herzog ſei aus⸗ 
gefahren, er fei wohl im Wald, ob er den Herrn Konſi⸗ 
ſtorialpraͤſidenten ſprechen wolle. Aber Suͤß wartete den zoͤ⸗ 
gernden, hilflos verwirrten Weißenſee nicht erſt ab, er eilte 
ſogleich weiter in den Wald. Der Karrenweg. Der Holz— 
zaun. Die hohen Baͤume. Die Blumenterraſſen. Das weiße 
Haus. Kein Diener. Kein Herzog. Kein Rabbi. Wie gezo⸗ 
gen, ohne kleinſte Irrung, ohne Ueberlegen, Verweilen, 
geraden Weges ſchritt er in das große Studierzimmer. Die 
verhaͤngten Fenſter. Die großen Kerzen. Die Tote, Arme 
zur Bruſt, Zeige-, Mittel⸗, Goldfinger im Zeichen des Schin. 
Suͤß fiel um. Lag viele Stunden ohne Beſinnung. 

Der Rabbi ſtand vor ihm, als er die Augen aufſchlug. Der 
Rabbi ſah einen verfallenen, ergreiſten Mann. Den ſchmieg⸗ 
ſamen, elaſtiſchen Ruͤcken krumm und ſchlaff, die glatten 
weißen Wangen hohl und unſauber, farblos haͤßlich das 
braune Haar. Der Rabbi hatte die Tote balſamiert, jetzt 
ging er ab und zu, zuͤndete die Kerzen neu, goß daͤmonen⸗ 
ſcheuchendes Waſſer. 

Nach einem langen, ewigen Schweigen fragte Suͤß: „Iſt 
ſie um den Herzog geſtorben?“ 

„Sie iſt um dich geſtorben,“ ſagte Rabbi Gabriel. 

„Wenn ich fortgegangen waͤre mit ihr,“ fragte Suͤß, 
„laͤngſt, weit fort, in die Stille, ware fie dann nicht ges 
ſtorben?“ 
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„Sie iſt um dich geſtorben,“ fagte Rabbi Gabriel. 

„Kann man mit Toten reden?“ fragte Suͤß. 

Rabbi Gabriel zitterte. Dann ſagte er: „Es ſteht im Buch 
von den Heeren der Toten: Denkt eines Verſtorbenen nur 
recht, und er iſt da. Ihr koͤnnt ihn innerlich beſchwoͤren, er 
muß kommen; ihn halten, er muß bleiben. Denkt ſeiner mit 
Liebe oder mit Haß, er ſpuͤrt es. Mit ſtaͤrkerer Liebe, ſtaͤrke⸗ 
rem Haß, er ſpuͤrt es ſtaͤrker. An jedem Feſt, das ihr dem 
Toten gebt, ſteigt er herauf, um jedes Bild, das ihr ihm 
weiht, ſchwebt er, hoͤrt jedem Worte zu, das von ihm klingt.“ 

„Kann ich mit ihr reden?“ fragte Gig. 

Da zitterte Rabbi Gabriel ſtaͤrker. Dann ſagte er: „Sei 
rein, und ſie wird in Ruhe ſein. Wenn du einſtroͤmſt in die 
dritte Welt, mit dir wird auch ſie in das Meer der dritten 
Welt tauchen.“ 

Da ſchwieg Suͤß. Er aß nicht, er trank nicht. Nacht fiel 
ein, Tag graute herauf, er ruͤhrte ſich nicht. 

Der Rabbi ſagte: „Der Herzog will dich ſprechen.“ Suͤß 
antwortete nicht. Karl Alexander trat ein. Fuhr zuruͤck. Faſt 
haͤtte er den Mann nicht erkannt. Dieſer Menſch mit den 
ſchwaͤrzlichen, ſchmutzigen Stoppeln um den Mund und die 
Wangen hinauf, mit dem haͤßlich farbloſen Haar, den ein⸗ 
geſunkenen, roͤtlichen, ſtieren, triefenden Augen: war das 
Suͤß, ſein Jud und Finanzdirektor, der große Kavalier, der 
luͤſterne Traum der Frauen? 

Mit rauher, heiſerer Stimme, ſich raͤuſpernd und mehr— 
mals anſetzend, ſagte Karl Alerander: „Sei Er ein Mann, 
Suͤß! Verbohr Er ſich nicht in Seinen Schmerz. Ich hab 
das Maͤdel geſehen, ich weiß, wie ſie war. Ich ſpuͤr es ſehr 
gut, was Er da verliert. Aber denk Er, Er hat noch ſehr 
viel anderes im Leben. Er hat die Gunſt, Er hat die Liebe 
Seines Herzogs. Dies mag Ihm Troſt ſein.“ 
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Mit einer ſtillen, gleichfoͤrmigen, merkwuͤrdig gefrorenen 
Demut erwiderte der verwahrloſte, haͤßliche Wa Ja, 
Herr Herzog.“ 

Karl Alexander wurde es unbehaglich bei dieſem ſtillen 
Ja. Es waͤre ihm lieber geweſen, Suͤß haͤtte ſeine Kraͤnkung 
gezeigt und er, der Herzog, haͤtte ein weniges ſchreien und 
dann wieder gut ſein koͤnnen. Dieſes moͤnchiſche Geweſe 
paßte ihm gar nicht. Wie hatte Schuͤtz geſagt: es roch nach 
Judenſchul und Kirchhof. Ein vages Erinnern wellte hoch 
an die knarrende Stimme des Magus, an das, was er verz 
ſchwieg. Er wollte glatten Tiſch haben, er wird jetzt einfach 
mit der Katze durch den Bach fahren. Mit einer gewiſſen 
gutmuͤtigen, grobſchlaͤchtigen Ehrlichkeit ſagte er: „Es iſt 
dumm, daß das arriviert iſt, juſt wie ich da war. Was es 
eigentlich fuͤr ein Akzident war, weiß kein Menſch und wird 
kein Jud und kein Chriſt und kein Magus herauskitzeln koͤn⸗ 
nen. Ich hab ſie gefunden, da lag ſie in den Blumen und 
war tot. Er wird natuͤrlich ſupponieren, ich ſei ſchuld dar⸗ 
an. Aber ich vermein, da iſt Er auf dem Holzweg.“ 

Da Suͤß ſchwieg, fuͤgte er hinzu: „Es iſt mir in der Seele 
leid, Jud, wahr und wahrhaftig. Er darf mich nicht fuͤr 
einen Debaucheur halten, der cotite que coũte ſeinen Wil⸗ 
len haben muß. Natuͤrlich hab ich ihr ein bißle meinen 
Hof gemacht. Aber wenn ich das haͤtte vorausſehen koͤnnen, 
ich haͤtte mich getrollt. Nicht keinen Handkuß hatte ich ver⸗ 
langt. Parole d'honneur! Wer hatte auch denken koͤnnen, 
daß das Maͤdel ſo wenig Spaß verſteht.“ 

Mit der gleichen ſtillen, gefrorenen Demut ſagte Sip: 
„Ja, Durchlaucht, wer hatte das denken koͤnnen.“ 

Karl Alexander, betreten, ſchwieg. Dann, mit neuem An⸗ 
lauf, ſagte er: „Ich glaub nicht, daß ich in Seiner Schuld 
bin. Aber wenn, bitt ich Ihn um Pardon in aller Form. 
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Ich moͤcht nicht, daß irgend was zwiſchen uns ſoll treten. 
Sei Er mir nicht nachtraͤgeriſch! Tu Er mir treue Dienſte 
wie bisher! Geb Er mir die Hand!“ 

Da legte Suͤß ſeine Hand, die ſehr kalt war, in die große 
Hand des Herzogs. Eine kurze Weile ſtanden die beiden 
Manner jo, die Haͤnde ohne Druck ineinander, eine preſ⸗ 
ſende, engende Laͤhmung ging vom einen zum andern. Die 
Fenſter waren verhaͤngt, in dem zuckenden Licht der Kerzen 
regten und ſtreckten ſich die magiſchen Figuren, Samael, der 
Linke, war im Naum. So ſtanden fie, in Wahrheit nun 
eine Figur jenes blaſſen Reigens, den ſie in Traum und 
Nebel getanzt. 

Aus der Gebundenheit riß ſich der Herzog. „Bien!“ ſagte 
er. „Beſtatte Er jetzt Seine Tote! Fahr“ Er dann nach Lud⸗ 
wigsburg! Es gibt zu tun.“ 

Damit ging er. Atmete, die peinliche Affaͤre hinter ſich, 
froͤhlich den hellen Tag. Er hatte ſich, weiß Gott, gefuͤhrt 
als ein Fuͤrſt von Herz und Welt. Vergnuͤgt und ſehr zu⸗ 
frieden brach er ſich eine der feſtlich heiteren Blumen von 
den Terraſſen. Stapfte, das weiße Haus im Ruͤcken, pfei⸗ 
fend durch den Wald, freute ſich der Sonnenflecke, fuhr in 
guter Laune zuruͤck in ſeine Hauptſtadt. 

Bei der Toten hockte Suͤß. Unter den haͤßlichen Stoppeln 
mit fahlen Lippen laͤchelte er ein tiefes, liſtiges Laͤcheln. 
Ohne Worte rief er das Kind, und das Kind hoͤrte. Er 
erzaͤhlte der Toten, wie ſchlau er geweſen war, und er er— 
zaͤhlte ihr von ſeiner vorhabenden Rache. War er nicht ein 
Mann? Hatte er ſich nicht gezaͤhmt und war kalt geweſen? 
Nicht nur nicht an die Gurgel geſprungen war er jenem, 
freundliche Worte hatte er ihm geſagt und die Zunge war 
ihm nicht lahm geworden. Die Hand hatte er ihm gereicht 
und hatte ihn nicht gedroſſelt, ſeinen Dunſtkreis hatte er 
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geatmet und war nicht erſtickt. Wie verwirrt er war, der 
andere. So gar nicht konnte er es kapieren, daß das Kind 
ſich fortgemacht, ganz ſimpel davongegangen war, eh daß 
er Hochſeine Luſt hatte ſtillen koͤnnen. 

Was hatte er zuletzt geſagt? Es gibt zu tun in Ludwigs⸗ 
burg? Abkaufen wollte er ihm, durch Geſchaͤfte, durch Af⸗ 
faͤren abſchachern ihm den Tod ſeines Kindes! Der Narr 
der, der ſiebenfach verblendete! Aber er war ruhig geblieben, 
freundlich und demuͤtig hatte er geantwortet und war ruhig 
geblieben. Er freute ſich wohl, der andere, daß er fo wohl- 
feil losgekommen war. Da lag das Kind, ein Buͤndel totes 
Fleiſch, ein armes Haͤuflein Anklage und Verweſung. Ei 
ja, dachte er wohl, der andere, wenn er mir im Angeſicht diez 
ſer Toten nicht an die Gurgel ſpringt, dann iſt er fuͤrderhin 
erſt recht zu miſerabel. Gefehlt, Herr Herzog! Gefehlt, aller- 
durchlauchtigſter Herr Moͤrder! So ſimpel grob iſt der Suͤß 
nicht, er iſt kein Landsknecht und Bauer und Toͤffel, daß ihm 
ſo plump einfaͤltige Rache genuͤgt. Er arrangiert ſeine Rache 
raffinierter. Er ſiedet ſie und braͤt ſie und kocht von allen 
Seiten ſie gar. 

Er laͤchelte tiefer, er zog die fahlen Lippen hoch hinauf, 
und die Zaͤhne, ſonſt glaͤnzend weiß, lagen gelblich und bei— 
nern trocken bloß. 

Rabbi Gabriel ging durch das Zimmer, dicklich, mit ſeinen 
umſtaͤndlichen Schritten. „Dies iſt nicht der Weg, Joſef,“ 
ſagte er plotzlich mit feiner knarrenden, mißtoͤnigen Stimme. 

Suͤß ſah auf, ſah ihn feindſelig an. Ho! War der wieder 
da? Wollte er ihm wieder einreden? Was denn ſonſt blieb 
ihm als Rache? Wollte der ſich dazwiſchenſtellen mit ſeinen 
edlen Spruͤchen? Wirf einen in einen Abgrund und ſag ihm: 
Falle nicht! Und er ſah ihn mit ſeinen muͤden, entzuͤndeten 
Augen gehaͤſſig an. Aber er ſagte nichts. 
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Auch Rabbi Gabriel ſchwieg. Stumm an der Leiche ſaßen 
die beiden. Ihre Gedanken gingen ſehr verſchieden. Aber 
Samael, der Linke, war im Raum, und auf allen Wegen 
kehrten ihre Gedanken immer wieder zuruͤck zu Samael, dem 
Linken. 


Durch die juͤdiſchen Gemeinden des Roͤmiſchen Reichs 
flog die Nachricht: Dem Reb Joſef Sip Oppenheimer, Miz 
niſter und großen Herrn beim Herzog von Wuͤrttemberg, 
Retter Iſraels in ſchrecklicher, grauſiger Not iſt geſtorben 
ein Kind. Er hat gehabt eine Tochter, ein einziges Kind. Iſt 
ihm geſtorben das Kind. Wird er hingehen und es begraben 
in Frankfurt. Geruͤhmt ſeiſt du, Jahve, Gott, gerechter 
Richter. 

Da machten ſich auf Maͤnner aus allen Gemeinden, aus 
Oſt und Weſt und Suͤd und Nord, zu beſtatten das Kind 
des Reb Joſef Sup Oppenheimer, Retter Iſraels aus gro— 
ßer Not. Es kamen die Rabbiner von Fuͤrth und von Prag 
und von Worms, ja, es kam aus Hamburg Unſer Lehrer 
Rabbi Jonathan Eybeſchuͤtz, der Angefeindete und Ge— 
fuͤrchtete, heimlicher Singer und Nachfahr des kabbaliſti— 
ſchen Meſſias Sabbatai Zewi. 

Nach Hirſau in das weiße Haus mit den Blumenterraſ— 
ſen kamen der Rabbiner von Frankfurt und mit ihm Iſaak 
Landauer, der große Finanzmann. Er druͤckte dem Suͤß hef- 
tig und ohne Wort die Hand. Eigentlich haͤtte er ſich freuen 
muͤſſen, daß der wuͤrttembergiſche Finanzdirektor nun gar 
nicht mehr geckenhaft ausſah und wie ein Goj und Ravaz 
lier; nein, mit ſeinem haͤßlichen, ungepflegten Bart und den 
ſchmuddelig haͤngenden Kleidern ſah er ſehr juͤdiſch aus und 
roch nach Ghetto. Aber Iſaak Landauer, ſo ſehr es ihn reizte, 
unterdruͤckte jede ſolche Bemerkung, er rieb ſich froͤſtelnd die 
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Haͤnde, wackelte mit dem Kopf, ſtraͤhnte ſich den votbtonben, 


verfaͤrbten Bart, ſchluckte und blieb ſtumm. 4 

Dann ſargte man das Kind ein. Rabbi Gabriel legte ihr 
ein kleines, goldenes Amulett um den Hals, umzirkt vom 
Schild Davids das Wort Schaddai. Er winkte dem Suͤß, 
mit gelblicher, blutloſer Hand hob der den Kopf der Toten, 
und unter das ſtrahlend ſchwarze Haar, das noch immer 
nicht ſtumpf und erloſchen war, ſtreute er ein Haͤuflein 
Erde, fette, ſchwarze, kruͤmelnde Erde, Erde aus Palaͤſtina, 
Zions Erde. Dann wurde der Sarg zugenagelt; auf ihren 
Schultern trugen die vier Maͤnner, der dickliche Rabbi Ga⸗ 
briel, der verfallene, ſchmutzig gebartete Suͤß, der milde, 
welke Jaakob Joſua Falk, Rabbiner von Frankfurt, und der 
in ſeinem Kaftan ſchlotternde Iſaak Landauer, auf ihren 
Schultern trugen ſie die Tote aus dem weißen Haus, durch 
die feſtlich heiteren Blumen, durch den Wald, an den Holz⸗ 
zaun. Dort warteten andere juͤdiſche Maͤnner, ſie nahmen 
ihnen die leichte Buͤrde ab, trugen auf ihren Schultern ſie 
weiter, und nach einer halben Meile warteten wieder an⸗ 
dere, und aber nach einer halben Meile wieder. So trugen 
ſie das Kind des Joſef Suͤß Oppenheimer durch das Land 
und uͤber die Grenze und bis nach der Stadt Frankfurt. Und 
der kleine Sarg ruͤhrte nicht den Boden, fuhr auch in keinem 
Wagen, von einer lebendigen Schulter auf die andere le⸗ 
bendige Schulter glitt er, bis in die Stadt Frankfurt. Hin⸗ 
ter dem Sarg aber fuhr ein großer Karren. Und es ſtanden 
viele Juden an der Straße des Sarges, und wenn der 
ſchweigende, karge Zug voruͤberkam, ſprachen ſie: „Geruͤhmt 
ſeiſt du, Jahve, Gott, gerechter Richter!“ Und ſie ſtreuten 
jeder eine Handvoll Erde in den Karren, fette, ſchwarze, 
kruͤmelnde Erde, Erde aus Palaͤſtina, Zions Erde. Sie war 


beſtimmt fuͤr das eigene Haupt und den eigenen Sarg; aber, 
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fie ſtreuten fie in den Karren und gaben fie gern. Auf daß 
beſtattet werden koͤnne ganz in heiliger Heimaterde das 
Kind Unſeres Lehrers und Herrn, des Reb Joſef Suͤß Op⸗ 
penheimer, der gerettet hat Iſrael aus ſchrecklicher, grauſiger 
Not. N 
In der Stadt Frankfurt aber die Graͤberſtatt der Juden 
war ſchwarz von Volk. Sie ſtanden lautlos, die Beweg⸗ 
lichen, Schreienden, als Joſef Suͤß im Angeſicht des Sar⸗ 
ges bekannte: „Geruͤhmt ſeiſt du, Jahve, Gott, gerechter 
Richter.“ Und fie antworteten im Chor: „Eitel iſt und viel⸗ 
faͤltig iſt und Haſchen nach Wind iſt die Welt; doch eins 
und ewig iſt der Gott Iſraels, das Seiende, Ueberwirkliche, 
Jahve.“ Und dann ſank der kleine Sarg in die Erde Zions, 
und die Erde Zions uͤberdeckte den kleinen Sarg. Und in⸗ 
mitten der ſchweigenden Tauſende ſprach Suͤß mit ausge⸗ 
trockneter, klangloſer Stimme das Gebet von der Heiligung 
des goͤttlichen Namens. Und fie riſſen Gras aus und ware 
fen es hinter ſich. Und ſie ſprachen: „Wie das Gras welken 
wir aus dem Licht.“ Und ſie ſprachen: „Wir gedenken, daß 
wir Staub find.” Und dann wuſchen ſie die Haͤnde in flie⸗ 


-fendem, daͤmonenſcheuchendem Waſſer und verließen den 


Friedhof. 

Und dreißig Tage in allen juͤdiſchen Gemeinden des Roͤ⸗ 
miſchen Reichs wurde geſprochen das Gebet von der Hei⸗ 
ligung des göttlichen Namens fir die Jungfrau Naemi, 
Tochter des Joſef Suͤß Oppenheimer, Unſeres Lehrers und 
Herrn. 


Nach Stuttgart zuruͤckgekehrt, ſtuͤrzte ſich Suͤß verbiſſen 
wild in die Arbeit. Ruͤckſichtslos draͤngte er ſich jetzt in das 
katholiſche Projekt, riß alles an ſich, was irgend an der 


Guferften Grenze ſeines Bereiches lag, Fort warf er die 
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Kruͤcke feiner Servilitat und Liebenswuͤrdigkeit. Mit einem 
maflofen, finſtern, hoͤhniſchen Hochmut behandelte er ſeine 
ganze Umgebung, ließ die Miniſter ſpringen wie Lakaien. 
Es flackerte aus ihm eine duͤſtere, grimmige Verachtung al⸗ 
les des, was man gemeinhin menſchliche Wuͤrde, Freiheit 
und Verantwortung nannte. In grauenhafter, ſpieleriſcher 
Laune zwang er die Abhaͤngigen zu immer neuen, uͤberfluͤſ⸗ 
ſigen Demuͤtigungen, und ſtanden ſie entbloͤßt, ihr bißchen 
Menſchtum abgetan und zerfetzt, dann verhoͤhnte er ſie mit 
ſtillem, nacktem Hohn und weidete ſeine abgruͤndige Men⸗ 
ſchenverachtung an ihrer kriecheriſchen Geduld. 

Sehr offen und im groͤßten Ausmaß raͤuberte er in den 
herzoglichen Kaſſen. Er berechnete ſich ungeheuerliche Pro— 
viſionen, verkaufte an den Herzog zu Rieſenpreiſen wert⸗ 
loſe Prezioſen. Neue Laſten legte er auf das aͤchzende, zu⸗ 
ſammenbrechende Land, und was er auf ſolche Art erpreßte, 
leitete er unverhohlen in ſeine, nicht Karl Alexanders Tre— 
ſors. Hatte er bisher das Herzogtum bedruͤckt, um Geld her⸗ 
auszupreſſen, ſachlich und zweckmaͤßig, ſo wuͤrgte und druͤckte 
er jetzt das Land aus raffinierter, duͤſterer Freude an der 


Preſſung. Er tat dies alles mit dreiſter Offenheit, legte es 


ſichtlich darauf an, daß Karl Alexander es merke, ſuchte 
auf jede Art durch ſeine Geſchaͤftsfuͤhrung den Herzog zu 
reizen. Doch der ſchwieg. 

Das Ausſehen des Juden blieb anders. Der gleitende, 
federnde Gang war haͤrter, offiziersmaͤßig brutaler. Harter, 
entſchloſſener auch die Wangen, und das reiche, wellende, 
kaſtanienbraune Haar, das er fruͤher, wo es anging, frei 
getragen hatte, verſteckte er jetzt fuͤr immer unter ſtrenger 
Peruͤcke. Aelter war, verhaͤrteter der ganze Mann. Die 
dunkle Stimme hatte ihr Streichelndes, Beredendes ver— 
loren; oft gurgelte fie nun, herriſch, widerwaͤrtig, unſchoͤn; 
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mauſchelnd, ſagten die Feinde. Die woͤlbigen, fliegenden 
Augen blieben raſch und lauerſam, ja, gewoͤhnlich ſogar 
voll befliſſener Ergebenheit; doch, ungewahrt, hatten ſie 
wohl zuweilen ein Stechendes, ſehr Giftiges und zaͤhmten 
muͤhſam nur ein feindſeliges, gelblich dunkles Feuer. 

Schwerer ſchritt unter ihrem Reiter die Stute Aſſjadah. 
Nicht mehr trug ſie den glaͤnzenden, angehaßten und doch 
bewunderten, adlig freien Herrn; eine Laſt trug ſie, einen 
dumpfen Fronvogt, der an ſich ſelber ſchleppte, den Feind 
aller und von allen befeindet. 

Prunkende Feſte gab er nach wie vor. Doch dieſe Feſte 
waren vergiftet und keine Freude fuͤr die Gaͤſte. Er liebte es, 
bei ſolchem Anlaß dem oder jenem in groͤßter Oeffentlichkeit 
in der Komoͤdie oder ſonſtwie wohlzielende, herzkraͤnkende 
Bosheiten zu ſagen, das haͤusliche oder politiſche Elend eines 
Geladenen bloßzuſtellen; er traf ſehr gut die Stelle, wo es 
am weheſten tat, und ſehr viele ſeiner Gaͤſte ſaßen in 
nagender, kribbelnder Unraſt, ob ſie verſchont blieben. 

Zu den Frauen war er von einer hoͤhniſchen, wegwerſen— 
den Galanterie. Eine Frau hatte es gegeben; mattweiß war 
ihre Haut, in ihren Augen traͤumten die Traͤume der Jahr— 
tauſende; ſprach ſie, dann war die Stimme der Nachtigall 
Kraͤchzen vor ihrer kleinen Stimme. Jetzt lag fie in Franke 
furt, Erde uͤber ihr, Erde unter ihr. Was wollten da die an— 
deren? Sie atmeten, plapperten, lachten und ſpreizten, redete 
man ihnen gut zu, die Schenkel. Nun ja, ſo waren dieſe: 
aber die eine hatte gelebt. 

Weißenſee war aus ſeiner tiefen Verwirrung und Rate 
loſigkeit aufgetaucht, ſchnupperte an Suͤß herum. Hier gor 
etwas herauf, in dieſem ungeheuren, maßloſen Mann, der 
anders war als alle anderen, ſchwelte etwas gar, eine gran⸗ 
dioſe, praſſelnde, tauſendfarbige Kataſtrophe. Der war nicht 
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wie er, der war nicht der Mann, ſich zu krümmen und ſtille⸗ 
zuhalten. Wolluͤſtig ſchon in der Erwartung roch der Kon⸗ 
ſiſtorialpraͤſident den Schwefelgeruch des Ausbruchs, und 
nur die Gier, ihn mitzuerleben, hielt den Ausgehoͤhlten auf⸗ 
recht. = 
Und des Suͤß herausfordernder Uebermut wuchs. Er gab 
ſich offen wie der Herr des Landes, ſcheute keine Grenze. 

In dieſe Zeit fiel auch die Affaͤre des jungen Michael 
Koppenhoͤfer. Dieſer Fall lag ſo: . 

Nach zweijaͤhriger Studienreiſe durch Flandern, Frank⸗ 
reich, England war der junge Menſch, Neffe des Profeſſors 
Johann Daniel Harpprecht, verwandt auch mit Philipp 
Heinrich von Weißenſee, in die ſchwaͤbiſche Heimat zuruͤckge⸗ 
kehrt, um als Aktuarius in herzoglich wuͤrttembergiſchen Dienſt 
zu treten. Sehr groß, braͤunliche, kuͤhne Wangen, ſtarkblaue 
Augen unter dunklem Haar, ſah der Dreiundzwanzigjaͤhrige 
aus wie ein Bruder Magdalen Sibyllens. Der Juͤngling 
hatte von ſeiner Reiſe ſtuͤrmiſche Ideen mitgebracht von 
menſchlicher Freiheit und menſchlicher Verantwortung, einen 
wilden Haß gegen jede Deſpotie; alle die jungen, maͤrzlich 
gruͤnen, reinen Gedanken neuen, beſſeren Staatsgefuͤges, 
einer gerechteren, humaneren Ordnung draͤngten ihn mit 
Schuß und Saft und Ueberſchuß, ſprengten dem jungen, gluͤ⸗ 
henden Menſchen faſt die Bruſt. 

Er wohnte bei Harpprecht. Der alternde Herr, dem die 
Frau nach einer Ehe von wenigen Monaten in ſehr jungen 
Jahren geſtorben war, hatte den Neffen großgezogen, er 
hatte ihn die zwei Jahre im Ausland bitter vermißt, er warf 
jetzt alle ſeine wortarme, herbe Liebe auf den Juͤngling. 

Michael Koppenhoͤfer war durch ſeine Reiſe doppelt ſtolz 
geworden auf die vor den anderen deutſchen Staatsvertraͤgen 
freiheitliche Verfaſſung ſeiner Heimat. Wohl hatte er im⸗ 
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mer gewußt um die militaͤriſche Autokratie des Herzogs, die 
jeſuitiſche des Wuͤrzburgers, die oͤkonomiſche des Juden. Aber 
ein anderes war es, in Briefen und Broſchuͤren davon zu 
leſen, ein anderes, mitteninne zu ſtehen, die freche Unter- 
druͤckung, die nackte, hoͤhnende Gewalt mit Augen zu ſchauen, 
mit Haͤnden zu greifen. Der junge Menſch ſah den Stellen⸗ 
und Aemterhandel, den Schacher mit der Gerechtigkeit, die 
Ausquetſchung des Volkes. Verlumpt und ausgehauſt die 
Schertlins von Urach, außer Landes getrieben ſein junger, 
vor allen anderen begabter Vetter und Freund Friedrich 
Chriſtoph Koppenhoͤfer, in Verzweiflung und Tod gejagt der 
Hauptzoller Wolff, der Kammerdirektor Georgii. Ausge- 
laugt und zerfreſſen das reiche, ſchoͤne, geſegnete Land, zu 
den Fahnen gepreßt Tauſende, in Lumpen und Hunger Zehn— 
tauſende, zerlottert an Leib und Gewiſſen Hunderttauſende. 
In Voͤllerei und Unzucht ſich blaͤhend ein ſchrankenloſer Hof, 
in bunten Uniformen frech ſich ſpreizend die Gewalt, hoͤh— 
niſche Rabuliſterei uͤber die klare, edle Verfaſſung giftig 
triumphierend. Zerwuchert die Verwaltung, zerhurt die Ju⸗ 
ſtiz, die Freiheit, die liebe, geprieſene Freiheit ein Spott 
und Lumpen, mit dem der Herzog, der Jeſuit und der Jud 
ſich den Hintern wiſchen. 

Eine heilige, freſſende Empoͤrung fuͤllte den Juͤngling an, 
fuͤllte ihn ganz, ſpannte maͤnnlicher fein kuͤhnes, braunes Ge⸗ 
ſicht, entzuͤndete dringlicher die ſtarke Blaͤue feiner Augen. 
Oh, ſeine ſchlanke, junge Beredſamkeit! Oh, ſein adliges 
Zuͤrnen und Sich⸗baͤumen! Der zehrende Gram uͤber die 
Faͤulnis der Heimat hatte den alten Johann Daniel Harp⸗ 
precht doch arg geſchuͤttelt und zerhoͤhlt. Jetzt hing der feſte, 
gerade Mann ſeine ganze Hoffnung an den Jungen, und 
die trockenen Abende des Einſamen wurden gruͤn und bluͤhend 
durch ſeine friſche, ranke Gegenwart. 
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Dem Suͤß war der Aktuarius immer unſympathiſch ge⸗ 
weſen. Ihn hatte der hohe Wuchs des jungen Menſchen, ſeine 
ſtraffe, eckige Stattlichkeit, an der gleichwohl nichts Toͤlpi⸗ 
ſches, Baͤuriſches war, von je geaͤrgert. Auch die offenſicht⸗ 
liche Ehrlichkeit der politiſchen Ueberzeugung hatte ihn ver⸗ 
ſtimmt. Hinter politiſcher Oppoſition ſtak gemeinhin der 
eigene Vorteil; wenn der nicht, dann mangelnde Vegabung. 
Daß der Junge ſich zur Demokratie ſeines beruͤhmten Oheims 
bekannte, waͤre nicht weiter verwunderlich geweſen; aber 
daß der Bewegliche, mit allen guten, dem Aufſtieg foͤrder⸗ 
lichen Gaben Bedachte durch fo wildes Feuer gegen die herr⸗ 
ſchende Richtung ſeine Karriere gefaͤhrdete, war Beweis, 
daß immer noch politiſche Ueberzeugung an ſich im Lande 
war, und als ſolcher verſtimmend. Immerhin hatte Suͤß in 
der Praxis das junge Ungeſtuͤm des Aktuarius Michael Kop⸗ 
penhoͤfer ſo wenig gefuͤrchtet wie das routinierte Pathos des 
Publiziſten Moſer, er hatte, vor dem Schlag in Hirſau, den 
wie jenen unbehelligt gelaſſen, und der Beamte mit der 
rebellantiſchen Geſinnung war nicht durch die leiſeſte Ruͤge 
geahndet worden. 

Jetzt, nach Hirſau, entzuͤndete ſich finſterer das Feuer des 
vergifteten Mannes an der ungebrochenen freiheitlichen und 
guten Kuͤhnheit des Juͤnglings. Den dunklen Blick richtete er 
auf ihn, duckte ſpieleriſch boͤsartig zum Sprung. Bei der Un⸗ 
vorſichtigkeit des jungen Menſchen fand ſich ſehr bald ein 
Grund, ihn ſcharf und ſtrafweiſe zu verwarnen. 

Der alte Johann Daniel Harpprecht hatte ſolche Kon⸗ 
flikte laͤngſt vorausgeſehen; doch er brachte es nicht uͤber ſich, 
das ſchoͤne Gluͤhen Michaels zu daͤmpfen. Es war das gute 
Recht der Jugend, unklug zu fein, ſich auf Verbogenes zu ſtuͤr⸗ 
zen, um es gerade zu machen, auch wenn der Arm daran erz 
lahmen mußte. Aber es ſchnuͤrte ihm die Bruſt, preßte ihm 


430 


* 


den Atem, ſtieg ihm bitter die Kehle herauf, wenn er dachte, 
daß er ſeine muͤden Abende wieder allein ſein ſollte, ohne 
den waͤrmenden Schein des Juͤnglings. Immerhin hoffte er, 
ſein, des Harpprecht, großes Anſehen werde den Sip hin⸗ 
dern, ſtaͤrker gegen den Michael vorzugehen. 

In dem Elend des Vaterlandes, in der wuͤſten Verlot⸗ 
terung ringsumher ſah der Aktuarius Michael Koppenhoͤfer 
ein großes und zartes Licht. Das war die Demoiſelle Eliſa— 
beth Salomea Goͤtzin, die Tochter. Ihre blonde, paſtellfar⸗ 
bene Lieblichkeit ging dem Schwaͤrmeriſchen, leicht Entzuͤnd⸗ 
lichen tief ein. Als er gar hoͤrte, wie ſie den Nachſtellungen 
Karl Alexanders ſanft, aber beharrlich ſich weigerte, erſchien 
ſie ihm als Symbol der menſchlichen Freiheit. Die Bilder 
ſchwammen ihm eines ins andere, und er ſprach von der lie⸗ 
ben Freiheit und der holden Demoiſelle Eliſabeth Salomea 
Goͤtzin in der gleichen Terminologie. 

Jetzt glaubte Suͤß auch auf Harpprecht keine Ruͤckſicht wei⸗ 
ter nehmen zu muͤſſen. Der junge Michael Koppenhoͤfer 
wurde, weil er trotz der Verwarnung weiterhin die Ehr- 
furcht gegen den Herzog außer acht gelaſſen und ungiem- 
liche, gottloſe und laͤſterliche Reden gegen ihn gefuͤhrt habe, 
ſeines Amtes entſetzt. Aus beſonderer Huld und Gnaden 
wurde von einem Kriminalverfahren gegen ihn abgeſehen. 
Doch hatte er binnen vierzehn Tagen das Land zu verlaſſen 
und wurde auf Lebzeiten ſeiner Grenzen verwieſen. 

Dies war immer am Horizont geſtanden. Aber wie es nun 
kam, war es doch unerwartet und warf den alten Harpprecht 
um. Oh, allein und kahl in dem großen, leeren Zimmer ſitzen, 
nur mit Buͤchern und Pergamenten; und die einzige Kumpa⸗ 
nei find die Schatten in dem Raum außerhalb des Lampen- 
lichts. Sie dichten ſich zu mageren, krummen Auswanderern, 
zu Hungernden und zu Zerlumpten, oder ſie ſtrecken hagere, 
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gierige Judenfinger nach einem. Wie immer, fie fallen uber 
einen her und nehmen einem die Luft weg. Und da waͤre nun 
der Junge, trotzig und lebendig, und wenn er ſeine dicken, 
dunklen Brauen hochzieht, zergehen die Schatten, ſeine ſtark⸗ 
blauen Augen jagen aus allen Winkeln die bedrohliche, er⸗ 
kaͤltende Daͤmmerung. Aber er iſt nicht da; der Jud hat ihn 
des Landes verwieſen, der Jud laͤßt ihn nicht zu ihm. 

Der ſchwere Herr rang ſich ab, entſchloß ſich, ſtand vor 
dem Herzog. Er hatte nie gebeten, er hatte immer nur guten 
Anſpruch eingefordert, er war gewohnt, daß man zu ihm 
kam und bat. Es war dem aufrechten Mann arge Pein, als 
Supplikant dazuſtehen, und die Worte kamen ihm umſtaͤndlich 
und ſtockend. Das Urteil ſei gerecht und nicht einmal ſehr 
hart. Doch ſolle der Herzog bedenken, vieles im Land ſtehe 
wirklich nicht gut, und wenn der junge Menſch ſeinen Un⸗ 
mut offen herausſage, ſei das vielleicht beſſer als braute er, 
wie andere, im heimlichen Gift. Karl Alexander hoͤrte fin⸗ 
ſter zu, druͤckte dem peinvoll Daſtehenden feſt die Hand, ver⸗ 
ſprach unſicher, er werde es uͤberdenken. 

Unwirſch forderte er Bericht ein. Suͤß ſelber kam zum 
Rapport. Ja, es war alles ſo, wie der Profeſſor es darge— 
ſtellt. Nur ſeien eben er, Suͤß, und der Profeſſor verſchie— 
dener Meinung, was zur Wahrung fuͤrſtlicher Dignité not 
ſei. Verdrießlich warf der Herzog dem Suͤß hin, in was 
fuͤr aͤrgerliche Situation er ihn gebracht habe, daß er jetzt 
entweder muͤſſe retirieren oder dem verdienten und hochan⸗ 
geſehenen Mann die erſte und einzige Bitte abſchlagen. 
Frech und giftig erwiderte Suͤß, er kapiere, daß es Seiner 
Durchlaucht ſchwerer falle, dem ſchwaͤbiſchen Profeſſor einen 
Wunſch zu refuͤſieren als dem juͤdiſchen Finanzienrat. Er 
habe aber noch andere, ſehr gute Gruͤnde gehabt, den Ak— 
tuarius aus dem Weg zu ſchaffen. Wenn naͤmlich, fuͤgte 
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er mit dreiſter Vertraulichkeit hinzu, der Herzog bei den 
Damen Goͤtz nicht recht wolle avancieren, ſo ſei des der 
junge Menſch mit die erſte Urſach, der Seiner Durchlaucht 
zumindeſt bei der Demoiſelle Eliſabeth Salomea ſehr in die 
Quere kaͤme. Finſter knurrend ſchwieg der Herzog. 

Allein, beſchloß er, jetzt erſt recht den Aktuarius im Land 
zu laſſen. Der Jud iſt ſo hirnriſſig wie inſolent. Ho! Soll 
etwan er, Karl Alexander, Angſt haben, der lumpige De— 
mokrat und Rebellant komme bei der Demoiſelle vor ihm 
ans Ziel? Oder vermeint der Jud, jetzt, nach Hirſau, habe 
er, der Herzog, Scheu vor jedem Juͤngferlein und traue 
nicht mehr auf ſeine Maͤnnlichkeit? Eine grimmige Geilheit 
uͤberkam ihn. Mille tonnerre! Er heißt Karl Alexander, 
Herzog von Wuͤrttemberg und Teck, und er wird die Jung— 
fer trotz allen rebellantiſchen Lausbuben klein und kirre maz 
chen. Jedenfalls ſcheut er die Konkurrenz nicht und wird 
jetzt das Urteil annullieren. 

Aber wie er die Ordre diktieren wollte, nahm er ſich vor, 
es doch noch einmal zu uͤberdenken, und ſchob es auf mor- 
gen. Andern Tags ging er nach Ludwigsburg. Amuͤſements, 
Repraͤſentation, andere politiſche Geſchaͤfte draͤngten vor. 
Der Tag kam, da das Urteil rechtskraͤftig wurde, und keine 
Gegenordre war erſchienen. Der junge Michael Koppen⸗ 
hoͤfer mußte wie ſein Vetter Friedrich Chriſtoph außer Lan- 
des gehen, und der Abend des Profeſſors Johann Daniel 
Harpprecht wurde kahl und ohne Licht. 

Nun konnte Karl Alexander vorderhand nicht mehr gut 
etwas ruͤckgaͤngig machen. Dachte er an die Damen Goͤtz, fo 
war er eigentlich ſehr befriedigt daruͤber. Doch dies geſtand 
er ſich nicht ein. Es faßte ihn vielmehr eine dumpfe Wut 
gegen den Juden. Der war ſchuld an allem; der hatte ihn 
vor die Wahl geſtellt: Harpprecht oder ihn, den Juden. 
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Suͤß wußte, Karl Alexander hatte eigentlich nie eine bez 
wußte Schurkerei begangen; ſicherlich auch wird er ſich die 
wahren Motive dieſer Ausweiſung nicht eingeſtehen. Darum 
juckte es ihn, den Herzog fo darauf zu ſtoßen, daß dieſes Ur- 
teil fortan an ihm nagen ſollte. Er warf gelegentlich hin: 
„Jetzt wird die Affaͤre der Damen Goͤtz beſſer marſchieren, 
nachdem wir den jungen Koppenhoͤfer haben aus dem Licht 
geſchafft.“ Der Herzog wollte zufahren, aber er brachte es 
nur zu einem Knurren und erwiderte ohne viel Nachdruck: 
„Wir? Wir?“ Sup aber begnuͤgte ſich, zu laͤcheln, und 
ſchwieg. 

Seinen Feinden kam zu Ohren, daß dem Herzog das Vor— 
gehen des Juden gegen den jungen Koppenhoͤfer zu raſch 
geweſen ſei und nicht erwuͤnſcht. Sie begriffen nicht die 
Langmut des Herzogs, nuͤtzten den Anlaß, gegen ſolche un- 
faßliche Geduld Sturm zu laufen. Sie wieſen darauf hin 
und belegten es mit vielen Ziffern, wie Suͤß an dem Land 
preſſe und ſauge, nur fuͤr ſeine Kaſſen, ohne daß fuͤr den 
Herzog was dabei herausſpringe, givie er in jedem Geſchaͤft 
den Herzog begaunere und bewuchere. Sie ſprachen faſt zwei 
Stunden, und Karl Alexander wies ſie nicht zuruͤck; er hoͤrte 
fie zu Ende, ja, er ließ ſich Details, die er nicht recht ver- 
ſtand, genauer erklaͤren; vor allem ließ er ſich von Dom 
Bartelemi Pancorbo auseinanderſetzen, wie ſchamlos Suͤß 
ihn mit minderwertigen Steinen prelle und betruͤge. Als 
die Herren fertig waren, entließ er ſie hoͤflich, ohne jede 
Aeußerung. 

Andern Tags, unaufgefordert, erſchien Suͤß in der Ne⸗ 
ſidenz. Er hoͤre, ſagte er, man intrigiere von neuem gegen 
ihn. Er moͤchte ſich die Beſchaͤmung erſparen, daß man ein 
zweites Mal ſeine Papiere durchſchnuͤffle. Er bitte darum 
wiederholt, ſubmiſſeſt und dringlich um ſeine Entlaſſung. 
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„Hoͤr, Jud!“ fagte Karl Alexander, „du haft mir im OL 
tober einen Stein verkauft um was mehr als fuͤnftauſend 
Dukaten. Was iſt der Stein wert?“ 

„Heut keine fuͤnfhundert,“ ſagte der Jude. Und das Aug 
in dem des Herzogs, mit einem frechen, fatalen Laͤcheln 
fuͤgte er hinzu: „Ja, ſolche Steine haben Liebhaberpreiſe 
und ihr Wert wechſelt.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Karl Alexander. Dann ſchwiegen 
beide. Der Herzog laͤutete und befahl ſogleich den Hofkanz— 
ler Scheffer, preſtiſſimo. Es vergingen aber zwanzig Mi— 
nuten, bis der Kanzler kam, und waͤhrend dieſer zwanzig 
Minuten ſprachen die beiden Manner kein Wort. Sie dach⸗ 
ten auch nicht einer des andern. Es war ein tiefes, wunder- 
liches, erfuͤlltes Schweigen in dem hellen, weiten, prunfen- 
den Raum. Bilder und Traͤume kamen und gingen vom 
Herzog zu Suͤß, von Suͤß zu dem Herzog. Die knarrende 
Stimme des Magus war in dieſen Traͤumen, und das tote 
Kind war darin, die Finger geſtreckt im Zeichen des Schin. 

Endlich kam Herr von Scheffer. Er zaͤhlte jetzt zu den 
Feinden des Suͤß, er ſchwitzte, da er den Juden ſah, ver— 
mutete, der Herzog wolle ihn dem Juden gegenuͤberſtellen, 
und er werde gegen den teufelsgewandten Mann einen 
ſchweren Stand haben. 

Allein es ging anders. Der Herzog, kaum daß der Kanz⸗ 
ler eingetreten war, nahm Haltung an und ſagte ſtreng, mi⸗ 
litaͤriſch, eiskalt, befehlsmaͤßig zu dem betroffenen Miniſter: 
„Der gegenwaͤrtige Herr Finanzdirektor klagt uͤber Ber- 
leumdung ſeiner Geſchaͤftsfuͤhrung und poſtuliert ſeine Ent- 
laſſung. In Anſehung feiner zu Unſerm volligen, gnaͤdigen 
Vergnuͤgen geleiſteten Dienſte wuͤnſchen Wir, daß alles ge— 
ſchehe, ihn zu halten. Wollen Sie alſo, Exzellenz, ſogleich 


eine Urkunde aufſetzen, eine Legitimationsurkunde oder Ab— 
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jolutorium oder wie Sie es benennen wollen, ein herzog— 
liche Geſetzes⸗Ordre, die den Herrn Finanzdirektor fuͤr alle 
ſeine Handlungen, die vergangenen wie die zukuͤnftigen, 
außer alle Verantwortung ſetzt. Von niemand, mag er ſein, 
wer er will, ſoll er koͤnnen wegen ſeines Tuns zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen werden. Wollen Sie dieſes Schriftſtuͤck ſo⸗ 
gleich in aller Form aufſetzen und Uns zur Unterſchrift vor⸗ 
legen, daß es kann im naͤchſten Wochenamtsblatt publiziert 
werden. Wir warten.“ 

Die Stimme Karl Alexanders, waͤhrend er dies ſprach, 
klang ſo eiſig gemeſſen, daß der erſchreckte Kanzler keine 
Einrede wagte. Nicht der Herzog, nicht der Jude ſprach ein 
einziges Wort, waͤhrend Scheffer die Urkunde konzipierte. 
Wortlos auch unterzeichnete Karl Alexander. Herrſchte 
dann, kaum noch an ſich haltend, den Kanzler an: „In das 
Amtsblatt den Wiſch!“ Zitternd retirierte der Miniſter. 

Suͤß dankte mit den ſervilſten, devoteſten Bezeugungen 
fuͤr die enorme, unverdiente Gnade und das extraordinaͤre 
Vertrauen. Doch feine Augen waren nicht dankbar, fle wa- 
ren dreiſt und fordernd und hoͤhniſch. Stumm und feind- 
ſelig maßen ſich die beiden Maͤnner, und Karl Alexander 
erkannte, daß er ſich nicht losgekauft hatte. 

„Geh, Jud!“ ſchrie er endlich, tobend. Und Suͤß ging. 
Doch nicht wie der Kanzler. Langſam ging er und erhobenen 
Hauptes und mit einem tiefen, machtbewußten, boͤſen Laͤ⸗ 
cheln. 

Der Herzog aber, allein, ſchaͤumte, raſte. Riß, zerrte, 
ſcheuerte ſich wund an der unſichtbaren, unzerreißbaren, 
grauenhaften Bindung von ihm zu jenem. 


Der ſemmelblonde Expeditionsrat Goͤtz, der jetzt, auf⸗ 
fallig jung, als Kammer-Prokurator in die Geheimkanzlei 
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avanciert war, ſah mit Unbehagen die galanten Bemuͤhun⸗ 
gen des Herzogs um ſeine Mutter, die Geheimraͤtin Johanna 
Ulrike Goͤtz, und ſeine Schweſter, die Demoiſelle Eliſabeth 
Salomea. Er wußte nicht recht, wie er ſich verhalten ſolle. 
Einesteils war es ehrenvoll, wenn der Souverain einer 
Dame ſeinen Hof machte, und es war Pflicht der Unter— 
tanin, dem gottgewollten Herrn mit Leib und Seele zu ge— 
horen; auch fir ſeine Karriere konnte ſolche Neigung des 
Souverains nur gewinnbringend ſein. Andernteils fuͤhrte 
der Weg vom Herzog und zum Herzog immer wieder uͤber 
den fatalen Juden; ja, er hatte den Eindruck, Eliſabeth Sa⸗ 
lomea ſehe den Juden faſt lieber als den Herzog. Und wenn 
auch Suͤß durch ſeine Stellung bei Hofe vom ublichen Geſtank 
des Juden gewiſſermaßen purifiziert war, ſo blieb es doch eine 
peinliche Imagination, ſich Schweſter und Mutter in naͤherer 
Relation zu beſagtem Juden zu denken. Der Expeditionsrat 
haͤtte auch vielleicht ſeinem inneren Widerſtreit ein kurzes 
Ende gemacht, den Abſchied genommen, ſich mit Mutter und 
Schweſter auf ſein Landgut bei Heilbronn zuruͤckgezogen. 
Doch die Affaͤre mit der Napolitanerin und die Erkrankung 
Karl Alexanders hatte ihn tief verwirrt, er ſah ſich ſeinem 
Fuͤrſten in ſchwerer Schuld verſtrickt, und ſein Gewiſſen er— 
laubte ihm nicht dieſen Ausweg. Stumm und in unklarer 
Not ließ er die Dinge laufen. 

Sie gingen aber zunaͤchſt ſtockend und ſchwerfaͤllig. Suͤß 
zog immer wieder die Bremſe an und ließ den Herzog nicht 
vorwaͤrtskommen. Der ſpielte wohl manchmal mit dem Plan, 
auch diesmal wie ſo oft die Frucht mit Gewalt zu pfluͤcken; 
aber er wollte ſich vor dem Juden bruͤſten, daß er mit den 
bloßen Waffen der Galanterie ſich koͤnne den Eingang in 
den verſperrten Schoß erzwingen. So wartete er zu; doch 
fachte das lange Warten ſeine Brunſt immer hoͤher. 
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Er ſchickte den Damen, abwechſelnd der Mutter und der 
Tochter, ſchoͤne Geſchenke. Der Schwarzbraune brachte ſie, 
der Mameluck, der immer ſchwieg, ſo daß man ihn im Volk 
fuͤr ſtumm hielt. Der geſchmeidige, dunkelglaͤnzende Menſch 
gefiel den Frauen, er fal fo fern und melancholiſch und tier⸗ 
haft aus, er hatte bei den Maͤgden im Schloß und auch viel 
hoͤher hinauf große Erfolge. Die ſuͤßen, blonden, zarten Da⸗ 
men Goͤtz reizten ihn ſehr; ſtumm, wenn er die Geſchenke 
uͤberbrachte, fraß er an ihrer paſtellfarbenen Lieblichkeit mit 
ſeinen tiefen, wuͤſtentraurigen Augen. Aber die Demoifelle 
Eliſabeth Salomea, wie fie ſeine dringlichen und ungebuͤhr⸗ 
lichen Blicke gewahrte, lachte ihm nur hell und backfiſchhaft 
empfindungslos ins Geſicht. 

Suͤß hielt die zwei Frauen feſt an der Schnur. Sie waren 
beide toͤricht und maßlos in ihn verliebt, ohne daß fie auf⸗ 
einander eiferſuͤchtig geweſen waren. Sie ſteigerten ſich viel- 
mehr gegenſeitig in der Bewunderung ſeiner mannigfachen 
Gaben. Waͤhrend die Mutter ſein Genie pries, ſie hatte 
laͤngſt erkannt, daß er im Herzogtum regierte und nicht Karl 
Alexander, und waͤhrend ſie ihn ruͤhmte, wie er ſo gewaltig, 
furchtbar und gefuͤrchtet und doch liebenswert ſei, fand die 
Tochter ihn maͤnnlich, kraftvoll und gleichwohl nicht plump 
und grobmaͤulig. Wie anders war er als der ungebaͤrdige 
Michael Koppenhoͤfer, wie anders aber auch als die lauten, 
brutalen Offiziers. Und aneinanderlehnend, gleich Schwe— 
ſtern, himmelten fie von ihm, koſteten fle es aus, wie die bei⸗ 
den erſten Maͤnner des Landes, der Herzog und der Jud, ſie 
hofierten, waͤhrend der Expeditionsrat unbehaglich ſchwieg. 

Suͤß haͤtte wohl die beiden Frauen vor dem Herzog haben 
koͤnnen. Doch er laͤchelte dunkel, wenn er es dachte; er tat, 
als ſeien ſie zu hoch fuͤr ſeine Beruͤhrung, bemerkte ihr Ent⸗ 
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gegenkommen nicht, begnuͤgte ſich, fie fo zu leiten, daß fie den 
Herzog nicht ans Ziel ließen. 

Es begab ſich aber um dieſe Zeit, daß ein holländiſcher 
Juwelenhaͤndler einen beſonders koſtbaren Stein feilbot, 
das Auge des Paradieſes genannt. Er ſtammte aus Indien, 
ein engliſcher Abenteurer hatte ihn von dort mitgebracht, 
er war wohl auf nicht ganz ſaubere Manier erworben. Wie 
immer, das Auge des Paradieſes war der ſchoͤnſte und reinſte 
Stein ſeiner Art in Europa. Der Großweſir wollte einen 
ungeheuren Preis dafuͤr zahlen; bevor aber der Schatz wie— 
der ins Morgenland entſchwand, fragte der Amſterdamer 
Handler bei den großen Herren der Chriſtenheit an, ob fei- 
ner den Preis des Heiden uͤberbiete. 

Wie nun die Damen Goͤtz gelegentlich die Geſchenke 
Karl Alexanders ruͤhmten, ſprach Sup vom Auge des Para⸗ 
dieſes, und daß der Stein jetzt feil ſei. Wer einer Dame ein 
ſolches Geſchenk praͤſentiere, der erweiſe, daß er ſie wirklich 
liebe; wer einen ſolchen Preis biete, an den ſei keiner Dame 
Gunſt verſchleudert. 

Es geſchah, wie Suͤß es gewollt. Kitzelnd redete und leicht— 
hin die Demoiſelle Eliſabeth Salomea dem Herzog vom Aug 
des Paradieſes. Karl Alexander ſprach mit dem Dom Bar— 
telemi Pancorbo uͤber den Stein, und was er koſten koͤnne. 
Ei, das ſei wohl ein Demant und große Koͤſtlichkeit, ſagte 
mit ſeiner moderigen Stimme der Portugieſe und ſtreckte 
begehrlich den duͤrren Hals aus der rieſigen Krauſe. Doch 
was er koſte! Und er nannte den Preis, den der Großweſir 
geboten. Fuͤnf Herrſchaften haͤtte man und die zugehoͤrigen 
Doͤrfer dafuͤr kaufen koͤnnen. Karl Alexander ſtutzte, wie er 
die ungeheure Summe hoͤrte, und gab den Auftrag nicht. 

Er ahnte, er wußte ſehr wohl, wer in dem zarten, blonden 
Hopf die begehrliche Laune angezuͤndet hatte. Aber er war 
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kein Narr, daß er das gewaltige Geld — was konnte man 
Land und Soldaten darum kaufen! — hinwarf fuͤr ein 
Weib, das er ſchließlich ohne weiteres haͤtte aufs Bett 
ſchmeißen koͤnnen; und durfte keiner ihn drum ſchelten nach 
dem, was er Zeit, Galanterie und Praͤſenter an die Weiber 
gehaͤngt hatte. Allein jetzt wird der Jud ihn fuͤr einen Filz 
und Knauſer aͤſtimieren. Wird auf ſeine undurchdringliche, 
glatte, hundsfoͤttiſche Manier den Weibern ſolche Mucken in 
den Kopf ſetzen, daß er vor ihnen ſteht als ein Filz und 
Harpagon. Auch ſeine Geilheit ſtieg hoch. Gift und Opper— 
ment! Kann eine Frau einem ſolchen mit Luſt den Willen 
tun, der ſo als dreckiger Knauſer vor ihr ſteht? Er ließ Dom 
Bartelemi rufen, gab dem Aufbluͤhenden Ordre, den Stein 
zu erwerben. 

Allein das Aug des Paradieſes war, als Pancorbo eilends 
und giervoll zu dem Haͤndler kam, verkauft. An wen? Der 
Haͤndler wußte es nicht. Ein Mittelsmann hatte, ohne zu 
feilſchen, den Preis des Großweſirs unwahrſcheinlich hoch 
uͤberboten. 

„Um fo beſſer!“ ſchmunzelte der Herzog, erzaͤhlte den Da— 
men Goͤtz die Sache, bedauerte, daß er ihnen die Freude nicht 
habe machen koͤnnen. 

Zwei Tage darauf ſchenkte Suͤß der Demoiſelle Eliſabeth 
Salomea das Auge des Paradieſes. Es war ein aus der 
Maßen koſtbares Praͤſent, im ganzen weſtlichen Deutſchland 
ſprach man davon, der junge Expeditionsrat Goͤtz wußte 
durchaus nicht, was er anfangen ſolle. 

Ungerufen erſchien Suͤß vor dem finſtern Herzog. Auf die 
Art, wie es Karl Alexander zu tun pflegte, ruͤhmte er frech, 
ſchmalzig, umſtaͤndlich und ſehr ins Detail die angenehmen 
Eigenſchaften der Demoiſelle. 
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Die Fauſt erhoben, ſtapfte der wuͤtige Karl Alexander 
maſſig und bedrohlich auf den Juden zu. Der ſtand und 
ruͤhrte ſich nicht und ſchaute ihn an. 

Doch Karl Alexander hielt ein. Schnaufte roͤchelnd. „Wir 
ſind quitt, Jud!“ ſagte er endlich heiſer. 

Aber der Jude ſchwieg. Und der Herzog wußte, daß er 
nicht erloͤſt war. 


Unterdes hatte man in der Hofburg des Fuͤrſtbiſchofs 
von Wuͤrzburg einen beſonders feinen, kniffligen Plan aus⸗ 
getiftelt. Nach dem Muſter der Regierung der oͤſterreichiſchen 
Niederlande ſollte Wuͤrttemberg eingeteilt werden in zwoͤlf 
militäriſche Obervogteien. Jedem Obervogt ſollte ein Regi— 
ment Soldaten zugeordnet, die Beamten ihm unmittelbar 
unterſtellt fein. Das bedeutete die rein militaͤriſche Verwal- 
tung des Landes, die Legaliſierung der Militaͤrautokratie. 

Um das Parlament vollends lahmzulegen, war ein Dekret 
vorbereitet, daß jeder Sitzung des Elfer-Ausſchuſſes einen vom 
Herzog beſtimmten Geheimrat beiordnete. Dieſer Beamte 
ſollte die herzoglichen Antraͤge begruͤnden, zugleich aber auch 
acht haben auf diejenigen, welche ſich gegen die Vorlagen 
ausſpraͤchen; fei ihre Meinung die beſſere, fo werde man fie 
annehmen, geſchehe aber die Oppoſition aus purer Boswil- 
ligkeit und Widerſpruchsgeiſt, ſo werde man eben ein Stuͤck 
oder mehrere auf die Feſtung ſetzen. 

Unter Vertilgung von zahlloſen Schalen Kaffee arbeitete 
der unſcheinbare Geheimrat Fichtel, aſſiſtiert von dem Kon— 
ſiſtorialpraͤſidenten eine umſtaͤndliche, hoͤlliſch ſchlaue Deduk⸗ 
tion aus, die vor Kaiſer, Reichstag und Corpus Cvangeli- 
corum dieſe Willkuͤrmaßnahmen rechtfertigen ſollte. Mit 
treuherziger Biederkeit war die Verfaſſung ins Gegenteil 
kommentiert, mit feinſter advokatiſcher Kunſt war vor allem 
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das Argument ausgeſpielt, bei den zwiſchen Herrn und Land⸗ 
ſchaft errichteten alten Vertraͤgen ſie wohl zu beachten, in 
was fir Zeiten ſolche gemacht worden; mit dem, was vor 
Jahren gut geweſen, ſei in heutigen Tagen nicht mehr hin⸗ 
auszugelangen. 

Tauſend Haͤnde arbeiteten geſchaͤftig ineinander. Papſt 
und Kaiſer gaben wohlwollend ermunternde Winke, und 
jene alten, nebelhaften Abmachungen, die Karl Alexander 
bei Regierungsantritt mit den Wiener Raͤten getroffen 
hatte, wonach er den Kaiſer im Franzoſenkrieg, der Kaiſer 
ihn bei Wahrung ſeiner Souveraͤnitaͤt mit Truppen ſolle 
unterſtuͤtzen muͤſſen, gewannen ploͤtzlich einen fuͤr die wuͤrt⸗ 
tembergiſche Verfaſſungspartei ſehr bedrohlichen Sinn. Der 
alte Fuͤrſt Thurn und Taxis reiſte in den oͤſterreichiſchen 
Niederlanden und gab von dort Direktiven fuͤr die Stutt⸗ 
garter Verwaltungsreform. Die militaͤriſche Organiſation 
beſorgte ſtraff und grob Remchingen, die finanzielle Suͤß, die 
diplomatiſche Fichtel, die Aushoͤhlung und Zermuͤrbung des 
Parlaments Weißenſee. 

Karl Alexander arbeitete raſtlos, fieberig. Hielt Ronfez 
renzen, ſchrieb ſelber zahlloſe Briefe, viſitierte die Truppen. 
Er ſtuͤrzte ſich in das katholiſche Projekt wie in ein heilendes 
Bad. Kein Aderlaß hatte ihm, keine Schroͤpfkur der Doktoren 
Breyer und Seeger ihm geholfen, wenn der dumpfe Zorn 
uͤber den Juden ihm das Blut dick und ſchwer zu Kopfe ftei- 
gen machte. Jetzt hatte er ein vages Gefuͤhl, es koͤnne ihn 
das katholiſche Projekt frei und los machen. 

Der Herzog war keineswegs fromm. Es war weiß Gott 
nicht die himmliſche Maria geweſen, um derentwillen er ſich 
zur roͤmiſchen Kirche bekannt hatte, ſondern Marie Auguſte 
von Thurn und Taxis und ein Sack voll Dukaten. Aber er 
war auch trotz gelegentlicher freigeiſtiger Scherze nicht ge— 
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neigt zu einem prinzipiellen und bedingungsloſen a la mode 
Atheismus. Er fuͤhlte ſich in den Riten der Kirche ſehr be⸗ 
haglich, einem Soldaten und großen Herrn ſtand aus man⸗ 
cherlei Gruͤnden dieſe Religion viel ſchoͤner an, inſonder⸗ 
heit paßte der prunkvolle Glaube viel beſſer zu den reichen 
und praͤchtigen Uniformen, die er liebte. Auch war es bez 
quem, dem milden und behaͤbigen Pater Kaſpar zuweilen zu 
beichten, obzwar man ſeine heimlichſten und ſuͤndigſten Ge- 
danken einem andern ſchwerlich ſagen, ja fuͤr ſich ſelber kaum 
ein zweites Mal recht packen konnte. 

Jetzt wurde ſein laͤſſiger Glaube ernſthaft, gewann Kern. 
War fruͤher fein Religionsbekenntnis nichts geweſen als poz 
litiſches Mittel, als praktiſche Vorbedingung einer von Kai⸗ 
ſer und Rom unterſtuͤtzten ſchwaͤbiſchen Militaͤrautokratie 
oder beſtenfalls Dekoration, ſo begann ſich ihm der erſtrebte 
Abſolutismus jetzt allmaͤhlich myſtiſch zu vernebeln. Er ſah 
ſich im Dienſt einer großen, goͤttlichen Idee; die Macht, um 
die er rang, war etwas Heiliges, der Kampf um ſie Gottes— 
dienſt. Er wurde zur Freude Pater Kaſpars und der befreun— 
deten geiſtlichen Fuͤrſten ſichtlich froͤmmer und ſtrenger in 
der Befolgung der Braͤuche. 

Es war aber dies, daß er, ohne es ſich zu geftehen, in ſol— 
chem Gottesdienſt eine Suͤhnung ſah fuͤr ſeine ſeltſame, haß⸗ 
volle, unzerſtoͤrbare Neigung zu dem Juden. Mit verſchmitz⸗ 
ter, von den Jeſuiten erlernter Rabuliſtik machte er ſich vor, 
er habe den Juden aus politiſchen Gruͤnden noͤtig, nur dar⸗ 
um toleriere er ſeine aufreizende Gegenwart. Sowie er aber 
am Ziel ſei, werde er den Kujon am Kopf packen und auf die 
Feſtung ſetzen. Manchmal wieder ſagte er ſich, erreiche er 
den Triumph der Kirche in Schwaben, dann werde Gott ihn 
ſicherlich belohnen und ihn loͤſen aus der peinvollen Bindung 
mit dem Juden. , 
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Oh, er hatte nicht ſollen des juͤdiſchen Magus Orakel an- oF | 


rufen und annehmen. Er hatte das zweite angenommen, nun 
brannte ihn jenes: „Das erſte ſage ich Euch nicht.“ Er ſchrieb 
dringlich an ſeinen Freund, den Fuͤrſtabt von Einſiedeln in 
der Schweiz, daß der, ſelber ein großer Aſtrolog, ihm einen 
katholiſchen Stern- und Zeichendeuter ſchicke. Bald auch traf 
ein ſolcher Magus ein. Er war ſehr anders als der Kabba— 
liſt. Der hatte in Tracht und Geweſe nichts Ungewoͤhnliches 
gehabt und doch war jedem, der ihn ſah, fremd und unbehag— 
lich zumut geworden. Der Magus des Fuͤrſtabts aber ruͤckte 
an mit allem Prunk und Geraͤt des profeſſionellen Schwarz- 
kuͤnſtlers. Er brachte Geſtelle, Dreiecke, Fernrohre, Kolben, 
zauberiſche Hufeiſen mit, verlangte ein einſames Turmzim— 
mer, ſtieg naͤchtlich in vielfigurigem Hemd auf das Dach des 
Schloſſes unter ſeltſamen Beſchwoͤrungen, ließ Erde vom 
Gottesacker holen, ſammelte Fenſterſchweiß bei zunehmen— 
dem Mond, brannte Eſpen zu Kohlen und trieb dergleichen 
wunderliche Hantierung mehr. Oft auch klang um Mitter⸗ 
nacht wildes Getoͤſe aus ſeinem Zimmer, und den trotz aller 
Bangnis neugierig lauſchenden Lakaien war es, als brauſe 
ſchellenklingelnd mit dickem Rollgeſchirr ein Pferd durchs 
Fenſter. Der Aſtrolog verſprach dem Herzog, ihm fuͤr ſein 
vorhabendes Unternehmen den ſternrechten Tag, ja die 
Stunde aufs genaueſte anzugeben. Der Herzog verhehlte ſich 
nicht, daß der Menſch mit all ſeinem Zauber ihm weniger 
Eindruck und Zutrauen gab als mit ſeiner ſtillen, unauffaͤl⸗ 
ligen Gegenwart der Kabbaliſt; und als Suͤß ihm, den 
Aſtrologen geradezu ins Geſicht hoͤhnend, auf eine Kanone 
wies: „Herr Herzog, dies ſind die beſten Stern- und Zeichen⸗ 
deuter,“ lachte er ſchallend mit. Dennoch fuͤhlte er, nun er 
den chriſtlichen Weiſen berufen, ſein Gewiſſen ruhiger; uͤbri— 
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gens war aus dem juͤdiſchen Hexer ohnedies nichts mehr her- 
auszukriegen. 

Karl Alexander hatte, trotzdem Suͤß ihm vorgeſchmauſt, 
der Lockung nicht widerſtehen koͤnnen, nun auch ſeinerſeits 
die Damen Goͤtz zu probieren, die der Jude mit laͤſſigem 
Hohn ihm zuſpielte. Allein er hatte, wohl auch in Gedanken 
an jenen, nicht den erhofften Genuß. Immer wuͤtiger ſich 
in das katholiſche Projekt verbeißend, hatte er dann die 
Damen bald ganz vernachlaͤſſigt. Da ſaßen jetzt die Gedemu- 
tigten; ſie konnten auf ihren zarten Paſtellgeſichtern den 
Kummer nicht verſtecken, inſonderheit die Mutter alterte 
zuſehends. Der Expeditionsrat knirſchte vor ſich hin jenen 
Vers aus der Komoͤdie, darin er die Napolitanerin fennen- 
gelernt: „Die Schoͤnheit, die uns lockt, iſt Huld und ſuͤßes 
Wunder; die Schoͤnheit, die gekoſt't, iſt wuͤſter Dreck und 
Plunder,“ und er wußte nicht, wie er ſich verhalten ſolle. Er 
ſchaͤumte, er dachte jetzt ernſtlich daran, ſich auf ſein Gut bei 
Heilbronn zuruͤckziehen, und ſelbſt als er avancierte, 
knurrte ſein Zorn noch leiſe nach. 

Am meiſten aber graͤmte das Leid der blonden, lieblichen 
Damen den Schwarzbraunen, Otman, den Mamelucken. Er 
war wie immer vor der Schwelle gelegen in jener Nacht, da 
Johanna Ulrike, und in jener ſchlimmeren, da Eliſabeth Sa— 
lomea zu dem Herzog gekommen war. Er hatte nicht geſchla— 
fen in jener zweiten Nacht, er hatte, vor der Schwelle 
kauernd, ſcharfhoͤrig auf jeden leiſeſten Laut gelauſcht, und 
als Eliſabeth Salomea das Schloß verließ, verwandelte ſich 
im Ruͤcken des fie geleitenden, laͤrmenden Herzogs plotzlich 
fein verſchloſſenes Geſicht, und er ſtarrte Karl Alexander mit 
ſo wildem, tierhaftem Haß nach, daß der in unwillkuͤrlicher 
Abwehr den Ruͤcken rundete. 

Der Schwarzbraune wußte ſehr gut alle Zuſammenhaͤnge. 
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Er wußte, von wem Eliſabeth Salomea das Aug des Paraz 
dieſes hatte, und er wußte, was dieſer Beſitz bedeutete. Wun⸗ 
derlicherweiſe haßte er nicht den Suͤß darum; ja, er ſpuͤrte 
eine ſonderbare Genugtuung, daß der und nicht ein Chriſt ſie 
zuerſt gehabt hatte. Um ſo tiefer war ſein freſſender Haß ge⸗ 
gen Karl Alexander. 

Der Herzog hielt ſeinen Mamelucken wie einen guten 
Hund. Er glaubte wohl auch, der Schwarzbraune verſtehe 
von ſeinen Affaͤren nicht mehr als ein Tier, und hatte nichts 
Heimliches vor ihm. Wo Karl Alexander war, ſtand, ſaß, 
lehnte, hockte, kauerte, lag in einer Ecke Otman; des Nachts 
ſogar lag er in einem Winkel des Schlafzimmers oder vor 
der Tuͤr. Er war aber ein viel beſſerer Kombinierer, als der 
Herzog ahnte, er hatte Aug und Ohr gut auf und konnte ſich 
auch Abliegendes ſehr wohl zuſammenreimen. Auf feine ver- 
ſchloſſene, lautloſe Manier erſchien er jetzt zuweilen bei Suͤß, 
auf ſeine verſchloſſene, ſtille Manier, laͤſſig, breitete er 
ihm dieſe und jene Heimlichkeit des Fuͤrſten hin, die der 
Jude nicht wiſſen konnte und ſollte. Und dann ſchauten die 
beiden Maͤnner ſich an, die fliegenden, jetzt minder gewoͤlb⸗ 
ten Augen des einen gingen in die ſtillen, tierhaften des an 
dern, und in beider Augen war das gleiche, wilde, zaͤhe Haſ— 
ſen. 


Einige ſtillere Tage nutzte Suͤß, nach Hirſau zu fahren. 
Das weiße Haus lag jetzt ganz ſchweigſam. Rabbi Gabriel 
ſprach kein Wort; die Maͤnner begruͤßten ſich, ſonſt ſahen ſie 
ſich nicht. Endlich, nach Tagen, zwang es dem Rabbi den 
Mund auf: „Ich ſehe unter Fleiſch und Knochen dein Ge— 
ſicht, Joſef.“ 

„Bin ich anders geworden?“ fragte Suͤß. Und, grimmi⸗ 
ger, ſetzte er hinzu: „Jetzt ſeh ich wohl in Wahrheit aus wie 
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ein rechter Jud. Oder bin ich noch immer meines Vaters 
Sohn?“ 

„Leid kratzt die Tuͤnche vom Geſicht,“ ſagte Rabbi Ga⸗ 
briel. „Du haſt ein zerlittenes Geſicht, du haſt ein juͤdiſches 
Geſicht. Dein Weg iſt falſch, Joſef,“ ſagte er nach einer 
Weile noch, „du wirſt ihn muͤſſen zuruͤckgehen.“ Aber Suͤß 
ſchwieg und aͤnderte keinen Zug, und man konnte nicht er⸗ 
kennen, ob er gehoͤrt hatte. Von dem Kind ſprachen ſie nicht. 

Suͤß ging durch die feierlich froͤhlichen Blumenterraſſen, 
die das Kind geliebt hatte, er ſtarrte auf die Bilder des 
Kabbaliſtiſchen Baums und des Himmliſchen Menſchen, mit 
denen ſie ihre Augen erfuͤllt hatte, er ſtarrte auf die Seiten 
mit den großen, blockigen Buchſtaben des Hohen Lieds, das 
ſie vor den anderen Buͤchern der Bibel geliebt hatte. Aber 
die ſuͤßen und lieblichen Worte laͤuteten ihm nicht ihr holdes 
Gekling, eine heiße, wilde Mahnung fauchte ihn an dar⸗ 
aus, er konnte die Seiten nicht laͤnger anſchauen. 

Unvermutet, im Wald, traf er den Kirchenratspraͤſidenten. 
Weißenſee hatte ſich wieder zu ſeinem Bibelkommentar zu⸗ 
ruͤckgezogen, ſchlurfte herum in ſeinen geraͤumigen Stuben 
mit den weißen Vorhaͤngen, fuͤhrte nachdenklich Konverſa⸗ 
tion mit dem Magiſter Schober. Jetzt bat er den Suͤß, ſeine 
Begleitung zu erlauben. Da der Jude nicht antwortete, nahm 
er es fuͤr Zuſtimmung, ſchloß ſich ihm an. Langſam, behut⸗ 
ſam, wortkarg ging er mit ihm durch den ſonngeſprenkelten 
Wald, folgte ihm, da er es nicht wehrte, durch die Terraſſen 
in das weiße Haus. Saß mit ihm, ſtumm, in ſonderbarer 
Befangenheit, in dem Zimmer mit den magiſchen Figuren. 
Nach einer Weile geſellte ſich auch Rabbi Gabriel zu. Da 
hockten die drei Manner, rundruͤckig, ſchwerſinnig, mide. Sie 
ſahen, daß ſie alt waren, ſie ſpuͤrten, wie ihnen das Leben 
aus den Leibern glitt, in die Vergangenheit entrann, Au⸗ 
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genblick um Augenblick, fie ſpuͤrten es deutlich, leibhaft, mit 
einer wehen Wolluſt, wie einer, der krank vor Muͤdigkeit die 
Glieder ſtreckt, ſie ſpuͤrten einer des andern Druck, und ſie 
ſpuͤrten ſich einer im andern in ſolcher luͤſtigen Mattheit. 

Andern Tags verabſchiedete ſich Rabbi Gabriel von Suͤß. 
Er war gewillt, nicht mehr in das Land zuruͤckzukehren. Suͤß 
war weicher, geloͤſter als ſonſt. So ſehr er ſich gegen den 
Rabbi aufbaͤumte, ſo hoͤhniſch er jene Forderung, ſeinen Weg 
zuruͤckzugehen, als weichmuͤtiges Gefaſel abtat, er haͤtte ihn 
doch gern in ſeiner Naͤhe gewußt. Es war auf dem Antlitz 
des dicken, haͤßlichen Mannes ein Abglanz des Kindes, Nae— 
mis Traͤume waren hinter ſeiner breiten, nicht hohen, vorge— 
bauten Stirn mit den eingezackten Furchen des Schin. Wenn 
er nun fort iſt, wird Suͤß ſehr allein ſein. Aber dies geſtand 
er ſich nicht ein; er machte ſich vor, er ſei verdroſſen nur 
deshalb, weil er jetzt keinen Zeugen mehr haben wird, wie 
ſein Weg der rechte iſt und ſeine meiſterliche Rache das ein— 
zige Mittel, ihn wieder mit dem Kinde zu verbinden. 

Er ſtand geſpalten vor dem Kabbaliſten und ſehr bereit, 
ein milderes Wort zu geben und zu nehmen. Aber der Rabbi 
war muͤrriſch und mißlaunig wie ſonſt. Seine Buͤcher und 
das kabbaliſtiſche Geraͤt war faſt alles ſchon weggebracht. 
Mit ſeiner knarrenden Stimme gab er dem alten Diener 
noch die und jene kurze Weiſung. Dann, nach Oſten gerichtet, 
nach Zion, ſprach er das Gebet vor Antritt einer großen 
Reiſe, je dreimal in drei Wendungen das Bekenntnis zum 
Vertrauen auf die Hilfe Jahves. Richtete nochmals die truͤb— 
grauen Steinaugen auf Suͤß, knarrte ihm kurz und mißtoͤnig 
den letzten Gruß: „Friede mit dir.“ Dann ging er, gefolgt 
von Jantje, der dicken, watſchelnden Zofe, die er in ihre Hei— 
mat bringen wollte. Suͤß ſah ſeinen breiten, gedrungenen, 
leicht runden Ruͤcken in der altfraͤnkiſchen Tracht zwiſchen 
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den Blumenterraſſen, dann im Wald verſchwinden. Ganz 
leiſe hatte er gewuͤnſcht, der Rabbi moͤchte ſich noch einmal 
wenden. Doch mit ſeinem ſo ſchwerfaͤlligen wie ſteten und 
unbeirrbaren Schritt ſtapfte er geradeaus und fort. 

Wenige Tage ſpaͤter verließen auch Suͤß und der alte 
Diener das weiße Haus. Nun lag der kleine, fremdartige 
Bau ganz ohne Laut in beſonnter Einſamkeit. Die Raͤume 
ſtanden ſchmerzhaft kahl, die weißen Fenſterlaͤden waren ab— 
weiſend und geſpenſtiſch zugenagelt, die feſtlich heiteren Blu- 
men verdarben und niemand erneute ſie. Geraun erhob ſich 
um das verlaſſene, ſeltſame, hochmuͤtige Gebaͤu; kindiſch blut- 
ruͤnſtige Phantaſtereien wurden darum gewoben, drangen bis 
in die Hauptſtadt. Im Wirtshaus zum Blauen Bock fluͤſterte 
der Konditor Benz, die Schweinsaͤuglein weit und bedeut— 
fam aufgeriſſen, den uͤbergrauſten Gaͤſten das neueſte Ge— 
heimnis zu: in einem Wald habe die hebraͤiſche Hexelenz eine 
verſteckte Zauberwerkſtatt. Aus dem Blut von chriſtlichen 
Jungfrauen, die er unter Martern gebunden vom Dach 
ſtuͤrze, daß ſie ſich unten an eiſernen Blumen aufſpießten, 
koche er einen Teufelsſud, ſich die Sympathie des Herzogs 
immer neu zu gewinnen. Satanas gehe in dem Hexrenſchloß 
ein und aus in Geſtalt eines fetten Mannes mit Schwanz 
und Horn und Pferdefuß. 

Die Zofe Jantje hatte eine Katze gehabt, ein ſchwarz— 
graues, altes, unedles Tier. Rabbi Gabriel hatte die Katze 
nicht leiden moͤgen, und Jantje wagte nicht, ſie auf die weite 
Reiſe mitzunehmen. Nachdenkend, bei wem das Tier am be— 
ſten gewartet ſei, kam ſie auf den Magiſter Jaakob Polykarp 
Schober. Der Magiſter war, ſooft es anging, an Naemis 
Weg geſtanden, hatte fromme, ehrerbietige Worte zu ihr ge- 
ſprochen, hatte auch etliche zaghafte Verſuche gemacht, ſie zu 
ſeinem ſauberen, tiefſinnigen Glauben zu erwecken; vor allem 
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hatte er fie durch inbruͤnſtige Rezitation ſeiner Verſe zu ret 
ten verſucht. Als ſie aber ſolche Bemuͤhungen brennend und 
empoͤrt zuruͤckwies, hatte er abgelaſſen und ſich begnuͤgt, ſein 
Herz in Zuͤchten an ihrem engliſchen Anblick zu erfreuen. Wie 
fie dann fo plotzlich weggerafft war, ging der pausbaͤckige 
Mann tagelang in tiefſter, ſchmerzhafteſter Beklommenheit i 
herum, fahl, die Kinderaugen vogelhaft verſtoͤrt, angefuͤllt 
von innerem Vorwurf, daß er ſie nicht mit mehr Eifer aus 
dem falſchen, giftigen Fluß ihres Lebens in das gute Meer 
Gott hineingeſteuert habe. Er war dann am Weg geſtanden, 
als der kleine Sarg aus dem weißen Haus getragen wurde, 
mit einem Kranz einfacher Blumen, und er war in der 
Seele betruͤbt, als die vier finſteren Maͤnner, die den Sarg 
trugen und die ausſchauten wie dunkle und falſche Prophe- 
ten, ſeine freundwillige Gabe nicht nahmen. Verduͤſtert ging 
er nach Hauſe, nahm Kiel und Papier zur Hand und ſchrieb 
eine gereimte „Totenklage, auch Naͤmie genannt, fuͤr die ab⸗ 
gelebte Demoiſelle Naemi Suͤßin, Juͤdin, doch ehrbar“, ein 
Poem, welches anhub mit den Verſen: „Itzt hat der harte 
Tod, fo vielen Uebels Quelle, / Hinabgerafft auch dich, ebraͤ⸗ 
iſche Demoiſelle.“ Dieſes Poem rezitierte er dann der Zofe 
Jantje, wobei ihm wie ihr dicke, bittere Traͤnen kamen. 
Dem gutmuͤtigen, redlichen Menſchen alſo anvertraute die 
Zofe ihre ſchwarzgraue Katze, und er empfing ſie gern und 
mit freundlichen Vorſaͤtzen. Bei dieſem Anlaß ſah Gis den 
Magiſter. Der Jude ging jetzt, wenige Tage, bevor das Haus 
mit den Blumenterraſſen verlaſſen wurde, um fuͤr immer in 
weiße Stille und Vergeſſenheit zu verſinken, in großer Un- 
raſt und Getriebenheit herum. Stand zwiſchen den Tulpen, 
vor der Wand, in die der Himmliſche Menſch, der Kabbali⸗ 
ſtiſche Baum gezeichnet war. Wie er den Magiſter ſah, 
winkte er ihn herriſch her, tat ihm einige rauhe und hod): 
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muͤtige Fragen. Jaakob Polykarp Schober, der vor jeder 
Freundlichkeit ſchuͤchtern und fanft war, fal in dem heftigen 
und finſtern Geweſe des Juden eine Pruͤfung und Ver⸗ 
ſuchung, vor der er ſeine angeborene Feigheit ſogleich in die 
letzten Winkel zuruͤckſchickte. Der pausbäckige Mann richtete 
ſich alſo herzklopfend, ſchnaufend und ſtreitbar hoch und ruͤ⸗ 
ſtete ſich, die Katze im Arm, den Satanas Finanzdirektor mit 
der ſcharfen, guten Waffe ſeiner Glaͤubigkeit zu beſtehen 
und ihn auf den rechten Weg zu zwingen. Suͤß, der durch 
Magdalen Sibylle von dem Magiſter wußte, auch ber ſeine 
Zuſammenkuͤnfte mit Naemi unterrichtet war, hoͤrte ihn eine 
Weile ſchweigend an, doch nicht ironiſch wie ſonſt wohl, ſon⸗ 
dern eher nachdenklich, ſo daß jener ſchon zu hoffen begann 
und ſeinen Eifer verſtaͤrkte, wodurch ihm, infolge der hef— 
tigeren Armbewegungen, die Katze entlief. Waͤhrend er, ohne 
ſeine eifernde Rede zu unterbrechen, des Tieres wieder hab⸗ 
haft zu werden ſuchte, ſchien der Finanzdirektor zu einem 
Entſchluß gekommen, er winkte unverſehens, doch milde, dem 
Magiſter ab, ſprach von anderem. Ohne Muͤhe machte er den 
jungen Menſchen zutraulich, lockerte ihn auf. So bekam er 
bald etliches von den privaten Umſtaͤnden und Wuͤnſchen des 
Magiſters zu hoͤren, auch von der unbilligerweiſe verweiger⸗ 
ten Bibliothekarſtelle. 

Er zeigte ſich zun Verwunderung Schobers durchaus nicht 
als der wuͤtige Holofernes, als welcher er allenthalben ver— 
ſchrien war. Geduldig ließ er den weit Ausholenden zu Ende 
reden, bekundete Intereſſe fuͤr ſeine Verſe, ſicherte, nachdem 
Weißenſee ſich fuͤr die Poemata ausgeſprochen habe, dem 
Begluͤckten die Drucklegung mit aller Beſtimmtheit zu. Die 
Bibliothekarſtelle, ſchloß er, ſei zwar definitiv vergeben, aber 
vielleicht gebe es dafuͤr Ausweg und Erſatz. Schon andern 
Tages ließ er Schober wiederkommen und ſchlug ihm vor, 
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als Sekretaͤr in ſeine Dienſte zu treten; not fei dabei Red⸗ 
lichkeit und Rhetorik, was beides ja der Magiſter in illuſtrem 
Grade beſitze. Jaakob Polykarp Schober ſah ſich ſo auf eine 
herrliche, gottgefuͤgte Art in die Hauptſtadt und den Dunſt⸗ 
kreis der Schweſter Magdalen Sibylle kommen, ſah ſich in der 
Stuttgarter Bruͤdergemeinde, bei der heiligen Beata Stur⸗ 
min, dem guten, freundhaften Immanuel Rieger. Er ſah die 
Moͤglichkeit, dringlich und fromm dem Juden, ja vielleicht 
dem verirrten Herzog zuzuſprechen; er hoͤrte alle Engel im 
Himmel ſingen und ſagte ſtrahlend ja. Suchte dann die Katze, 
die er geſtern in ſeiner ſeligen Verbluͤffung vergeſſen hatte, 
und trug ſorgſam das ſchwarzgraue, unſchoͤne Tier auf ſei⸗ 
nem Arm nach Hauſe. 

In Stuttgart aber, in dem prunkenden Haus in der See⸗ 
ſtraße, war nichts von der erhofften Seligkeit, ſondern nur 
Druck und Wirrung. Magdalen Sibylle zwar fand er frei 
von jeder Hoffart, und war alles boͤſer Schwatz geweſen, wo⸗ 
mit man vermeint hatte, ſie zu verleumden und zu ſchwaͤr⸗ 
zen; aber es war auch nichts mehr da von jener heiligen und 
begluͤckenden Heimlichkeit, von jenem ſtrahlenden Andersſein, 
das fruͤher um ſie geweſen war und ihn hochgetragen hatte. 
Sein Gefuͤhl bluͤhte nicht mehr in ihrer Gegenwart, es blieb 
kahl, dies engte ihn und verwirrte ihn. War ſie doch ſo un⸗ 
tadelig, bieder, brav, fromm. Daß ſeine Ernuͤchterung gerade 
daraus kam, geſtand er ſich nicht ein. 

Nie geahnte Qual und Wirrung aber brachte ihm ſeine 
Taͤtigkeit bei Suͤß. Er hatte reichlich Muße; denn es waren 
außer ihm und Nicklas Pfaͤffle noch zwei Sekretaͤre da fuͤr 
die weitläufige Privatkorreſpondenz des Finanzdirektors. Suͤß 
befahl ihn alſo nur ſehr ſpaͤrlich zu ſich. Dann aber diktierte 
er ihm Schriftſtuͤcke allergefaͤhrlichſten Inhalts, fo beſchaf⸗ 
fene, daß ſie auch dem Argloſeſten die ganzen ſchwarzen 
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Plane zum Verderb evangeliſcher und parlamentariſcher 
Freiheit nackt dartun mußten. Akten, von denen jede Zeile den 
Herzog und den Finanzdirektor ſchwer kompromittierten, Do 
kumente, die dem Magiſter die heimlichſten, wichtigſten, 
ſchluͤſſelhafteſten Details des katholiſchen Projekts in die 
Hand gaben. 

Taumelig drehte und wirbelte es dem unſeligen Jaakob 
Polykarp Schober das ganze Innere. Suͤß diktierte ſeine 
ſchwarzen, ruchloſen Heimlichkeiten mit glatter, unbewegter 
Stirn und Stimme; er mußte unbegrenztes Vertrauen in feiz 
nen Sekretaͤr ſetzen. Schober war bei ihm in Amt und 
Pflicht. Sollte er nun hingehen, wortbruͤchig ſein, ſeine Wiſ— 
ſenſchaft verraten, das Vertrauen des Juden kalt beſchwin⸗ 
deln? Es war freilich nur ein Jud: aber hatte dann nicht 
jeder Lump und Hundsfott ein Recht, ihn, den Schober, 
einen Schurken und zweizuͤngigen Schuft zu nennen? Wenn 
er aber hinwiederum ſchweigend zuſah, wie der Glaube und 
die Freiheit ſeines Landes argliſtig und ſchmaͤhlich zu Tode 
gedroſſelt und viele hunderttauſend evangeliſche Seelen in 
den Pfuhl und letzten Hoͤllenſchlund geſtuͤrzt wurden, war er 
dann nicht noch mehr ein Schelm und Verdammter? 

Gezwickt und zerfetzt von allen Hunden des Zweifels war 
der Magiſter. Wie erwaͤhlt war er ſich in Hirſau vorgekom— 
men, als er die duͤnne Hoffnung hatte, von Gott an den 
Hebel großen Schickſals und Erloͤſung geſtellt zu werden. 
Und nun ging ſein vermeſſener, uͤberheblicher Wunſch auf fo 
grauſame, zwielichtige Art in Erfuͤllung, daß er die Hundert- 
tauſende der ſchwaͤbiſchen evangeliſchen Bruͤder nur durch 
Preisgabe der eigenen Seele retten konnte. Qualvoll ſtand 
er und zitternd wie ein geſchorener Hund. Er fiel vom Fett; 
jaͤhe Hitzen uͤberflogen ihn des Tags, wechſelnd mit kaltem 
Schweiß, des Nachts trieb es ihn ſchlaflos hoch, daß er auf⸗ 
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ftand, uͤber die alte, haͤßliche Katze ſtolpernd, ſtoͤhnend auf 
und ab lief. 

Er ging zur Beata Sturmin, bat ſie zu daͤumeln. Die 
blinde Heilige ſchlug auf: „Und die Kinder Iſraels brachen 
Rauf von Rithma und lagerten in Rimon Perez.“ Der Magi⸗ 
ſter dachte lang und ſcharf nach, was darunter verſtanden 
ſei, und erkannte: Rithma war das, was er laſſen, Rimon 
Perez das, was er tun ſollte. Aber er brachte nicht heraus, 
war Rithma der Treubruch gegen den Juden und Rimon 
Perez die Erloͤſung der evangeliſchen Bruͤder, oder umge— 
kehrt. Und er lebte weiter in Schweiß und Zweifel und arger 
Not und wog Tag und Nacht das Seelenheil des ganzen 
Landes in ſeinen dicken, unwiſſenden, unentſchloſſenen Haͤn⸗ 
den. 


Kurz und ſeine Unzufriedenheit kaum verbergend entließ 
Karl Alexander die Herren, denen er die Leitung des katho⸗ 
liſchen Projekts anvertraut hatte, aus der geheimen Sitzung. 
Den Juden hielt er mit ungeduldigem Wink zuruͤck. „Er hat 
gar nichts geſagt, Jud!“ herrſchte er den hoͤflich Abwarten⸗ 
den an. 

„Es war nicht wert, daß man antwortete,“ erwiderte 
Suͤß und wiſchte mit einer leichten Schulterbewegung glatt 
weg, was in der Sitzung geredet war. 

Karl Alexander ſchnaubte leiſe, hieb mit den Finger⸗ 
knoͤcheln die Tiſchplatte. Gift und Opperment! Es war eine 
Schweinerei, daß der Jud recht hatte. 

Der nahm ihm, ſchon wieder, die Gedanken aus dem 
Hirn, formulierte ſie. „Die Herren tifteln herum,“ ſagte er 
mit ſeiner geſchmeidigen, hoͤhniſchen Stimme. „Meſſen das 
Detail, den Spinnwebfaden, haben keinen Blick fuͤrs Ganze. 
Was wiſſen denn die!“ Und fein Ton verwies ſie in die une 
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terfte Region der Dummheit und Unfaͤhigkeit. „Als ob es 
darauf ankaͤme, mit fadenſcheinigen Advokatenkniffen den 
Reverſalien da ein Komma wegzupraktizieren und dort einen 
J⸗Punkt. Was fiir armſelige, ſchaͤbige Kraͤmermethoden! Ein 
Reſkript, ein einziges, genuͤgt: Wir, Karl Alexander, Her⸗ 
zog von Wuͤrttemberg und Teck, nehmen die Rechte, die Uns 
Gott gegeben und die man Uns gauneriſch, tuͤckiſch, rebellan⸗ 
tiſch abgezwackt hat, wieder an Uns. Wir ſind von heut an 
in Wahrheit der Herr des Landes. Wir ſind Wuͤrttemberg! 
Aber davor zucken die Herren feig und lahmarſchig zuruͤck. 
Das verſtehen ſie nicht, da ſchuͤtteln ſie die Koͤpfe und ha⸗ 
ben Bedenken und Zungenſchnalz und Oh und Ach und Aber. 
Der Gedanke iſt ihnen zu einfach, zu groß, zu fuͤrſtlich, zu 
koͤniglich.“ 

Karl Alexander bei allem dumpfen Zorn, den er gegen den 
Juden ndhrte, ſpuͤrte wieder, daß nur der ihn verſtand, daß 
nur der wußte, worauf es ankam. Mit einer widerwilligen, 
ingrimmigen Bewunderung ſagte er ſich, daß er nur durch 
ihn, mit ihm das katholiſche Projekt wird zu Ende fuͤhren 
koͤnnen. Was SiG in ſeine kraͤftigen, unheimlich gewandten 
Haͤnde nahm, das knetete er wie durch Zauber rund und 
fuͤgſam. Vor ſeinem fanatiſch ſchwelenden Feuer ward all 
die brave und gewiſſenhafte Muͤhe laͤcherlich, mit der die ande- 
ren zappelnd und qualvoll halbe Erfolge zettelten. Was uͤber⸗ 
haupt wußten denn die anderen? Fuͤr ſie war das katholiſche 
Projekt ein Geſchaͤft, eine Aufgabe, eine lebenswichtige Auf— 
gabe vielleicht. Aber daß es doch in Wahrheit viel mehr 
war, daß dieſer Staatsſtreich ſein, Karl Alexanders, Leben 
und Sinn ſelber war, das wußten doch, ſpuͤrten doch nur er 
und der Jude. 

Denn ſo hatte ſich ihm langſam das Projekt umgebildet, 
ſo hatte es unter dem knetenden, hetzenden Auftrieb des Suͤß 
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ſich ihm ins Blut gebrannt. Erſt war es ihm Politik geweſen, 
Mittel zur Macht, Dekoration, nichts weiter; dann war es 
Myſtik geworden, erſehnte Loͤſung aus einer Bindung, Reli⸗ 
gion. Jetzt hatte es ſich verwandelt in ſein Leben und Blut 
ſelber. Er wird jetzt, das iſt der Sinn und Krone des Pla⸗ 
nes, das Land ſelber werden. Nicht ein Diener oder Fuͤrſt des 
Landes, nicht ein Geſetzgeber oder Feldherr, dies alles iſt 
armſeliges Geſtuͤmper und Unſinn. Er wird das Land ganz 
in ſich hineinſchlingen, wird ſo in das Land hineinſchluͤpfen, 
daß er das Land ſelber iſt. Das Land kann nur atmen, wenn 
er atmet, ſchreiten, wenn er ſchreitet, wenn er ſtille ſteht, 
ſteht es ſtill. Leibhaft geradezu, koͤrperhaft ward ihm dieſe 
Vorſtellung. Stuttgart iſt ſein Herz, der Neckar ſeine große 
Schlagader, das ſchwaͤbiſche Gebirg iſt ſeine Bruſt, der 
ſchwäbiſche Wald ſein Haar. Er iſt Wuͤrttemberg, leibhaft, 
Wuͤrttemberg nichts als er. 

So Großes, ſuͤß und bluthaft ſchwellend Lebendiges konnte 
nicht mit kleinen, kniffligen Advokatenmitteln ertiftelt wer⸗ 
den. Hatte er das gedacht? Hatte der Jude es geſprochen? 
Jedenfalls fuhr der jetzt fort: „Geniehaft und in Einem muß 
es gepackt ſein. Auf ſolche Art muß es geſchehen, daß das Land 
eines Morgens aufwacht und einfach in dem Herzog ſteckt, 
in ſeinem gottgewollten Fuͤrſten, nichts iſt als des Fuͤrſten 
Haut und Fleiſch und Blut. Nicht kleiner Kampf und Schar⸗ 
muͤtzel und albernes, leidiges Hin und Her zuvor. Nein, 
ſelbſtverſtaͤndlich, naturhaft muß es geſchehen, wie eine 
Knoſpe aufſpringt, wenn ſie ſoweit iſt.“ 

Ja, ja, ja! Recht hat der Jud. Unmoͤglich iſt es und un— 
vorſtellbar, daß man darum ſoll ſtreiten und disputieren. 
Denn dann waͤre er ein Hanswurſt und alberner Fant und 
ſein Leben Narretei und Geſtuͤmper und ein ausgeblaſenes 
Ei. Aber das begriffen fie nicht, die Remchingen und Fichtel 
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und Pancorbo. Sie waren treue Diener, gute Offiziers und 
gewitzte Diplomaten: doch das Genie, das Lebendige, um ſo 
etwas Wundervolles in ſeiner ganzen heiligen Selbſtver— 
ſtaͤndlichkeit zu faſſen, das hatten ſie nicht. Das hatte — es 
war verteufelt, es machte einem das Hirn ſieden, aber es 
war nun einmal ſo — das hatte nur der Jude. 

Es wurde nichts Wort von alledem zwiſchen dem Herzog 
und Suͤß. Aber es wellte vom einen zum andern, pulſte un⸗ 
geſagt heruͤber, hinuͤber. So war es immer geweſen in die— 
ſen letzten Wochen. Es war Ein Leben in ihnen, der Jude 
antwortete wortlos durch die Tat auf wortloſes Fragen, 
Heiſchen Karl Alexanders, es war, als atmete er die Luft 
aus, die jener einzog; ſie waren Teile Eines Koͤrpers, un— 
loͤslich verknuͤpft. 

Immer wilder hatte der Jude die finſtere, bruͤnſtige Sehn⸗ 
ſucht des Fuͤrſten geſchuͤrt nach dem Tag, da das Land ſich 
in ihn wandeln ſolle und nichts mehr ſein außer ihm, ihn 
hineingehetzt in ſeine Gottaͤhnlichkeit, in ſeine caͤſariſch hem⸗ 
mungsloſen Traͤume, ihm ſein ganzes ſchwelendes, fanati⸗ 
ſches Feuer ins Blut gebrannt. Der vergiftete Fuͤrſt ſuchte 
gierig Beſtaͤtigung, neuen, wilderen Antrieb in dem heimlich 
einverſtaͤndnisvollen Blick des Juden. Manchmal freilich, 
auf Augenblicke, tauchte er auf aus ſeinem Fieber, uͤberlegte 
dann, wohinaus dieſe ſeltſame, hexeriſche Kumpanei fuͤhren 
ſolle. Es war unausdenkbar grauenhaft, auf Lebenszeit ſol⸗ 
chen unheimlichen Mitwiſſer ſeines Blutes und ſeiner ver⸗ 
grabenſten Heimlichkeit zu haben. Man wußte ſelber kaum, 
was alles Truͤbes, Giftiges man zu unterſt im Herzen trug, 
man ſtieß es hinunter, wenn es zutage draͤngte, geſtand es 
ſich ſelber nicht ein. Ein anderer gar, in den ſoviel von dem 
eigenen Dunkeln hinuͤbergewachſen iſt, es war nicht zu den⸗ 
ken, daß ſo jemand am Tag iſt, am Licht iſt, lebt. Jetzt braucht 
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er ihn, das Projekt kann nicht gewirkt werden ohne ihn; nur 
die heutige Sitzung wieder hat es erwieſen. Aber iſt es erſt 
gewirkt, dann wird er ihn ſtumm machen, vergraben wird 
er ihn in den tiefſten Kaſematten irgendeiner Feſtung, wie 
man das Wilde, Verderbliche, Ur-Boͤſe des eigenen Herzens 
nicht ans Licht laͤßt. 

Er ſah hinuͤber zu dem Juden, mißtrauiſch, haßerfuͤllt. 
Wußte der nicht ſchon wieder um dieſe ſeine Gedanken? 
„Setz Er alſo das Reſkript auf, wie Er es fuͤr gut haͤlt!“ 
herrſchte er ihn an. Suͤß neigte ſich hoͤflich, befliſſen vor dem 
Atmenden, Erhitzten. Aber in ſeinen Augen woͤlkte dunkle, 
hoͤhniſche, woͤlfiſche, triumphſichere Erwartung. 


Das Land waͤlzte ſich ſtoͤhnend, in kaum mehr ertraͤglicher 
Spannung und Beklommenheit. Es war klar, daß die Ka⸗ 
tholiſchen mit ihren Vorbereitungen faſt am Ende waren und 
in allernaͤchſter Zeit ſchon losſchlagen wuͤrden. Ueberall 
haͤufte ſich Bedrohliches, das keine bloßen Vermutungen mehr 
erlaubte, ſondern auch dem Sorgloſen Gewißheit aufzwang. 
In der Nahe der Grenzen wurde allerorts fremdes Militar 
zuſammengezogen, bayriſches, wuͤrzburgiſches. Der Elfer— 
Ausſchuß hatte ſichere Nachricht, daß dem Herzog neunzehn⸗ 
tauſend Mann Hilfsvoͤlker allein von Wuͤrzburg zugeſagt 
waren; ihre Vorhut ſtand bereits in Mergentheim, dem Sitz 
des Deutſchmeiſterordens, wartete dort auf Befehl zum Vor⸗ 
marſch. Auch im Land ſelbſt mehrten ſich Soldaten, die 
fremde Dialekte ſprachen, bayriſche, fraͤnkiſche. Sie mar⸗ 
ſchierten des Nachts in kleinen Trupps. Die herzoglichen, 
Schloͤſſer und Forts barſten von Truppen. Alle Feſtungen, 
Aſperg, Neuffen, Urach, Hohentwiel, das ſtarke Schloß Tuͤ— 
bingen waren mit den Kuͤnſten modernſter Strategie inſtand 
geſetzt worden; der ſchlechte Weg auf den Aſperg mußte in 
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Tage und Nachtſchichten in der Fron ausgebeſſert werden. 
Ein glaͤnzend organifierter Nachrichtendienſt durch beſondere 
Kuriere, die Vogtlaͤufer, beſorgte die Verbindung zwiſchen 
den einzelnen Feſtungen. Die Pulvermuͤhlen des Landes, vor 
allem die ausgedehnte Fabrik des Hans Semminger, arbei- 
teten Tag und Nacht, Schieß⸗ und Zuͤndkraut herzuſtellen. 
In endloſen Transporten wurden Kanonen und Munition 
herbeigeſchafft; das Volk, wenn es die geheimnisvollen Wa⸗ 
gen ſah, behauptete, ſie enthielten lauter Roſenkraͤnze fuͤr die 
vorhabende Bekehrung; aber ſie bargen andere Kugeln. 

Einer jener Vogtlaͤufer, ein gewiſſer Bilhuber, geriet in 
der Naͤhe von Nuͤrtingen ins Geraͤufe mit Johannes Kraus, 
dem Sohn des Stuttgarter Stadtmetzgers. Dabei nahm der 
Buͤrgersſohn dem Kurier ſeine Depeſchen ab, Schriftſtuͤcke, 
die vom Eintreffen fremder Hilfsvoͤlker handelten und die 
ſtaatsverraͤteriſchen Plane der Katholiſchen ins hellſte Licht 
ruͤckten. Der Herzog wollte den Kraus verhaften laſſen. Doch 
der hatte ſich ſchon nach der freien Reichsſtadt Reutlingen 
und ein paar Tage fpdter nach der Reichsſtadt Eßlingen ge— 
fluͤchtet, wo ſich eine groͤßere Kolonie verfolgter verfaſſungs⸗ 
treuer Emigranten aus herzoglichem Gebiet geſammelt hatte. 

Kraus hatte die kompromittierenden Depeſchen dem Buͤr⸗ 
germeiſter von Stuttgart uͤbergeben, der parlamentariſche 
Ausſchuß ließ fie vervielfaltigen, verbreitete fie im Volk. Die⸗ 
ſer Beweis der unmittelbaren Bedrohung des Glaubens ſtieß 
auch die Ruhigſten aus ihrem Frieden. Ueberall bildeten ſich 
Konventikel und Geheimbuͤnde zur Erhaltung der Religion, 
Buͤrger und Bauer verſahen ſich insgeheim mit Waffen, die 
beherzte Zunft der Schuhmacher und Kuͤfer in der Haupt⸗ 
ſtadt entlehnten ſich von den Zunftgenoſſen der Freiſtadt 
Eßlingen Schrot⸗ und Standbuͤchſen; aus dem Stuttgarter 
Zeughaus ſogar verſchwanden mehrmals Waffen in groͤße⸗ 
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ren Stapeln auf raͤtſelhafte Art, die friedfertigſten Kleinbuͤr⸗ 
ger aber wieſen ploͤtzlich ſchmunzelnd und mit aͤngſtlichem 
Stolz ihren Freunden verſteckte Gewehre. So hochauf gor 
es, daß der Herzog ſeine perſoͤnlichen Garden verftirfen, den 
Erbprinzen außer Landes zu ſeinem Großvater, dem Fuͤrſten 
von Thurn und Taxis, in die kaiſerlichen Niederlande ſchaf— 
fen laſſen mußte. Selbſtverſtaͤndlich erwog Karl Alexander 
unter ſolchen Umſtaͤnden eine gewaltſame, methodiſche Ent— 
waffnung des ganzen Landes; er bereitete ein Edikt vor, das 
unter dem Vorwand des zunehmenden Wilderns eine ſolche 
Entwaffnung anordnete. Aber das Waffentragen gehoͤrte zu 
den buͤrgerlichen Grundrechten, war in der Verfaſſung feſt⸗ 
gelegt; wollte man Buͤrgerkrieg vermeiden, ſo mußte man 
mit der Veroͤffentlichung des Edikts bis zur Durchfuͤhrung 
des Staatsſtreichs warten. 

Doch konnte der Herzog wenigſtens bei der berittenen 
Stuttgarter Buͤrgergarde die Einſtellung der Waffenuͤbun⸗ 
gen erzwingen. Kommandant dieſer ſtaͤrkſten Miliz⸗Gruppe 
des Herzogtums war der Major von Roͤder, jener Offizier 
aus dem intimſten Freundeskreis Karl Alexanders. Er war 
guter Proteſtant und gleichzeitig Remchingens beſter Adju⸗ 
tant bei der militaͤriſchen Organiſation des katholiſchen Pro⸗ 
jekts. Der dumpfe, enge Mann fand den geplanten Staats⸗ 
ſtreich durchaus in der Ordnung, verſtand nicht die Auf⸗ 
regung ringsum, ſah uͤberall nur Verhetzung und boͤſen Wil⸗ 
len. Wenn der Herzog mehr Raum fuͤr die Katholiken ha⸗ 
ben wollte, warum denn nicht? Das Land war groß, Platz 
fuͤr Kirchen war da. Verfaſſung? Parlament? Freiheit? Un⸗ 
ſinn. Wichtigmacherei, aufmuckende Poͤbelfaulheit, die mehr 
freſſen und weniger arbeiten wollte. Was ſchrien denn die 
Burſchen? Er war doch, Kreuztuͤrken! ein guter Proteſtant, 
und hatte ihn doch noch nie jemand im geringſten gehindert. 
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Konnte jedermann in die Kirche gehen, wann und wie es 
ihm beliebte, und die Herren Ueberſchlaͤge — ſo nannte er 
die Praͤlaten und Prediger — nahmen, weiß Gott, das 
Maul voll genug, ohne daß ſie der Herzog und ſein Kabinett 
genierten und ſchikanierten. Die Welt war ſo einfach. Man 
mußte nur ein bißchen guten Willen haben, treu ſein, brav 
ſein und vor allem ſeinem gottgewollten Fuͤrſten gehorſamen. 
Merkwuͤrdig war, daß Herr von Roͤder trotz folder An- 
ſchauungen, ſeiner intimen Freundſchaft mit dem Herzog, der 
fuͤhrenden Stellung im katholiſchen Projekt beim Volk zu⸗ 
nehmend beliebt war. Seine plumpen, banalen Scherze wur⸗ 
den weitererzaͤhlt, Anekdoten herumgetragen und beifaͤllig 
belacht, die von einer gewiſſen grobianiſchen Leutſeligkeit 
zeugten. Jedenfalls hatte, wie es zuweilen kommt, das Volk 
ohne erſichtlichen Grund auf den maſſigen Mann mit der 
niederen Stirn, dem harten Mund, den unfoͤrmigen, immer 
behandſchuhten Haͤnden, der brutal riſſigen Stimme ſeine 
ganzen Sympathien geworfen; er war fraglos der popu⸗ 
laͤrſte Militar in Stuttgart. Seiner Beliebtheit war es zu 
danken, daß die Einſtellung der Waffenuͤbungen des Stadt⸗ 
reiterkorps nicht zu Tumulten fuͤhrte. 

Unterdes lag jeder Winkel der Stadt in dumpfer Span⸗ 
nung. Die oberſte Kirchenbehoͤrde ordnete eine allgemeine 
Buß⸗ und Betwoche an. Viele machten ihr Teſtament. Am 
Sonntag Judica draͤngten ſich ſolche Maſſen zum Genuß 
des Abendmahls, daß die Kirchen lang in die Nacht hinein 
erleuchtet bleiben mußten. Das Parlament organiſierte einen 
ſorgfaͤltigen Nachrichtendienſt, ſchickte Fronreitende durch 
das Land nach allen Richtungen, auf Kundſchaft, ob frem⸗ 
des Kriegsvolk im Anzug ſei. Erhielt auch bald aus Wimp⸗ 
fen Meldung, der biſchoͤfliche Vortrab in Mergentheim habe 
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das Komtureigebiet verlaſſen in der Richtung Ellwangen, 
das gleiche beſagten Depeſchen aus dem Hohenlohiſchen. 

An jenem Sonntag Judica hatte der Stadtdekan Johann 
Konrad Rieger ſo wuchtig gepredigt wie noch nie. Prophe— 
tenhaft hatte er von dem Greuel geſprochen derer, ſo die hei— 
ligen Tafeln des evangeliſchen Glaubens und chriſtlicher 
Freiheit zerbrechen, er hatte allen eindringlich und bedeu— 
tend die ungeheure Verantwortung vor Augen geſtellt, die 
diejenigen, ſo ſolches unternahmen, vor Gott und Welt und 
Roͤmiſchem Reich auf ſich luden. Hatte dann rollend und 
mannhaft gewarnt, auch in der Hand des Schwaͤcheren werde 
die aͤrmſte Waffe ſtark und furchtbar, wenn Gott ſie fuͤhre. 
Zum Ende aber hatte er, allen Samt ſeines glatten, dunklen, 
langhinhallenden Organs vor die andaͤchtige Gemeinde brei— 
tend, zur Buße und Einkehr gemahnt mit großen, ftarfen 
Worten, daß in der weiten Stiftskirche ein Schluchzen war 
und maͤchtige Ergriffenheit. 

In der ganzen Stadt ſprach man von dieſer Predigt. 
Grimmig fiel ſolcher Triumph des Nebenbuhlers den Re— 
gierungsrat Johann Jakob Moſer an, und in einer Nacht 
ohne Schlaf beſchloß der Publiziſt, nun ſeinerſeits zum Volk 
zu ſprechen. Aber er wird es ſich nicht ſo leicht und billig 
machen wie der Prediger, wird nicht die Weihe des Hauſes 
als wohlfeile Folie verwenden wie jener; nein, auf offe— 
nem, freiem Platz wird er zu den Buͤrgern ſprechen, die 
Schergen des Herzogs nicht ſcheuend. Hin und her ging er 
in ſeiner Studierſtube, konzipierend, mit heftigen, großen 
Geſten, rundete die herzaufwuͤhlenden Worte, duͤnkte ſich 
ein Gracchus, ein Harmodius oder Ariſtogiton, ein Marcus 
Junius Brutus, warf mit ſtatuariſcher Bewegung die Fale 
ten einer imaginaͤren Toga. 

Er erhitzte ſich mehr und mehr, Blut drang ihm zu Kopf, 
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Schweiß brach aus. Er fuͤhrte ſolche Hitze zuruͤck auf ſchlechte 
Verdauung; vielleicht hatte er des Mittags zuviel Heidel- 
beerwein getrunken, ſo daß der an ſich traͤge Darm jetzt den 
Dienſt ganz verſagte. Er ſprach ſeiner Frau von ſeinen Be- 
ſchwerden, denn er hielt beſorgt auf Hygiene, und die aͤngſt⸗ 
liche Frau richtete ihm einen Trank Glauberſalzes zurecht. 
Er nahm dann wieder die Beſchaͤftigung mit ſeiner vorha- 
benden Rede auf, und im Verein mit der damit verbundenen 
heftigen Bewegung tat denn auch die Medizin die gewuͤnſchte 
Wirkung. 

Andern Tages ſammelte er dunkel und bedeutend eine 
Menge Volkes um ſich. Rottierer und Demonſtrierer mußten 
oͤfters auseinandergeſprengt werden in dieſen letzten Ta⸗ 
gen; es zeigten ſich ſogleich und drohend herzogliche Wach— 
offiziere, Buͤttel, Landhuſaren. Der Publiziſt fublte ſich ſchon 
groͤblich gepackt, in die ewige Nacht der Kaſematten ge- 
ſchleppt. Aber er holte all ſeinen Mut zuſammen und ſetzte 
mit krampfhafter Todesverachtung zu reden an, als es ihm 
im Leib oͤde wurde, kneipte und ſtach. Sei es durch die 
Nachwirkung der Medizin vom Vorabend, ſei es, daß durch 
die gewaltſam erkaͤmpfte Tapferkeit ſeine Natur eben doch 
durchbrach: er mußte vom Platz weichen, unter den hoͤhni— 
ſchen Augen der Herzoglichen und ohne den Ruhm des Kon⸗ 
kurrenten. Andern Tages, in dem amaranthfarbenen Kabi— 
nett Marie Auguſtens, hielt er dann die Rede, um ſoviel 
Feuer nicht ganz unnuͤtz geſammelt zu haben, vor ihr und 
Magdalen Sibylle. Die ſaß ſchlicht, friedſam und etwas be⸗ 
habig, Marie Auguſte aber, weiß und hauchig im Negligé, 
blaͤtterte im Mercure galant, hetzte manchmal heimlich, ſpitz⸗ 
buͤbiſch laͤchelnd, ihr winziges Chineſerhuͤndchen gegen die 
Beine des Redners; doch der, ein wenig ſchwitzend zwar, 
ließ ſich nicht aus dem Konzept bringen. 
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In ihrer Not und Bedraͤngnis beſchloß die Buͤrgerſchaft, 
nochmals eine Deputation zum Herzog zu ſchicken, ernſt, doch 
mit Untertanendemut, ihm Vorſtellungen zu machen. Um 
Karl Alexander nicht zu reizen, ſandte man keine Mitglieder 
des Elfer⸗Ausſchuſſes, deren bloßer Anblick ſchon ihn raſen 
machte, ſondern drei ſtille, wuͤrdige Birger, geſetzt von An⸗ 
ſehen und Gemuͤt. Sie fuhren nach Ludwigsburg, wo der 
Herzog ſeine Ruͤſtungen betrieb. Bevor ſie ins Schloß auf— 
brachen, nahmen ſie Imbiß und ein Glas Wein im Gaſthof. 
Der eine ſagte: „Das iſt eine kleine Staͤrkung vor einem ſo 
ſchweren Gang.“ „Wenn des Herzogs Gemuͤt ſo truͤb iſt wie 
heute der Tag,“ ſagte der zweite, „dann ſcheint uns keine 
Sonne.“ „Sei alles Gott befohlen!“ ſagte der dritte. 

Vor der Tuͤre des Saals, in dem Karl Alexander ſie emp⸗ 
fing, hockte Otman, der Schwarzbraune. Er hoͤrte dumpf die 
wutſchnaubende, heiſere Stimme des Fuͤrſten: „Ketzer, Moͤr— 
der, Hochverraͤter!“ Fußgeſtampf dann, nach und nach endi⸗ 
gend. Nach wenigen Minuten ſchon ſah er die Maͤnner zu⸗ 
ruͤckkehren, zweie erſt, ſehr bald auch den dritten. Er ſah ſehr 
wohl, wie verſchreckt und verſtoͤrt ſie waren, er ſah ihnen 
nach mit ſeinen großen, braͤunlichen Tieraugen, und er laͤ— 
chelte tief und leiſe. Haſtig ſtiegen die Maͤnner die Treppe 
hinab, ſprangen in die wartende Kutſche, nahmen ſich nicht 
die Zeit, ein herausgefallenes Barett aufzuheben. Sie ſaßen 
ſchweigſam waͤhrend der Fahrt, nur der Aelteſte, einmal, be— 
tete laut und aus großer Bedraͤngnis: „Herr Zebaoth, aus 
der Tiefe ſchreien wir zu dir, laß uns Hilfe kommen aus 
deinen Bergen.“ In Stuttgart warteten viele auf die Ruͤck⸗ 
kehr der Deputierten. Als ſie die Geſichter ſahen, zerſtreuten 
ſie ſich kopfhaͤngend und mit gepreßter Bruſt. 

Sehr anders als das herzogliche Gebiet proteſtierten die 
freien Staͤdte gegen die Umtriebe der Katholiſchen. Beſon⸗ 
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ders in Eßlingen wurde Karl Alexander jetzt Tag fir Tag 
oͤffentlich beſchimpft und verhoͤhnt. Hier war eine groͤßere 
Kolonie von Emigranten aus dem Herzoglichen, von Unters 
druͤckten, widerrechtlich Beraubten, Vertriebenen. Johannes 
Kraus hatte ſich hergefluͤchtet, der junge Michael Koppen⸗ 
hoͤfer ſaß hier, der uralte Chriſtoph Adam Schertlin, den 
nur mehr der Haß aufrechthielt. Der freſſende, Eingeweide 
aufwuͤhlende Hohn dieſer aller, ihre giftigen, gluͤhenden, 
ſchwelenden Reden. Aengſtlich in ihre Haͤuſer verſchloſſen 
ſich die paar Anhaͤnger des Herzogs; etwelche Katholiken 
auf der Durchreiſe wurden verpruͤgelt. Den Expeditionsrat 
Fiſcher, fruͤher Kammerfiskal, Vater der Sophie Fiſcherin, 
der abgedankten Maͤtreſſe des Suͤß, der in Geſchaͤften in 
der Stadt war, wollten Eßlinger Buͤrgerſoͤhne, nachdem ſie 
ihm in ſeinem Gaſthof eine Katzenmuſik gebracht hatten, 
lynchen; nur mit Muͤhe konnte die Stadtwache den aus dem 
Bett Geſchreckten, notduͤrftig Bekleideten ſchuͤtzen, in aller 
Haſt brachte ſie den fetten, ſchlotternden Mann aus dem 
Bannkreis der Stadt. 

Zum Skandal und offenen Konflikt mit dem Herzog kam 
es am Sonntag der Buß⸗ und Betwoche. In der Nacht 
vorher hatten, von der ſich blind ſtellenden Stadtpolizei un⸗ 
behelligt, junge Burſchen zwei Strohpuppen, als der Herzog 
und fein Jud gekennzeichnet, an den Schandpfahl gebunden, 
diffamierende, unflaͤtige Inſchriften dazugeſchrieben. Den 
ganzen Sonntag beſchaute ſich lachend, groͤhlend, haͤnſelnd, 
ſchreiend, pfeifend, mit ſchenkelſchlagendem Behagen vom 
Greis bis zum Hoſenmatz die ganze Stadt das Schandwerk. 
Gegen Abend dann wurde ein Scheiterhaufen errichtet, die 
Puppen feierlich darauf gefeſſelt, ein paar jener Bilder, auf 
denen der Herzog mit ſeinen ſiebenhundert Axtmaͤnnern Bel⸗ 
grad ſtuͤrmt, mit Kot beſchmiert, um die Puppen gereiht, das 
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Ganze ſchließlich mit parodiſtiſchem Zeremoniell angezuͤndet. 
Loh brannten die Puppen, gellend kreiſchte das entzuaͤckte 
Volk, drehte ſich, puffte ſich, kruͤmmte ſich in jaulendem, jap⸗ 
ſendem Vergnuͤgen. 

In der Menge ſtand der junge Michael Koppenhoͤfer, die 
ſtarkblauen Augen in dem braͤunlichen Geſicht brannten Be⸗ 
geiſterung, tief atmete er: Oh, daß alle Tyrannen ſo endeten! 
In der Menge ſtand der alte Chriſtoph Adam Schertlin, 
dunkel raſſelte es aus ſeinem duͤrren Hals, ſein Rohrſtock 
ſtieß gegen den Boden, rhythmiſch wie im Tanz, ſein mu⸗ 
mienbraunes, zerbroͤckelndes Geſicht war wild uͤberſonnt vom 
Haß. In der Menge ſtand, ſchoͤn und fremd, die Frau des 
Johann Ulrich Schertlin, die Franzoͤſin, die Waldenſerin. 
Sie war aͤrmlich gekleidet, ihr Mann war nun ganz verkom⸗ 
men, verſoffen und ausgehauſt, aber ſie trug den Kopf mit 
dem kurzen, roten Mund ſo hoch wie immer. Aus den laͤng⸗ 
lichen Augen warf fie hochmuͤtige Blicke auf das gelle, krei⸗ 
ſchende Volk, das die Puppen verbrannte und den Ruͤcken 
krumm machte vor dem Urbild; ihre Nachbarin richtete das 
Wort an ſie; ſie ſchaute fremd, veraͤchtlich an ihr hinunter, 
ſagte nichts, verließ langſam den Platz, mit gefeilten, koſt⸗ 
baren, hoffaͤrtigen Schritten. 


In der großen, nuͤchternen, kahlen Stube der Beata 
Sturmin ſaßen um die blinde Heilige Magdalen Sibylle, 
Johann Konrad Rieger, der Prediger, ſein Bruder Imma⸗ 
nuel, der Expeditionsrat, der Magiſter Schober. Magdalen 
Sibylle trug ein hechtgraues Kleid, ſehr koſtbar von Stoff 
und ſehr ſchlicht von Ausfuͤhrung und Schnitt. Sie war be- 
haͤbiger geworden, die ſtarkblauen Augen ſtumpfer, die 
braͤunlichen Wangen ſchlaffer, alle Glieder traͤger. Leicht 
fett und zufrieden faſt ſaß ſie, eine Buͤrgersfrau, und hoͤrte 
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aufmerkſam dem Stiftsdekan zu, der von ſeiner Predigt er⸗ 
zaͤhlte, von ihrer ſtarken, gottgefaͤlligen Wirkung, und Par⸗ 
tien daraus wiederholte, jetzt noch hallender, geuͤbter. 
Beſcheiden in ſeiner Ecke ſaß Jaakob Polykarp Schober. 
Der arme, gehetzte Menſch, leidend an ſeiner zwielichtigen 
Stellung bei Suͤß, an dem Hin und Her ſeines Gewiſſens, 
wollte hier ein wenig Ruhe finden vor der Unraſt der eige— 
nen Bruſt. Er hatte ein Gedicht gemacht, in dem er ſich mit 
dem toten Gemahl Johannas der Wahnſinnigen verglich. 
Den ſchleppte die Fuͤrſtin im Sarg durch alles Land, an 
Stelle des Herzens hatte ſie eine tickende Uhr ſetzen laſſen, 
das Leben vorzutaͤuſchen. So tickte ihm immerfort das Ge— 
wiſſen; nur hier bei den ſtillen, frommen Bruͤdern und 
Schweſtern fand er ein wenig Ruhe. Er ſchaute aus ſeiner 
Ecke auf den Prediger, der auf und ab ſchritt, deklamierend, 
ausgefuͤllt, er ſchaute von ihm auf die blinde Heilige, die 
ſanft, grau, farblos hockte und hoͤrte, er ſchaute von ihr auf 
den Expeditionsrat Immanuel, der ehrfurchtsvoll an den 
Lippen ſeines großen und bedeutenden Bruders hing. Er ſah 
aber auch aus ſeiner Ecke, wie bei aller Verehrung das Aug 
des hageren, beſcheidenen, trotz des auffallenden Schnurr⸗ 
barts unſcheinbaren Mannes langſam von dem Bruder ab— 
ließ, hinuͤber zu Magdalen Sibylle glitt, tierhaft ergeben 
auf ihr verweilte, die behaͤbig, faſt matronenhaft daſaß, die 
großen, etwas fetten und doch kindlichen Haͤnde laͤſſig in 
dem maͤchtigen Schoß des weiten, hechtſilbernen Kleides. 
Er ſah dieſen demuͤtig begehrenden Blick, er deutete dieſen 
Blick, und langſam jah er einen Weg, feine Gewiſſensqual 
durch eine ſchwere, gottgefaͤllige Tat ein weniges ſanfter zu 
machen. Hatte er nicht durch feine ehrbare und ſubmiſſe Ver⸗ 
ehrung der Demoiſelle waͤhrend der langen Hirſauer Jahre 
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wird, fo ſchwer ihm das faͤllt, ſeinen Wuͤnſchen keine Statt 
mehr geben, er wird reſignieren und dem Herrn und Bruder 
Immanuel Rieger den Weg ganz und gar frei laſſen. 

Unterdes hatte der Stiftsdekan ſeine Predigt und Erzaͤh⸗ 
lung geendet und nun ereignete ſich etwas Seltſames. Mag⸗ 
dalen Sibylle ſagte naͤmlich, und dies mit großer Selbſtver⸗ 
ſtaͤndlichkeit, ohne Hemmung und Ziererei, ſie habe, angeregt 
durch das Exempel des lieben Bruders Jaakob Polykarp 
Schober, auch ihrerſeits Verſe gemacht. Und jetzt werde ſie 
den Bruͤdern und der frommen Schweſter ihre Carmina vor- 
leſen. Was ſie dann las, waren unbeſchwingte, triſte, ba⸗ 
nale, kahl und ſchal moraliſierende Reimereien. Die Hoͤrer 
aber merkten nichts von der Oede dieſer Poemata, ſie ließen 
ſich ſchlicht und ehrlich packen, und dem Expeditionsrat Im⸗ 
manuel Rieger liefen vor Weichmut und Verehrung die Traͤ⸗ 
nen uͤber den Schnurrbart. 

Als fle dann gingen, ſchloß ſich der Magiſter dem Expe⸗ 
ditionsrat an. Der ſchwaͤrmte in ſeiner nuͤchternen, hilfloſen 
Art von Magdalen Sibylle. Da raffte ſich Schober zuſam⸗ 
men, ſchluckte und teilte, ſehr geruͤhrt, dem andern Entſchluß 
und Verzicht mit. Die blaſſen Augen des Expeditionsrats 
feuchteten ſich, mit ſeiner duͤnnen, von Bewegtheit faſt ge- 
laͤhmten Stimme fragte er den Freund, ob er denn glaube, 
daß da irgendeine Moͤglichkeit ſei; wenn er die Augen zu 
ihr aufhebt, wird ſich dieſe große, erhabene, illuſtre Frau 
nicht erſtaunt und mit befremdeter Wißbilligung von ſoviel 
Vermeſſenheit abwenden? Aber Schober glaubte ihn troͤſten 
zu duͤrfen, und er war begluͤckt. 

Magdalen Sibylle hoͤrte ſeinen geſtotterten Antrag ernſt, 
doch nicht mißwollend an. Sie erbat ſich Bedenkzeit, ſetzte 
ſich dann hin, um in Verſen zu antworten. So am Schreib⸗ 
tiſch zu ſitzen, wartend auf Reim und Rhythmus, das waren 
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jetzt ihre beſten Stunden. Das trug, das hob, das fuͤgte ſich. 
Irgendwo, verſchwommen, dachte ſie: Im Anfang war das 
Wort; das Wort iſt Gott. Wie hold, ſich vom fließenden 
Wort tragen zu laſſen, auf Reim und Gleichmaß ſchwim⸗ 
mend in endloſes Getraͤume, in Gott zu tauchen. Die Welt 
war ohne Ordnung, ohne Maß und Fug, war wild, dumm, 
ſinnlos, ſchmutzig. Hier war Sinn und Fug und Reinheit, 
hier glitt man fanftlid) weg uͤber alles Aufwuͤhlende, uͤber 
Schlamm und bedrohliche Tiefe, plaͤtſchernd, leicht traͤumend. 
Die Hitze, die einem fruͤher das Blut vergiftete, verdampfte 
harmlos⸗lau und behaglich in dem glatten, ſchaukelnden Auf 
und Nieder. Die Gipfel und die Schluͤnde der Welt ebneten 
ſich, verebbten in platten, ſehr korrekten Alexandrinern. 

So ſaß ſie auch heute, dem Immanuel Rieger antwortend. 
Ihre Gedanken und laͤſſigen Triebe glitten ſanft hoch und 
nieder, rundeten fic) ſchließlich in einem vielwortigen, um⸗ 
ſtaͤndlichen, ſchlechten, ernſthaften Poem zu einem erſt 302 
gernden, Dann immer fefteren Sa. Die Reime hauften lang 
und ausfuͤhrlich alle Argumente fuͤr und wider, ergingen ſich 
fiber Freiheit und Verantwortung, prieſen Geſetz, Ordnung, 
Stille, gefeſtigte Begrenzung. 

Es kam freilich, waͤhrend ſie dieſe klugen, gelaſſen biede⸗ 
ren Betrachtungen niederſchrieb, ein Augenblick, in dem ihr 
plotzlich Reim und Rhythmus ausſetzten. In einer unend⸗ 
lichen, triſten Muͤdigkeit loͤſten ſich ihr die Glieder, ſie ſah 
gewoͤlbte, fliegende Augen heiß auf ſich, ſpuͤrte ſich von einer 
dringlichen, eingaͤngigen Stimme ſchmeichleriſch uͤberrieſelt 
wie von wohlig lauem Waſſer, und auf Sekunden erkannte 
fie, was fuͤr aͤrmlich kahler Erſatz ihre alberne Poetenſpie⸗ 
lerei war. Aber raſch ſchob ſie als uͤble Anfechtung ſolche 
Erkenntnis beiſeit, und mit ſich finſternder Entſchloſſenheit, 
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mit faft fanatiſcher Andacht zur Nuͤchternheit ſchrieb fie die 
Verſe zu Ende. 

Solche Mariage der Demoiſelle Weißenſeein, trotzdem na⸗ 
tuͤrlich ihre Verbuͤrgerlichung aufgefallen war, uͤberraſchte 
immerhin. Der Herzog aͤrgerte ſich, daß nun ein ſo alberner 
kleiner Pedant und Subalterner fuͤr alle Zeit offiziell an 
ſeinem Nachtiſch ſitzen ſollte. Filzig indes war er nie gewe⸗ 
ſen, und er ſchenkte ihr zum Verloͤbnis die Herrſchaft Wuͤr⸗ 
tingheim, beruͤhmt wegen ihrer herrlichen Obſtkulturen. So⸗ 
gar Suͤß ſchrak auf aus ſeinem immer ums gleiche ſchwelen⸗ 
den Gebrodel. So war die Welt; albern, klein, kahl, ſaͤuer⸗ 
lich, erbaͤrmlich erwies ſich im Kern alles, was zuerſt und 
von außen ſo kraftvoll und ſuͤß geſchimmert hatte. War uͤbri⸗ 
gens nicht auch dieſe von Karl Alexander in Schlamm und 
Alltagsniedrigkeit getreten worden? Sieh da! das war zwar 
nicht die Abſicht, aber er wird am Ende wirklich noch die 
Erde von einem uͤblen und gefaͤhrlichen Tier befreien, wenn 
er nur ſeinem privaten Trieb und Geſetz folgt. Mit keinem 
leiſeſten Gedanken kam ihn an, daß ihn an Magdalen Si⸗ 
byllens Verſinken Schuld treffen koͤnnte. Die Stute Aſſjadah 
ſatteln ließ er, herrlich und in großem Glanz ritt er nach 
dem Schloͤßchen Magdalen Sibyllens, eine dunkle, wilde 
Großheit ging aus von dem Mann, der bitter und zerkluͤftet 
noch ein letztes Mal alle ſeine Galanterie vor der Frau ſpie⸗ 
len ließ. Magdalen Sibylle tauchte langſam nur und erſt 
nach Tagen aus der tiefen Verwirrung dieſes Gratulations— 
beſuchs. 

Zu Weißenſee ſagte die Herzogin, hurtig und leicht {pote 
tiſch kamen die Worte aus dem kleinen, roten, geſchwellten 
Mund: „Sie ſcheinen nicht zufrieden, liebe Exzellenz, mit 
der Wahl Magdalen Sibyllens?“ Und, ihm plotzlich das 
ziervolle, eidechſenhafte Geſicht zuwendend, das unter dem 
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ſtrahlend ſchwarzen Haar in der Farbe alten, edlen Mar⸗ 
mors matt leuchtete, laͤchelte fie ſpitzbuͤbiſch: „Haͤtte fle etwa 
gar ſollen unſern Hofjuden heiraten?“ 

„Ja, Durchlaucht,“ ſagte Weißenſee. „Hundertmal lie— 
ber.“ Und es klang aus dem Mund des feinen, liebenswuͤr— 
digen Herrn ſo bitter und grimmig und wie ein Aufſchrei, 
daß die Herzogin neugierig und ein wenig betreten aufſah 
und nach einem kleinen Schweigen von anderem ſprach. 


In der Antichambre ſchloß der Kammerdiener Neuffer 
die Tuͤr hinter dem ins Kabinett des Herzogs tretenden Suͤß. 
Sogleich dann im Ruͤcken des Finanzdirektors, erſchreckend 
und ihn faſt unkenntlich machend, verwandelte ſich die Steif⸗ 
heit und Gravitat ſeines Lakaiengeſichtes in brutale, klobige, 
ohnmaͤchtige Wut. Der Jud! Immer der Jud! Wohl hatte 
der Herzog einmal, als der Neuffer ihn auskleidete, in einem 
Anfall ſinnloſen Zornes geſchaͤumt, auf die Feſtung ſetzen 
werde er den Juden, drei Jahre ihn Kugeln ſchleifen und 
dann ihn haͤngen laſſen. Was aber nuͤtzte das! Regent des 
Landes war und blieb doch der Jud. Der Herzog ſchimpfte 
auf ſeine Ratſchlaͤge, lobte die anderen: aber kam es zum 
Schlag, tat er doch nur, was der Jud ihm einblies. 

In der andern Ecke der Antichambre hockte auf einem Tep⸗ 
pich der Schwarzbraune. Er hatte wohl geſehen, wie das 
Geſicht des Kammerdieners auf einen Augenblick die Livree 
abwarf, und ganz im Innern amuͤſierte er ſich uͤber die 
plumpe Nacktheit des chriſtlichen Kollegen. Aber er ver⸗ 
harrte lautlos, tierhaft traͤge hockend, verſchloſſenen Ge⸗ 
ſichts. 

Waͤhrenddes hielt Suͤß dem Herzog Vortrag. Heute in 
zwei Tagen wollten die Verſchworenen losſchlagen; alle Vor⸗ 
bereitungen waren beendet. Offiziell ſollte der Herzog ver⸗ 
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reiſen, um in ſeiner Eigenſchaft als Feldmarſchall des 
Reichs zunaͤchſt die Feſtungen Kehl und Philippsburg zu in⸗ 
ſpizieren, dann wegen ſeines Fußleidens den Danziger Me— 
dicus Hulderop, den groͤßten Orthopaͤden der Zeit, zu kon⸗ 
ſultieren. Fuͤr die Zeit ſeiner Abweſenheit ſetzte Karl Alexan⸗ 
der eine ſtellvertretende Regierung ein: unter dem Vorſitz 
der Herzogin — die ſich in dieſer Rolle ſehr gravitaͤtiſch 
vorkam —, die Miniſter Scheffer, Pfau, den Staatsrat Lauz, 
die Generale Remchingen und Roder. Dieſe Regierung 
ſollte in Abweſenheit Karl Alexanders den Staatsſtreich 
durchfuͤhren: nach Beſetzung aller ſtrategiſchen Punkte des 
Landes die Gleichſtellung der katholiſchen Religion, Entwaff⸗ 
nung der Buͤrger, Annullierung vieler Verfaſſungsparagra⸗ 
phen, Eintreibung des Beichtpfennigs, zwangsmaͤßige Ab— 
lieferung allen Silbers in die herzogliche Muͤnze und mehr 
derart durch Geſetz verkuͤnden. 

Suͤß legte noch einmal zuſammenfaſſend dar, worauf es 
ankam: auf die reibungsloſe, kampfloſe Durchfuͤhrung des 
Projekts in einer einzigen Nacht. Als konſtitutioneller Herz 
zog verließ Karl Alexander fein Land, als abſoluter Sou⸗ 
veraͤn wird er in wenigen Stunden zuruͤckgerufen. Zog ſich 
die Durchfuͤhrung in die Laͤnge, kamen Reibungen dazwi⸗ 
ſchen, Kampf, Blutvergießen, dann war alles verloren, dann 
hatten die Zauderer und Zager recht gehabt. Denn weiter 
als man die Verfaſſung verbogen hate, ließ ſie ſich eben nicht 
mehr biegen; es ließ ſich mit aller jeſuitiſchen Kunſt nichts 
weiter aus ihr heraustifteln. Blieb als einziges uͤbrig, ſie 
zu brechen, und das konnte man nicht allmaͤhlich, das konnte 
man nur in Einer Anſpannung erreichen. Mißlang die im 
kleinſten, dann hatte die bloße Tatſache der Gewaltanwen- 
dung erwieſen, wie ſehr man ſich im Unrecht fuͤhlte; das 
Corpus evangelicorum wird uͤber einen herfallen, die 
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Schranken der Verfaſſung werden dann noch viel fefter und 
enger geſtellt werden. Setzte erſt Kampf ein, dann hatte die 
Verfaſſungspartei zu viele und zu maͤchtige Anhaͤnger im 
Reich. Die gegluͤckte Ueberrumpelung nur wird man, ſchmun⸗ 
zelnd die einen, die anderen knirſchend, anerkennen. Er war 
bisher, wenn die anderen brutal zufahren wollten, immer 
fuͤr das Leiſe, Langſame geweſen; in dieſem Fall gab es nur 
Eines, das Laute, Zupackende, Entſcheidende, das in Einem 
Schoße Flor oder Verderb trug. 

Mit zwingender Logik, Sachlichkeit, Wiſſenſchaftlichkeit 
ſetzte Suͤß dem Herzog dies noch einmal auseinander. Gluͤ⸗ 
hender dann und beredter fuͤhrte er aus, wie jenſeits aller 
praktiſchen Erwaͤgungen die Idee verhunzt waͤre, die herr— 
liche Idee von der Goͤttlichkeit fuͤrſtlicher Macht, wenn ſie 
erſt zerzettelt und zerknabbert wuͤrde durch Streitereien und 
Prozeßkniffe und kleine Scharmuͤtzel mit Buͤrgergarden und 
ridikuͤlem, miſerablem Kleinkampf. Hier ging es in Wahrheit 
um alles oder nichts. Entweder kehrte das Herzogtum na⸗ 
turhaft in ſeinen Fuͤrſten zuruͤck, oder dieſer Stoff war zu 
ſchlecht, als daß die große Idee ſich in ihm auswirken 
koͤnnte. 

In draͤngendem, ſchwuͤlem Zorn ſtand Karl Alexander. 
Der Jud hatte recht, wie immer, und gut hatte er das ge— 
ſagt. Aber wie abgruͤndig er in einen hineinſchaute! Fort, 
fort mußte er, auf ewig ins Dunkel mußte er! Und was 
hatte er da geſagt: dieſer Stoff war zu ſchlecht fuͤr die große 
Idee? Welcher Stoff? Es war ja ſelbſtverſtaͤndlich unmoͤg⸗ 
lich, daß das Projekt mißlang; aber trotzdem: welcher Stoff 
war zu ſchlecht? Das Land? Oder — wagte er es, wagte 
er es wirklich, der Jud? — oder er, der Fuͤrſt? Natuͤrlich 
wagte er es! Hinter ſeiner hoͤflichen, ſervilen Fratze ſtak 
hoͤhniſch, haͤnſelnd der freche, achſelzuckende, aufreizende 
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Zweifel. Ueber den ſchamlos dreiſten Rebellanten! Der war 
hundertmal ſchlimmer als die ſtiernackig bloͤden Meuterer 
vom Parlament! Das waren verbohrte Eſel! Aber dieſer Laͤ⸗ 
chelnde, Hoͤfliche war wiſſend, und ſeine feixenden, unver⸗ 
ſchaͤmten Zweifel gingen vergiftend ins Innerſte. Weg mußte 
er! Ins Nichts mußte er! Fuͤr ewig ins Dunkel mußte er! 

„Haben Euer Durchlaucht jetzt das Loſungswort be— 
ſtimmt?“ fragte die unbewegte, ſachliche Stimme des Juden. 

„Ja,“ ſagte Karl Alexander, kurz, barſch, militaͤriſch. „Es 
heißt: Attempto!“ 

Ueberraſcht ſah, mit einem kleinen, anerkennenden Laͤ⸗ 
cheln Suͤß auf. „Attempto! Ich wag's!“ das war ein fre- 
cher, ein kuͤhner, ein faſt genialer Witz. „Attempto! Ich 
wag's!“ hatte Eberhard im Barte geſagt und als erſter deut⸗ 
ſcher Fuͤrſt ſeinem Land eine Verfaſſung gegeben. „Attempto! 
Ich wag's!“ war die große Inſchrift auf dem Attribut die⸗ 
ſes Fuͤrſten, dem Zedernſtamm, den er vom Kreuzzug mitge- 
bracht. So hing ſein Bild uͤberall im Herzogtum. Mit die⸗ 
ſem tapfern Wahlſpruch hatte er den Großteil ſeiner Macht 
von ſich abgetan und dem Volke zuruͤckgegeben. Wenn einer 
im Land kein Wort Latein ſprach, dieſes „Attempto!“ ver⸗ 
ſtand er; denn es war die Grundlage der Verfaſſung und 
aller buͤrgerlichen Freiheit. Und dieſes gleiche „Attempto! 
Ich wag's!“ waͤhlte jetzt Karl Alexander als Loſungswort, 
eben dieſe von ſeinem Ahn begruͤndete Verfaſſung zu zer⸗ 
ſchlagen, die Macht wieder an ſich zu reißen, an Stelle der 
ausgebildetſten Demokratie den nackten Abſolutismus zu ſet— 
zen. Donnerwetter! Dazu gehoͤrte ſoviel Mut wie Geiſt. 
Dieſer Karl Alexander war doch ein Kerl! 

Gehoben, in draͤngendem, bruſtweitendem Luſtgefuͤhl ging 
Suͤß nach Hauſe. Er hatte dieſen Mann dazu gemacht, hatte 
das Licht in ihm angezuͤndet, hatte aus einem hitzigen, bruͤn⸗ 
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ſtigen, brutalen Stic Fleiſch einen Fuͤrſten geknetet. Oh, 
ſein Weg war ſchon der rechte. Wie plump waͤre es und 
ſimpel geweſen, ihm dazumal an die Gurgel zu ſpringen. 
Jetzt hatte er ſein Opfer herangemaͤſtet, hatte es erhoͤht, es 
anſehnlich und wert gemacht. Ein verhungertes Tier anzu⸗ 
nehmen, weigerte ſich der Prieſter wie der Gott. Das Opfer, 
deſſen Blut er jetzt darbot, konnte beſtehen. 

Er ging in ſeinem Arbeitskabinett auf und nieder, ange- 
regt, geſchwellt, alle Kerzen brannten, auch in den anſtoßen⸗ 
den Zimmern. Was hatte Rabbi Gabriel geſagt? An jedem 
Feſt, das ihr dem Toten gebt, ſteigt er herauf, um jedes 
Bild, das ihr ihm weiht, ſchwebt er, hoͤrt jedem Worte zu, 
das von ihm klingt. Mit allen Gedanken hatte er und Blut 
und Nerven die Tote gerufen; aber ſie war nicht gekommen, 
nur in Daͤmmer und Nebel hat er ſie ahnen duͤrfen. Jetzt 
wird er ihr ein Opferfeſt bereiten, zu dem ſie heraufſteigen 
muß. Nicht nur leibhaft wird er ihr dieſen Herzog opfern, 
auch ſeine Seele hat er ſo praͤpariert, daß ſie juſt in dem 
Moment aus dem Koͤrper ſich loͤſen ſoll, wenn ſie in ihrer 
Hoffart Bluͤte ſtrotzt. Und die Seele des Hoffaͤrtigen wird 
eingekoͤrpert in Feuer; in Feuer zerzuckt ſie, tauſendfach zer⸗ 
riſſen in jeder Sekunde, durch eine neue Ewigkeit. Steig auf, 
Naemi! Steig auf, Kind, mein Kind, mein beſtes, mein 
reinſtes, Lilie im Tal, ſteig herauf! Ein Scherbenmal eines 
zerſchmiſſenen Koͤnigtums richte ich dir auf, einen Fuͤrſten 
opfere ich dir, eine Seele einkoͤrpere ich in ewig zerzuckendes 
Feuer! So ruf ich dich, Naemi, mein Kind! Steig herauf! 
Taube im Felſenriß, auf heimlichem Hang! Laß mich ſchauen 
deine Geſtalt, laß mich deine Stimme hoͤren! Denn deine 
Stimme iſt ſuͤß und lieblich deine Geſtalt. 

Er hielt ein, rief ſich zuruͤck. Ei ja, dies mußte ja noch 
geſchehen. Er wollte nicht, unter keinen Umſtaͤnden wollte 
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er, daß es ſcheinen koͤnnte, er verquicke ſeine Sache gegen 
Karl Alexander mit irgendwelcher perſoͤnlichen Sicherung 
oder gar mit Vorteilen fuͤr ſich. Vor anderen nicht und vor 
ſich ſelber nicht durfte er leiſeſten ſolchen Verdacht aufkom⸗ 
men laſſen. Sprang fuͤr das Land Profit dabei heraus, ſo 
war das nebenſaͤchlich, nicht zu erſtreben, nicht zu vermeiden; 
fuͤr ſich ſelber jedenfalls wollte er jeden Gewinn daraus im 
vorhinein zerſtoͤren. Er war jetzt da, um das Herz dieſes 
Fuͤrſten Karl Alexander von Wuͤrttemberg fett und hoch zu 
zuͤchten, und wenn es am fetteſten ſtrotzte und ſchwoll, zu 
zerdruͤcken. Fuͤr ſolche Opferung und Suͤhne war er da. Was 
dann kam, ach, wie fern das war und wie nichts! 

Er befahl den Magiſter Schober zu ſich. Der erſchien, ver⸗ 
ſchreckt, aus dem Schlaf geſtoͤrt, in Angſt, der Finanzdirektor 
moͤchte ihn in neue Mote des Gewiſſens treiben. Ungluͤcklich, 
in einem nachſchleifenden Schlafrock, denn der Befehl des 
Suͤß hatte ihm keine Zeit gelaſſen, mit runden, furchtſamen 
Kinderaugen, ſtand er vor ſeinem Herrn. Suͤß war munter, 
vergnuͤgt, guͤtig wie lange nicht. Er fragte nach den Ge⸗ 
dichten des Magiſters, wieſo die Edition ſich ſo lange ver⸗ 
zoͤgere, das Geld ſei der Druckerei doch ſchon ſeit Wochen 
angewieſen. „Wie geruhen Euer Durchlaucht geſchlafen zu 
haben?“ fragte der Papagei Akiba. Der Magiſter ſtotterte 
etwas, er ſitze ſchon uber den Korrekturen, und in zwei, drei 
Wochen wuͤrden die Carmina ſaͤuberlich gedruckt fein. Suͤß, 
plotzlich abbiegend, legte ihm die Hand auf die Schulter, 
verzog pfiffig, ſchmunzelnd die Lippen, ſagte vertraulich, jo⸗ 
vial: „Er iſt, Teufel noch eins! ein ſchlechter Proteſtant, Ma⸗ 
giſter.“ Und da der Zitternde nur Unverſtaͤndliches ſtam⸗ 
melte, fuhr er fort: „Ich mit meiner juͤdiſchen, rechneriſchen 
Moral haͤtte mir an Seiner Statt geſagt: Wenn ich den 
Juden verrat, dann verrat ich einen einzigen und dazu 
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bloß einen Juden; aber wenn ich den Juden nicht verrat, 
dann verrat ich eine Million evangeliſcher Chriſten. Und 
dann waͤr ich hingegangen und haͤtte dem Sturm und dem 
Jaͤger oder ſonſt einem vom Elfer⸗Ausſchuß die Geſchichte 
haarklein erzaͤhlt. Ich muß ſagen, Magiſter, Er iſt von einer 
Treue und Diskretion, die ſchon zum Himmel ſtinkt.“ 

Jaakob Polykarp Schober ſtand ſchlottericht unter den 
hellen Kerzen, wagte nicht, den grauſamen Schweiß wegzu⸗ 
wiſchen, der ihm uͤber das fahle, dicke Kindergeſicht troff, 
ſtarrte aus runden, entgeiſterten Augen den Juden an. 
„Jetzt haͤlt Er mich wohl fuͤr verruͤckt?“ fragte der nach 
einer Weile, gutmuͤtig. „Nein, Magiſter, ich bin durchaus 
nicht verruͤckt,“ fagte er, wieder nach einem Schweigen, trok⸗ 
ken. „Oder zumindeſt nicht mehr als jeder andere.“ 

Es war totenſtill in dem hellen Raum. Draußen tappte 
der Schritt der Nachtwache. Suͤß hatte ſich geſetzt, kruͤmmte 
ſich, trotzdem die Zimmer uͤberheizt waren, wie leicht frie— 
rend, ſchien den regloſen, in einer ſeltſam verknuͤllten, un⸗ 
bequemen Haltung ſtehenden Schober vergeſſen zu haben. 
Unverſehens wieder begann er: „Ich will Ihm aus Seinem 
Dilemma heraushelfen. Geh Er hin zu den Herren vom 
Parlament, ſag Er ihnen: die Zeit iſt die Nacht zum Diens⸗ 
tag, die Lofung: Attempto, und wenn die Herren Blutver- 
gießen vermeiden wollen, dergeſtalt daß das ganze Projekt 
zuſammenklappt wie eine Marionette nach zerſchnittenem 
Draht, dann ſollen ſie den Montag abend eine Deputation 
nach Ludwigsburg ſchicken. Der Mameluck erwartet ſie am 
Seiteneingang des linken Fluͤgels und bringt fle zum Her— 
zog.“ 

Dem Schober quollen, wie Suͤß das ſachlich und geſchaͤfts⸗ 
maͤßig an ihn hinſagte, die Augen aus dem Kopf vor ange⸗ 
ſtrengter Aufmerkſamkeit, Unverſtand und Erregung. „Be⸗ 


477 


dingung iſt,“ fuhr Suͤß mit der gleichen geſchaͤftsmaͤßigen 
Kuͤhle fort, „und dieſe Bedingung muß Er mir in die Hand 
ſchwoͤren, daß niemals eine Menſchenſeele erfaͤhrt, daß ich 
Ihm das geſagt oder gar Ihn geſchickt habe.“ 

„Exzellenz,“ ſtammelte endlich Schober, „ich verſteh das 
nicht, ich verſteh das durchaus nicht. Ich bin ja ſo ſelig, daß 
der Herr Sie erweckt hat und daß Sie den evangeliſchen 
Glauben ſalvieren wollen. Aber wenn das ketzeriſche Pro— 
jekt zuſchanden wird und man weiß nicht, daß Sie es haben 
kaputt gemacht, dann wird doch, mit Euer Gnaden Verlaub, 
die Landſchaft zuerſt Ihnen den Kriminalprozeß machen. 
Ich bin nicht ſtark in politicis, aber der Herzog wird Sie 
dann nicht koͤnnen ſchuͤtzen.“ 

„Nein, der Herzog wird mich nicht ſchuͤtzen,“ ſagte Suͤß 
trocken. „Laß Er's gut fein, Magiſter,“ fuͤgte er ſanft, mild, 
vaͤterlich faſt hinzu. „Die Affaͤre iſt zu kurios. Ein katholi⸗ 
ſcher Herzog will ein evangeliſches Land katholiſch machen 
und ein Jud geht lieber an den lichten Galgen, eh daß er's 
zuläßt. Daraus kann Er ſich keinen Reim machen, und wenn 
Er noch ſo ſehr ein Poet iſt.“ 

Taumelig ſchlich, die Knie ſchwach und mit ſchleifendem 
Schlafrock, Jaakob Polykarp Schober nach dieſer Unterre⸗ 
dung uͤber die dunklen Korridore des Hauſes. Hin und her 
in ſeinem Zimmer trieb es ihn bis zum Morgen. Er ſah nicht 
klar, es war alles voll Rauch und Nebel. Aber ſoviel war 
gewiß: Gott hatte ihn dennoch erſehen und auserleſen. Durch 
das Zimmer ſchleifte er, ruhelos, Saum und Quaſte des 
Schlafrocks fegten den Boden. Die alte ſchwarzgraue Katze 
wachte auf, begleitete ihn. Sie war eine verwoͤhnte alte 
Katze und wollte, daß er ſie in den Arm nehme oder ins 
Bett wie oft, und ſie miaute. Aber er ging auf und ab und 
hoͤrte ſie nicht. 
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Der Jude, als der Magiſter ihn verlaſſen hatte, ſtreckte 
ſich, entbloͤßte die ſtarken Zaͤhne. Vor dem Bild des Herzogs 
uͤber ſeinem Schreibtiſch, Karl Alexander hatte eigenhaͤndig, 
mit ſehr huldvoller Widmung, ſeine gewalttaͤtigen Schrift⸗ 
zuͤge daruntergeſetzt, verweilte er, ſagte leiſe: „Adieu, Louis 
Quatorze! Fahr hin, deutſcher Achill!“ Und noch einmal, 
wilder: „Fahr hin, deutſcher Achill! Adieu, Louis Quatorze!“ 

Er dachte nicht mehr an das Kind. Es war ein Handel 
nur zwiſchen ihm und Karl Alexander, ohne das Kind. Er 
ſchwamm auf einem dunklen, violettroten Meer herz- und 
ſinnausfuͤllenden Haſſes. Wie es rauſchte! Wie es in die 
Ohren ging und ins Innerſte! Wie es wild und ſelig betaͤu— 
bend roch! Er hoͤrte den Wutſchrei des zu Tode getaͤuſchten 
Fuͤrſten, ſah den blutigen Blick des Mannes, dem er das 
Erreichnis ſeines ſtarken, ungeſtuͤmen Lebens aus der Hand 
ſchlug, juſt wie er, eratmend, die Finger drum ſchließen 
wollte. Herrlich war es, das Knie auf die Bruſt des Fein- 
des zu ſetzen, ſuͤß und herrlich war es, die Daumen auf die 
Gurgel des Feindes zu legen, wenn der Mund ſchnappte 
nach der lieben Gottesluft, zuzudruͤcken, feſter, ganz langſam, 
das Auge hoͤhniſch ſieghaft in dem brechenden des andern. 
Das hieß leben! Das lohnte zu leben! 

In ſein wildes, ſuͤchtiges Getraͤume hinein glitt ploͤtzlich 
leibhaft, lautlos und erſchreckend ein Menſch. Otman, der 
Schwarzbraune. Er neigte ſich, teilte mit, der Herzog habe 
dem General Remchingen die Ordre gegeben. — Welche 
Ordre? — Die Liſte. — Ach ſo, die Liſte der zu Verhaften⸗ 
den, die Suͤß dem Herzog zuſammengeſtellt hatte. Aber daß 
Karl Alexander ihm mitten in der Nacht ſo Belangloſes 
melden ließ? Unwahrſcheinlich. Sicher hatte der Schwarz⸗ 
braune Weſentlicheres, Heimliches zu berichten. Aufmerkſam 
ſah Suͤß ihm in das verſchloſſene Geſicht. Da begann er 
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auch ſchon, Namen aufzuzaͤhlen. Johann Georg Andrea, Jo⸗ 
hann Friedrich Bellon. Ei ja, die Verhaftungsliſte, fein 
ſaͤuberlich alphabetiſch geordnet. Aber was ſollte das? Das 
weiß er doch, er hat doch ſelber die Liſte aufgeſetzt. Der 
Schwarzbraune zaͤhlte weiter her: Friedrich Ludwig Stcoͤff— 
len, Johann Heinrich Sturm, Joſef Suͤß Oppenheimer. Suͤß 
machte keine Bewegung. Auch der Schwarzbraune, die Liſte 
geſchloſſen, ſprach kein Wort mehr, neigte ſich, ging. 

Suͤß, allein, vergnuͤgt faft, pfiff durch die Zaͤhne, laͤchelte. 
Fein war das, dieſe Beſtaͤtigung noch zu haben. Er war im 
tiefſten amuͤſiert. Witzig, weiß Gott, war dieſer Karl Alexan⸗ 
der. Haͤtte er Remchingen wenigſtens durch Spezialordre be⸗ 
auftragt, ihn zu verhaften. Aber ſo, ihn einfach generaliter 
einzufuͤgen in die Liſte, in die eigene Liſte, die er ſelber 
aufgeſetzt hat, das war — ſouveraͤn witzig war das. Er ſah 
die beiden, den Herzog und Remchingen, wie fie zuſammen⸗ 
ſaßen, uͤber die Liſte ſich beugten, wie der Herzog mit ſei⸗ 
ner klobigen, gewalttaͤtigen Schrift hinſchmierte: Joſef Suͤß 
Oppenheimer, Finanzdirektor. Wie ſie ſich dann, der Fuͤrſt 
und ſein General, in die Augen ſchauten, wortlos, arg 
ſchmunzelnd der Herzog, breit grinſend Remchingen. Guter 
Karl Alexander! Wohlaffektionierter, großherziger Fuͤrſt! 
Da ſitzeſt du jetzt und amuͤſierſt dich uͤber deinen dummen 
Juden, der dir erſt fein ſaͤuberlich die Krone aus dem 
Blauen herunterholt und den du hernach zum Lohn auf die 
Feſtung ſetzen wirſt. Hoho! Zu ſpaͤt aufgeſtanden, Durch⸗ 
laucht! Dein Sud fist noch eine Spirale hoͤher, hat dir ſchon 
die Schlinge um den Hals geworfen und amuͤſiert ſich uͤber 
dein ahnungsloſes Amuͤſement. Du Fuͤrſt! Du großer Herr 
und Held! Du geiler, dummer Narr und Maͤdchenſchaͤnder 
und Metzger und Schuft! 

Raſtlos, in wellenden Gedanken, ſchritt er. Erinnerte ſich, 
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wie er einmal mit einem Hund gefpiclt, dem hungernden 
den Fraß immer wieder im letzten Augenblick weggeriſſen 
hatte, bis der Koͤter ihn ſcharf in die Hand biß. Er ſah noch 
den heißen Haß, die rote, blutige Wut im Aug des gereizten 
und immer wieder betrogenen Tieres. Mit dir ſpiel ich ein 
wilderes Spiel, Karl Alexander. Dir reiß ich einen koͤſtliche⸗ 
ren Happen weg. Streck dich in der Luſt auf die Beute wie 
ein Tier zum Sprung! Schick aus deine Gieraugen! Schnapp, 
Fuͤrſt! Schnapp zu, mein Herr Herzog! 

Zwei Tage noch, nicht einmal zwei Tage; nur mehr fuͤnf⸗ 
undvierzig Stunden. Er laͤchelte tiefer, ſchritt einſam durch 
die kerzenhelle Flucht ſeiner Saͤle. Starr und weiß ſtanden 
die Buͤſten des Solon, Homer, Ariſtoteles, des Moſes und 
Salomon, unter den kleinen Pagoden ergingen ſich bezopfte 
Chineſen, vielfigurig auf der Decke raſte der Triumph des 
Merkur, aus den Vitrinen der koſtbare Schmuck ſtrahlte, 
und in ſeinem vergoldeten Bauer der Papagei Akiba 
kraͤchzte: „Bon jour, madame!“ und „Ma vie pour mon 
souverain!“ Doch der einſame, ruhelos durch ſeine hellen 
Saͤle wandelnde Mann hoͤrte nichts, ſah nichts, war bis zum 
Rand gefuͤllt von ſeinen Gedanken, Bildern, Geſichten. 

Der Mameluck, wie er um die gleiche Stunde ins Schloß 
zuruͤckkam und ſich im Schlafgemach des Herzogs auf ſeine 
Matte im Winkel ſtreckte, hoͤrte, wie Karl Alexander in 
ſchweren Traͤumen ſtoͤhnte, um ſich ſchlug, gurgelte. 


Es war ſchon ſpaͤt am Abend, als Unſer Lehrer Rabbi 
Gabriel Oppenheimer van Straaten in Hamburg im Hauſe 
ſeines Freundes Unſeres Lehrers Rabbi Jonathan Eybeſchuͤtz 
eintraf. Das Haus war voll von Beſuchern, Verehrern, Ratz 
heiſchenden, und trotzdem die Schuͤler ſie immer wieder be— 
deuteten, der Rabbi ſei uͤber den Buͤchern, in Meditation, 
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es fei keine Ausſicht, daß er fie empfange, wollten fie nicht : 
weichen, erhofften fie noch immer wenigſtens ſeinen Anblick. 
Viele waren von weither gekommen, ihn zu ſehen, aus den 
fruͤheren Gemeinden des Rabbi, Krakau, Metz, Prag, aber 
auch noch viel weiter her, aus der Provence, ja vom Schwar⸗ 
zen Meer. Denn der Name des Rabbi Jonathan Eybeſchuͤtz, 
Nabbiners von Hamburg, war in Demut verehrt uͤber wei⸗ 
tes Land. 

Aber auch verhaßt und angefeindet mit ſchärfſter Waffe 
uͤber weites Land. Ei, wie hatte Unſer Lehrer Rabbi Jaakob 
Hirſchel Emden, Rabbiner von Amſterdam, ihn verhoͤhnt, 
mit kaͤlteſtem Spott zerfetzt, zerrupft, als Feind Iſraels, des 
Talmuds, der Rabbinen, des wahren Wortes ihn gebrand⸗ 
markt und verlacht. Rabbi Jonathan Eybeſchuͤtz: der Name 
riß die Judenheit auseinander; in allen Schulen und Bet- 
haͤuſern, auf allen Synoden war Kampf um dieſen Namen, 
war Segen und Hymnus um ihn und Spott und Bann- 
ſtrahl. 

Wer war dieſer Mann? War er ein Talmudgelehrter, 
eifernd, zaͤnkiſch, keifend an den Riten klebend, giftig ums 
Jota feilſchend, den hohen Zaun des Geſetzes mit aͤngſtlich 
wildem Geblaͤff Zoll um Zoll verteidigend? Hatte ſeine 
philoſophiſche, hiſtoriſche, mathematiſche, aſtronomiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft ihm den rechten, wort- und werkheiligen Glauben 
zerknabbert, ihn zum Veraͤchter und Spoͤtter rabbiniſcher 
Praxis gemacht? Glaubt er wirklich die Lehre der Kabbala, 
ubt fie, ift heimlicher Stinger und Nachfahr des Meſſias 
Sabbatai Zewi, ſegnend, fluchend, wunderwirkend im Naz 
men dieſes Erloͤſers? Warum dann aber flucht er oͤffentlich 
den Juͤngern des Sabbatai und tut ſie feierlich in Bann? 
Und warum wieder ſchickt er ſeine Soͤhne zu den Frankiſten 
nach Polen, den fanatiſchen Juͤngern jenes zwielichtigen 
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Meſſias? Schreibt wirklich dieſer eifernde, orthodoxe Tal— 
mudlehrer den franzoͤſiſchen Kardinaͤlen, den Jeſuvaͤtern in 
Rom Briefe, ſie bittend, ihn zum Zenſor der hebraͤiſchen 
Buͤcher zu machen? Iſt es Hohn oder was bedeutet es, daß 
er ſeine ſtreng rabbiniſche Rechtglaͤubigkeit gegen allen ſol⸗ 
chen Verdacht ausgerechnet von dem Helmſtaͤtter Profeſſor 
Karl Anton verteidigen laͤßt, ſeinem fruͤheren Schuͤler, jetzt 
aber Chriſt geworden und Apologet des chriſtlichen Evan— 
gels? 

Tief neigten ſich, als Rabbi Gabriel kam, die Schuͤler des 
Rabbi Jonathan. „Sei Friede mit dir!“ ſagten ſie, und die 
verſchloſſene Tuͤr des Meiſters ſprang auf vor ihm. Mild 
ſaß im Licht der Lampe ſeines Studierzimmers Rabbi Jo— 
nathan Eybeſchuͤtz, der weiſeſte und liſtigſte der Menſchen. 
Freundlich, kokett, mit leiſem Selbſtſpott und erfreut laͤchelte 
er aus ſeinem maͤchtigen, mehr breit als langen, milchig wei⸗ 
ßen Bart, der nur ganz leicht nach Art der Kabbaliſten zwie— 
gezackt war, dem bartloſen, muͤrriſchen, ſteinernen Koͤmmling 
entgegen. Alles an ihm war bei betonter Wuͤrde rund und 
behaglich. Aus ſchwerſter Seide ſchmiegte ſich, unendlich 
koſtbar, ſein langer Kaftan; ſehr klein kam, weiß und ge— 
pflegt aus dem weiten Aermel die Hand zur Begruͤßung. 
Unter dem gewaltigen, weiß fließenden Bart laͤchelte freund— 
lich, faſt roſig und gar nicht zerwittert das Antlitz. Nur uͤber 
der behaglichen, kleinen Naſe und den milden, wiſſenden, 
ſchlauen und doch tiefen braunen Augen zackten ſenkrecht in 
die weiße, fleiſchige, vorgebaute Stirn die drei Falten, bil- 
dend das Schin, den Anfangsbuchſtaben des allerheiligſten 
Namens: Schaddai. 

„Es ſchelte mich nicht und zuͤrne mir nicht mein Bruder 
und Herr!“ begruͤßte er hebraͤiſch den Gaſt. Er laͤchelte, und 
es war in ſeinem Laͤcheln Wiſſen und Schwaͤche und Kofet- 
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terie und Schuldbewußtſein und fogar ein wenig Schalkheit. 
Ueber allem aber eine magiſche, einlullende Liebenswuͤrdig⸗ 
keit. 

Doch an Rabbi Gabriel verſagte dieſe Magie. Ueber der 
kleinen, platten Naſe die viel zu großen truͤbgrauen Augen 
ſchwelten dumpfe, hemmungsloſe Traurigkeit, und von der 
ſchweren, breiten, nicht hohen Stirn uͤber den dichten 
Brauen ging laſtende, beklemmende Truͤbnis aus. Rabbi 
Jonathan Eybeſchuͤtz indes war nicht gewillt, ſolche Truͤbnis 
an ſich herankommen zu laſſen. „Haſt du,“ fragte er leicht, 
faſt munter, „haſt du, Gabriel, die neue Streitſchrift des 
Krethi⸗ und Plethi⸗ und Honigwaͤlder-Mannes geleſen?“ 
Dies waren die wichtigſten Werke jenes Jaakob Hirſchel 
Emden, Rabbiners von Amſterdam, ſeines entbrannteſten 
Gegners. „Jetzt hat der Gute gluͤcklich zwoͤlf Pasquille ge⸗ 
gen mich losgelaſſen, fuͤr jeden Stamm Iſraels eines,“ fuhr 
er fort, und ſeine braunen, weiſen, liftigen Augen lachten 
ſpoͤttiſch⸗»ergnuͤgt, „Jaakob Hirſchel aus Amſterdam iſt ein 
Zwoͤlf⸗Ender geworden.“ Mit der kleinen, gepflegten Hand 
blaͤtterte er in den großen Seiten der Streitſchrift. „Der 
arme, arme Nuͤchterling!“ ſagte er mitleidig amuͤſtert. „Al— 
les muß klar ſein, alles muß hell ſein, alles muß Tag ſein! 
Er ahnt nicht, der kahle, duͤrre Spoͤtter, er begreift es nicht, 
daß eine getrocknete Blume Heu iſt und nur gut fuͤr einen 
Ochſen. Erlaͤßt Sendſchreiben! Beweiſt, daß der Sohar nicht 
echt iſt. Daß Rabbi Simon ben Jochai ihn nicht geſchrieben 
haben kann. Schreit: Faͤlſchung. Als ob es auf die Feder 
ankaͤme, nicht auf die Seele, die fie fuͤhrt.“ Und er wiegte 
ſpoͤttiſch und amuͤſiert den milden Kopf mit dem rieſigen, 
milchig fließenden Bart. 

Aber Rabbi Gabriel ging nicht ein auf den Ton des an⸗ 
dern. „Warum haſt du die Schuͤler des Sabbatai in Bann 
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getan?“ fragte er mit ſeiner knarrigen Stimme. „Warum 
biegſt du aus und kruͤmmſt dich und leugneſt ab? Warum laͤßt 
du dich verteidigen von einem Goj mit dummen und alber— 
nen Sophiſtereien? Warum reſignierſt du nicht? St es fo 
wichtig, daß du Rabbiner von Hamburg biſt und deine Stu— 
ben voll von Menſchen? Warum haſt du“ — und in ſeiner 
Stimme war Klagen und Drohung — „dich ſelber in Bann 
getan?“ 

Jonathan Eybeſchuͤtz lachte ein kleines, angenehmes Lachen 
behaglich aus ſeinem milden Bart heraus. „Laß gut ſein, 
Gabriel,“ ſagte er. „Du biſt nicht ſanfter geworden in den 
zwei Jahren, ich nicht ſtrenger. Ich koͤnnte ſagen: iſt es nicht 
gleich, ob einer Jud iſt oder Goj oder Moslem, wenn er nur 
weiß um die Obere Welt? Ich koͤnnte ſagen: Gut, Karl 
Anton, mein Schuͤler, hat ſich taufen laſſen; aber iſt 
nicht mehr Gemeinſchaft und Bindung von ihm zu 
mir als von mir zu dem Reb Jaakob Hirſchel Emden, 
der ein guter Jud iſt und ein ſcharfer, gebenſchter 
Kopf, aber leider ein bornierter Tagmenſch, ſtockblind 
fuͤr die Obere Welt und ſtocktaub fuͤr ihre Stimme? Ich 
koͤnnte ſagen: Der Meſſias Sabbatai Zewi ſelber iſt Moslem 
geworden, um das Prinzip, um die Idee zu retten, und ſein 
Singer Frank hat ſich taufen laſſen; ſoll es da mir nicht er— 
laubt ſein, in die Vermummung eines pilpuliſtiſchen Rabbi 
zu ſchluͤpfen, mit drohender Lippe und Laͤcheln im Herzen 
leere Bannfluͤche gegen mich ſelber zu exequieren? Ich koͤnnte 
ſagen: Es iſt billig, Maͤrtyrer fein; es iſt viel ſchwerer, zwie— 
lichtig daſtehen um der Idee willen. 

Das alles koͤnnte ich ſagen. Aber ich fag es dir nicht, Ga- 
briel.“ Er ſtand auf und kam groß und freundlich in ſeinem 
ſeidenen Kaftan auf den muͤrriſchen, dicklichen, truͤben, alt⸗ 
fraͤnkiſch beamtenhaft gekleideten Mann zu. Sehr liebens- 
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wuͤrdig, faſt knabenhaft herzlich ſagte er: „Ich raum es ein, 


ich bin ſchwach und toͤricht und eitel. Die Sterne haben es 


gut mit mir gemeint, haben mich zum Gefaͤß großer Weis⸗ 
heit gemacht, ich hatte fonnen ein Kanal ſein, aus dem maͤch⸗ 
tige Stroͤme gehen von der Obern zur Untern Welt und der 
Atem Gottes. Aber ich bin ein ſchlechtes, bruͤchiges Gefaͤß. 
Ich weiß und niemand ſpuͤrt es lebendiger durch alle Einge⸗ 
weide, wie ſelig ruhevoll es iſt in Gott ſchweben und wie die 
Untere Welt eitel iſt und farbiger Schaum und Haſchen nach 
Wind. Aber ich muß hinein in ſie, immer wieder. Wiſſen iſt 
ſchoͤn, Wiſſen iſt jenſeits vom Tun, wiſſend und ruhvoll ſein 
wahrt vor neuen ſchlimmen Einkoͤrperungen die Seele; und 
Tun iſt albern, Tun iſt dumm und ſchmutzig und tieriſch und 
der Nachſchmack ſchal und ſehr von Uebel. Aber ich muß 
immer wieder hinein ins Tun und Eitelkeit und Getriebe! 
Laß mich dumm ſein, Lieber! Laß mich ſchmutzig und tierhaft 
ſein! Laß mich meinen Bart mehr pflegen als meine Seele!“ 
Und mit frechem Scherz ſchloß er: „Meine Seele werde ich 
finden und reinwaſchen in Myriaden Jahrenz aber wer ſteht 
dafuͤr, daß ich ein zweit Mal einen ſo ſchoͤnen Bart finde?“ 

Lind rieſelten dieſe Laͤſterungen von den ſuͤßen, ſchmei⸗ 
chelnden, beredten Lippen des weiſen und leichtfertigen ver⸗ 
lorenen Rabbi. Der andere hoͤrte ſie, truͤb, ſteinern, unbe⸗ 
wegt. Er ſah plotzlich eine Landſchaft. Stein, Oednis, zer⸗ 
ſchrundetes Eis; zartes, hoͤhniſches Leuchten daruͤber, ſchat⸗ 
tende Wolke, Geierflug, finſter tolle Willkuͤr, rieſige, aufs 
Eis geworfene Bloͤcke. Gelaͤhmt faſt von dem Bild erkannte 
er: die gleiche Entſprechung hier wie dort. Solche Ahnung 
hatte ihn hergetrieben von dem Mann, an den er gefeſſelt 
war, zu dieſem. An den nackten, frechen Bruͤſten der Lilith 
lag jener; aber er ſehnte ſich und langte nach der Obern 
Welt; bei den Heiligen und Frommen, im ſilbernen Bart 
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des Simon ben Jochai, lag dieſer, aber es duͤrſtete ihn nach 
den Zitzen der Lilith. Das gleiche Bild, die gleiche Ent⸗ 
ſprechung. Doch jener war naͤher an der Vollendung als die- 
ſer. 5 

Er antwortete nicht, als Jonathan Eybeſchuͤtz endlich 
ſchwieg. Er ſagte nur: „Friede mit dir, mein Bruder und 
Herr!“ und ging in das Schlafgemach, das man ihm berei— 
tet. Jonathan Eybeſchuͤtz ſah ſeinen runden, dicklichen, etwas 
gebeugten Nien fic) entfernen, das milde, leichtfertige La- 
cheln ſchwand langſam, und trotz ſeines milchig weißen Bar— 
tes ſah er minder wuͤrdig und uͤberlegen aus, wie er ſich 
wieder an ſeine Buͤcher und Pergamente ſetzte. 


Muͤd und nervoͤs lehnte Karl Alexander im Wagen. Er 
fuhr nach Ludwigsburg, um von da ins Ausland und erſt 
nach vollendetem Putſch zuruͤckzureiſen. Er hatte zwei an- 
ſtrengende Karnevalstage hinter ſich, die er trotz der geſchloſ— 
ſenen Zeit dem Reichsgrafen Palffy zu Ehren gegeben hatte; 
Graf Palffy kam in Spezialmiſſion des Wiener Hofs, es 
war große Huld und Aufmerkſamkeit des Kaiſers, daß er 
durch dieſen Sondergeſandten den geplanten Staatsſtreich 
augenzwinkernd im vorhinein ſanktionierte. In aller Fruͤhe 
dann hatte ſich Karl Alexander von der Herzogin verab⸗ 
ſchiedet. Er hatte die Nacht mit ihr verbracht, hatte ihr hem⸗ 
mungslos von ſeinen großen Projekten vorgeſchwaͤrmt, dies 
ſei die letzte Nacht, die ſie als kleine deutſche Fuͤrſtin ver⸗ 
traͤume; fortan werde ſie zaͤhlen unter den europaͤiſchen 
Souveraͤnen, und bald wohl werde man ſie mit anderem 
Titel als mit einem lumpigen Durchlaucht gruͤßen. Heiß und 
erregt hatte er ſeine Phantaſien in die ſchoͤne, nackte Frau 
hineingefluͤſtert, fie hatte ſpoͤttiſch halb, aber doch von ſeiner 
Hitze mitgeriſſen zugehoͤrt, hatte ſeine brennendere Umar— 
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mung entbrannter als lange ſchon erwidert. Muͤde jest von 
dem gefuͤllten und bedeutenden Abſchied, leicht matt, nervoͤs 
und fieberig lehnte er im Wagen. Er war doch ſonſt eiskalten 
Blutes vor mancher Entrepriſe geſtanden, war auf dem 
Schlachtfeld nicht nervoͤs geworden, wenn ihm der Gaul war 
unterm Arſch weggeſchoſſen worden. Aber heut, Gift und 
Opperment! kribbelte es ihn durch alle Glieder, war's ihm, 
als haͤtte er Ameiſen in den Adern. Nur gut, daß er den 
Grafen Palffy hatte vorausfahren laſſen; ſo konnte er jetzt 
wenigſtens allein ſein. Auch der verdammte Fuß zuckte und 
zerrte und wollte nicht Ruhe halten. Kein Wunder, es war 
ein Wetter von ſeltener Scheußlichkeit. Bald Sonne, bald 
Schloßen, es regnete und flockte, bis einen wieder grelle 
Sonne blendete. Es ſtritt alles gegeneinander. Starker, 
feuchter Wind ging, Wolken in raſender Eile fetzten uͤber 
den Himmel. Dazu brannte es da vorne in Eglosheim, und 
der Feuerſchein irritierte die Pferde. Ein vages Erinnern 
flog Karl Alexander an; in ſolchem fetzigen Wind war er 
geſtanden, nicht lange her war's, wie dort der rote Schein 
hatte ein ftarffarbiger Mond fic) gekruͤmmt, aus einem 
ſchwaͤrzlichen, feindſeligen Wald war es verwirrend, geſpen⸗ 
ſtiſch hergekommen, ein weißes, totes Maͤdel war auf der 
Erde gelegen, zwiſchen Blumen, im ſtarken Wind. Bloͤdes 
Erinnern. Was ſoll das jetzt? Er hat, weiß Gott, Beſſeres 
zu denken. 

Endlich in Ludwigsburg. Auch dort nicht Ruhe. Kuriere, 
Meldungen von den entfernteren Garniſonen. Er empfing 
Scheffer, Remchingen, Pfau. Aerger, Gehetz. Wenn wenig⸗ 
ſtens das verdammte Gedudel aufhoͤrte! Aber er ſelber hat 
angeordnet, daß vor den Zimmern des muſikaliſchen Grafen 
das Orcheſter des Theaters ſpiele. Er bekam ploͤtzlich Hunger, 
verlangte Fleiſchbruͤhe, wollte ſie gierig hinunterſtuͤrzen, fand 
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fie zu heiß, ſchmiß die Taſſe an die Wand. Dazu die wim⸗ 
mernde Feuerglocke wegen des Eglosheimer Brandes. Der 
fetzende Wind, die rauchenden Kamine. Ueberall im Schloß 
klirrende Fenſter, ſchlagende Tuͤren. Das Orcheſter oben- 
drein. Den Herzog litt es nirgends. Die Muſiker und Roz 

; moͤdianten feirten heimlich: es treibt ihn herum wie vor einer 
Premiere. So, endlich, kam der Abend. 

In Stuttgart war es ſehr ſtill dieſen Abend. Nirgends 
brannte ein Licht. Doch im Dunkel war Getapp von vielen 
Schritten, gedaͤmpftes Klirren von Eiſen und Holz, Gefluͤ— 
ſter und Hin und Her. Alle Buͤrgerſchaft wußte, daß es in 
dieſen Stunden um die Entſcheidung ging. Die Meldung 
Schobers hatte gewirkt. Alle waren geruͤſtet, gewaffnet, voll 
dumpfer, klemmender Spannung, nicht ohne Zagheit, aber 
willens, zu kaͤmpfen. Niemand ſchlief in Stuttgart in dieſer 
Nacht, nur die kleinen Kinder. Man ſagte, raunend, zum 
hundertſtenmal das gleiche, Fluͤche, Wuͤnſche, pruͤfte, halb 
zaghaft, halb in die Bruſt geworfen, die Waffen. Und die 
Nacht war voll Bereitſchaft. 

In Ludwigsburg indes im Schloß hatte man alle Kerzen 
entzuͤndet. Der Herzog gab, bevor er ins Ausland ging, dem 
Geſandten des Kaiſers, den Wuͤrzburger Herren einen Hof— 
ball. Die Geſellſchaft war nicht zahlreich, auf die in das 
Staatsſtreich⸗Projekt Eingeweihten beſchraͤnkt. Viele Mili⸗ 
tars waren da, die beiden Roͤder, der General und der Maz 
jor. Feirend hatte Karl Alexander den knarrenden, niedrig⸗ 
ftirnigen Mann nach Ludwigsburg eingeladen; die berittene 
Stuttgarter Buͤrgergarde, deren Kommandant er war, werde 
ihn in dieſer Nacht kaum benoͤtigen; ohne auf den Witz ein⸗ 
zugehen — denn er nahm ſeine Stellung bei dem Stadt⸗ 
reiterkorps ſehr ernſt — dumm und ſtier hatte der Major, 
die unfoͤrmige, behandſchuhte Tatze militaͤriſch ausgereckt, die 
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huldvolle Einladung angenommen. Durch den Saal hin aͤugte 
das blaurote, geiernaͤſige, entfleiſchte Geſicht des Dom Bar⸗ 
telemi Pancorbo uͤber der rieſigen, verſchollenen Halskrauſe; 
in der Naͤhe des Suͤß hielt ſich der verfallene Weißenſee, er 
ſchnupperte, ſeine klugen Augen zuckten, er witterte Schwe⸗ 
fel, Feuer, Wetter, Untergang. Suͤß ſelber hatte einen ſtrah⸗ 
lenden Abend wie in feiner beſten Zeit, ſeine woͤlbigen, flie- 
genden Augen waren uͤberall, er war galant, witzig, ſiege⸗ 
riſch, ſeine ſichere, feſtliche Laune ſtach ſehr ab von der 
flackerigen Unraſt Karl Alexanders. Manchmal tauchten in 
die ſeinen die braͤunlichen Tieraugen des Mamelucken, dem 
er, dem ſtumm ſich Neigenden, wenige knappe, ſtille Wei- 
ſungen gegeben hatte, und es ging dann wie ein triumphie— 
rendes Fragen und Erwidern vom Aug des einen zum an— 
dern. 

In den erſten Nachtſtunden ſollten in Stuttgart die Haͤup⸗ 
ter der Verfaſſungspartei verhaftet werden und die wuͤrzbur— 
giſchen und bayriſchen Hilfstruppen ins Herzogtum einruͤk⸗ 
ken. Bis der Kurier mit der Meldung kaͤme, daß der Putſch 
ſoweit planmaͤßig gegluͤckt ſei, wollte Karl Alexander unter 
ſeinen Gaͤſten bleiben, mit dieſer Gewißheit ſchlafen gehen. 
Er hatte die neue Saͤngerin in ſein Schlafgemach beſtellt, die 
Demoiſelle Tereſa, eine dralle, heißaͤugige, warmhaͤutige 
Perſon. Schon die beiden letzten Jahre durch hatte er ſich ge- 
woͤhnt, vor jedem Beilager mit einer neuen Frau ein Aphro⸗ 
diſiakum zu nehmen, Denn er hatte es nicht ertragen, haͤtte 
nicht jede neue Frau ſeine Maͤnnlichkeit fuͤr beſonders ſtark 
halten muͤſſen; heute, nach der Abſchiedsnacht mit Marie Au⸗ 
guſte, befahl er dem Schwarzbraunen, die Doſis zu verſtaͤr— 
ken. 

Der Kurier mit der Gluͤcksnachricht kam nicht und kam 
nicht. Die Unraſt des wartenden Herzogs fuhr den Gaͤſten 
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kribbelnd in die Glieder, zuckte durch den ganzen Saal. Drau- 
ßen der Sturm hielt in gleicher Kraft an, Regen praſſelte, 
einmal auch Hagel gegen die Scheiben; den Rauch der 
ſchlecht ziehenden Kamine hatte man nicht ganz aus den 
Naͤumen verjagen koͤnnen. Wohl brannten Myriaden Ker⸗ 
zen, Muſik, immer uͤppiger, klang, aus den aͤlteſten Faͤſſern 
der erleſenſte Wein wurde geſchenkt, man hatte die prun⸗ 
kendſte Gala, die feiertaͤglichſte Laune angetan; aber man 
kam uͤber eine fiebrige, erkrampfte Luſtigkeit nicht hinaus. 

Karl Alexander hielt Cercle, ſtellte ſeinen Gaͤſten laͤr— 
mende, huldvolle Fragen, um dann plotzlich zu ver— 
ſinken, ihre Antworten zu uͤberhoͤren, jaͤh abzubrechen. 
Der Mameluck glitt lautlos heran, meldete, die Demoiſelle 
Tereſa ſei im Privatkabinett. Der Herzog, ungeniert, ſagte: 
„Das Menſch ſoll warten!“, ſetzte ſich mit Suͤß zum Jeu. 
Der Mameluck brachte ihm, in ſilberner Taſſe, das Aphro- 
diſtakum. Stand ſtill, demuͤtig. „Haſt du's auch genuͤgend 
ſtark genommen?“ fragte Karl Alexander. „Ja, Durch⸗ 
laucht,“ erwiderte mit ſeiner rauhen, gleichmuͤtigen Stimme 
der Mameluck. 

Karl Alexander ſtuͤrzte den Trank hinunter. Spielte. Ge- 
wann ſtark. Blieb unbeteiligt, abweſend. Den gruͤnen Gala⸗ 
rock zuruͤckgeſchlagen, die eine Hand bald ruhend auf der gel— 
ben Hoje, bald nervoͤs mit der goldenen Kette ſpielend, 
machte er lange Pauſen zwiſchen Stich und Schlag. „Daß 
der Kurier nicht kommt!“ fieberte er. „Der Sturm," beguͤ— 
tigte Suͤß, „die aufgeweichte Straße.“ Der Schwarzbraune 
war wieder da, mit ſeinem ſtillen, gleitenden Schritt. Mel⸗ 
dete, die Demoiſelle warte noch immer. „Soll ſich ausziehen 
derweil!“ ſchrie der Herzog. „Ich kann meine Depeſchen 
nicht herheren.“ 

Ein Kreis ehrerbietiger Zuſchauer ſtand um die Spielen⸗ 
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den, begleitete das Jeu mit etwas gekuͤnſtelten, frampfhaften 
Witzen. Der Herzog ſchlug eine ſiegreiche Karte auf, ſtrich 
wieder einen Huͤgel Dukaten ein. „Heut mußt du mir einen 
Teil wieder hergeben, Jud,“ lachte er, „des, was du mich 
beſchiſſen haſt.“ „Heut tu ich's gern,“ ſagte Sif. Die 
widrige Stimme des Majors Roͤder knarrte: „Wenn's ſo 
Leib an Leib geht, dann tut ſich der Jud ſchwerer mit dem 
Beſcheißen. So von der Ferne her mit Papieren und Tricks 
und ohne daß man dem andern muß ins Geſicht ſehen, geht's 
leichter.“ Auch den naͤchſten Schlag verlor Suͤß. Der Herzog 
ſah den Architekten Retti unter den Umſtehenden, warf ihm 
hin: „Wenn das ſo weiter geht mit meinem Schwein, dann 
machen wir den Umbau, den Er fuͤr die Galerie projektiert.“ 
Der Architekt lachte laut, befliſſen. Dom Bartelemi Pancorbo 
ſagte unverſehens mit ſeiner dumpfen, modrigen Stimme: 
„Den Stein verliert er nicht, der Jud.“ Und alle ſtarrten 
begehrlich und vertraͤumt auf den Solitaͤr an der Hand des 
Finanzdirektors und ſahen, wie verwirrend in ewigem Wech— 
fel die Strahlenbuͤndel daraus ſchoſſen. 

Endlich war der Mameluck wieder hinter dem Herzog, 
meldete: „Man iſt da.“ Karl Alexander, mit geſpielter Laͤſ⸗ 
ſigkeit, warf die Karten zuſammen, ſchob dem Suͤß den an⸗ 
ſehnlichen Haufen gewonnenen Geldes zu: „Da, Jud! Die 
Galerie laß ich ſpaͤter bauen. Das verehr ich Ihm.“ Sig, 
wohlwollend faſt und amuͤſiert, dachte: „Sieh an, ſchenken 
laͤßt er ſich nichts. Bezahlt mich, wo er glaubt, ich hab ihm 
ans Ziel geholfen, legt noch ein Trinkgeld darauf. Dann 
ſperrt er mich in die Kaſematten und ſteckt Bezahlung ſamt 
Trinkgeld wieder ein.“ Aufmerkſam und dringlich ſah er den 
Herzog an, und der, wie gezwungen von ſeinem Blick, ſagte 
obenhin: „Kannſt mitkommen.“ Der Schwarzbraune voran, 
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dann hinkend, ſchnaufend, rot Karl Alexander, zuletzt fe— 
dernd, geſchwellt, weiß, jung der Jude, gingen ſie. 

Durch die ſich neigenden Lakaien der Vorſaͤle erſt, dann 
durch ſtille Korridore, in denen nur der fetzende Atem des 
Sturms war, nach dem andern Fluͤgel des Schloſſes in die 
Privatgemaͤcher des Herzogs. Arbeitszimmer, kleines Zwi— 
ſchenkabinett, das Schlafzimmer mit der wartenden Frau. 
Der Mameluck riß die Tuͤr zum Arbeitskabinett auf. Nicht 
der Kurier war da, den Karl Alexander erwartete, ſon— 
dern vier Maͤnner, die er nicht kannte. Zwei alte, mit eis— 
grauen Haaren, mager und ſchmaͤchtig wie Federkiele, die 
anderen gedrungen, von luͤmmelhaftem, proletarierhaftem 
Gehabe. Alle vier waren ſtumm, verneigten ſich, die juͤnge— 
ren ſchwer und plump, die aͤlteren haſtig und wiederholt, 
von den im Windhauch der offenen Tuͤr flackernden Kerzen 
wild beſchattet und erhellt. 

Der ſchaͤumende, in ſeiner Erwartung betrogene Herzog 
ſchrie, die Stimme faſt verſagend vor Wut, den Mamelucken 
an: „Biſt du verruͤckt? Laͤßt in der Nacht, heut nacht, Ge⸗ 
ſindel zu mir?“ Schleuderte ihn mit einem Fußtritt in den 
Winkel. „Der Kurier!“ bruͤllte er. „Wo bleibt der Kurier?“ 

„Wir ſind kein Geſindel,“ tat da einer von den Maͤnnern 
ſchwerfaͤllig, feindſelig den Mund auf. „Wir find von der 
Landſchaft.“ Karl Alexander fuhr auf ihn los, packte den 
ſtaͤmmigen, luͤmmelhaften Menſchen, ſchuͤttelte ihn: „Wollt 
mich uͤberfallen? Mich meucheln? Ketzer! Moͤrder!“ Er 
ſchrie und geiferte, daß die Saͤngerin nebenan, die nackend 
wartete, fic) aͤngſtlich tief unter die Decken duckte, das Kreuz 
ſchlug. „Aber es iſt aus mit euch!“ bruͤllte der entzuͤgelte 
Herzog weiter. „Vermodern bei lebendigem Leib laß ich euch, 
Geſindel! Rottierer! Ketzer! Hunde! Zu eueren ſauberen elf 
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Bruͤdern vom Ausſchuß ſchmeiß ich euch in meine tiefſten 
Kaſematten!“ 

„Es iſt nicht an dem, Herr Herzog,“ ſagte da mit einer 
hoͤflichen, feinen Stimme einer von den Alten, „es iſt durch⸗ 
aus nicht an dem.“ Und er verneigte ſich viele Male. „Es 
iſt ſo, daß mit Eurer Durchlaucht allergnaͤdigſtem Permiß 
niemand heut nacht in Stuttgart verhaftet wird. Es werden 
auch ſehr wenig bayriſche und wuͤrzburgiſche Truppen ein⸗ 
ruͤcken, und was unter der Loſung: Attempto! eingetroffen 
iſt, ſind mit Eurer Durchlaucht allergnaͤdigſtem Permiß zur 
Haͤlfte evangeliſche Bruͤder. Und wenn auch der Herr Kom⸗ 
mandant Roͤder hier iſt, das Stadtreiterkorps iſt darum 
nicht weniger in Bereitſchaft und wird die Stadt unter al- 
len Umſtaͤnden halten.“ 

Suͤß ſelber haͤtte nicht ſachlicher, ſchaͤrfer, mit weniger 
Worten darlegen koͤnnen, wie in den Grund hinein der 
Putſch verraten und vertan war, als der kleine, hagere 
Mann, der ſehr hoͤfklich und mit vielen Kratzfuͤßen und Per⸗ 
miß⸗Einholungen noch mehr Details aufzaͤhlte. Aber er 
konnte nicht zu Ende kommen und zum Zweck ſeiner Rede; 
denn der Herzog hatte nur die erſten Saͤtze gehoͤrt; dann be⸗ 
gab ſich mit ihm eine erſchreckende Veraͤnderung. Die Hand, 
die den gedrungenen, proletariſch ausſehenden Deputierten 
noch immer feſthielt, ließ allmaͤhlich locker, das Geſicht lief 
blaurot an, ein ſeltſames, wundes, tierhaftes Raſſeln kam 
aus der Bruſt, der Mund ſchnappte hilflos, und unverſehens 
lag der ſchwere Mann auf dem Boden, verkrampft und graͤß⸗ 
lich entſtellt. Die vier Buͤrger, wie ſie das ſahen, fuͤrchteten, 
man werde ihnen eine Schuld geben, das Schloß war voll 
von Feinden, ſie waren von dem Mamelucken auf geheim- 
nisvolle, verdaͤchtige Art, ungemeldet, durch eine Hinterthre 
eingelaſſen worden, ſie beſorgten, ſie moͤchten mißhandelt 
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oder gar kurzerhand erſchlagen werden; ſie machten ſich 
eilends fort und waren froh, als ſie in Sturm und Regen, 
abſeits haltend, ihre Kutſche fanden und zitternd vor Froſt 
und Erregung gluͤcklich wieder auf dem Weg nach Stuttgart 
waren. 

Karl Alexander lag indes auf dem Boden, allein mit 
Suͤß und dem Schwarzbraunen. Ueber der maͤchtigen, be- 
haarten Bruſt hatte er ſich die Kleider bis aufs Hemd auf— 
geriſſen. Verftort lauſchte von nebenan und fic) duckend das 
nackte Maͤdchen auf das wilde, tierhafte Raſſeln, das von 
ihm kam. Mit unendlicher Muͤhe ſchickte er ſein erſtarrendes 
Aug mit einer wilden, grenzlos haßvollen Frage auf die 
Suche. Suͤß, ihm entgegenkommend, ſagte: „Ja, Herr Her— 
zog.“ 

Der Jude wußte nicht, ob er das ſo gewollt hatte oder 
wie uͤberhaupt er gewollt hatte, daß der Herzog Verrat und 
Zerſchmetterung des Putſches aufnehmen ſolle. Er fragte 
ſich auch nicht, ob die Ermattung durch den Karneval oder 
das Aphrodiſiakum mitſchuld waren an dieſem Zuſammen⸗ 
bruch, oder ob er allein ihn und willentlich ſo gewirkt habe. 
Wie getrieben hatte er alles ſo geordnet, wie es dann kam, 
es ſo gelenkt, daß der erhitzte Herzog ſtatt des erwarteten 
Gluͤcksboten die naͤchtliche Unheilsdeputation vorfand. Daß 
er ins Herz treffen, daß er Sinn und Weſen des Gegners 
fuͤr immer laͤhmen und zermalmen mußte, war gewiß. Kam 
nun auch der dufere Zuſammenbruch hinzu, fo war das nicht 
gewollt, doch nicht unwillkommen. 

Mit aller Kraft hob er den ſchweren Leib in einen Lehn⸗ 
ſtuhl, warf dem Schwarzbraunen hin: „Es wird gut ſein, 
du holſt den Pater Kaſpar.“ Zoͤgernd nur entfernte ſich Ot- 
man und ließ den Juden mit dem Sterbenden allein. 

Vereiſend hoͤrte die Saͤngerin im Nebenzimmer, wie eine 
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leiſe, von einem wilden Gefuͤhl bis zum Zerreißen gefpannte, 
weißbrennende Stimme auf den jetzt ſtummen Herzog ein⸗ 
ſprach. Die einzelnen Worte konnte ſie nicht verſtehen; aber 
ſie erſtarrte vor dem grauenvollen, haſſenden Triumph dieſer 
heißen, fluͤſternden Stimme. 

Es ſprach aber der Jude dies: „Herzog! Grober, einfaͤl— 
tiger Herzog! Dummer, ſtier⸗-toͤlpiſcher Karl Alexander! 
Jetzt moͤchteſt du die Ohren zumachen, was? Moͤchteſt dich 
davonmachen und mich nicht mehr hoͤren? Moͤchteſt beten 
und dir vom Beichtiger Linderung und oͤlige Verzeihung ein⸗ 
troͤpfeln laſſen? Aber das konzedier ich dir nicht. Ich laß 
dich nicht ſterben, eh daß du mich gehoͤrt haſt. Verdreh die 
Augen, raßle mit all deiner Lunge: du mußt mich hoͤren. Ich 
ſpreche ganz leiſe, ich hebe die Stimme nicht, aber deine 
Ohren und dein freches, gewalttaͤtiges Herz ſind doch voll 
davon. Und du mußt ganz ſtill halten und darfſt nicht ſterben 
und mußt mich hoͤren. 

Ja, das Kind iſt anders geſtorben. Warſt hinter ihr her 
mit Huſſa und Gegroͤhl, dein verfluchter, ſtinkender Atem 
war uͤber ihr; aber ſie hat duͤrfen laͤcheln und leicht ſein 
und tauſend gute Engel ſtreckten ihr die Arme entgegen. 
Und du biſt vor der Toten geſtanden mit deinem ratloſen, 
dummen Metzgergeſicht, und wie ich dir nicht hineinſpie, haſt 
du geglaubt, jetzt iſt alles gut und es iſt nichts geweſen. 
Sieh, Karl Alexander, ſieh, du dummer, toͤlpiſcher Herzog, 
ich bin dir nicht in das geile Geſicht geſprungen damals, ſo 
einfaͤltig hab ich es nicht gemacht, ich hab dich mir erſt zu— 
rechtgerichtet, hab dich praͤpariert, daß du ausſaͤheſt wie ein 
Menſch, ja wie ein Fuͤrſt. Baͤumſt du hoch? Schnaufſt du? 
Ja, da liegſt du, ein trauriges, laͤcherliches Stuͤck Fleiſch, 
hoͤchſt ridikuͤl vor dir und den anderen. Denn ſieh, du armer 
Narr, deine großen Gedanken, daß du zum ſchwaͤbiſchen 


496 


Louis Quatorze dich recken follteft, deine Caͤſar⸗Traume, die 
hab ich ja in dich hineingetraͤumt. Du warſt nichts als ein 
kleiner, gewalttaͤtiger Zufallsherzog all deine Tage, und ich 
hab dich laſſen tanzen. 

Glotz mich an mit deinen großen Augen. Ich druͤck ſie dir 
noch nicht zu, ich bin noch nicht am Ende. Sieh, gerade mein 
Schlechteſtes hab ich in dich hineingetraͤufelt, meinen ver- 
worfenſten Samen. Ich haͤtt es koͤnnen wirken, daß du mich 
vor aller Welt umarmteſt und Bruder nannteſt; ich haͤtt dir 
nur muͤſſen die Papiere zeigen, daß ich ein Sohn vom Hey⸗ 
dersdorff bin, ja, dem Baron und Marſchall und Chriſten. 
Aber das hab ich fuͤr mein ſchlechteſtes Teil geachtet und 
hab es ganz in dich hineingegoſſen und hab dich tanzen laſ⸗ 
ſen und dich gemaͤſtet, bis daß du reif warſt.“ 

Er ließ ab von dem Sterbenden, verſank; dann wieder 
begann er, veraͤndert, milder: „Ja, es hat mich zu dir ge⸗ 
zogen, ich hatte koͤnnen dein Freund ſein. Aber du, wenn du 
ſo was geſpuͤrt haſt, haſt dich gewehrt und dagegen geknurrt, 
und nur mein Schlechtes haſt du aufgenommen und es bluͤhen 
laſſen in Schuß und Saft. Du großer Herr und Held, du 
deutſcher Louis Quatorze! Du armer Hahn und Narr!“ 

Draußen auf dem Korridor haſtige, erregte Stimmen. 
Der Doktor Wendelin Breyer kam, der Kammerdiener 
Neuffer; hernach auch Pater Kaſpar, der Beichtiger; er 
war nicht ſo leicht zu finden geweſen, er war in der Kon⸗ 
ditorei geſeſſen mit dem unſcheinbaren, kluggeſichtigen Wuͤrz⸗ 
burger Geheimrat Fichtel, der, nicht angeſteckt von der all⸗ 
gemeinen Unruhe, den Triumph dieſer Nacht auskoſtend, 
behaglich viele Taſſen ſeines braunen Kaffeetranks ſchluͤrfte. 
Jetzt ſtuͤrzte das alles her, betaͤtigte ſich haſtig, hilflos, ſinn⸗ 
los um den Verloͤſchenden, grauſam Entſtellten, befragte 
verſtoͤrt den Gif, der laͤſſige, fluͤchtige Auskunft gab und 
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ſich bald unbemerkt aus dem Getrieb um den Sterbenden 
fortmachte. Im Nebengemach die Saͤngerin zog ſich an. Die 
leiſe, heiße, haſſende, fic) einfreſſende, triumphierende Stimme 
haftete ihr, fie uͤbergrauſend, im Ohr; fahl, froͤſtelnd, ge- 
ſchuͤttelt von großaͤugigem Entſetzen, ſchluͤpfte fie unordent⸗ 
lich in ihre Kleider, haſtete, die unheimliche Stimme hinter 
ſich, geduckt uͤber die Korridore, atmete befreit, als ſie vor 
dem Tor ſtand, das Schloß im Ruͤcken, im ſtoßenden Wind. 

Der Doktor Wendelin Breyer wollte dem Herzog zur 
Ader laſſen. Aber es kam nicht ſoweit. Der Mameluck, mit 
ihnen zuruͤckgekommen, war ſtill ganz nah an den Mann im 
Lehnſtuhl herangetreten; mit geſpannter, grauſamer Sach— 
lichkeit beſchaute er die krampfhaft geballten Haͤnde, das 
aufgedunſene, blauſchwarze Geſicht, die vorſtehende Zunge, 
die graß offenen, weit herausgequollenen Augen. Dann mit 
ſeiner dunklen, ſonderbar rauhen Stimme ſagte er ſo ploͤtz⸗ 
lich, daß alle zuſammenfuhren — die meiſten hatten ihn 
uͤberhaupt noch nie ſprechen gehoͤrt —: „Er iſt tot.“ Dem 
Doktor Wendelin Breyer blieb nichts uͤbrig, als das gleiche 
zu konſtatieren. 

Waͤhrend der Arzt noch, die hohle Stimme tief aus der 
Bruſt hervorgrabend, etlichen vagen Kommentar ſtammelte: 
heftig ausgebrochener Spasmus diaphragmatis, Steckfluß, 
stagnatio sanguinis plenaria, — ſtill und hoͤhniſch ſchaute 
der Schwarzbraune auf den verwirrten, ſich abarbeitenden, 
wichtig ſich habenden Mann — raunte es durch die Gaͤnge, 
flog es durch die Vorzimmer, rief es der Zeremonienmeiſter 
in den Ballſaal: „Der Herzog iſt tot.“ Die Muſik brach ab. 
Das ungeheure, laͤhmende Entſetzen, die verfahlten, verzerr— 
ten Geſichter uͤberall. Das ratloſe Gewimmel, Durcheinan⸗ 
derhuſchen, Sich⸗in⸗die⸗Ecken⸗druͤcken. Das verlegene Von⸗ 
nichts-wiſſen⸗wollen der Gaͤſte, der kaiſerlichen, bayriſchen, 
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wuͤrzburgiſchen Herren. Die Offiziere ſtanden herum wie 
dumme, große, boͤsartige Raubtiere, hinter denen unver⸗ 
ſehens eine Falle zuklappt. Solcher verwuͤnſchte Zufall juſt 
in dieſem Moment konnte jedem einzelnen an Stellung nicht 
nur und Beſitz, nein, ans Leben gehen. Sogar der kleine 
Geheimrat Fichtel verlor die Faſſung; ſeit Jahrzehnten 
hatte er vor ſich ſelber und aller Welt ſich beherrſcht; jetzt 
bekam er mit einem ein hartes, verkniffenes, keifendes 
Bauerngeſicht und fluchte leiſe und unflaͤtig vor ſich hin. 
Erſt nach zehn Minuten hatte er ſich ſo weit, daß er in Kaͤlte 
und Sachlichkeit denken konnte. Er uͤberlegte, das Teſta⸗ 
ment, das er dem Toten abgerungen, werde nun doch nicht 
mehr viel nuͤtzen; es blieb nur uͤbrig, die ganze Maſchinerie 
ſofort ſtillzulegen, moͤglichſt alle Spuren von Wuͤrzburg her 
zu verwiſchen und mit gutem Anſtand, unfompromittiert, 
aus der Affaͤre herauszukommen. 

Suͤß ſtand derweilen allein in einem verlorenen Seiten— 
kabinett. Er kuͤmmerte ſich um nichts, das Auf und Ab der 
allgemeinen Erregung ſchlug nicht bis hierher. Der Sturm 
hatte ſich ein wenig gelegt. Der Jude ſah nichts, hoͤrte 
nichts, achtete nichts, alles um ihn verſank. Er wartete. 
Nun wird, jetzt gleich, das Kind da ſein, um ihn ſein wie 
die liebe Luft, lieblich in ihn einſtroͤmen, ihn leicht und 
ſchwebend machen. Er ſaß, ſtill, mit einem geloͤſten, faſt 
toͤrichten Laͤcheln und wartete. 

Sie kam nicht. Nichts kam. Er fuͤhlte ſich mit jedem rin⸗ 
nenden Augenblick falter, leerer, ſchwerer werden. Und 
plotzlich wußte er, fle wird nie kommen. Er ſah den Herzog, 
das ſchwarzblaue, entſtellte Geſicht, die heraushaͤngende 
Zunge, die vorquellenden Augen. Uebelkeit fiel ihn an. Er 
erſchrak. Er begriff nicht mehr, wie ihn das hatte ausfuͤllen, 
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ihn hatte hochtragen koͤnnen. Was denn, um Gottes willen, 
hatte das mit dem Kind zu tun? Das Kind war weiß, fanfe 
tigend, mondſtill. Und ſein Handel mit dem Herzog, das 
violettrote Meer, ſein Brauſen, ſein wilder Geruch, ja, in 
welcher hirnriſſigen Anwandlung hatte er denn geglaubt, 
daruͤber zu dem Kind zu kommen? In dumpfer Angſt ſuchte 
er Zuſammenhaͤnge, begriff ſich nicht mehr. Seine Zwie— 
ſprache mit dem ſterbenden Karl Alexander, die war ein 
wildes Zucken und Verebben geweſen wie ein Beilager mit 
einer Frau, aber kein Schweben und Geloͤſtſein. Und jetzt 
war er dumpf, traurig, voll Uebelkeit und weiter weg von 
dem Kind als je. 

Es wehte ihm den Nacken hinauf, feuchtkalt. Er hob den 
Rien, uͤberfroſtet, wie in Abwehr. Ein Geſicht ſchaute 
ihm uͤber die Schulter. Es war ſein eigenes Geſicht. 

Er ſchuͤttelte ſich, ſtand auf. Der Sturm hatte wieder ein⸗ 
geſetzt; er ſchloß feſter die Fenſter. Da war eine Stimme 
im Wind, war in ſeinem Ohr, war im Zimmer, eine miß⸗ 
toͤnige, traurige Stimme, die Stimme des Oheims. Sie 
war nicht laut, aber ſie fuͤllte das Zimmer ganz an, ſie 
fuͤllte das Schloß an, die ganze Welt war voll von dieſer 
Stimme. Da hatte er Gewißheit: er war falſch gegangen. 
Alles, was er gedacht, gewirkt, getrachtet hatte, ſein Handel 
mit dem Herzog, ſein ganzer kuͤnſtlicher Turm und Triumph 
war alles falſch und Irrgang geweſen. 

Seltſamerweiſe war er nicht enttaͤuſcht von dieſer Er⸗ 
kenntnis oder gar empoͤrt. Nein, es war gut ſo. Er ſah ſich 
wiederum ſchreiten in jener ſtummen, ſchattenhaften Qua⸗ 
drille, Rabbi Gabriel hielt ſeine rechte, der Herzog ſeine 
linke Hand. Sie ſchlaͤngelten ſich, machten ihre Pas, ver— 
neigten ſich. Aber heute war keine Qual in dem nebel⸗ 
haften, farbloſen Bild. Denn nun loͤſten ſich die Haͤnde, 
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die Tanzenden ſahen ſich an, ftill, ernſthaft, ohne Feindſchaft, 
fie nickten einer dem andern ein letztes Mal zu, dann gins 
gen ſie auseinander. 

Eine grenzenloſe Mattigkeit fiel ihn an. Nie in ſeinem 
Leben war er fo ausgehoͤhlt von dinghafter, leibhafter 
Schwaͤche und Muͤdigkeit geweſen. So mußte es ſein, in 
lauem Bad ſitzen und aus geoͤffneten Adern, ganz langſam, 
das Leben entſtroͤmen laſſen. Dieſes Schmelzen, Weichwer⸗ 
den, Zuſammenſtuͤrzen in ihm. Dieſer ſuͤße, ziehende, luͤ⸗ 
ſtige, alle Glieder preſſende, reibende, loͤſende Schmerz. 
Dieſes Sichaufgeben, Stuͤrzen, Getragenſein. Dieſes Nicht— 
wollen, dieſes zum erſtenmal Sichtreibenlaſſen, dieſes ſelige, 
willenloſe Vergleiten, Verſtroͤmen. Als entfließe ſein Blut 
und mit ihm aller Drang und alle Sucht, fuͤhlte er ſich 
ſinken in gluͤckhafter, ſchmerzhafter, grenzloſer Erſchlaf— 
fung. 

So fand ihn kurze Zeit ſpaͤter der alte, klapprige Leuch⸗ 
terbeſchließer, der mit dem Loͤſchhut kam, um das Kabinett 
finſter zu machen. Erſchreckt, wie er den blaſſen, hinge- 
ſunkenen Mann erkannte, ließ er die Stange fallen, machte: 
„Jeſus, der Herr Finanzdirektor!“ Aber der richtete ſich matt 
hoch und ſagte, er ſolle ihm was zu eſſen bringen, was 
immer, es fei ihm ſchwach vor Hunger. Der Alte, betre- 
ten, ſich bekreuzigend, machte ſich fort, brachte das Ver⸗ 
langte. Sif, wahrend er mit den Haͤnden, ziemlich gierig, 
aß, ſagte dem Alten, er ſolle ſich in ſeiner Verrichtung nicht 
ſtoͤren laſſen. Der ſtammelte, das gehe doch nicht an, er 
koͤnne doch nicht den Herrn Finanzdirektor fo im Dun⸗ 
keln —. Aber Suͤß unterbrach ihn: „Loͤſch Er nur Seine 
Lichter und kuͤmmer Er ſich nicht um mich.“ Verſtoͤrt machte 
ſich der Alte an ſeine Arbeit. Der Sturm hatte wieder mit 
Macht und Heulen eingeſetzt. Suͤß aß, kaute, ſchlang. Der 
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Alte beſchleunigte ſeine Hantierung, ftieg auf die Leiter, 
loͤſchte, ſchielte nach dem Finanzdirektor. Der aß immerzu, 
eilfertig, ſchlang, ſchmatzte. Schließlich, mit einer merk⸗ 
wuͤrdig luſtigen Stimme, ſagte er: „Haͤng Er Sein Herz 
nicht an Menſchen! Das ſteht doch im Neuen Teſtament, 
was?“ „Ich verſteh Euer Exzellenz nicht,“ ſtotterte aͤngſtlich 
der Alte. „Laß Er's gut fein,” ſagte Suͤß, die letzten Biſſen 
kauend, „und leucht Er mir!“ Das Kabinett blieb im Dun⸗ 
keln; gefuͤhrt von der kleinen Laterne des Mannes, ſchritt 
Suͤß durch finſtere Saalfluchten in den Haupttrakt des 
Schloſſes. 

Hier ſaßen, in einem Nebenraum, die Fuͤhrer des fatho- 
liſchen Projekts, Generale, Miniſter. Sie waren lauter 
Wuͤrttemberger unter ſich. Die wuͤrzburgiſchen und bayri⸗ 
ſchen Herren, der Geſandte der Apoſtoliſchen Majeſtaͤt, ſie 
hatten ſich alle, ach wie hurtig! trotz Sturm und Wetter 
davongemacht; ſogar der Aſtrologus des Fuͤrſtabts von Ein⸗ 
ſiedeln mitſamt ſeinem Fenſterſchweiß, Kolben, Dreiecken, 
vielfigurigem Hemd war, ungeachtet er die Stunde als 
ſternrecht befunden hatte, eilends verſchwunden. Da ſaßen 
nun die ſchwaͤbiſchen Herren, fahl, ſchwitzend, in dicker, an⸗ 
geſtrengter Ratloſigkeit. Atmeten auf, als Suͤß kam, ſchau⸗ 
ten ihm als dem Retter in geſpannter Hoffnung entge⸗ 
gen. 

Der Jude ſchickte lind, ruhig, faſt laͤchelnd ſeine brau⸗ 
nen Augen uͤber die hilfloſe Runde. Sagte dann zu dem 
maſſigen Major Roͤder, der mehr als die anderen ſtier und 
dumm daſaß: „Sie ſehen nicht recht klar, Herr Major, was 
in dieſer ſeltſamen Situation zu tun iſt?“ Er trat ſehr nahe 
an den ſtumpfen, verſtaͤndnislos ſchauenden Mann und 
ſagte, ſehr liebenswuͤrdig: „Verhaften Sie mich: und wer 
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immer Oberhand behaͤlt, Sie find fir alle Falle ſalviert.“ 
Das ſagte er ganz leicht, hoͤflich, faſt konverſierend. 

Verbluͤfft ſchauten die Herren. Aber dann ſtieg es auf, 
ſtieg es in ihre Augen, ein hartes, arges Glitzern. Es war 
nicht ganz klar, wo der Jude hinauswollte; aber ſoviel war 
gewiß: wenn man ihn packte, wenn man ihn feſtſetzte, dann 
war einer da, der ganz vorne ſtand, auf den alle Wut zuerſt 
ſich ſtuͤrzen, alles Uebelſte abgeladen werden konnte. Eine 
lange Minute war es totenſtill in dem Raum. Alle, mit 
den gleichen Worten faſt, in der gleichen Folge faſt, dachten 
die naͤmlichen Gedanken. Und alle muͤndeten in den Ent⸗ 
ſchluß: Ja! Den Juden packen! Das iſt die Rettung! Der 
Jud muß haͤngen! 

Und auf ſolche Art war doch was getan. Auf ſolche Art 
ſaß man doch nicht laͤnger in dieſer druͤckenden, albernen, 
beſchaͤmenden Angſt. Man ſtellte doch, Kreuz und Tuͤrken! 
in der Bataille ſeinen Mann: was war denn das fuͤr ein 
dummes, dreckiges, hoſenbekleckerndes, huͤndiſch uͤbles Ge— 
fuͤhl geweſen, in das man ſich da hatte hineinjagen laſſen, 
das einem ſo widerwaͤrtig Herz und Magen heraufge— 
frodjen war. Herrlich, daß man jetzt auf fo gute Manier 
aus dieſem Schweinezuſtand herauskam. In einer Minute 
wird man die ganze ſcheußliche, jaͤmmerliche, lamentable 
Depreſſion hinter ſich und vergeſſen haben. 

Und da ſtand auch ſchon der Major Roͤder auf. Er war 
ganz, vor ſich und den anderen, Patriot, Chriſt, Soldat. Maſ⸗ 
fig kam er, charaktervoll, von ſeinem Recht und ſeiner Bieder— 
keit innig uͤberzeugt, auf Sif zu, legte ihm die unfoͤrmige, 
behandſchuhte Tatze auf die ſchlanke, elegante Schulter, oͤff⸗ 
nete ſchwer den harten Mund: „Im Namen der Herzogin 
und der Verfaſſung: ich verhaft Ihn, Jud.“ 
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In einem einzigen Augenblick hatte ſich die beklemmende 
Stille in tobendes, fieghaftes, tieriſches Groͤhlen geloͤſt. 
Der Jude laͤchelte ſtill, einſam, ſehr fern. Durch kotiges Ge⸗ 
ſchimpf, ihn ſtoßend und tretend, muͤhten ſich die Herren, 
das Bild dieſes Laͤchelns nicht in ihr Inneres dringen zu 
laſſen. 


Fuͤnftes Buch 


Der Andere 


W. Morgenland und Abendland ineinandergehen, win⸗ 
zig klein, liegt das Land Kanaan. Und Mittagland, 
das uralte Mizraim, ſtreckt ſeine Zunge vor, leckt hinein in 
die Bindung. Wo die Wege des Weſtens die Wege des 
Oſtens treffen, liegt die Stadt Jeruſalem, die Burg Zion. 
Und wenn ſie ſich zum Gotte Iſraels bekennen, dem Einen, 
Ueberwirklichen, Jahve, bei Sonnenaufgang und Sonnen— 
untergang, dann ſtehen die Juden mit geſchloſſenen Fuͤßen 
und ſchauen nach der Stadt Jeruſalem, nach der Burg 
Zion, die des Weſtens ſchauen nach Oſt, die des Aufgangs 
nach Weſt, alle zur gleichen Stunde, alle nach der Stadt 
Jeruſalem. 

Vom Abendland her ſchlaͤgt eine wilde, ewige Welle nach 
dem Lande Kanaan: Durſt nach Leben, nach Perſoͤnlichkeit, 
Wille zum Tun, zur Luft, zur Macht. Maffen, an ſich reißen, 
Wiſſen, Luſt, Beſitz, mehr Luſt, mehr Beſitz, leben, kaͤmpfen, 
tun. So klingt es vom Weſten her. Aber im Suͤden unter 
ſpitzen Bergen liegen in Gold und Gewuͤrz tote Koͤnige, der 
Vernichtung herriſch ihren Leib verſagend; in die Wuͤſte ge- 
ſetzt, in koloſſaliſchen Alleen hoͤhnen ihre Bilder den Tod. 
Und eine wilde, ewige Welle ſchlaͤgt von Mittag her nach 
dem Lande Kanaan: wuͤſtenheißes Haften am Gein, ſchwe— 
lende Begier, nicht die Form und Bildung, nicht den Koͤr⸗ 
per zu verlieren, nicht zu vergehen. Aber von Oſt her klingt 
ſanfte Weisheit: Schlafen iſt beſſer als wachen, tot ſein 
beſſer als lebendig ſein. Nicht widerſtreben, einſtroͤmen ins 
Nichts, nicht tun, verzichten. Und die milde, ewige Welle 
verebbt von Morgenland her nach Kanaan. 

Ewig fluten die drei Wellen uber das kleine Land und 
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münden ineinander; die helle, rauſchende vom Wollen und 
Tun, die heiße, gluͤhende vom herriſchen Nicht⸗dem⸗Tod⸗ 
ſich⸗fuͤgen, die milde, dunkle vom Verſtroͤmen und Verzich⸗ 
ten. Still und aufmerkſam liegt das winzige Land Kanaan 
und laͤßt die Wellen uͤber ſich hin und ineinander fluten. 
In dem winzigen Land, hellaͤugig, hellhoͤrig, ſaß das Volk 
Iſrael. Lugte nach Oſten, lauſchte nach Weſten, ſpaͤhte nach 
Mittag. Es iſt ein ſo kleines Volk, und es ſitzt zwiſchen Ko⸗ 
loſſen: Babel⸗Aſſur, Mizraim, Syrien⸗Rom. Es muß ſcharf 
aufpaſſen, will es nicht unverſehens zerdruͤckt werden oder 
in den Rieſen zergehen. Und es will nicht zergehen, es will 
daſein, es iſt ein kluges, kleines, tapferes Volk, es denkt 
nicht daran, ſich zerdruͤcken zu laſſen. Die drei Wellen kom⸗ 
men, in ewigem Gleichmaß, immer wieder. Aber das kleine 
Volk haͤlt ſtand. Es iſt nicht dumm, es wehrt ſich nicht gegen 
das Unmoͤgliche; es duckt ſich, wenn eine Welle gar zu hoch 
einherkommt, und [aft ſich ruhig bis uͤber den Scheitel uͤber⸗ 
ſpuͤlen. Aber dann taucht es wieder hoch und ſchuͤttelt ſich 
ab und iſt da. Es iſt zaͤh, aber nicht toͤricht obſtinat. Es gibt 
ſich allen Wellen hin, doch keiner ganz. Nimmt ſich aus den 
drei Stroͤmungen, was ihm tauglich ſcheint, paßt es ſich an. 
Die ſtaͤndige Gefaͤhrdung zwingt das kleine Volk, keine 
Bewegung der gigantiſchen Nachbarn zu uͤberſehen, immer 
vorſichtig zu ſpuͤren, zu wittern, zu ſichten, zu erkennen. 
Sichtung, Einordnung, Erkenntnis der Welt wird ihm zur 
Natur. Es waͤchſt ihm eine große Liebe zum Mittel ſolcher 
Erkenntnis, zum Wort. Durch Religionsgeſetz aͤchtet es den 
Analphabeten, Kenntnis der Schrift wird goͤttliches Gebot. 
Es zeichnet auf, was ihm die drei Wellen bringen. Wandelt 
in eigene, ſelbſtſchaffene Worte die helle, ſchmetternde Lehre 
vom Tun, die dumpfe, ſchwelende vom Trotz zur Unſterb⸗ 
lichkeit, die linde, verrieſelnde von der Seligkeit des Nicht⸗ 
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wollens und Nichttuns. Und das kleine Volk ſchreibt die 
beiden Bucher, die von allen am meiſten das Geſicht der 
Welt veraͤnderten, das große Buch vom Tun, das Alte Te— 
ſtament, und das große Buch vom Verzicht, das Neue. Trotz 
zur Unſterblichkeit aber bleibt der Grundton in allem ſeinem 
Leben und Wort. 

Die Sihne des kleinen Volkes gingen aus in die Welt 
und leben die Lehre des Weſtens. Wirken, ringen, raffen. 
Doch ſie ſind trotz allem nicht recht heimiſch im Tun, ſie ſind 
zu Hauſe auf der Bruͤcke zwiſchen Tun und Verzicht. Und 
immer wenden ſie ſich, ſchauen zuruͤck nach Zion. Oft wohl, 
in der Erfuͤllung des Siegs, in der Erkenntnis der Nieder- 
lage, mitten im raſendſten Lauf bleiben ſie ſtehen, uͤber⸗ 
ſchauert, hoͤren aus tauſend Schaͤllen heraus eine ganz leiſe, 
verrieſelnde Stimme: nicht wollen, nicht tun, verzichten auf 
das Ich. 

Und mancher von ihnen ſchreitet den Pfad ganz aus: vom 
raſenden Wirbel des Tuns, aus Macht, Luſt, Beſitz uͤber 
den Trotz gegen die Zerweſung zur ſeligen Ledigung und 
Löſung, zur Verebbung in Nichtwollen und Verzicht. 


Durch Nacht, Wolken, Sturm jagten die Kuriere nach 
Stuttgart. Zu den Herren des Parlaments, zu Remchingen, 
zur Herzogin. Sie uͤberholten die Kutſche mit den Depu⸗ 
tierten, die beim Herzog geweſen waren. Vor den Deputier⸗ 
ten ſchon paſſierte die Kunde vom Tod Karl Alexanders das 
Tor, flackerte ſchuͤchtern durch die dunkle, ſtille Stadt, in 
der doch uͤberall Geraun und Fieber war. Auf die Straßen, 
zum Nachbarn, eilten die Burger. St es wahr? Die Strafe 
Gottes, der ſichtbarliche Finger des Herrn. So erſchuͤtternd 
groß und unwahrſcheinlich die Erloͤſung. Aber iſt es auch 
wahr? Iſt es keine Falle? Zaghafte Lichter brannten auf 
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in den Haͤuſern. Verſtaͤrktes Geraun, erſte, unterdruͤckte 
Freudenrufe. Auf einmal zuckte ein Geruͤcht auf, alles wie⸗ 
der austretend: es war nur ein Anfall, der Herzog iſt zum 
Leben zuruͤckgebracht. Wie ſie nach Hauſe ſchlichen, ſich 
duckten, die Lichter loͤſchten. Bis endlich, endlich Gewißheit 
kam, unzweifelbare Nachricht, vom Rathaus herab verkuͤndet 
wurde: der Herzog iſt tot. Jetzt toſte der langgezuͤgelte Ju⸗ 
bel los. Umarmen, Beten. Freude auf allen Geſichtern als 
der Geretteten. Lichter und Feiertag. Der ſchweinsaͤugige 
Konditor Benz malte, mit ſeinen Kumpanen aus dem 
Blauen Bock, ein Transparent, auf dem uͤber einer Kirche 
mit zwei Tuͤrmen ein gefluͤgelter Teufel einen Menſchen 
wegtrug. Untenhin mit rieſigen Lettern ſetzte er den Reim: 
„Schaut, wie den Renegat ums Gold / Leibhaftig hier der 
Teufel holt.“ Mit freudezitternden, ſchwitzenden Haͤnden 
ſtellte er das Transparent ins kerzenſtrahlende Fenſter, ju⸗ 
belte, wie die Menge davor ſtehenblieb, den Reim durch die 
Stadt trug. Bald hieß es uͤberall, den Herzog habe der 
Teufel geholt. Habt ihr nicht gehoͤrt, was fuͤr ſchwarzblaues, 
graͤßlich entſtelltes Geſicht die Leiche hat? Mit den Krallen 
erwuͤrgt hat Beelzebub den ketzeriſchen Fuͤrſten. 

In flatteriger Faſſungsloſigkeit ſaß Marie Auguſte in 
ihrem Kabinett. Um ſie der Hofkanzler Scheffer, der Gez 
neral Remchingen, ihr Beichtiger, der Kapuzinerpater Flo⸗ 
rian. Sie ſaß in einem entzuͤckenden Negligé, das heute fruͤh 
erſt durch Spezialkurier aus Paris angelangt war, und ſie 
mußte immer denken, wie ſchade es ſei, daß fie das Negligé 
nicht ſchon einen Tag vorher gehabt hatte. Dann haͤtte ſie es 
in jener Abſchiedsnacht getragen und Karl Alexander haͤtte 
es noch geſehen. Nun war er graͤßlich tot und wird ſich nie 
an keinem Negligé und keiner Frau mehr freuen. Sie emp⸗ 
fand es wie eine gute Tat, daß ſie wenigſtens in der letzten 


510 


Nacht Karl Alexander fo willig geweſen war. Von unten 
her droͤhnte der Jubel der Stadt uͤber den Tod des Herzogs. 

Der maſſige Remchingen, in aller Angſt und Betretenheit 
unwillkuͤrlich und ohne Gedanken an den nackten Armen 
Marie Auguſtens freſſend, knurrte, berſtend vor machtloſer 
Wut: Dreinhauen! Dreinhauen! Trotz allem das Projekt 
durchfuhren. Man habe die Soldaten. Er ſtehe fir die Sol⸗ 
daten. Schoͤn, ein paar Regimenter werden meutern. Er 
werde fuͤſilieren laſſen. Man vereidige eben auf die Herzo⸗ 
gin. Semiramis. Eliſabeth. Katharina. Dreinhauen! Drein⸗ 
hauen! Aengſtlich wehrte der ſchlotterichte Hofkanzler. Nur 
um Gottes willen jetzt kein Blutvergießen. Der Putſch ſei 
erledigt und vorbei. Nur behutſam jetzt und legitime. Alles 
legitime. Das Teſtament gebe Handhaben. Aehnlich argu- 
mentierte Pater Florian, doch beſtimmter und minder furcht— 
ſam. Die raſche Phantaſie des Kapuziners ſpann an einer 
luftigen Kette. Er, der ſtaatskluge Mann, als Beichtiger 
der regierenden Herzogin, an dieſer vielleicht wichtigſten, 
ausſichtshellſten Stelle im Reich. Er traͤumte ſich ſchon, 
waͤhrend er leiſe, vorſichtige Worte ſetzte, als deutſchen 
Richelieu oder Mazarin. Aber Marie Auguſte war, waͤhrend 
ihr paſtellfarbener, kleiner Eidechſenkopf aufmerkſam zu 
lauſchen ſchien, ſehr abweſend, ſie dachte an Karl Alexan⸗ 
der, an das Negligé, an den zu beſtellenden Witwenſchleier 
— man konnte das ſehr pikant und kleidſam machen, ſelbſt 
die haͤßliche Herzogin von Angouleme hatte gut darin aus⸗ 
geſehen — und nachdem die Herren hoͤchſt poſitive Vor⸗ 
ſchlaͤge gemacht hatten, ſagte ſie unvermittelt mit kleiner, 
wichtiger Stimme: „Que faire, messieurs? Que faire?“ 
Der engere Ausſchuß des Parlaments trat noch in der 
Nacht zuſammenz auch anderen Parlamentariern konnte man 
es nicht verwehren, an der Sitzung teilzunehmen. Dieſer 


511 


wichtig ſich gehabende Jubel, dieſes Machtgeſpreiz. Die 
Herren taten ſo, als ſei der Tod des Herzogs ihr perſoͤnliches 
Verdienſt, als haͤtten ſie umſichtig und ſtaatsklug dieſe ein⸗ 
fachſte Loͤſung der Kriſe herbeigefuͤhrt. Der Parlamentarier 
Neuffer glaubte wirklich, er fei der Urheber der abſonder— 
lichen Errettung. Duͤſter phantaſierend ſpann er ſich, Tat⸗ 
ſaͤchliches und Gehoͤrtes umbiegend und geheimnisvoll be— 
lichtend, eine abenteuerliche Intrigengeſchichte zuſammen, 
und er ſaß als Spinne und Fadenlenker mitteninne. Hatten 
nicht ſeine dringlichen Reden den Kammerdiener Neuffer, 
ſeinen Vetter, von der Verderblichkeit des Deſpoten uͤber— 
zeugt, ihn, freilich ohne daß er es eingeſtand, zur Sache der 
Verfaſſungspartei bekehrt? Zweifellos hatte der vertraute 
Diener die Doſis des Aphrodiſiakums ſo verſtaͤrkt, daß bei der 
Lebensweiſe und der Verfettung des Herzogs der Schlag mit 
Notwendigkeit eintreten mußte. Er hatte ſchon bei Medi⸗ 
zinern herumgefragt; alle hatten es ihm beſtaͤtigt, daß unter 
ſo beſchaffenen Umſtaͤnden die Kataſtrophe eintreten mußte, 
wofern Gegenmittel nicht ſogleich zur Stelle waren. Und 
ſie waren nicht zur Stelle, Karl Alexander ſtarb — war 
dies Zufall, ho? oder hatte vielleicht eine ſachte, kluge Hand 
es ſo eingerichtet? — Karl Alexander ſtarb ganz allein. 
Nicht einmal ſein Beichtiger war da, ſeine Ketzerſeele in 
den Ketzerhimmel zu ſteuern; kein Lakai war auf den Korri⸗ 
doren, alle Dienerſchaft war — merkt ihr was? — im an⸗ 
deren Fluͤgel des Schloſſes, um dem Tanzen zuzuſchauen. 
Einſam, wie ein Hund, verreckte der Deſpot. Dieſen aben⸗ 
teuerlichen Roman, dem Wiſſenden ſchon dadurch hinfaͤllig, 
daß der Schwarzbraune und nicht der Neuffer den Trank 
gemiſcht hatte, fluͤſterte, teufliſch und bedeutungsvoll grin⸗ 
ſend, der finſtere Mann ſeinen Parlamentskollegen zu, und 
der Tod des Herzogs juſt in dieſem Moment war ja auch ein 
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ſo unwahrſcheinliches Gluͤck, daß viele geneigt waren, der 
Erzaͤhlung des dunklen Fanatikers zu glauben. Schon ruͤck⸗ 
ten ſie und doch bewundernd von ihm ab, und einſam ſonnte 
ſich der Stuttgarter Brutus in ſeiner duͤſtern Groͤße. 

Die anderen, geſchwellt, machten Plaͤne. Schon war die 
Freude uber die Errettung verdraͤngt von dickem Beſitz—, 
Macht⸗, Rachegefuͤhl. Ho! Jetzt war man obenauf! Ho! 
Jetzt wird man heimzahlen, dem Gudea, den Ketzern, allen, 
vor denen man hat kuſchen muͤſſen. Es war klar, daß der 
Herzog Rudolf von Neuenſtadt Obervormund des kleinen 
Herzog⸗Nachfolgers werden mußte, wie immer das Teſta— 
ment Karl Alexanders lauten mochte. Auf den konnte man 
ſich verlaſſen. Der war guter Proteſtant und von ihrer Par⸗ 
tei. Noch morgen wird man ihn beſchicken. Und heute noch, 
heute nacht noch wird man den Ketzern und Landverderbern 
und Judenzern zum Tanz aufſpielen. Ans Militaͤr wagte 
man ſich nicht heran; aber was an Zivil von der Suͤßiſchen 
Partei in Stuttgart, nicht in Ludwigsburg, war, packte man 
noch in derſelbigen Nacht. Es war aͤhnlich wie nach dem 
Tode Eberhard Ludwigs beim Sturze der Graͤveniziſchen. 
Die Buͤttel und Gerichtsdiener gingen herum, verhafteten, 
ſchleppten die Geſtuͤrzten, ſchief Blickenden, wild Fluchenden, 
giftig Schimpfenden, veraͤchtlich Bettelnden und Lamentie— 
renden durch das gaffende, hoͤhnende, jubelnde Volk auf die 
Wache. In Haft die Buͤhler, Mez, Hallwachs, in Haft die 
Lamprechts, Knab, ja ſelbſt der Hofkanzler Scheffer. 

Knirſchend ſchaute Remchingen zu. Ausdruͤckliche Ordre 
der Herzogin verbot ihm, einzuſchreiten. Aber ſollen ſie ſich 
nur ans Militaͤr wagen! Einen einzigen von ſeinen Offizie— 
ren ſollen ſie anlangen mit ihren ſtinkigen Poͤbelfingern! 
Dann iſt er nicht mehr zu halten, dann haut er drein! Doch 
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in weitem Bogen gingen die Beauftragten der Landſchaft 
um die Militaͤrs herum. 

Von Einem, merkwuͤrdigerweiſe, ſprach man in Stuttgart 
nicht oder nur leiſe, ihn ſtreifend, den Namen nicht nen⸗ 
nend. Und doch war der Eine der letzte Untergrund all ihrer 
Gedanken, heimliche Hoffnung der Herzogin und der Mili⸗ 
taͤrs, heimliche Furcht des Parlaments und der Buͤrger. 
Was tat Suͤß? Wo ſetzte er an? Wird er angreifen? Oder 
wie, der Aalglatte, Teufelsgewandte, ſich verteidigen? Er 
war in Ludwigsburg, man hatte keinen Buchſtab Nachricht 
von ihm, keine Depeſche, nichts. Der erſte Schimmer des 
Tages graute herauf, ein warmer, regnichter Maͤrzmorgen. 
Man war todmuͤde und zerſchlagen nach der wirren Nacht 
mit ihrem Auf und Ab, ſtreckte ſich aufs Lager. Und noch 
immer keine Depeſche von dem Juden. Es war hinterhaͤltig, 
ruͤckſichtslos, gemein. In die erſten Traͤume hinein glitt den 
verbiſſen Wuͤtenden um die Herzogin, den triumphierenden 
Parlamentariern, den Geſtuͤrzten, Verhafteten dumpf Furcht 
und Hoffnung: Was tat Suͤß? 


In Ludwigsburg diktierte der Doktor Wendelin Breyer 
den aͤrztlichen Befund. Zuſammen mit den Kollegen Georg 
Burkhard Seger und Ludwig Friedrich Bilfinger und in 
Gegenwart des Regierungspraͤſidenten von Beulwiz und 
des Hofmarſchalls von Schenk-Kaſtell hatte er die Leichen⸗ 
oͤffnung vorgenommen. Alle drei hatten die Leibaͤrzte, waͤh⸗ 
rend ſie an der Leiche herumſchnitten, die gleichen Gedanken: 
Ei du! Jetzt liegſt du fein ſtill, ſtoͤßt nicht mit dem Fuß, 
ſchmeißt mir keine Medizinflaſche an den Kopf. Aber ihre 
Mienen blieben ernſthaft und voll gravitaͤtiſcher Trauer, 
wie es Wiſſenſchaftlern ziemt. Und jetzt diktierte der Doktor 
Wendelin Breyer mit ſeiner hohlen Stimme und mit groz 
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ßen, flatterigen Bewegungen das umſtaͤndliche und gewiſſen⸗ 
hafte Judicium medico-chirurgicum, den Befund des 
Kollegiums. „Aus dieſem Viso reperto“, diktierte er, „er— 
hellet genugſam, daß Seine Hochfuͤrſtliche Durchlaucht nicht 
an einem Schlagfluß, nicht an einer Inflammation oder 
Gangraena, nicht an einem Blutſturz, auch nicht an einem 
Polypo etc., ſondern an einem Steckfluß verſchieden und 
in dem Blut recht erſticket iſt. Zu dieſer ſo ſchnellen Ver⸗ 
aͤnderung hat ohne allen Zweifel Gelegenheit gegeben eines 
Teils der ehemals oͤfters rekurierte, letzthin aber allzu hef— 
tig ausgebrochene Spasmus diaphragmatis etc. und der 
große, das Zwerchfell uͤber fic) preſſende, mit vielen Blaͤ— 
hungen angefuͤllte Magen, andern Teils aber die ad 
Stagnationem sanguinis plenariam, ob atoniam et de- 
bilitatem connatam (allermaßen die betruͤbte Erfahrung 
nur allzu deutlich zeigt, daß die meiſten Durchlauchtigen 
Fuͤrſten vom Haus Wuͤrttemberg an Bruſtzuſtaͤnden dahin⸗ 
gehen) ohnehin disponierte Pulmones.“ 

In Stuttgart wurde unterdes, ſchon am Tag nach dem 
Tode Karl Alexanders, ſein Teſtament eroͤffnet. Das Teſta⸗ 
ment ſetzte in ſeiner urſpruͤnglichen Faſſung die Herzogin 
zuſammen mit dem Herzog Karl Rudolf von Neuenſtadt als 
Vormuͤnder ein. Ein ſpaͤteres, von den Geheimraͤten Fichtel 
und Raab veranlaßtes Kodizill beſtimmte indes den Erz— 
biſchof von Wuͤrzburg als Mitvormund, ein zweiter, von 
Karl Alexander erſt kurz vor ſeinem Tod unterſchriebener 
Zuſatz ſtattete den Biſchof mit beſonderer Machtvollkommen⸗ 
heit aus. 

Sogleich fuhr eine Deputation des Elfer-⸗Ausſchuſſes nach 
dem ſtillen Neuenſtadt zu Herzog Karl Rudolf, ihn um foz 
fortige Uebernahme der Regentſchaft untertaͤnigſt zu bitten. 
Karl Rudolf war ein karger, hochbetagter Herr. Er hatte in 
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Tuͤbingen ſtudiert, in jungen Jahren ſchon die Welt von 
allen Seiten berochen, war in der Schweiz, in Frankreich, 
England, in den Niederlanden geweſen. Er hatte dann vene⸗ 
zianiſche Dienſte genommen, in Morea gefochten, ſich bei 
der Belagerung von Negroponte groß ausgezeichnet. Hatte 
als Freiwilliger in Irland gekaͤmpft, im ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieg die zwoͤlftauſend daͤniſchen Soͤldner gefuͤhrt, den 
blutigen Sieg bei Ramillies hatte er entſchieden. Prinz 
Eugen und Marlborough ſchaͤtzten ihn hoch, ſein Name 
glaͤnzte unter den Heerfuͤhrern Europas. Ploͤtzlich dann, als 
durch den Tod ſeines Bruders ihm die Wuͤrttembergiſch⸗ 
Neuenſtaͤdtiſchen Apanage⸗Guͤter zufielen, legte der Fuͤnf⸗ 
zigjaͤhrige alle Kriegsſtellen nieder, zog ſich in die kleine 
Stadt zuruͤck, lebte als Bauer, als ſtrenger, gewiſſenhafter 
Hausvater ſeines kleines Volkes. 

Er hatte keinen Verkehr mit Karl Alexander gehabt. Der 
praͤchtige Fuͤrſt mit ſeinem uͤppigen Hof, ſeinem frechen, 
gauneriſchen Juden war ihm tief zuwider. Er war ein ſtren⸗ 
ger, karger Herr und nun uͤber ſiebzig. Er liebte ſeine kleine, 
verſponnene, umbluͤhte Stadt; ſprach man von Marie Au⸗ 
guſte, der Ketzerin, der frivolen Liebhaberin von Putz und 
Komoͤdianten, verzog er ſauer und angeekelt die harten Lip⸗ 
pen. Er war klein, duͤrr, etwas ſchief, ſein Wort von mili⸗ 
taͤriſcher Kuͤrze, ſeine Kleidung und fein Hofhalt ſtreng ge- 
regelt, ſauber, ſchaͤbig. Er ſagte: Pflicht! Er ſagte: Gerech⸗ 
tigkeit! Er ſagte: Autorität! Er war trotz ſeines Alters ein 
ſtarker Arbeiter. 

Er hoͤrte die Stuttgarter Herren ſchweigend an, ließ ſie 
ihre umſtaͤndlichen Gabe zu Ende reden und wiederholen 
und ſchwieg noch immer. Er war ſehr betagt, er waͤre gern 
feine wenigen Jahre noch in ſeiner kleinen, umbluͤhten 
Stadt geblieben, hatte, ein alter Bauer, ſeine Felder in- 
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ſpiziert und ſeine Weinberge und die einzelnen ſeiner Unter— 
tanen beaufſichtigt, wie ſie ihre Kinder hielten und ihr 
Vieh. Nun legte Gott ihm alten Mann dieſe harte Arbeit 
auf, das verlotterte Land zu ſaͤubern und auszumiſten, ſich 
vor ſeinem Sterben noch mit Kaiſer und Reich herumzu⸗ 
ſchlagen, fic) mit dem fetten, ſchlauen Jeſuiten von Wuͤrz⸗ 
burg abzuaͤrgern. Gott kommandierte; er war Soldat und 
kannte Subordination, hielt Diſziplin, fuͤgte ſich. Er ſagte 
den Stuttgartern, er nehme die Verweſerſchaft an, doch un⸗ 
ter dem Beding, daß kein zweiter Vormund neben ihm ſei, 
die Herzogin nicht, die Katholikin, die Regensburgerin, und 
gar erſt nicht der Jeſuit, der Wuͤrzburger. Er ſagte, er werde 
ſchon andern Tags in die Reſidenz kommen. 

Sehr vergnuͤgt fuhren die Stuttgarter zuruͤck. Das war 
der Mann, den fie brauchten. Der wird mit dem Remchin⸗ 
gen fertig werden und auch mit dem Juden, von dem man, 
ſeltſamerweiſe, noch immer nichts hoͤrte. 

Remchingen ſchlug ſogleich wild um ſich. Er haßte den 
duͤrren Neuenſtadter von je, hatte ſich oͤfters luſtig gemacht 
fiber den Filz und Kleinkraͤmer. Jetzt ſtuͤtzte er ſich auf das 
Kodizill des Teſtaments, auf die Vollmachten des Fuͤrſt⸗ 
biſchofs von Wuͤrzburg, auf die Truppen, die ihm ergeben 
waren. Er verweigerte dem Herzog⸗Verweſer die Handtreue, 
nahm von ihm keine Parole an, verbot beides auch ſeinen 
Untergebenen, vereidigte ſie auf Karl Alexanders Teſtament. 
Verſtaͤrkte ohne Wiſſen und gegen den Willen des Hergog- 
Verweſers die Stuttgarter Garniſon, gab den Kommandan⸗ 
ten der Feſtungen und der Garniſonen im Land Weiſung, 
keine Ordres anzunehmen als unmittelbar von ihm oder der 
Herzogin. Um die Armee gegen Karl Rudolf aufzureizen, 
ſprengte er aus, der neue Herr gehe mit dem Parlament auf 
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eine Verringerung des Heeres aus, große Entlaſſungen ſtün⸗ 8 


den bevor. 

Unter ſolchen Umſtaänden zog Karl Rudolf ſtill und karg 
in Stuttgart ein, bezog Wohnung in einem Nebenfluͤgel 
des Schloſſes, wollte der Herzogin⸗Witwe ſeine Aufwartung 
machen, die nahm ihn nicht an. Er kuͤmmerte ſich nicht dar⸗ 
um, ſaß, der Einundſiebzigjaͤhrige, andern Morgens ſchon 
um ſechs Uhr, wie er es gewohnt war, bei der Arbeit. Er 
miſtete, zunaͤchſt in der Hauptſtadt, ruͤckſichtslos aus, alle 
unzuverläſſigen Beamten wurden entlaſſen, ihre Papiere be⸗ 
ſchlagnahmt, viele verhaftet. Die Mehrzahl der Fuͤhrer der 
katholiſchen Partei war bereits geflohen. 

Im Volk verhoͤhnte man laut und allenthalben den toten 
Herzog, der noch nicht unter der Erde lag, die Herzogin⸗ 
Witwe, die grollend und zappelig und machtlos in ihren 
Zimmern ſaß. Der Herzog-Verweſer ließe ſtrenge Ordres 
ausgehen, die ſolche Aeußerungen verboten. Er ſagte: 
Pflicht! Er ſagte: Gerechtigkeit! Er ſagte: Autoritaͤt! 

Mit anderen wurde auch der Konditor Benz, der das po— 
etiſche Transparent mit dem Herzog und dem Teufel fabri⸗ 
ziert hatte, infolge ſolcher Ordres drei Tage auf die Buͤr— 
gerwache geſetzt. Hierbei holte ſich der ſchweinsaͤugige Mann 
eine ſtarke Influenza. Wieder in ſeinem Haus mußte er ſich 
ins Bett legen, er trank allerlei Tee, bald wußte man, er 
wird nicht mehr aufkommen. An ſeinem Lager ſtanden ſeine 
Freunde aus dem Blauen Bock. Er feirte ſchief: „Unterm 
vorletzten Herzog regierte eine Hur, unterm letzten ein Jud 
unterm jetzigen ein Narr.“ Er tobte graͤßlich, als er ſtarb, 
ſpie ſcheuſalige, kotige Fluͤche vor fic). Im Blauen Bock ſag⸗ 
ten ſie, der Ketzerherzog und ſein Jud ſeien jetzt auch am 
Tod dieſes guten Buͤrgers ſchuld. 
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Marie Auguſte arbeitete mit Remchingen wild und fahrig 
gegen Karl Rudolf und das Parlament. Es ſchmeichelte 
ihr, ſich als große Frau bewundern zu laſſen. Die erſte Dame 
Deutſchlands war ſie lange genug geweſen, jetzt reizte es ſie, 
ein weibliches Gegenſpiel zu dem jungen Preußenkoͤnig zu 
werden, der eben den Thron beſtieg. Ei, fle wird der katho— 
liſche Widerpart dieſes großen Proteſtanten ſein. Hatte ſie 
nicht den Kaiſer, Kurbayern, ihren Vater, ja ſelbſt Frank⸗ 
reich fuͤr ſich? Sie ſollte, die kluge, mondaͤne Frau, es nicht 
aufnehmen koͤnnen mit dieſem alten Kracher und Bauern 
und verſauerten Trottel und Tappergreis, dem frechen Uſur⸗ 
pator Karl Rudolf? Zuſammen mit Remchingen, ihrem Ka⸗ 
puzinerpater Florian und ihrem Bibliothekar Hophan, den 
ſie fuͤr einen großen Politikus aͤſtimierte, ſpann ſie unzaͤhlige, 
kleine, kindiſche Intrigen, ſchmollend, wenn etwas nicht 
ſogleich gelang. Tauſend Depeſchen liefen, nach Wien, nach 
Wuͤrzburg, nach Bruͤſſel zu ihrem Vater. Als trauernde 
Witwe zeigte ſie ſich dem Hof und dem Land, ſehr ziervoll 
der kleine, langaͤugige, blaſſe Kopf in dem ſchwarzen Pomp. 
Ihr Soͤhnchen, den Herzog, ließ ſie aus Bruͤſſel kommen, 
wies die fuͤrſtliche Waiſe, das Kind mit den ſtrahlend großen 
Augen, dem geruͤhrten Volk. 

Aber Karl Rudolf, der alte Soldat, ließ ſich nicht irre— 
machen. Er veroͤffentlichte eine Erklarung, er denke nicht 
daran, die Armee zu verringern, veranlaßte auch das Parla- 
ment zu einer aͤhnlichen Kundgebung. Tags darauf ſtellte 
er die Truppen unter den Oberbefehl des Generals von 
Gaisberg, diktierte dem ſchaͤumenden Remchingen Haus⸗ 
arreſt, ſtellte Wachen vor ſeine Tuͤr. Dies war kuͤhn, es 
konnte Blutvergießen, Krieg, bewaffneten Widerſtand von 
innen und von außen zur Folge haben, alles verderben 
oder alles retten. Es verdarb nichts. Die Truppen und mit 
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ihnen das Land fuͤgten ſich, huldigten dem Herzog-Admini⸗ 


ſtrator. 

Der Kaiſer zoͤgerte mit der Beſtaͤtigung dieſer gewalt— 
ſamen Regelung. Die Jeſuiten der Herzogin draͤngten dar— 
auf, daß der Wiener Hof Karl Alexanders letztes Teſtament 
fuͤr rechtsguͤltig erklaͤre, den Fuͤrſtbiſchof und die Herzogin 
als Vormuͤnder ſanktioniere. Der Fuͤrſtbiſchof ſelber refla- 
mierte, proteſtierte in eigenhaͤndigen Briefen an den Kaiſer, 
ließ durch ſeinen Hofrat und Profeſſor Ikſtatt eine ausge⸗ 
zeichnete Deduktion verfaſſen, die „Wuͤrttembergiſche Grund⸗ 
feſte“, in der mit ſcharfſichtigen Argumenten die Legitimitaͤt 
des letzten, angeſtrittenen Teſtaments erwieſen wurde. Man 
bewunderte allgemein, ſelbſt unter den Gegnern, die Sub⸗ 
tilitaͤt dieſer Beweisfuͤhrung. Aber praktiſche Folgen hatte 
ſie nicht. Karl Rudolf ſaß, nach der Ausſchaltung Rem⸗ 
chingens, feſt im Beſitz der Macht, war ohne Krieg, den niez 
mand wollte, nicht zu beſeitigen. Die Proteſte, Reklama⸗ 
tionen blieben platoniſch. 

Der kluge Wuͤrzburger hatte anderes wohl auch nicht er— 
wartet. Er ließ ſeine Maſchinerie ohne inneren Schwung 
arbeiten, nur um das Geſicht zu wahren. Er hoͤrte den Vor⸗ 
trag ſeines hoͤlliſch ſchlauen, unſcheinbaren Rates Fichtel. 
Er pflichtete ihm durchaus bei. Hier war fuͤr jetzt mit Ge— 
walt gar nichts auszurichten. Die Kirche hatte Zeit, die 
Kirche arbeitete auf lange Sicht. Es galt, nun auf den jun⸗ 
gen Herzog zu rechnen, ihn feſt im katholiſchen Glauben zu 
erziehen; er freilich, der Biſchof, wird dieſe Frucht nicht 
mehr reifen ſehen. Im uͤbrigen, armer Karl Alexander! 
Guter, feſter, angenehmer Freund! Requiescas in pace. 
Er wird ſelber Meſſen fuͤr ihn leſen. Was im Augenblick 
zu tun blieb, war nur, auf gute Manier aus der wuͤrttem⸗ 
bergiſchen Affaͤre herauszukommen, unkompromittiert. 
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Mit groͤßter Umſicht wurde alles, was Wuͤrzburg und die 
Katholiſchen bloßſtellen konnte, aus Stuttgart vertuſcht und 
wegpraktiziert. Einige Dokumente, die am meiſten belaſten⸗ 
den, lagen bei Remchingen in Verwahrung. Nachdem der 
General unerwartet in ſeiner Wohnung verhaftet war, glitt, 

nach mißgluͤckten Beſtechungsverſuchen an den Wachtpoſten, 
ein Kaminfegerjunge uͤber die Daͤcher der an Remchingens 
Wohnung anſtoßenden Haͤuſer durch den Schornſtein in das 
Zimmer, wo jene Akten lagen, uͤberbrachte ſie gluͤcklich den 
Patres der Herzogin, die Dokumente verſchwanden nach 
Wuͤrzburg. 

Unterdes hatte der alte Regent die Armee durch ſeine ſol— 
datiſche Art ganz feſt in die Hand bekommen, er verſchaͤrfte 
jetzt die Haft des Generals, ließ ihn mit ſeinem Adjutanten, 
dem Hauptmann Gerhard, auf den Aſperg ſchaffen. 

Dieſe Behandlung ihres lieben, wichtigſten Helfers riß 
Marie Auguſte aus ihrer ſtolzen Reſerve gegen den Herzog⸗ 
Vormuͤnder. Sie bequemte ſich, Karl Rudolf um eine Un⸗ 
terredung zu erſuchen. Der alte Herr erſchien ohne Zeremo⸗ 
nien, ſtand ſchabig, ſchlottericht, doͤrfiſch, ſchief vor der ge— 
ſchmuͤckten, mit allen Mitteln moderner Kosmetik hergerich⸗ 
teten, lieblich duftenden Dame. Er war allein; ſie hatte 
ihren Pater Florian bei ſich, den Beichtiger, und ihren 
Bibliothekar Franz Joſef Hophan, den Politikus, einen jun⸗ 
gen, katzenhaft ſanften, literariſchen, modiſch gekleideten 
Menſchen; er war nach dem Fall Remchingens neben dem 
Kapuziner ihr vertrauteſter Berater. Karl Rudolf beaͤugte 
kalt und vorſichtig das unſympathiſche dreiblaͤttrige Unkraut, 
das leider Gottes den guten Garten Wuͤrttemberg ſo be— 
truͤbt uͤberwucherte. Marie Auguſte ihrerſeits beſchaute hoch— 
muͤtig und leicht amuͤſiert den ſchaͤbigen, duͤrftigen, kleinen 
Soldaten, der ſicherlich die raffinierte Manier ihres Trauer⸗ 
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kleides nicht zu wuͤrdigen wußte. Stumm hoͤrte Karl Rudolf 


ihre vielen Beſchwerden an. Seine Stummheit reizte ſie, ſie 
wurde haſtiger, zaͤhlte neben Bedeutſamem laͤcherliche Kin⸗ 
dereien auf, verhaſpelte ſich; ihre Beiſtaͤnder mußten ihre 
Reden wieder ins rechte Garn bringen. Veraͤchtlich und an⸗ 
gewidert hoͤrte Karl Rudolf zu, wie ſie, gewoͤhnlich am fal⸗ 
ſchen Ort, mit wichtigem Gehabe juriſtiſche Fachworte ge— 
brauchte. Die heiligen Begriffe Reverſalien, buͤrgerliche 
Freiheiten, ſchienen ihm profaniert in dieſem kleinen, toͤrich⸗ 
ten, dirnenhaften Mund. Er antwortete kurz, behutſam, 
grob, griff geſchickt auf, was ſie Unſinniges geſagt hatte, die 
Einwaͤnde und Korrekturen des Kapuziners und des feinen 
Bibliothekars uͤberhoͤrte er hart und veraͤchtlich; er hatte, 
der Fuͤrſt, nur mit der Fuͤrſtin zu tun. Er ſchalt Marie Au⸗ 
guſte, fie fei uͤbel beraten und es ſtehe ihrer Dignité nicht 
an, Remchingen, den ſchlechten, landesverraͤteriſchen Mann, 
zu verteidigen. In allen kleinen Etikettefragen, die ſie groß 
und wichtig vorgebracht hatte, verſprach er ungeſaͤumte Ab⸗ 
hilfe, um ſo feſter beſtand er auf allem politiſch wirklich 
Wichtigen. Der Kapuziner und der Bibliothekar rangen die 
Haͤnde, wie die Herzogin triumphierend dieſe kleinen Kon⸗ 
zeſſionen einſtrich, um dem ſchlauen, groben Uſurpator da⸗ 
fuͤr alles Weſentliche preiszugeben. Man kam ſchließlich noch 
auf die finanziellen Dinge zu ſprechen. Davon verſtand nun 
Marie Auguſte gar nichts; ſie ſtammte aus einem der reich— 
ſten europaͤiſchen Haͤuſer, warf mit Herrſchaften um ſich wie 
andere mit Pfennigen, fand es plebejiſch, von Gelddingen 
auch bloß zu reden. Karl Rudolf ſeinesteils gab ſich zwar 
ungeheuer rechenhaft, wenn es um die Intereſſen des Landes 
ging; fuͤr ſich ſelbſt aber war er durchaus beduͤrfnislos, er 
war ein alter Herr, Kinder hatte er nicht, ſo war es gewiß, 
daß er ſehr reichlich hinauslangen wird. Es fiel beiden nicht 
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ſchwer, ſich nobel zu zeigen, fle verſtaͤndigten ſich auf dieſem 
Gebiet ohne Muͤhe, ſchieden in leidlichem Einvernehmen. 
Der Herzog war erſtaunt und befriedigt zu der Ueberzeugung 
gekommen, Marie Auguſte fet gar keine große Babel, ſon⸗ 
dern eine Gans, und die Herzogin hatte erſtaunt und be- 
friedigt wahrgenommen, Karl Rudolf war eigentlich gar 
kein ſtiernackiger, baͤuriſch zaͤher Uſurpator, ſondern ſchlecht⸗ 
hin ein Eſel. Auf Grund ſolcher Erkenntnis trennten ſich die 
beiden faſt mit einem gewiſſen uͤberlegenen und veraͤchtlichen 
Wohlwollen. 

Es kam natuͤrlich auch ſpaͤterhin noch zu zahlreichen kleinen 
Streitereien. Doch der Herzog⸗Adminiſtrator war durch dieſe 
einzige Entrevue ſich hinreichend klar geworden uͤber die ein— 
zuſchlagende Politik. Wollte er von Marie Auguſte ein ernſt⸗ 
liches Zugeſtaͤndnis in Verwaltungsfragen erreichen, fo 
kraͤnkte er fie in Dingen der Etikette. Stritt ihr etwa einen 
Titel ab, ſchickte ihr einen Subalternoffizier ſtatt des bis— 
herigen Stabsoffiziers als Wache, ſchikanierte ihren Lieb⸗ 
ling, den feinen, modiſchen Bibliothekar. Reklamierte ſie, ſo 
verlangte er mit Erfolg als Kompenſation fuͤr die Abſtellung 
ſolcher Mißlichkeit Konzeſſionen in politiſchen Fragen. 

Zu einem ernſthaften Streit kam es anlaͤßlich der Vorbe⸗ 
reitungen zu Karl Alexanders Leichenbegaͤngnis. Marie Au⸗ 
guſte freute ſich durch zwei Monate darauf, bei dieſem An⸗ 
laß als die ſchoͤnſte und mondaͤnſte Witwe des Reichs, als 
die vielumſtrittene große Fuͤrſtin, auf die Rom und die ganze 
katholiſche Welt ihre Hoffnung ſetzten, vor den Augen Euro— 
pas zu paradieren. Allein der Herzog⸗Adminiſtrator verbot 
als aufreizend die Ausuͤbung katholiſcher Riten bei der Be⸗ 
ſtattung; die katholiſchen Fuͤrſten und Herren drohten dar- 
aufhin der Feier fernzubleiben, Marie Auguſte aͤrgerte ſich 
krank und alt vor Wut. Der Kaiſer mußte durch perſoͤnliches 
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Handſchreiben Karl Rudolf zur Nachgiebigkeit bringen. Die 
Trauerfeier wurde dann auch mit ungeheurem Gepraͤng 
vollzogen. Die endloſen Reihen der Trauerwagen, Kerzen⸗ 
traͤger, Gugelmaͤnner, die ſchwarze Gala der Fuͤrſten und 
Herren, Beamten, Livree. Der ſtundenlange Aufmarſch der 
Truppen. Die Glocken, Reden, Geſaͤnge, Ehrenſalven fuͤr 
den Toten. Und viele tauſend bewundernde, begehrliche, 
heiße Augen auf der wunderſchoͤnen Hergogin-Witwe. 
Duͤnnſtielig und geſchmeidig uͤber dem weiten ſchwarzen 
Brokat des Rockes die Taille; unwahrſcheinlich weiß und 
edel Gelenk und Haͤnde aus den ſchwarzen Spitzen der Aer— 
mel heraus; kein Schmuck außer Stern und Kreuz des 
paͤpſtlichen Ordens und eine Kette von ſechzehn erleſenen 
ſchwarzen Perlen. Der Witwenſchleier ſo geſetzt, daß ſein 
Schwarz ſtumpf blieb vor dem ſtrahlenden Schwarz des 
Haares. Der kleine Eidechſenkopf, klarſtirnig, von der 
Farbe alten edlen Marmors, aͤugte bei aller fernen Hoheit 
ziervoll und begierdenweckend. So ſonnte ſich Marie Auguſte 
in Trauer und großem Glanz. 

Es war uͤbrigens ein leerer Prunkſarg, fiir den die Glok⸗ 
ken lauteten, die Reden klangen, die Geſaͤnge feierlich hoch⸗ 
ſtiegen, die Salven der Geſchuͤtze krachten. Der tote Karl 
Alexander war waͤhrend des Streites ſeiner Witwe mit 
dem Herzog⸗Vormuͤnder trotz der Balſamierungskuͤnſte fei- 
ner Aerzte ſo zerweſt und ſtinkend geworden, daß man ihn 
lange vor der offiziellen Trauerfeier in aller Stille in der 
neuen Gruft von Ludwigsburg hatte beiſetzen muͤſſen. 


Die Diplomaten und Militaͤrs, die in Ludwigsburg vom 
Tod Karl Alexanders uͤberraſcht worden waren, blieben gu- 
naͤchſt ſehr ſtill und abwartend. In der Perſon des verhafte- 
ten Suͤß hatten ſie fuͤr alle Faͤlle einen Beweis ihrer ftaats- 
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treuen Geſinnung. Schon nach wenigen Tagen war auch den 
Schwerfaͤlligen klar, daß die Verfaſſungspartei ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Siegerin bleiben mußte, und daß an Militaͤrre⸗ 
volte und katholiſches Projekt nicht mehr zu denken war. 
Nur ganz wenige vollig Verbohrte unter Fuͤhrung eines 
Prinzen Waldeck lehnten es ab, ſich auf den Boden der Tat⸗ 
ſachen zu ſtellen. Die anderen hatten nie an gewaltſamen 
Umſturz gedacht, alle ihre Maßnahmen waren natuͤrlich im⸗ 
mer im Rahmen der Verfaſſung und unter Vorausſetzung 
parlamentariſcher Billigung geplant geweſen. Es gab einen 
einzigen Verbrecher und Gewaltmenſchen, Urheber alles 
Schlechten, Hebel allen Unheils, Ratgeber allen Uebels, der 
den guten Fuͤrſten verleitet und alle ſeine edlen Plaͤne ins 
Gegenteil verkehrt hatte, Landverderber und Schelm und 
Schurken, einen einzigen, den Juden. Und wie rein und 
ſtaatstreu man ſich ſelber fuͤhlte, erhellte daraus, daß man 
ſotanen Juden nicht hatte entwiſchen laſſen, daß man ihn 
ſogleich gepackt hatte. 

Nun war ja die Verhaftung des Suͤß eigentlich ſehr ein⸗ 
fach geweſen und nicht gerade ſehr glorios und dem Preſtige 
der Herren foͤrderlich. Man mußte alſo die ſimple Manier, 
wie man in Ludwigsburg ſeiner habhaft geworden, ein weni⸗ 
ges ausſtaffieren und nobler und romantiſcher machen. Durch 
Stuttgart ließ man das Geruͤcht wiſpern, ſchon ward es 
lauter, war Gewißheit, Suͤß habe ſich gleich nach dem Tode 
des Herzogs aus Ludwigsburg fortgeſtohlen, ſich in die 
Hauptſtadt in ſein Haus geſchlichen, ſich dort verborgen ge⸗ 
halten, ſchließlich unter Mitnahme von Prezioſen und be⸗ 
laſtenden Papieren ins Ausland zu fliehen verſucht. Aber 
die braven Offiziere, voran der wackere Major Roͤder, der 
Biedermann und gute Proteſtant, den die ganze Stadt liebte 
und ehrte, hatten Aufenthalt und Flucht des Kujonen ge⸗ 
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rade noch rechtzeitig ausgeſpaͤht. Man ergihlte genaue Ein⸗ 
zelheiten. Suͤß habe ſich durch die Weinberge geſchlichen, ſei 
auf der hintern Kriegsbergſtraße ſchon eine gute Strecke 
weit entkommen. Da aber hatte der Major Roͤder ſeine be⸗ 
ſten Stadtreiter genommen — ſogar die Namen wußte man, 
Guckenberger, Trefts, Weis, Mann, Meier, — und ſo zu 
ſechſen ſeien ſie ihm nachgebrauſt. Auf der Kornweſtheimer 
Hoͤhe haͤtten ſie den Fluͤchtling eingeholt. Mit geſpannter 
Piſtole habe der wackere Roͤder ihm ſein Halt! entgegen⸗ 
gedonnert. Nichts habe den Juden ſeine Unverſchaͤmtheit, 
ſein Geſchrei und ſeine Drohungen geholfen. Die wackeren 
Stadtreiter haͤtten ſeinen Wagen gewendet, und jetzt, jetzt 
gleich werden fie ihn uͤber die Galgenſteige durch das Lud⸗ 
wigsburgertor einbringen. 

Eine feſtlich groͤhlende Menge erwartete die Kutſche mit 
dem Haͤftling. Derbe Witze, frohe Erregung, Lausbuben hoch 
auf den Baͤumen, auf den Vorſpruͤngen des Tors. In dem 
Wirtshaus zum Gruͤnen Baum, hart am Tor, ſaß mit an⸗ 
deren wohlhabenden Buͤrgerſoͤhnen der junge Langefaß, ein 
aufgeraͤumter, fetter Burſch, ſehr blond, rotes Geſicht mit 
blauen, kleinen Augen. Der bewirtete ſeine Kumpane mit 
altem Uhlbacher, ſcherzte laͤrmend mit den Maͤdchen, es war 
eine luſtige Geſellſchaft, angeregt wie beim letzten Karneval. 
Als endlich unter gellendem Geſchrei die Kutſche mit Suͤß 
das Tor paſſierte, von Roͤder und ſeinen Reitern eskortiert, 
ſtuͤrzten ſich etliche vom Tiſch des jungen Langefaß auf den 
Wagen, riſſen den Gefangenen heraus, ſtauchten ihn hin 
und her, pufften ihn, ſchlugen ihn, ſtießen ihn, zerrten ihn. 
Der junge Langefaß ließ derweilen den Major Roͤder hody- 
leben, der nahm das Glas an, tat ſchmunzelnd Beſcheid, 
waͤhrend das Volk den Juden verpruͤgelte. Suͤß benahm ſich 
uͤbrigens keineswegs geduckt und aͤngſtlich, er hieb kraͤftig 
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zuruͤck, einem Knirps, der ſich in ſeine Wade verbiß, gab er 
eine Maulſchelle, daß der Junge unter die Beine der Nach— 
draͤngenden kollerte; auch erwiderte er kraͤftig die Fluͤche 
und Beſchimpfungen ſeiner Angreifer. Es war keine fa- 
natiſche, ſondern eine ſachliche, ſaftige Rauferei. Aber 
ſchließlich waͤre der Jude, trotzdem es dem Volk eine im 
Grund harmloſe Angelegenheit war, aus purem Gaudium 
totgeſchlagen worden, wenn nicht Stadtgrenadiere dazu ge- 
kommen waͤren und ihn mit Hilfe der Stadtreiter dem Volk 
entriſſen haͤtten. Erſchoͤpft und atemlos hockte er im Wagen, 
zerrauft und zerriſſen, voll Schmutz und Blut. Der junge 
Langefaß, der ein Spaßvogel war und deshalb bei den 
Frauen ſehr beliebt, hatte witzigerweiſe die Peruͤcke aufge— 
hoben, die dem Juden bei dem Geraufe entfallen war, und 
trug ſie zum allgemeinen Ergoͤtzen auf ſeinem Stoͤckchen vor⸗ 
aus. So fuhr unter Kreiſchen und Jubel Suͤß auf den Markt 
in das Herrenhaus. 

Da dieſer ihm entzogen war, fing ſich der Poͤbel unter 
Anleitung des jungen Herrn Langefaß die anderen Juden 
zuſammen und trieb ſeine Kurzweil mit ihnen. Beſonderen 
Spaß machte es, einem alten Juden, der ſich verzweifelt 
wehrte, das grauweiße Haar und den Bart auszurupfen, 
wobei Langefaß unter droͤhnendem Beifall etliches Witzige 
uber Laͤuſe von fic) gab. Ein junges, zitterndes, nicht hub- 
{hes Madden, eine gewiſſe Jentel Hirſch, wurde unter vie— 
lem Gewieher nackt ausgezogen und nach Floͤhen abgeſucht. 
Alle Stuttgarter Juden, vom Greis zum Saͤugling, wurden 
auf ſolche Art von dem geſchaͤftigen Poͤbel zuſammengefan⸗ 
gen und unter einer rieſigen Eskorte von Straßenjungen, 
unter Stein⸗ und Kotwuͤrfen, dem Stadtvogt uͤberſtellt. Zwei 
Prager Juden kamen juſt waͤhrend dieſer Vorgaͤnge mit Eil⸗ 
poſt an, um mit dem allvermoͤgenden Finanzdirektor gewiſſe 
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Bankgeſchaͤfte zu regeln. Sie waren nicht ſehr vertraut mit 
ſchwaͤbiſcher Politik, ſie hatten insbeſondere keine Ahnung, 


wieſo das katholiſche Projekt mit ihren Landbank⸗Geſchaͤften 


zuſammenhing; ſie wußten nur, daß Suͤß der maͤchtigſte Jud 
Europas war und daß die Judenheit Wuͤrttembergs beſon— 
deren Schutz genoß. So mehr waren ſie erſtaunt, als ſie, 
kaum dem Poſtwagen entſtiegen, gepackt, geſchuͤttelt, gepruͤ⸗ 
gelt, in Verhaft gebracht wurden, und als ſie hoͤrten, in 
welchen jaͤmmerlichen Zuſtand der großmaͤchtige Finanz⸗ 
direktor geſtuͤrzt war. Es kamen uͤbrigens bei dieſen Verfol⸗ 
gungen verſchiedene Juden ums Leben, darunter drei Frank— 
furter Schutzjuden, weshalb die freie Reichsſtadt bei der 
wuͤrttembergiſchen Regierung energiſche Klage fuͤhrte. Der 
Herzog-Adminiſtrator ſagte denn auch: Pflicht! Autoritaͤt! 
Gerechtigkeit! und ſetzte drei von den Schuldigen fuͤr zwei 
Tage auf die Wache. 

Ein raſcher Poet brachte die Gefangennahme des Suͤß 
in eingaͤngige Reime. Bald flog ſeine Dichtung durch Stutt⸗ 
gart und durchs ganze Land; insbeſondere zwei Verſe wur— 
den allenthalben zitiert und praͤgten ſich jung und alt fuͤrs 
Leben ein: „Da ſprach der Herr von Roͤder: / Halt! oder 
ſtirb entweder!“ Die Popularitaͤt des Majors Roͤder hatte 
uͤberhaupt durch die umſichtige Art, wie er die Flucht des 
argliſtigen und gottloſen hebraͤiſchen Landverderbers ver— 
hindert hatte, womoͤglich noch zugenommen, und wo er mit 
ſeinem harten Mund, ſeiner niederen Stirn, ſeiner fnarren- 
den Stimme auftauchte, brachten ihm begeiſterte Buͤrger 
Ovationen. 

Am Tage, an dem Suͤß nach Stuttgart eingebracht wurde, 
verſuchte man auch ſein Palais in der Seeſtraße zu ſtuͤrmen 
und zu pluͤndern. Fuͤhrerin bei dieſem Unternehmen war 
die Sophie Fiſcherin, die Tochter des Expeditionsrats, fruͤ⸗ 
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here Maͤtreſſe des Suͤß. Die traͤge, ſchoͤne, uͤppige Perſon 
hatte ſich ſeltſam veraͤndert. Sie ſchrie, gluͤhte, arbeitete ſich 
ab, dicke, blonde Straͤhnen zottelten ihr, Schweiß troff ihr 
uͤbers Geſicht. Die Haͤuſer der anderen Juden waren ſchutz⸗ 
los geblieben, und manches gute Stuͤck Hausrat, auch 
Schmuck und bares Geld, kam bei dieſem Anlaß unter die 
Leute. Das Haus des Suͤß hingegen war durch ein ſtarkes 
Militaͤraufgebot geſchuͤtzt, Nicklas Pfaͤffle hatte rechtzeitig 
Vorſorge getroffen. Noch ein anderer hatte ſich kraͤftig und 
mit Erfolg um den Schutz des Hauſes bemuͤht, Dom Bar⸗ 
telemi Pancorbo. Als Regierungskommiſſar erſchien er mit 
Polizei und Militaͤr und beſchlagnahmte Haus und Habe. 
Geleitet von Nicklas Pfaͤffle ſchlurrte er langſam durch die 
weiten, glaͤnzenden, ſehr geordneten Raume, aͤugte aus ent⸗ 
fleiſchtem, blaurotem Kopf in alle Winkel. Veraͤchtlich ging 
er vorbei an edlen Teppichen, Moͤbeln, Bildern, Nippes. 
Gerade von den koſtbaren Steinen, nach denen ſein Herz und 
ſeine Finger hungerten, war nichts da. Behutſam und miß⸗ 
trauiſch forſchte er Nicklas Pfaͤffle aus; unbewegt, phlegma⸗ 
tiſch antwortete der blaſſe, fette Menſch. Der Portugieſe 
wurde drohend, aber ſeine modrige Stimme glitt wirkungs⸗ 
los ab an dem Gleichmut des Sekretärs. Schließlich verhaf— 
tete man Nicklas Pfaͤffle, forſchte ihn peinlich aus, durch⸗ 
ſchnuͤffelte ſeine Korreſpondenz. Man fand nichts und mußte 
den langſamen, ſchweigſamen, unbewegten Burſchen bald 
wieder freilaſſen. 


Suͤß wurde zunächſt auf die Feſtung Hohenneuffen gez 
bracht und dort nicht ſchlecht gehalten. Er wurde auf eigene 
Koſten reichlich und nach ſeinem Geſchmack verpflegt, durfte 
Beſuch empfangen, ſich nach Belieben Garderobe und Haur⸗ 
rat bringen laſſen. Er machte von dieſen Freiheiten nicht 
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übermäßigen Gebrauch. Er war gern und viel allein. Dann 


ging er wohl auf und ab, vergnuͤgt, ſchmunzelnd faſt, unme⸗ 
lodiſch vor ſich hinbrummend, den Kopf geruhſam liſtig hin 
und her wiegend wie ein alter Kaftanjude. 

Ei, wie war es gut und lieblich, in Ruhe zu ſein und zu⸗ 
zuſchauen. Rings um ihn zappelten ſie ſich ab. Die einen 
zappelten ſich ab, um ihn moͤglichſt tief zu ducken und ein⸗ 
zutauchen, er ſelber zappelte, um ihnen zu entwiſchen, wie⸗ 
der an die Luft zu kommen. Hoho! Mochten ſie zupacken, 
mochten ſie ihn fangen! Die Narren die! Sie wußten nicht, 
daß das gar nicht er ſelber war, der da zappelte, den ſie 
haſchen wollten. Daß das der alte Suͤß war, der tbridjte, 
unwiſſende Suͤß, der noch nicht gelernt und erkannt hatte. 
Der wirkliche Suͤß, der neue Suͤß, hoho! — er lachte in 
einem wilden, hohnvollen Behagen —. der war jenſeits 
aller Lebenszappelei, den fing kein Herzog, kein Kaiſer, kein 
Gericht. 

So hatte es die Kommiſſion nicht eben leicht, die konſti⸗ 
tuiert war, um die vielen argliſtigen, gottloſen, landesver⸗ 
derblichen Gewalttaten und Streiche zu unterſuchen, die Joſef 
Suͤß Oppenheimer, Jud und geweſter Finanzienrat, mit ſei⸗ 
nen Genoſſen veruͤbt hatte. Es war eine gewichtige Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion. An ihrer Spitze ſtand der Geheimrat 
von Gaisberg, Bruder des Generals, ein im Grunde träger 
Mann, der allen Dingen mit einer gewiſſen jovialen VBarſch⸗ 
heit beizukommen ſuchte; Beiſitzer waren der Geheimrat von 
Pflug, ein hagerer, bitterer, hochmuͤtiger Herr, angefuͤllt von 
Haß und Ekel gegen die Juden, die Profeſſoren Harpprecht 
und Schoͤpf, die Regierungsraͤte Faber, Dann, Renz, Jaͤ⸗ 
ger, ſtrebſame, karrierebefliſſene Beamte in mittleren Jahren; 
Sekretaͤre waren der Aſſeſſor Bardili und der Aktuarius 
Gabler. Es beſtand fuͤr dieſe Kommiſſion kein Zweifel, daß 
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Suͤß eine ganze Reihe todeswuͤrdiger Verbrechen begangen 
hatte. Aber es zeigte ſich bald, daß man ihm ſtreng juriſtiſch 
wenig anhaben konnte. Die Hauptſchwierigkeit, ihn nach 
den Geſetzen zu verurteilen, lag darin, daß er nicht vereidig⸗ 
ter Beamter, ja nicht einmal Staatsuntertan war. Er hatte 
lediglich unter dem Titel eines Geheimen Finanzienrats voͤllig 
als Privatperſon dem Herzog Ratſchlaͤge erteilt. Wenn die 
vereidigten Miniſter und Rate dieſe verderberiſchen Projekte 
ausfuͤhrten, fo waren fie die Hochverraͤter, nicht er. So ver⸗ 
zettelte ſich die Unterſuchung in der Prufung von tauſend 
Einzelheiten, aus denen man die Moͤglichkeit der Verurtei⸗ 
lung zu konſtruieren ſuchte. Man verzoͤgerte die Inquiſition, 
ſchleppte ſie endlos hin. Warum auch ſollten die Richter Eile 
haben? Man fuͤhlte ſich ſo angenehm wichtig in dieſer Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion. Alle Bekannten fragten einen: „Nun, 
was habt ihr wieder Neues aus dem Juden herausgekriegt?“ 
Es waren gewiſſermaßen die Augen des ganzen ſchwaͤbiſchen 
Kreiſes auf einen gerichtet. Dann war auch die Teilnahme 
an der Kommiſſion mit ſehr hohen Extrabezuͤgen verbunden, 
die naturlich aus dem beſchlagnahmten Vermoͤgen des Ange⸗ 
klagten bezahlt wurden. Vor allem den ſtrebſamen Beamten 
in mittleren Jahren kamen dieſe Sondereinnahmen ſehr ge— 
legen. 

Die Herren verhoͤrten Sup bald einzeln, bald in korpora⸗ 
tiven Sitzungen. Man inquirierte auf Muͤnzverbrechen, Ma⸗ 
jeſtatsverbrechen, Hochverrat. Der biedere, ſtreng rechtliche 
Profeſſor Harpprecht, uͤberzeugt, daß Suͤß ein Schuft, aber 
im Sinn des Geſetzes nicht ſchuldig ſei, angewidert von dem 
Beſtreben, den Juden haftbar zu machen fuͤr Verbrechen, 
fuͤr die andere rechtlich einzuſtehen hatten, zog ſich bald zu⸗ 
rid, beſchraͤnkte ſich darauf, die Akten zu begutachten; ſein 
Kollege, der Profeſſor Schopf, folgte ihm. Der Praͤſident 
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der Rommiffion, der Geheimrat Gaisberg, kam allein zu 
Suͤß, haute ihm auf die Schulter, ſagte in ſeiner barſchen, 
jovialen Art: „Was macht Er uns und ſich das Leben ſauer, 
Jud? Daß Er auf dem Schinderkarren muß zur Hoͤlle fah⸗ 
ren, iſt ſicher. Nehm Er nicht zuviel Gepaͤck mit! Leg Er ein 
anſtandiges Geſtaͤndnis ab!“ Gis lächelte, ging auf ſeinen 
Ton ein, meinte ſchließlich, hoͤher als der Galgen ſei, koͤnn⸗ 
ten ſie ihn doch nicht haͤngen. Er ſpielte mit dem plumpen, 
gemuͤtlichen Grobian, warf ihm Dinge hin, daß der ſchon 
glaubte, zupacken zu konnen, entzog fic) ihm wieder, hoͤflich 
laͤchelnd, ließ ihn mit langhaͤngender Zunge ſtehen. 

Auch die anderen verſuchten, jeder fuͤr ſich, ihr Gluͤck an 
dem geſchmeidigen Suͤnder. Sie beſuchten ihn immer wie⸗ 
der, beſchlichen ihn, redeten ihm gut zu, bedrohten ihn. Suͤß, 
aus ſeiner jenſeitigen Sicherheit heraus, trieb ein faſt ſport⸗ 
liches Spiel mit ihnen, voll mildſpoͤttiſcher, kopfwiegender 
Ueberlegenheit. Wie aus einem andern Erdteil, wie aus 
einem ſpaͤteren Saͤkulum ſchaute er ſeinem Prozeß zu, amuͤ⸗ 
ſierte ſich ſtill uber die Herren, ihre Beſonderheiten, ihre 
Kniffe und Liſten, ihn zu fangen. Die Armen! Wie ſie ſich 
abmühten, jagten, ſchwitzten! Wie ſie ſchnuͤffelten, hetzten, 
beſeſſen auf den Weg ſtierten, von dem ſie glaubten, er fuͤhre 
hinauf. Karriere! Karriere! Und wie neugierig ſie alle 
waren, und wie ganz fern und ohne einen Schimmer Lichtes 
ſie ihn beſchauten, wie ohne Gefuͤhl ſie ihn betaſteten, ohne 
Witterung ihn berochen. Dabei war der eine oder andere 
guten Willens, gewann im Lauf der langen Unterſuchung 
ſogar ein gewiſſes Wohlwollen fuͤr den Mann, der ſicher ein 
Spitzbub, aber mit ſeinem behenden Witz, ſeiner ſcharfen 
Geiſtigkeit etwas ſehr Ungewohntes, Aufruͤttelndes war. 
Mit faſt zaͤrtlichem Spott ſah Suͤß, wie ſogar die beiden 
Sekretäre kamen, jung, dumm, ſchlau, ſtreberiſch, ihr Gluͤck 
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und ihre Geſchicklichkeit an ihm zu verſuchen. Die Armen, 
Stumpfherzigen! Suͤß ließ ſie an ſich heraufklettern wie 
junge Hunde und ſtreifte ſie dann ſanft und laͤſſig wieder 
ab. 

Alle waren dieſe Männer maͤßig begabt. Maͤßig begabt von 
Haus aus war auch der Geheimrat Johann Chriſtoph Pflug, 
der Treiber und Hebel der Unterſuchungskommiſſion. Doch 
ihm ſcharfte Judenhaß den Witz, machte ihn ſpuͤrſinnig. Waͤre 
der ehemalige Suͤß in der Zelle geweſen, es hatte ihm die 
Seele zerfreſſen, wieviel tauſend Nuancen der hagere, 
ſcharfe, bittere Herr erfand, ihn Ekel und Verachtung ſpuͤren 
zu laſſen. Herr von Pflug atmete nur mit Ueberwindung 
den Dunſtkreis des Juden, er fuͤhlte leiblichen Widerwillen, 
Uebelkeit, wenn er die Zelle betrat. Aber er hielt es fuͤr ſeine 
Pflicht, dieſen Verkommenen, dieſen Schlechteſten der Men⸗ 
ſchen immer neu zu demuͤtigen, ſeine Menſchenwuͤrde zu zer⸗ 
fetzen, in der Schmach dieſes Halunken herumzuſtochern. 
Daß ihm dies nicht gelang, machte ihn elend, erſchoͤpft ver⸗ 
ließ er die Zelle, um doch immer wiederzukommen. Suͤß 
ſchaute ihm hoͤhniſch und mit Erbarmnis zu. Haͤtte der adels⸗ 
ſtolze Herr erfahren, daß der verworfene Jud und Lump den 
Heydersdorf zum Vater hatte, den Feldmarſchall und Ba⸗ 
ron, ſeine ganze Welt ware zuſammengeſtuͤrzt. 

Kein Advokat gab ſich freiwillig dazu her, die Sache des 
Juden zu fuͤhren. Seine Verurteilung ſtand feſt. Man ge⸗ 
faͤhrdete bei ſolchem Handel hoͤchſtens das eigene Weiter⸗ 
kommen. So mußte das Gericht dem Angeklagten einen Ver⸗ 
teidiger ſtellen. Die Kommiſſion dotierte dieſes Amt ſehr 
reich, immer aus dem konfiszierten Vermoͤgen des Finanz⸗ 
direktors, und betraute damit einen Mann aus den herr⸗ 
ſchenden Parlamentarierfamilien, den Hofgerichtsadvokaten 
Lizentiaten Michael Andreas Moͤgling. Der mußte ſich alſo 
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nach Stuttgart ſetzen und die Verteidigungsſchrift abfaſſen, 
wofuͤr er ungewoͤhnlich hohe Diaͤten bezog. Man legte ihm 
nahe, er ſolle ſich nicht anſtrengen, alle Welt wußte, daß 
dieſe Verteidigungsaktion eine leere Geſte war. Aber der 
Lizentiat Moͤgling, ein treuherziger Blonder mit roſigem, 
rundem, freundlich fettem Knabengeſicht war ein redlicher 
Menſch, er ließ ſich nichts ſchenken, nahm ſeine Sache ver⸗ 
flucht ernſt, lief, ſchwitzte, ſchrieb. Die Herren des Inquiſi⸗ 
tionsgerichts laͤchelten, wenn ſie ihn ſahen, der Jude ſelber 
laͤchelte. Man erſchwerte dem guten Menſchen ſeine Arbeit 
ſehr. Wichtige Aktenſtuͤcke wurden ihm vorenthalten, die Pro⸗ 
tokolle der einzelnen Verhoͤre ihm geradezu verweigert. Wah- 
rend man ſonſt den Suͤß kaum hinderte, ungeſtoͤrt Beſuche zu 
empfangen, wurde der arme Lizentiat ſehr ſchikaniert, wenn 
er mit ſeinem Klienten ſchriftlich oder muͤndlich kommuni⸗ 
zieren wollte. Er aber ließ es ſich nicht anfechten, ſondern 
tat redlich, befliſſen und ohne Talent ſeine Advokatenpflicht. 

Suͤß war noch immer auf dem Hohenneuffen, gut gehal⸗ 
ten. Um ihn herum waren die Herren des Ingquiſitionsge— 
richts, maͤſteten Leib und Seele und Geldbeutel an ihm. 
Er aber ſaß ſtill und befriedet, in einer ſonderbaren, wachen 
Raſt, er ſaß wie in Watte, man konnte nicht heran an 
ihn. 

Dies nagte vor allem an dem hageren, bitteren Herrn von 
Pflug. Man kam nicht weiter, die Unterſuchung ſtockte, die⸗ 
ſer Jud und Auswurf moquierte ſich uͤber einen. Er bat 
Herrn von Gaisberg, eine Plenarſitzung einzuberufen, er 
habe einen Antrag zu ſtellen. Die zehn Mitglieder der Kom— 
miſſion verſammelten ſich, ſahen erwartungsvoll auf Herrn 
von Pflug. Der ſtand kantig ſchmal, geiernaͤſig, duͤnnlippig, 
mit trocken gierigen, harten Augen. Sagte, man habe bisher 
immer nur auf Majeſtaͤtsverbrechen, Hochverrat, Muͤnz⸗ 
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fälſchung inquiriert; es fei an der Zeit, die todeswuͤrdigen 
Verbrechen zu unterſuchen, die der Jud auf anderem Gebiet 
begangen habe. Das Reichskriminalgeſetz beſtrafe mit dem 
Tod den fleiſchlichen Umgang eines Juden mit einer Chri— 
ſtin. Es fei aber maͤnniglich bekannt, auf welch ſaͤuiſche 
Art der Ingquiſit chriſtliche Jungfrauen defloriert, vornehme 
Damen und geringe Frauensperſonen profitiert habe. Es 
ſei an der Reihe, die Unterſuchung auch auf dieſen Punkt 
auszudehnen. 

Unbehaglich ſchwiegen die Herren. Das war eine kitzlige 
Sache. Wenn man hier hineinſtocherte, wo endete das? Wen 
alles konnte man nicht kompromittieren, wenn man dieſe 
Affaͤre anſchnitt? Es war ja ſehr reizvoll, Vorhaͤnge und 
Bettlaken zu luͤpfen, am Wann und Wo und Wie und Vorn 
und Hinten ſich zu erluſtieren; ſchon malte ſich auf den Ge- 
ſichtern einzelner Herren eine leicht genierte Luͤſternheit. 
Aber das ganze Roͤmiſche Reich in dieſen Sumpf ſchauen zu 
laſſen, ſolche Courage wollte gut uͤberlegt ſein. Wer auch 
mochte wiſſen, wie viele Familien dahinein verſtrickt waren, 
mit wem allem man ſich im Lauf ſolcher Unterſuchung ver- 
feinden konnte. Es war eine kitzlige, eine ſehr kitzlige Affaͤre. 

Sehr ferne von ſolchen Erwaͤgungen erwiderte endlich 
Johann Daniel Harpprecht, er ſei nicht der Meinung, daß 
dieſe hohe Kommiſſion genoͤtigt ſei, in dieſen Dreck und 
Schweinerei ihre Naſe zu ſtecken. Wohl ſei es ein betruͤbtes 


Ding, daß ſo viele chriſtliche Jungfern und Frauen ſich dem 


Juden proftituiert hatten. Aber nur fir die Fleiſchesſuͤnden 
des geweſten Finanzdirektors haͤtte gewiß weder der Herzog⸗ 
Adminiſtrator noch das Kabinett noch das Parlament ein 
Sondergericht eingeſetzt. Dieſe Vergehungen des Suͤß haͤt⸗ 
ten Fuͤrſten und Land nicht gefaͤhrdet. Auch ſei jenes Krimi⸗ 
nalgeſetz, das auf die leibliche Vermiſchung von Jud und 
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Chriſt den Tod ſetze, zwar nicht formaliter aufgehoben, aber 
ſeit zwei Jahrhunderten praktiſch nicht angewandt und ſomit 
außer Schwang und Uebung. Ferners gebe er zu bedenken, 
daß nach ſolchem Geſetz nicht etwan allein der Jud, ſondern 
auch die betroffenen Chriſtinnen Strafe des Verbrennens 
leiden muͤßten. Man moͤge alſo, eh daß man in dieſer Rich⸗ 
tung prozediere, ſich die Konſequenzen gut uͤberlegen. 

Mit kaltem Fanatismus entgegnete der Geheimrat 
Pflug, er brauche den weiſen und ſtrengen Herren nicht zu 
ſagen, daß ſie nicht beſtellt ſeien, hier Politik zu treiben, 
ſondern das ſtrenge Recht zu ſuchen. Hier gelte es nicht 
ſtaatsklug zu ſein, ſondern nur, ohne Anſehen der Perſon, 
gerecht. 

Die anderen hatten mittlerweile das Fuͤr und Gegen 
weiter uͤberdacht. Sie ſahen ſich an, erſpaͤhten pruͤfend heim⸗ 
liche Hintergedanken, geheimes Einverſtaͤndnis einer im an⸗ 
dern. Dehnte man die Unterſuchung auf die Bettſuͤnden des 
Juden aus, ei, den Ruf und das Schickſal wie vieler Frauen, 
wie vieler Familien wuͤrde man in die Hand kriegen. Man 
kannte Namen, es waren große, weitverzweigte Familien. 
Man konnte ſich ja darauf beſchraͤnken zu inquirieren, konnte 
dann das weitere Prozedere dem Herzog-Adminiſtrator und 
dem Kabinett uͤberlaſſen. Man brauchte ja auch nicht alles 
zu unterſuchen, man hatte weite Vollmachten, konnte nach 
Belieben die hereinziehen, jene laufen laſſen. Jedenfalls bez 
deutete ſolche Ausdehnung der Unterſuchung fuͤr den ein⸗ 
zelnen ungeheuren Zuwachs an Macht, Wichtigkeit, Ein⸗ 
fluß. Man hing wie eine blitzſchwangere Wolke uͤber dem 
Land, konnte nach Gutduͤnken treffen und verſchonen. Und 
wie viele Heimlichkeiten wird man zu hoͤren kriegen, die man 
fuͤr den Augenblick gar nicht zu nutzen braucht, die man aber 
nach Gutduͤnken ſpaͤter verwerten kann. Wie ein ſpaniſches 
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Inquiſitionsgericht war man mächtig und unheimlich, wie 
der verborgene Rat der Republik Venedig. Das zog an, das 
juckte, das lockte. Was wird man fuͤr verſchloſſene, viel⸗ 
ſagende Geſichter machen koͤnnen! Wie viele werden einen 
Angftlid) demuͤtig umſchleichen, beklommen lauernd, ob man 
ſie packen oder gnaͤdig uͤberſehen wird. Und wie viele pi⸗ 
kante Details wird man erfahren, mit denen man einen 
Freund und Bruder, Frau oder Geliebte vertraulich er⸗ 
freuen, ſpaͤter einem froͤhlichen Zecherkreis Gaudium und 
Schall und Gelaͤchter bieten kann. Ein leiſes Schmunzeln 
zog uber das grob joviale Geſicht des Geheimrats Gaisberg, 
die juͤngeren Herren ließen die Mienen ſchlaff werden und 
ſich entſpannen, ſenkten halb die Lider, blinzelten. Man be⸗ 
ſchloß nach dem Vorſchlag des Herrn von Pflug. 

Suͤß wurde zuerſt in einer Plenarſitzung uͤber dieſen 
Punkt vernommen. Die Profeſſoren Schoͤpf und Harpprecht 
waren ferngeblieben. Gif war beleibter geworden, weniger 
ſtraff, der Ruͤcken runder. Sein Geſicht ſchien breiter, ſeine 
braunen Augen waren weniger gewoͤlbt, langſamer, mil- 
der. In die Stirne begannen ſich uͤber der Naſenwurzel 
Furchen einzuzacken. Seine Bewegungen waren ſachter, es 
war eine milde und liſtige Ruhe um ihn. 

Als man ihn fragte, ob er fleiſchlichen Umgang mit Chri— 
ſtinnen gehabt habe, ſchaute er die Richter zunaͤchſt verwun⸗ 
dert an. Das Geſetz, das ſolchen Verkehr mit dem Tode be⸗ 
ſtrafte, war ihm nicht gegenwartig, jo außer Uebung war 
es. Er hielt die Frage fir hoͤhniſche Neugier, lediglich be⸗ 
ſtimmt, ihn auf irgendeine Art zu demuͤtigen, wußte nicht, 
worauf man hinauswollte, ſchwieg. Der Geheimrat von 
Gaisberg drängte ungeftim weiter, er ſolle keine Faxen 
machen, ſondern unverweilt die Menſcher herzaͤhlen, mit 
denen er geſchlafen habe. Der Jude ſah die Herren auf⸗ 
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merkſam an, glitt mit waͤgendem Blick von einem zum an⸗ 
dern, ſagte ſachlich, ohne Spott, er vermoͤge durchaus nicht 
einzuſehen, was das ſolle mit Hochverrat und Muͤnzfaͤlſchung 
zu tun haben. Scharf fuhr ihn Herr von Pflug an, das ſei 
ihre, der Richter, Sache, er moͤge ſeine juͤdiſche Frechheit 
zaͤhmen. 

Suͤß ſtand, wiegte den Kopf, uͤberlegte. Da fiel ihm 
jener Artikel des Reichskriminalgeſetzes ein, den man ſeit 
Jahrhunderten nicht ernſt genommen, den man ihm vielleicht 
gelegentlich im Scherz zitiert hatte. Was? Mit dieſer alten, 
roſtigen Karnevalswaffe wollte man ihn hinmetzgen, auf 
ſolche Narrenweiſe ſollte er fterben? Mit Einem war der 
alte, glaͤnzende Suͤß wieder da. Er ſtraffte ſich, ſchickte 
raſche, fliegende Blicke uͤber die Richter, ſagte ſchlank, hoͤh⸗ 
niſch: „Daß ich mit chriſtlichen Frauen geſchlafen hab, 
leugn' ich nicht. Wenn die Herren mich darum wollen zum 
Tod verurteilen, moͤgen ſie es. Das ganze Roͤmiſche Reich 
wird lachen. Nicht uͤber mich.“ Waͤhrend die Empoͤrten auf 
ihn losfuhren, uͤber ſeine Frechheit keifend, groͤhlend, durch⸗ 
einanderſchreiend, ſtand Suͤß kalt, unbewegt. Er ſah ſeine 
Richter. Den tieriſchen, triumphierenden Haß, die Luͤſtern⸗ 
heit, die Grauſamkeit, die geblaͤhte Eitelkeit. Das freche, 
kalte, erpreſſeriſche Spiel, das mit den Frauen getrieben 
werden ſollte. Er ſah die menſchlichen Masken abfallen, die 
nackten Fratzen darunter, Woͤlfe und Saͤue. Doch ehe ſein 
geballter Zorn ausbrach, hatte er ihn ſchon hinter ſich, Er— 
barmnis uͤberkam ihn mit den Armſeligen, Boͤsartigen da 
vor ihm. Das alte, milde, liſtige Laͤcheln auf den Lippen, 
ſagte er: „Die Namen nenne ich nicht. Da muͤſſen ſich die 
Herren die Damen ſchon ſelber zuſammenſuchen.“ 

Die Richter, ſogar die gutmuͤtigeren und bisher wohlwol— 
lenden, aͤrgerten ſich uͤber ihn bis zur Erbitterung. Daß der 
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Jamude vielleicht aus RNuͤckſicht auf die Frauen die Namen 
verſchweigen koͤnnte, den Gedanken ließen ſie nicht hoch⸗ 
kommen in ſich ſelber. Denn es war doch ausgeſchloſſen, 
daß ſie, die hochmoͤgenden Herren, weniger kavaliersmaͤßig 
ſein ſollten als ein Jud, daß der Jude nobler ſein ſollte als 
etwa ein wuͤrttembergiſcher Geheimrat. Nein, es war pure 
Bosheit und Verſtocktheit von dem Halunken, eine Art juͤ⸗ 
diſchen Geizes, daß er ſie, die ein verbrieftes Recht darauf 
hatten, nicht an ſeinen Bettfreuden teilhaben laſſen, ihnen 
die Namen verbergen wollte. Man hatte es ſich ſchon ſo 
fein ausgemalt, die Senſation, den Kitzel, alles Drum und 
Dran, und nun wollte er es einem aus purer Bosheit ver- 
hunzen. Aber man wird den Kujonen kleinkriegen, wird 
dem Saujuden Reſpekt beibringen vor einem ſchwaͤbiſchen 
Gerichtshof. 

Man hielt ihn haͤrter, brachte ihn aus der Botmaͤßigkeit 
des freundlichen Kommandanten von Hohenneuffen. Ueber⸗ 
fuhrte ihn in ſtrenge Haft auf den Aſperg. Hier regierte der 
Major Glaſer, ein pedantiſcher Mann, deſſen Atem Diſzi⸗ 
plin war. Suͤß wurde in ein enges, feuchtes Loch geſperrt. 
Der Tag war hier nicht viel anders als die Nacht, die Klei⸗ 
der ſtanken in der naſſen, modrigen Luft, faulten am Leib. 
Er erhielt keine Lagerſtatt, der Boden war nackt, kalt, buck⸗ 
lig, naß. Er wurde auf Waſſer und Brot geſetzt, durch viele 
Stunden kreuzweis geſchloſſen. Dicke Ratten trippelten 
widrig uͤber ſeinen verrenkten Leib, und er konnte ihnen 
nicht wehren. 

Sein kaſtanienbraunes Haar verfaͤrbte ſich, ſeine weiche, 
geſchmeidige Haut runzelte ſich fahl, und graue, haͤßliche 
Stoppeln wuchſen aus den fruͤher ſo ſtraffen, glatten Wan⸗ 
gen. Er ließ wohl ſeinen Waͤrtern gegenuͤber viele boͤſe 

Worte von ſich fließen, Fluͤche und Verwuͤnſchungen, wehrte 
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ſich auch koͤrperlich, wenn man ihn krumm ſchloß. Doch 
wenn er allein ſaß, hungernd, die Glieder in Tortur ver⸗ 
zerrt, huſtend, frierend, dann ſahen die Waͤrter, die durch 
den Tuͤrſpalt lauerten, ihn manchmal ſonderbar zufrieden 
den Kopf wiegen, ſie hoͤrten wohl auch, wie er vor ſich hin⸗ 
ſprach, mit haͤßlicher Stimme vor ſich hinſummte. Manch⸗ 
mal ſchien es, als ſpraͤche er mit einem zweiten, er nickte 
jemandem zu, wartete Antworten ab, gab Gegenrede. Es 
war aber niemand in der Zelle außer den Ratten. Die Waͤr⸗ 
ter ſtießen ſich an, grinſten, pruſchten heraus, fingen an, ihn 
fuͤr geſtoͤrt und irrſinnig zu halten. 

Er war aber durchaus nicht irrſinnig. Es war dies. Er 
hatte Stunden ſo voll Ruhe, daß er jenſeits des Hungers 
war und jenſeits des Froſtes und jenſeits der ziehenden, zer⸗ 
renden Schmerzen des gewaltſam verrenkten Koͤrpers. Dann 
verwandelte ſich ihm wohl das Raſcheln der Ratten ſogar 
in eine kleine, liebliche Stimme, und er ſprach und erhielt 
Antwort und konnte gut laͤcheln. 

Ein zaͤher Kampf begann zwiſchen ihm und dem Major 
Glaſer. Dem Major hatte man geſagt, es komme alles dar⸗ 
auf an, den Juden zum Bekenntnis der Weiber zu bringen, 
mit denen er Umgang gehabt; dann koͤnne man ihn ge⸗ 
buͤhrend hinrichten, dieſe Wanze vor aller Augen zerquet⸗ 
ſchen. Der Major verhoͤrte alſo den Juden taͤglich zwiſchen 
neun und zehn Uhr. Suͤß geſtand zu, hohe und niedere Da⸗ 
men profitiert zu haben. Der Major ſagte, das genuͤge nicht, 
er muͤſſe Namen haben. Suͤß: er als Offizier muͤſſe doch 
verſtehen, daß er die Namen nicht und nie nennen werde. 
Der Major: was einem chriſtlichen Offizier anſtehe, zieme 
ſich nicht fuͤr einen ſtinkigen Juden, und behandelte den 
Verſtockten immer haͤrter. 

Suͤß legte es durchaus nicht darauf an, heroiſch zu ere 
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ſcheinen. Er hatte nach Perioden laͤchelnder Reſignation 
Wutanfaͤlle und Depreffionen. Es uͤberkam ihn etwa ſolcher 


Ekel vor ſeinen uͤbelriechenden, modrigen Kleidern, daß er 


ſie abwarf, nackt herumlief; der Kommandant ließ ihm die 


— 
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Kleider mit Gewalt wieder anlegen. Der Major referierte 


uͤber jede Regung des Gefangenen pedantiſch genau an 
Herrn von Pflug mit einer erbitterten Sachlichkeit. Berich⸗ 
tete, weilen der Hebraͤer, die Beſtie, von dem Waͤrter Hof— 
mann Gift nicht habe erhalten koͤnnen, habe er, ſie fuͤr giftig 
aͤſtimierend, ſich die Nagel abgebiſſen und die Naͤgelabſtoͤße 
verſchluckt. Hatten alle weidlich gelacht uͤber den Bloͤdkopf. 


Oder, ſeit vier Tagen habe der Hebraͤer, die Beſtie, nicht 


eines Kreuzers wert genoſſen und ihn in Sorge geſtellt, er 
möchte liegenbleiben und krepieren. Heute ſpeiſe er wieder, 
ſo daß er alſo wieder Hoffnung habe, ihn lebendig zum 
Galgen ſchicken zu koͤnnen. 

In arger Schwaͤche klagte Suͤß wohl auch, ob man denn 
nicht genug an ſeinem Vermoͤgen habe, ſondern ihn dazu 
auf ſo ruchloſe Art ums Leben bringen wolle. Ein andermal 
meinte er liſtig, man koͤnne ihm ja gar nichts anhaben, das 
alles ſei eine ſtupide Farce, er wette fuͤnfzigtauſend Gulden, 
daß er nun bald frei werde. Einmal auch, unter johlender, 
ſchenkelſchlagender Heiterkeit ſeiner Waͤrter, befahl er, 
drohte, tobte, man ſolle ihn ſofort freilaſſen, das ſei ſein 
gutes Recht, er muͤſſe nach Stuttgart, um nach ſeiner Haus⸗ 
haltung zu ſehen. Der Kommandant kuͤmmerte ſich um das 
alles durchaus nicht, berichtete nur jedes Wort an Herrn 
von Pflug, verhoͤrte den Delinquenten taglich zwiſchen neun 


und zehn Uhr, fragte nach den Namen der Weiber, wobei 


immer die gleichen Fragen und Antworten fielen, konſta⸗ 
tierte die Hartnäckigkeit dieſes Schurken und Landver⸗ 


brechers. 
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Dann wieder kamen Wochen, in denen Suͤß ftill und be⸗ 
friedet war, in der Einſamkeit ſeiner Zelle zu den naſſen 
Waͤnden und der modrigen Luft ſprach. Er ſah ſeinen Vater, 
ſehr leibhaft. Er ſtand in der Zelle, im Habit des Kapu⸗ 
ziners, die ſchlanke, elegante Geſtalt verfettet und verfallen, 
aber mit ſtillen, friedlichen Augen. Und er ſprach mit ihm 
und ſie waren ſehr einig und er ging Arm in Arm mit ihm, 
der geſtuͤrzte Marſchall und der geſtuͤrzte Miniſter, der Bet⸗ 
telmoͤnch und der gefolterte Haͤftling in ſeinen ſtinkenden 
Lumpen, und ſie laͤchelten ſich zu und ſie gingen in gutem 
Gefuͤhl auf und ab in dem engen, feuchten Geviert und die 
Ratten raſchelten uͤber ihre Fuͤße. 

Die Herren von der Kommiſſion unterſuchten indeſſen 
weiter, ſtetig und ſehr langſam, und ſie bezogen ungeheure 
Diaͤten. 


Marie Auguſte, die Herzogin⸗Witwe, hatte ſolche Luft an 
politiſcher Kabale gewonnen, daß ſie ſogar ihre Toilette 
der Politik hintanſtellte. Geleitet von ihrem Beichtiger, dem 
Pater Florian, und dem Bibliothekar Franz Joſef Hophan, 
ſaß ſie als Ate unzaͤhliger Komplikationen, Raͤnke, Intrigen 
ziervoll und kokett im Stuttgarter Schloß oder auf ihrem 
huͤbſchen Witwenſitz Teinach und machte Karl Rudolf 
Schwierigkeiten. Der junge, katzenhaft ſanfte, literatiſche, 
modiſch gekleidete Bibliothekar entwarf, an ſeinem Schreib- 
tiſch phantaſierend, die Projekte, der zaͤhere Pater Florian, 
der Kapuziner, ſuchte ſie auszufuͤhren, und Marie Auguſte 
griff uͤberall mit blinder, liebenswuͤrdiger Geſchaͤftigkeit 
ſtoͤrend ein. Der geſchweifte, geſchnoͤrkelte, feine Bibliothe⸗ 
kar ging auf in ſeliger, wortreicher Bewunderung der Her— 
zogin, er verglich ſie in zahlloſen, modiſchen Gedichten mit 
allem Schoͤnen zwiſchen Himmel und Erde, ſchrieb auch 
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einen ungeheuer umfangreichen Roman, in dem fie als Sez 

miramis ebenſo ſtaatsklug und heldiſch wie tugendreich und 

herrlich von Anſehen uͤber die Erde ging. Sie badete wohl— 
gefaͤllig in ſeiner beredten und eleganten Anbetung, ja, ſie 
nahm allmaͤhlich viel von ſeinem Vokabular und ſeinen 
Geſten an. Es war nicht ganz klar, war ſie ihm fremd, weil 
er ihre Politik machte, oder machte ſie Politik, weil er ihr 
fremd war. Das ging ſehr ineinander. 

Den kargen, ſachlichen, ſoldatiſchen Herzog— Administrator 
behinderte es, daß er immer wieder Zeit verlieren mußte, 
um ihre albernen Geſpinſte zu durchhauen. Er beſchloß, ſich 
dieſer laͤſtigen Kabale⸗Macherin ein fir allemal zu entledi⸗ 

gen. Ueberall im Land tauchte ploͤtzlich das Geruͤcht auf, die 

Herzogin⸗Witwe wolle nun doch mit Gewalt die Projekte 

ihres gluͤcklich beſeitigten Gatten durchfuͤhren, ſie habe ſchon 

Anſtalt gemacht, die Teinacher Kirche zum katholiſchen Got⸗ 

tesdienſt einzurichten. Das Perfide lag darin, daß die Herz 

zogin zwar tauſend andere Haͤndel angezettelt hatte, daß 
aber juſt an dieſer Sache kein wahres Wort war. Es war 
klotzige Ironie, fie gerade daruͤber zu Fall zu bringen. Das 

Volk jedenfalls glaubte die Geruͤchte. Wilde Reden, fliegende 

Blaͤtter, auf der Straße, wenn ſie voruͤberfuhr, Stummheit, 
freche Verweigerung des Grußes. Als die Polizei einſchritt, 

etliche, die den Gruß unterließen, verhaftete, wurden, wenn 

die Kutſche der Herzogin erſchien, die Straßen leer, eilig 

verſchwand alles in den Haͤuſern, in den Nebengaſſen, um 
nicht gruͤßen zu muͤſſen. Marie Auguſte ertrug das nicht, 
Pater Florian und der feine Bibliothekar ſtreuten große 
Summen aus, ihre Straße mit Hochrufern zu bepflanzen. 
Aber ſie merkte, daß die Huldigung gekauft war, und litt 
doppelt. Pater Florian mußte an den Herzog⸗Adminiſtrator 
ſchreiben, die weiße Unſchuld Marie Auguſtens vornehmlich 
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in dem Teinacher Handel entriiftet betonen, die freche Un⸗ 
gebühr der aufgehetzten Bevoͤlkerung mit ſcharfen Worten 
brandmarken, Abhilfe heftig und hochfahrend verlangen. 
Karl Rudolf erwiderte nicht. Marie Auguſte, ſchaͤumend, 
ging zu ihm. Er ſagte, er habe keine Zeit, Moͤnchsbriefe zu 
erwidern. Pater Florian hatte nach der Formel ſeines Or⸗ 
dens als unwuͤrdiger Kapuziner unterzeichnet. „Soll ich 
einem Menſchen erwidern,“ fragte ſchief, ſchaͤbig und grob 
Karl Rudolf, „der nicht einmal wuͤrdig iſt, Kapuziner zu 
ſein?“ Im uͤbrigen, ſchloß er, koͤnne er den Untertanen be⸗ 
fehlen, nicht ungebuͤhrlich gegen die Herzogin zu ſein, doch 
er koͤnne fie nicht zwingen, ihr Liebe und Freude zu bezeigen. 
Er gebe Ihrer Durchlaucht den kollegialen Rat, ſich aͤhnlich 
zu fuͤhren wie er, dann wuͤrden ſie die Untertanen ohne 
weitere Ordre und ſicherlich auch ohne Gage mit geziemen⸗ 
der Huldigung begruͤßen. 

Nach dieſer Demuͤtigung beſchloß die Herzogin, das 
dumme, undankbare Schwaben zu verlaſſen, in Bruͤſſel, Re⸗ 
gensburg, Wien Hof zu halten und ſchmollend, ein weib⸗ 
licher Koriolan, abzuwarten, bis man ſie zuruͤckrufe. 

Sie verabſchiedete fic) von Magdalen Sibylle. Die Expe⸗ 
ditionsraͤtin Magdalen Sibylle Riegerin fap ernſthaft und 
hausbacken vor der ziervollen, beweglich zuͤngelnden, aͤugen⸗ 
den Herzogin, die, angeregt von der bevorſtehenden Abreiſe, 
ſich doppelt jung und ſpitzbuͤbiſch launiſch gab. Magdalen 
Sibylle ſaß breit und maͤchtig da, ſie trug ein Kind, einen 
kleinen Rieger. Sie hatte der Freundin ein pedantiſches, 
hoͤlzern ehrliches Abſchiedskarmen mitgebracht, Marie Au⸗ 
guſte hoͤrte es mit gebuͤhrender Ruͤhrung und Dankbarkeit 
an. Dann jedoch, froh, das notwendige Gravitaͤtiſche hinter 
ſich zu haben, begann ſie ſich ber die toͤlpiſchen, klotzigen 
Schwaben zu moquieren, die fle nun, Gott fei Dank, bald 
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im Ruͤcken haben wird; uͤber den ſchiefen, ſchaͤbigen, eſel— 
haften Karl Rudolf, uͤber Johann Jaakob Moſer, den feuer⸗ 


vollen, komiſchen Rhetor, uͤber alle die grobe, ungehobelte 


Populace. Nur Eines bedauerte ſie: daß ſie den treuen, gu⸗ 
ten, frdftigen Remchingen in Haft mußte auf dem Aſperg 
ſitzen laſſen. Und, ach! auch ihren netten, amuͤſanten, ga⸗ 
lanten Hausjuden. Den quaͤlten ſie und ſchloſſen ſie krumm, 
und ſie, Marie Auguſte, konnte gar nichts fuͤr ihn tun. Denn 
— und ſie ſetzte ihr wichtigſtes Geſicht auf — das haͤtte ſie 
unpopulaͤr gemacht und das haͤtte ihr lieber Bibliothekar 
aus politiſchen Gruͤnden nie erlaubt. Nun hatte ja wahr⸗ 
ſcheinlich der Jud Kinder geſchlachtet und weiß der Him⸗ 
mel was fir ſchwarze Kunſt getrieben. Aber er war ein ga- 
lanter, gut gewachſener Mann und ſicher der amuͤſanteſte in 
dieſem ennuyanten Stuttgart, und es war jedenfalls ein 
Jammer, daß dieſe plumpen Beſtien ihn torturierten und 
verunſtalteten. „Hélas, hélas!“ machte fie mit geſpitzten 
Lippen, wie es ihr feiner Bibliothekar zu tun pflegte. 

Eine halbe Minute war Schweigen zwiſchen den Frauen. 
Beide dachten an Suͤß. Marie Auguſte ſah ſeine heißen, 
fliegenden Augen, die dringliche Ergebenheit ſeiner Mienen, 
ſeiner Haltung, ſeine einfuͤhlende, kitzelnde, freche Galan— 
terie. Und fie dehnte fic) leicht und laͤchelte angenehm uͤber⸗ 
rieſelt. Magdalen Sibylle ſaß ganz ſtill, die großen, ſchoͤnen, 
fraulichen Hande im Schoß. Im Wald von Hirſau war fie 
ihm begegnet, da war er der Teufel; dann in Stuttgart hatte 
er ſie nicht genommen, ſondern ſie dem Tier hingeworfen, 


dem Herzog; dann hatte er jenen Traum vor fie hingebreitet 


von Macht und Rauſch und ſie genommen; dann war er 
fremd und anders und verkruſtet geworden und war hoͤflich 
zu ihr. Und jetzt ſaß er auf dem Aſperg und ſie quaͤlten ihn 


und verrenkten ihm die Glieder. Sie aber trug ein Kind, 
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es wird wohl ein braves Kind werden, denn es ſtammt von 
einem braven Mann, der ſie hemmungslos verehrt. Es wird 
groß werden in den friedlichen, behaglichen Naͤumen von 
Wuͤrtigheim und auf Wieſen mit gepflegtem Vieh und zwi⸗ 
ſchen Obſtbäͤumen. Auf dem Aſperg wird es nie ſitzen, und 
auch dem Teufel wird es wohl nie begegnen. Vielleicht wird 
es dafuͤr Verſe machen, brave, redliche Verſe, die jedem ein⸗ 
gehen und manchen troͤſtlich erheben. Aber dem Teufel wird 
es wohl nie begegnen. 

Marie Auguſte unterbrach das erfuͤllte Schweigen. Daß 
ſie es nicht vergeſſe, ſagte ſie mit einem kleinen, verſchmitz⸗ 
ten Laͤcheln, ſie habe ja ein Abſchiedsgeſchenk fuͤr ihre liebe 
Magdalen Sibylle, ihre Freundin und gute Vertraute, ein, 

wie ſie hoffe, gut gewaͤhltes und apartes Abſchiedspraͤſent. 
„Cara mia!“ ſagte ſie, „cara mia Maddalena Sibilla!“ 
Es ſei etwas fuͤr ihre ſchwere Stunde, fluͤſterte ſie geheim⸗ 
nisvoll, ruͤckte ganz nahe an ſie heran, ſtreichelte die große 
Frau. Ihr ſelber habe es geholfen. Daß es bei ihr ſo leicht 
gegangen ſei und daß ſie jung und ohne Entſtellung ge⸗ 
blieben ſei, das danke ſie nur dem, was ſie jetzt ihrer lieben 
Freundin als Praͤſent verehren wolle. Sie ſelber, auch wenn 
ſie nicht gerade die Intention habe, ins Kloſter zu gehen, 
werde das Remedium ja kaum mehr benoͤtigen. Und mit 
ſuͤßer, ſpitzbuͤbiſcher, gekitzelter Geſte zog ſie das Amulett 
hervor, das Etui des Juden, der nun in feuchter, ſtinkender 
Zelle ſaß, kreuzweis geſchloſſen. Den Pergamentſtreifen mit 
den roten, blockigen, hebraͤiſchen Buchſtaben, mit den Namen 
der Engel Senoi, Sanſenoi und Semangelof, den beun⸗ 
ruhigend krauſen Figuren dazwiſchen, den komiſch und be- 
drohlich hockenden, primitiven Voͤgeln. Kichernd erzaͤhlte ſie, 
wie ſie das Etui von Suͤß bekommen habe, und die kleine, 
unanftandige Geſchichte von Lilith, der erſten Frau des 
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Adam, der ihr beim fleiſchlichen Verkehr nicht fo zu Willen 
war, wie es ihr gefiel. Magdalen Sibylle ſtreckte die Hand 
nach dem Amulett, ließ ſie wieder ſinken, nahm es ſchließ⸗ 
lich, unſicher, leicht uͤbergruſelt. 

Dann verließ Marie Auguſte Stuttgart. Sie reiſte mit 
großem Gefolg, in ihrer unmittelbaren Umgebung der Pa⸗ 
ter Florian und, in einem modiſchen Reiſehabit, der ſanfte 
Bibliothekar. In unendlich vielen Wagen war der Rieſen⸗ 
apparat ihrer Garderobe vorausbefoͤrdert worden. Die 
Straße war geſaͤumt mit Gaffern. Man war, nun die Herz 
zogin abzog, wohlwollend geſtimmt, riß gutmuͤtige Witze. 
Ihre Rendanten und Almoſeniers hatten mit Douceurs nicht 
geſpart, die Hochrufe klangen geradezu herzlich. 

Auch Johann Jaakob Moſer ſtand an ihrem Weg, in Be⸗ 
gleitung ſeiner Frau. Er war geruͤhrt. „Da zieht ſie hin,“ 
ſagte er zu ſeiner Frau. „Glaubt, ſie werde der Verſuchung 
nicht laͤnger ſtandhalten koͤnnen. Flieht lieber aus dem Land. 
Großer Gott, wie dank ich dir, daß du mich haſt ſtark und 
beherrſcht ſein laſſen und mein Blut bezaͤhmteſt.“ Und er 
druͤckte feſt die Hand ſeines Weibes. 

Als ihre Karoſſe fertig ſtand, erſchien am Schlag ſchief, 
klein, ſchaͤbig der Herzog⸗Adminiſtrator, ſich zu verabſchie⸗ 
den. „Ich habe geglaubt,“ ſchmunzelte er insgeheim, „ich 
muͤßte einen Teufel austreiben; aber jetzt gackert mir eine 
Gans aus dem Haus.“ Doch Marie Auguſte dachte ſpoͤt⸗ 
tiſch uͤberlegen: „Was da jetzt zuruͤckbleibt, iſt einander 
wert: Eſel reibt ſich an Eſel.“ Und unter dem rieſigen, 
ſchwarzen Hut nickte das zarte, paſtellfarbene Geſicht mit 
liebenswuͤrdigem Spott dem alten Soldaten zu, der den 
Schlag zuwarf, militaͤriſch gruͤßte, ungewohnt hoͤflich 
ſchmunzelte. 
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Die Unterſuchungskommiſſion bekam aus Suͤß trotz aller 
Tortur nichts weiter heraus als ein allgemeines Geſtaͤnd⸗ 
nis, ja, er habe mit Chriſtinnen verkehrt. So lud man denn 
Lakaien vor, Kammerzofen, befragte ſie peinlich nach jedem 
winzigſten Detail. Etliche hatten durch Schluͤſſelloͤcher ge⸗ 
guckt, andere Schreie, Kreiſchen, wolluͤſtiges Geſtoͤhn gehoͤrt. 
Das alles, wann, wo, wie lange, wurde gewogen, hin und 
her beſprochen, zerkaut, in die Akten aufgenommen. Bett⸗ 
laken, Hemden, Nachttoͤpfe wurden berochen, der Befund in 
den Protokollen eroͤrtert. So kam man allwmaͤhlich auf eine 
lange Liſte von Frauen, hohen und niederen, ledigen und 
verheirateten. Alle wurden ſie umſtaͤndlich ohne Erlaß des 
minutiofeften Details von den gierigen Richtern ausge⸗ 
forſcht, wann, wie oft, wie lange, welcher Art der Jude ſie 
beſchlafen habe. Das wurde dann verzeichnet, ſchwarz auf 
weiß, in dreifacher Ausfertigung, beſtimmt, als Staatsur⸗ 
kunde im Archiv niedergelegt zu werden. 

Das Gericht ordnete das Erſcheinen auch der Damen 
Goͤtz an. Wieder einmal fand ſich der junge Geheimrat Goͤtz 
in der aͤußerſten Verlegenheit. Er hatte es fuͤr gut befunden, 
Mutter und Schweſter fuͤr eine Weile auf ſein Landgut bei 
Heilbronn zu ſchicken. Sie haͤtten koͤnnen einfach in die 
Reichsſtadt Heilbronn gehen, dann waren fie der herzog- 
lichen Jurisdiktion entzogen; aber dann auch mußte er von 
ſeinen Aemtern zuruͤcktreten. Oder ſie ſtellten ſich dem Ge⸗ 
richt; dann galt es, bevor einer einen ſchiefen Blick wagte, 
ihn ſo kuͤhn und drohend anzuſchauen, daß ihm der Spott 
erſtickte. Dies war anſtrengend, aufreibend, denn man wird 
ſehr viele, ja faſt alle ſo anſchauen muͤſſen. Aber er war 
tapfer und entſchied ſich dafuͤr. 

An einem ſtrahlenden Sommertag erſchienen die Damen 
vor den Richtern. Auskoſteten die Maͤnner die Pikanterie, 
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eerſt bie Mutter, dann die Tochter zu verhoͤren. Sie hatten 
Muͤhe, Spannung, Gier, geile Freude an der Situation hin⸗ 
ter der gleichmuͤtigen Gravitaͤt der Richtermasken zu ver⸗ 
ſtecken. Eliſabeth Salomea, die paſtellfarbene Lieblichkeit des 
blonden Geſichts mit den gejagten graublauen Augen durch 
ein ſchwarzes, einfaches Kleid gehoben, ſtand verſtoͤrt und 
zitternd. Seltſam war, daß ſie, voͤllig ſchmucklos ſonſt, den 
Ring mit dem Auge des Paradieſes trug, gegen das aus— 
druͤckliche Verbot ihres Bruders, und die Blicke der Herren 
kamen nicht los von dem Stein. Sie wand ſich unter der 
unerbittlichen Sachlichkeit, mit der dieſe Maͤnner, durch den 
aufreizend wertvollen Stein vor ſich ſelber doppelt gerecht— 
fertigt, ihre zotig neugierigen Fragen ſtellten. Froͤſtelnd trotz 
der blanken Fruͤhſommerſonne bog ſie ſich peinvoll unter der 
brutalen Deutlichkeit dieſer Fragen, von denen ſie viele 
uberhaupt nicht verſtand, duckte ſich, ruͤckte zuckend den Kopf, 
den ſchamloſen Blicken ausweichend, bog und ſtreckte 
krampfig die ſchmalen, knochigen Finger. Ihre Antworten 
kamen leiſe, aus gedroſſeltem Kehlkopf, manche unhoͤrbar; 
man beſchied ſich nicht, ſie mußte ſie wiederholen, der ſchwer— 
hoͤrige Regierungsrat Sager machte: „Wie? Wie?“ und 
verlangte manches dreimal. Ebenſo eingehend dann kam 
man auf ihre Affaͤre mit dem Herzog zu ſprechen. Vor allem 
der Geheimrat Pflug ließ nicht locker, er wollte daraus, daß 
der Jud dem Herzog vorgeſchmauſt, ein Majeſtaͤtsverbrechen 
konſtruieren. So kruͤmmte ſie ſich, jung, blond, lieblich, an 
dem unſichtbaren Pfahl, und keiner ſchonte fie, alle drangen 
ſie auf ſie ein. Alle jagten ſie. Voran der hagere, hochmuͤtige, 
ſcharfe Herr von Pflug, der, voll Haß und angewidert wie 
von Geſtank, immer wieder fragte, ob ſie ſich denn nicht vor 
dem Geruch des Beſchnittenen geekelt habe; ſodann die Re⸗ 
gierungérdte Faber, Renz, Sager, Dann, die ſtrebſamen, kar⸗ 
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rierebefliſſenen Beamten in mittleren Jahren, die, gekitzelt 
von dieſem endlich einmal anregenden Amtsgeſchaͤft, immer 
neue Umſtaͤnde wiſſen wollten, erſt genießeriſch umſchrei⸗ 
bend, gleich als wollten fie ſich ſonnen, dann plump einden⸗ 
tig; die Sekretaͤre, der Aſſeſſor Bardili, der Aktuarius Gab⸗ 
ler, die mit uͤbler Galanterie und fatalem Tonfall, wie wohl 
Maͤnner ihre Gutmuͤtigkeit an einer Hure repraͤſentativ be⸗ 
taͤtigen, mildernde Umſtande beizubringen ſuchten; der Praͤ⸗ 
ſident, der Geheimrat Gaisberg, der mit polternder Stimme 
auf ſie losfuhr, ſie ſolle ſich nicht ſo flenneriſch und zimpfer⸗ 
lich haben, nun habe ſie es getan und gekoſtet, jetzt ſolle ſie 
ſich nicht ſtellen wie ein zwoͤlfjaͤhriges Juͤngferlein, ſondern 
in Dreideibelsnamen das Maul aufmachen; ſie habe ja auch 
andere Dinge aufmachen koͤnnen. Mit fliegenden Gliedern 
lag ſie ſchließlich und zuckenden Schlaͤfen, halbtot vor 
Schande und Erſchoͤpfung, in einem verdunkelten Zimmer 
ihres Hauſes; ihr Bruder ſchritt grollend deklamierend auf 
und ab, ſeine Worte gingen quaͤlend, doch ohne daß ſie ihren 
Sinn verſtand, in ihr Ohr. 

Trotzdem die Herren der Unterſuchungskommiſſion ver⸗ 
ſchloſſene, geheimnisvolle Geſichter machten und ſich ver— 
ſchwiegen gaben, drangen von dieſen Vernehmungen viele 
Details in die Stadt, ins Land. Wiederum war das Haus 
in der Seegaſſe, das Prunkbett, die Leda mit dem Schwan 
in den Gedanken aller. Die Namen der Frauen wurden be⸗ 
kannt, ſie konnten ſich nicht heimlich genug verkriechen, ſie 
wurden verfemt, man rief ihnen kotige Schimpfworte nach, 
ſpie ſie an, ſchnitt ihnen die Haare ab. Auch andere Details 
drangen durch. Eine Welle von Geilheit ſchlug von den 
laͤngſt vergangenen Naͤchten des Suͤß aus uͤber das Herzog— 
tum. Die Manner zoteten in den Wirtshaͤuſern, die Kellne⸗ 
rinnen konnten ſich ihrer derben Liebkoſungen kaum erweh⸗ 
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ren, die Huren machten gute Geſchaͤfte. Die Frauen und 


jungen Maͤdchen kicherten, entſetzten ſich, vieler Mienen 


wurden duͤrr, neidiſch, bitter, andere atmeten ſchwerer, Geſicht 
und Glieder erſchlafften. Ein engliſcher Sammler machte 


das Angebot, das vielumraunte Prunkbett des Juden um 
eine ungeheure Summe zu kaufen. 

Natuͤrlich hoͤrte auch der junge Michael Koppenhoͤfer von 
der Schmach der Demoiſelle Eliſabeth Salomea Goͤtzin. Die 
veraͤnderten Laͤufte hatten den jungen Menſchen nach Stutt⸗ 
gart zuruͤckgefuͤhrt. Er war in der Verbannung maͤnnlicher 
geworden, er hatte fuͤr ſeine Ueberzeugung gelitten, galt als 
Maͤrtyrer, vielen von den Jungen war er Fuͤhrer und Ideal. 
Vielleicht wußte der eine oder andere von ſeinen Kamera- 
den, daß ihm an der Demoiſelle Goͤtzin gelegen war, aber 
ſie hatten darum nicht minder ſtarke Worte des Hohns und 
der Verachtung gegen das Maͤdchen, ſie dachten daran, ſie 
zumindeſt durch irgendein kraͤftiges Symbol ihrer Erbitte⸗ 
rung und ihres Spottes fuͤr alle Zeit zu beſtrafen. Niemand 
hielt es fuͤr moͤglich, daß die Neigung Michael Koppen— 
hoͤfers, des jungen, feſten, tugendhaften Demokraten, eine 
ſolche Bloßſtellung uͤberdauern koͤnnte. Michael Koppen⸗ 
hoͤfer ſagte auch kein Wort zu ihrer Verteidigung. Doch auch 
kein Schmaͤhwort, wie die anderen erwarteten. Er ſchwieg. 
Er litt. Er war durchaus nicht geneigt, ſchwaͤchlich zu vere 
zeihen. Aber er ſah das reine, helle Geſicht, das blaſſe Haar 
und litt. Er bat den Onkel Harpprecht um die Akten. Fuͤr 
den hatte mit der Ruͤckkehr des Jungen gute Zeit begonnen. 
Buͤcher, Recht, Demokratie, Vaterland, was und wofuͤr er 
gelebt hatte, war jetzt lebendig, ſaß atmend vor ihm in dem 
jungen Menſchen mit den braͤunlich kuͤhnen Wangen und 


den ſtarkblauen Augen. Wie nun die Affaͤre der Demoiſelle 


Goͤtzin langſam in die Stadt drang, ſchaute der alte Herr 
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beſorgt dem Geweſe des Jungen zu, er wußte, daß er ſchwer⸗ 
bluͤtig war und daß fein Handel mit Eliſabeth Salomeg 
nicht von heut auf morgen vernarbte. Er ſah das geſpannte, 
muͤhſam gleichguͤltige Geſicht des Jungen, uͤberlegte, gab 
die Akten. Michael begann zu leſen, er konnte es nicht lange, 
rote Wut ftieg hoch in ihm gegen den Herzog, gegen den Sue 
den, gegen die Richter, gegen dieſe Maͤnner. Es erhellte aus 
dem Protokoll uͤberklar, daß Suͤß nicht eben viel Gewalt 
hatte anwenden muͤſſen. Aber Michael wollte das Maͤdchen 
mißbraucht ſehen, er ſah ſie mißbraucht. Er ſah ſie hell, zart, 
lieblich vor den rohen, maſſigen Richtern. Er konnte ſich 
nicht helfen, es war wahrſcheinlich ſentimental, aber das 
Herz ſtieg ihm hoch, wenn er an ſie dachte, er konnte ſie 
nicht herausreißen und mit feſtem Maͤnnertritt weitergehen. 
Er rang ſich ab; wenn der alte Harpprecht ihm ſanfte, an⸗ 
deutende Fragen ſtellte, bog er aus. Er ſuchte ſich zuſam⸗ 
men, was er alles Kuͤhnes, Freigeiſtiges uͤber den Unwert 
der Keuſchheit gehoͤrt hatte, aber es blieb ihm Theorie, es 
wurde nicht lebendig, all ſein Gefuͤhl baͤumte ſich dagegen. 
Er bezwang ſich ſchließlich. Er wird aller praktiſchen Politik 
entſagen, wird, und mag man ſich noch ſo ſehr uͤber ihn, 
den Mann der Hure, luſtig machen, Eliſabeth Salomea zu 
ſich emporheben, ſie ehelichen, ſie entmakeln, als ſtiller Wiſ— 
ſenſchaftler, von ihrer Reue und Dankbarkeit getragen, fern 
von der Welt, nur mit Buͤchern und ihr, auf dem Lande 
leben. 

Er fuhr, ohne den alten Harpprecht zu verſtaͤndigen, in 
die Naͤhe von Heilbronn auf das Goͤtziſche Landgut, wohin 
ſich die Damen nach ihrer Vernehmung zuruͤckbegeben hate 
ten. Er wurde erſt lange nicht vorgelaſſen. Dann fand er 
Eliſabeth Salomea in raſchen, heftigen Vorbereitungen zur 
Abreiſe. Er kam nicht dazu, ſein großmuͤtiges Anerbieten 
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vorzubringen. Die Demoiſelle war auf eine beſtuͤrzende Art 
veraͤndert. Sie fuhr haſtig herum zwiſchen Stapeln von 


Toilettedingen, Nippes, Buͤchern, Waͤſche, ſchichtete, 
ſchnuͤrte, packte, machte mit bitterer, hoͤhniſcher Luſtigkeit 
frivole Konverſation. Aeußerte erſchreckende Prinzipien. 
Moral ſei etwas durchaus Relatives. In Stuttgart ſei es 
vor einem Jahr guter Ton geweſen, hoͤfiſch und galant zu 
ſein, jetzt ſei das Gegenteil Poſtulat. Ihrer Meinung nach 
ſei der Jud der beſte Mann im Schwaͤbiſchen und der ein⸗ 
zige Kavalier. Im uͤbrigen gehe ſie jetzt ins Ausland, zuerſt 
nach Dresden und Warſchau, dann nach Neapel und Paris. 
Und ſomit Gott befohlen. Sie winkte ihm mit der Hand, an 


der in verwirrendem Feuer das Aug des Paradieſes ſtrahlte. 
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Aufgewuͤhlt, mit zerpreßten Lippen, kehrte Michael Kop⸗ 
penhoͤfer zuruͤck. Spater hoͤrte er, Eliſabeth Salomea fuͤhre 
an den europäiſchen Hoͤfen das Leben einer großen, erfolg— 
reichen Abenteurerin. In ihrem Gefolg befand ſich als ihr 
Leibjager und Vertrauter Otman, der Schwarzbraune. 


In die Zelle des Suͤß trat der Magiſter Jaakob Polykarp 
Schober. Es war dunkel und feucht in dem engen Geviert, 
Moder und Geſtank war in der Luft. Suͤß hockte gebeugt, 
ſein Atem ging beſchwerlich, er war verfettet und verfallen, 
das Geſicht wuͤſt umſtoppelt. Der Magiſter erſchrak ins In⸗ 
nerſte, als er, zunaͤchſt zweifelnd, in dem verlumpten Men⸗ 
ſchen ſeinen weiland ſo großen und maͤchtigen Herrn er⸗ 
kannte. Ihm ſelber ging es nicht gut. Er litt darunter, daß 
er den Finanzdirektor in dieſen Zuſtand gebracht hatte, ei⸗ 
gentlich hatte doch der den evangeliſchen Glauben im Her⸗ 
zogtum gerettet, es druͤckte den Magiſter in die Erde, daß er 
dem Juden Schweigen zugeſchworen hatte, er wollte reden, 
dieſes Verfolgten Unſchuld offenbaren, ihn befreien. Kopf⸗ 
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wiegend hirte Suͤß ſeine unbehilflichen, verwirrten Klagen, 
Bitten, Beteuerungen, ſagte ſchließlich: „Er iſt ein guter 
Menſch, Magiſter. Es ſind nicht viele.“ Und nach einer 
Weile, zwielichtig laͤchelnd: „Wenn Er es durchaus will, 
kann Er jetzt reden.“ Der Magiſter kuͤßte ihm die Hand, 
ging begluͤckt. 

Lief zu den Herren vom Parlament, denen er damals, 
autoriſiert von Suͤß, das katholiſche Projekt verraten hatte. 
Erklaͤrte, ſetzte auseinander, beteuerte. Erſtaunt, verſtaͤnd⸗ 
nislos hoͤrte man ihn an. Glaubte, er wolle eine nachtraͤg⸗ 
liche Entlohnung fuͤr ſeinen damaligen Verrat des Putſches, 
fuͤr die Mitwirkung an ſeiner Entlarvung. Ziemlich reſer⸗ 
viert verſprach man ihm, ſich fuͤr ihn zu verwenden, ließ 
etwas fallen von Anſtellung im Staatsdienſt. Wie er eifrig 
berichtigte, aufklaͤrte, darauf beharrte, er habe mit Willen, 
ja im Auftrag des Suͤß die ketzeriſchen Plaͤne offenbart, 
wurde man ungeduldig, ſagte, er ſolle keine Witze machen, 
glaubte an Erpreſſungsverſuche, an irgendwelche Manoͤver 
des Juden. Vor allem der Geheimrat Pflug witterte einen 
ganz verruchten Verteidigungsplan des Suͤß und bewirkte, 
daß man den Magiſter, als er nicht abließ und die Richter 
immer wieder mit ſeinen Maͤrchen behelligte, ins Gefaͤng⸗ 
nis ſetzte. Da der Jude ſelber aber nichts in der Richtung 
der Schoberſchen Aeußerungen zu ſeiner Verteidigung vor⸗ 
brachte, hielt man den Magiſter ſchließlich einfach fuͤr gei⸗ 
ſtesgeſtoͤrt, fir einen harmloſen Verruͤckten, erklaͤrte ſeinen 
Irrſinn aus ſeiner Pietiſterei und Schwarmgeiſterei und 
ließ ihn mit einer ſcharfen Verwarnung laufen. Erſchoͤpft 
vom Entſetzen uͤber die Verſtrickungen und die Blindheit der 
Welt zog ſich der Magiſter nach Hirſau zuruͤck und lebte der 
Tugend, der alten Katze und der Poeſie. 

Nach Hirſau auch folgte ihm bald Philipp Heinrich 
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2 Weißenſee. Weißenſee hatte auf das Amt des Konſiſtorial⸗ 
praͤſidenten reſignieren muͤſſen. Vielleicht haͤtte der fruͤhere 
Weißenſee ſich halten koͤnnen; der Geheimrat Heinrich An⸗ 


dreas Schuͤtz etwa war im Grund viel enger verſtrickt in 
das katholiſche Projekt und hatte fic) doch, der geſchmeidige 
Mann, unter dem Herzog⸗Adminiſtrator Karl Rudolf ſo gut 
behaupten koͤnnen wie in jeder fruͤheren Regierung, und 
Weißenſee war zumindeſt ebenſo ſchmiegſam wie er. Aber er 
war muͤde und ausgelaugt, er ließ ſich fallen mehr als daß 
er geſtuͤrzt wurde. Magdalen Sibylle war der Vater ſehr 
fremd geworden. Jetzt in ſeinem Verfall zog er ſie an, ſie 
ſuchte wieder an ihn heranzukommen, ſie fand, es ſei ihm 
unrecht geſchehen, ſchrieb Verſe, in denen er als nicht durch 
Schuld, ſondern durch Gluͤcksſpiel und Menſchenhaß geſtuͤrzt 
hingeſtellt wurde. Doch der alte Weißenſee ließ ſie nicht 
an ſich heran, er verkruſtetete ſich gegen ſie, ſie war ihm in 
ihrer Verbuͤrgerlichung tief zuwider, und ihre Schwanger— 
ſchaft reizte ihn bis zu leiblichem Ekel. Was hatte er mit 
dieſer dicken Frau gemein? Er fuͤhlte nichts fuͤr ſie, es kam 
nichts heruͤber von ihr zu ihm. Was ſollte ihm ein Enkel 
aus ihr und dem Samen des Immanuel Rieger, des hageren, 
unanſehnlichen, ſchnurrbartigen, braven, pedantiſchen, leer⸗ 
geſichtigen Mannes? Nein, nein! Das ging ihn nichts an, 
ruͤhrte ihm nicht im leiſeſten Herz und Blut auf. Dazu 
ſchaͤmte er ſich der albernen Dichterei der Tochter. Ein me⸗ 
diziniſcher und poetiſcher Freund, der Doktor Daniel Wil⸗ 
helm Triller, hatte jetzt ihre Gedichte drucken laſſen, der 
Goͤttinger Pietiſtenkreis hatte erwirkt, daß der Prorektor der 
dortigen Univerſität, der Profeſſor Seldner, in ſeiner Ei⸗ 
genſchaft als kaiſerlicher Pfalzgraf Magdalen Sibylle zur 
gekroͤnten Dichterin erhob. Armer Kurfuͤrſt von Hannover, 
armer Koͤnig von England, der fuͤr ſolche Univerſitaͤt und 
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ſolche Aeſthetik, einen ſolchen Kritikaſter und Marjyas ver- 
antwortlich war. Nun zog das hin und her mit nuͤchternen, 
toͤrichten, gereimten Gratulationen und Dankgedichten, und 
die Frau, die das trieb, dieweil ſie ein Kind trug, dieſe 
armſelige Poeta laureata, war ſeine Tochter! Der alte, 
feine Herr, deſſen Leben Takt und Weltgefuͤhl und Erleſen⸗ 
heit und Diplomatie war, ſchaͤmte ſich. Ihn ekelte, er zog 
ſich, arm, kahl, zuruͤck nach Hirſau zu ſeinem Bibelkommen⸗ 
tar. 


Unterdes bluͤhte das Land auf. Atmete, reckte ſich, nicht 
mehr von droſſelnder Hand gewuͤrgt. Die Preiſe gingen here 
unter, ſenkten ſich unter das Niveau der erſten, guten Re⸗ 
gierungsjahre Karl Alexanders. Sechs Pfund Brot koſteten 
neun Kreuzer, der Schoppen alter Wein im Ausſchank ſechs 
Kreuzer, das Pfund Ochſen- oder Schweinefleiſch fuͤnf Kreu⸗ 
zer, die Maß Bier zwei Kreuzer drei Heller, ein Klafter 
buchenes Holz zehn, tannenes fuͤnf Gulden. Und wenngleich 
es ſonſt innerpolitiſch nicht eben zum beſten ausſah, — 
Pflicht! ſagte Karl Rudolf; Gerechtigkeit! Autoritaͤt! und 
war nicht gewillt, dem Parlament gegenuͤber von ſeinen 
fuͤrſtlichen Rechten auch nur ein Tipfelchen abzulaſſen —, ſo 
berief er anderſeits den klugen, feſten, redlichen, umſichtigen 
Bilfinger ins Kabinett, und ſolche Sicherung der religioͤſen 
und buͤrgerlichen Freiheiten war zuſammen mit der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entſpannung Urſach genug zu allgemeiner Zu⸗ 
friedenheit. Man ſuchte altmodiſche Bilder her, auf denen 
ſich Karl Rudolf an der Spitze von Truppen in verſchollenen 
Uniformen mit pumphoſigen Tuͤrken und krummſaͤbeligen 
Sarazenen herumſchlug, und wo der kleine, ſchiefe, ſchaͤbige 
Soldat erſchien, ſchrie manch Hoch. 

Die biedere, ſachliche Art des alten Regenten imponierte 
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vor allem dem Landſchaftskonſulenten Veit Ludwig Neuffer. 


Aus einem duͤſter gluͤhenden Anbeter der Macht war er ein 


ebenſo duͤſter ſchwelender Tyrannenhaſſer geworden. Jetzt 
erkannte er, dies wie jenes war nur eine Farbe, eine Fahne, 


nicht der Kern, nicht das Weſen. Pflicht! Gerechtigkeit! Au⸗ 
toritaͤt! das war der Sinn aller Staatskunſt, das Ruͤckgrat 
guten Regiments. Karl Rudolf fand Gefallen an dem mage- 
ren Menſchen, an ſeiner ſchaͤbig trotzigen Art, ſich zu klei⸗ 
den, ſich zu geben, an ſeinem duͤrren Fanatismus. Auch ſtand 
er in irgendeinem, freilich wußte man nicht recht welchem, 
Zuſammenhang mit der Erledigung des letzten, ſchlechten 
Herzogs und des Juden. Karl Rudolf berief auch ihn ins 
Kabinett. Da ſaß nun der trocken gluͤhende Mann und rez 
gierte, eiſern pflichttreu, eiſern gerecht, Autoritaͤt fordernd 
und Autoritaͤt gebend. 

So war mit viel Wolken und Wind ein Fruͤhjahr ver⸗ 
gangen, ein ſtrahlender Fruͤhſommer, ein druͤckender, vielge⸗ 
wittriger Sommer, jetzt neigte ſich ein klarer Herbſt zu Ende, 
erſter Froſt ſetzte ein, und Suͤß ſtak noch immer zwiſchen den 
triefenden, engen Waͤnden ſeiner Zelle. Er war jetzt gedruckt 
und truͤb. Es war nicht ſchwer, Folter zu ertragen, es war 
vermutlich auch nicht ſchwer zu ſterben, aber es wurde mit 
jedem Tag ſchwerere Laſt, die ſtinkige Luft dieſer Haft zu 
atmen, das ekle Brot dieſer Feſtung zu ſchlingen. Sein Ruͤk⸗ 
fen war gekrümmt, ſeine Glieder verzerrt, ſeine Gelenke 
wundgeſcheuert von den Feſſeln. Draußen war Luft, draußen 
war Sonne und Wind, draußen waren Baͤume und Felder, 
Haͤuſer und helle Stimmen, Manner gingen geſchaͤftig und 
gewichtig, Kinder ſprangen, Maͤdchen ſchaukelten die Roͤcke. 
Oh, einmal einen Mund voll freier, wehender Luft, einmal 
ſieben Schritte machen duͤrfen ſtatt der fuͤnfeinhalb durch 
die Zelle. Er ſchrieb. Er ſchrieb an den Herzog⸗Adminiſtra⸗ 
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tor. Der war ein betagter Herr; vielleicht hort er. Er ſchrieb 
ehrerbietig, nicht ſervil, ſachlich. Wies ſachlich, ohne Erbit⸗ 
terung, nach, daß er nach den Geſetzen des Herzogtums nicht 
ſchuldig fei. Selbſt ubrigens, wenn er ſich da und dort gegen 
die Ordnungen des Landes verfehlt habe, ſchuͤtze ihn ſein 
von dem Herzog Karl Alexander ihm zugeſtelltes Abſoluto⸗ 
rium, nach dem er nicht koͤnne verantwortlich gemacht wer⸗ 
den. Dennoch ſei er erboͤtig, zu erſetzen, was durch ſeine 
Taͤtigkeit jemand an Schaden zugefuͤgt ſei. Bereits ſei er 
vierunddreißig Wochen im Arreſt und zum Teil geſchloſſen. 
Er ſei auf der Feſtung ein alter Mann geworden. Er hoffe 
daher, der Herzog⸗Adminiſtrator, dem er ſich zu Fuͤßen lege, 
werde fuͤr ihn Gnade haben. 

Mit einer Spannung wie lange nicht mehr wartete er 
auf Beſcheid. Morgen kam und Abend und wieder ein Tag 
und noch einer und eine Woche und aber eine Woche. End⸗ 
lich, bei dem taglichen Verhoͤr zwiſchen neun und zehn Uhr, 
nachdem der Major Glaſer ihm triumphierend wieder ein 
paar Frauennamen genannt hatte, die die Kommiſſion aus⸗ 
geſchnuͤffelt hatte, fragte er geradezu, ob keine Antwort vom 
Herzog⸗Adminiſtrator eingelaufen fei. Der Major fragte 
kalt hoͤhnend zuruͤck, ob er im Ernſt glaube, daß man den 
Regenten mit ſeinen juͤdiſchen Frechheiten moleſtiere; ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich habe man ſeine Expektorationen, als eines ver⸗ 
ſtockten Schelmen und Juden, nicht an den Herzog, ſondern 
nur an die Richter geleitet. An den Geheimrat Pflug bez 
richtete er in ſeinem taglichen Referat, der Hebraͤer, die 
Beſtie, ſei ganz klein geworden bei dieſem Beſcheid. 

Doch Suͤß hatte alle Mader der alten Zaͤhigkeit und Tat⸗ 
kraft wieder angedreht. Er wollte atmen, er wollte am Licht 
ſein. Seit den ungluͤcklichen Verſuchen des Magiſters Scho⸗ 
ber durfte er keine Beſuche mehr empfangen, ſelbſt ſein Ver⸗ 
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teidiger, der brave Lizentiat Moͤgling, wurde nicht mehr gus 
gelaſſen. Doch in dem kranken, zerbrochenen Mann war die 
alte Schlauheit wachgeworden. Er bat angemeſſen um Ver⸗ 
ſtattung eines Geiſtlichen. Den konnte man nicht wohl ver⸗ 
weigern. Den wollte er zur Mittelsperſon machen, um durch 
ihn den alten Regenten zu erreichen. Allein ſeine Hoffnung 
war raſch vereitelt; man ſchickte ihm den Stadtvikar Hoff⸗ 
mann, den er als alten Anhaͤnger der Verfaſſungspartei und 
erklaͤrten Gegner kannte. Der Vikar glaubte natuͤrlich, Suͤß 
in ſeiner jetzigen Lage ſei leicht zu bekehren, und begann ihm 
ſogleich hoͤhniſch und ſalbungsvoll ins Gewiſſen zu reden. 
Der Jude ſah achſelzuckend durch dieſe ungluͤckliche Wahl 
die letzte Hoffnung hinſchwimmen, erwiderte, er denke nicht 
daran, uͤberzutreten, geſtand ſchlicht und klar, er habe ihn 
nur rufen laſſen, um durch ſeine Vermittlung Audienz beim 
Herzog⸗Vormuͤnder zu erwirken. Der Geiſtliche ſchnaubte, 
dies ſei nicht ſeines Amtes, Suͤß erwiderte trocken, er danke 
fuͤr ſeinen Beſuch. 

Allein der Stadtvikar kam wieder. Er war ein eifriger 
Herr, er hatte wohl bemerkt, wie uͤbel es um den Koͤrper 
des Juden ſtand, und er vermeinte, in einem muͤrben Koͤr— 
per muͤſſe auch eine muͤrbe Seele ſtecken. Suͤß laͤchelte, als 
er ihn wieder ſah. Er hoͤrte ihn ruhig an und mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Am Ende ſagte er, kopfwiegend: „Religion aͤndern 
iſt Sache fuͤr einen freien Menſchen und ſteht nicht wohl an 
einem Gefangenen.“ Doch der Stadtvikar beſchied ſich nicht. 
Er hatte es ſich in den Kopf geſetzt, dieſen Mann, deſſen 
Fama durch das ganze Roͤmiſche Reich geflogen war, von 
den Wahrheiten der Augsburgiſchen Konfeſſion zu uͤberzeu⸗ 
gen. Er brachte ſogar einen Helfer mit, den Stiftsprediger 
Johann Konrad Rieger. Die beiden Herren Geiſtlichen are 
beiteten ſich ab; Johann Konrad Rieger breitete allen Samt 
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ſeiner berühmten Rhetorik vor ihn hin, der Stadtvikar ſe⸗ 
kundierte, verſtärkte, eine ganze Miſſionsgeſellſchaft konnte 
nicht mehr und gruͤndlichere Argumente haͤufen. Aber Sup, 
als ein verſtockter Jud, verharrte dennoch in ſeinem Irr⸗ 
tum. 

Die anderen Gefangenen, die Scheffer, Hallwachs, Buͤh⸗ 
ler, Mez wurden ſehr viel glimpflicher behandelt. Sie hat⸗ 
ten verwandtſchaftliche Beziehungen zu den Familien der 
Parlamentarier; ihre Prozeſſe wurden ſaͤnftlich gefuͤhrt; es 
wurde umgebogen, umſchrieben, vertuſcht. Ihre, der ver⸗ 
eidigten Beamten, Taten, Majeſtaͤtsverbrechen und Hoch⸗ 
verrat nach dem Geſetz, erſchienen als immer weniger bez 
traͤchtliche Vergehen; die Unterſuchung wurde zur bloßen 
Formſache. Zuerſt wurde der Hofkanzler von Scheffer frei⸗ 
geſprochen, lediglich zur Bezahlung der Unterſuchungskoſten 
verurteilt; mit Beibehaltung ſeines Geheimratstitels und 
voller Penſion zog er nach Tuͤbingen. Dann wurden Buͤhler 
und Mez aus der Haft entlaſſen, am ſpaͤteſten Hallwachs. 
Sie wurden des Landes verwieſen. Vorſichtshalber hatten 
ſie von den großen Summen, die ſie an den Unternehmun⸗ 
gen des Suͤß verdient, das Weſentliche ins Ausland ge⸗ 
ſchafft. Es ware nicht not geweſen; man taſtete ihren Beſtitz 
ſelbſt im Herzoglichen nicht an. Sie zogen nun mit anderen 
fruͤheren Mitarbeitern des Suͤß anderthalb Meilen weiter 
in die freie Reichsſtadt Eßlingen, lebten in der freundlichen, 
angenehmen Stadt in Ruhe von ihren großen Vermoͤgen, 
ließen ſich taͤglich Beſuch aus Stuttgart kommen, verfolgten 
als behagliche Zuſchauer mit wohlwollendem Intereſſe den 
Prozeß gegen Sup. Wohl murrte man in Eßlingen zunaͤchſt 
gegen dieſe neuen Koͤmmlinge. Aber die veraͤnderten Laͤufte 
hatten viele Emigranten wieder zuruͤck ins Herzogliche ge— 
fuͤhrt, man ſpuͤrte in Eßlingen den finanziellen Ausfall und 
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war am Ende froh, ftatt ihrer die neuen, viel verzehrenden 
Fluͤchtlinge der Gegenpartei innerhalb der Stadtmauern zu 
wiſſen. So fuͤhlten ſich alſo die Genoſſen des Suͤß bald wohl 
und warteten ab, bis etwa ein Regierungswechſel ſie zuruͤck⸗ 
riefe; der junge Herzog blieb ja nicht ewig unmuͤndig und 
Karl Rudolf war ein alter Herr. 

Das Vermoͤgen des Suͤß, ſoweit es im Herzogtum gegrif⸗ 
fen werden konnte, vor allem auch ſein Palais, wurde vor⸗ 
laͤufig beſchlagnahmt. Die Liquidierung der weitvergweig- 
ten, unuͤberſichtlichen Geſchaͤfte des Finanzdirektors machte 
ungeheure Schwierigkeiten. Dom Bartelemi Pancorbo 
mußte knirſchend Nicklas Pfaͤffle zu Rate ziehen. Der blaſſe, 
fette Burſche fuͤgte ſich auch; doch ſtellte er in ſeiner gleich⸗ 
muͤtigen Art Bedingungen. Vor allem ließ er keine fremde 
Hand heran an Dinge, mit denen fein Herr in leiblicher Be— 
ruͤhrung geſtanden war. Sowie der Portugieſe hier anzu⸗ 
taſten wagte, wurde Nicklas Pfaͤffle ſogleich widerſpenſtig, 
verwirrte die Faden der ſchwebenden Finanzangelegenhei— 
ten, uͤbte paſſive Reſiſtenz, und Dom Bartelemi mußte die 
duͤrren Finger wieder wegziehen von den Dingen, die ihm 
der ſtille Sekretaͤr nicht erlaubte. 

Die Stute Aſſjadah fiel ab, ſo gut ſie gehalten wurde, 
ſeitdem ſie nicht mehr die Hand ihres Herrn ſpuͤrte. Der 
Major Roͤder wollte ſie haben, und der Portugieſe ſagte ſie 
ihm zu. Doch Nicklas Pfaͤffle verhinderte es. Das Angebot 
des Majors war plotzlich uͤberboten; ehe der Major ſich 
ruͤckaͤußern konnte, war das edle Tier dem fremden, unbe- 
kannten Kaͤufer uͤberlaſſen worden, und Herr von Roͤder, 
deſſen Lied: Halt! oder ſtirb entweder! noch immer in aller 
Munde war, mußte ſich dem ſtets enthuſiasmierten Volk 
auf ſeinem alten Fuchs zeigen. Die ſchoͤne Morgenlaͤndiſche 
tauchte dann bei der Demoiſelle Eliſabeth Salomea Goͤtzin 
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auf, wo der Schwarzbraune fie wartete. Spaͤter in ſtarker 
Geldnot mußte die Demoiſelle ſich ihrer entaͤußern. Sie ver⸗ 
kaufte ſie an einen reichen Moslem, und die Stute Aſſjadah 
verſchwand wieder nach dem Oſten, aus dem ſie gekommen 
war. 

Auch den Papagei Akiba, der „Ma vie pour mon sou- 
verain!“ rief und: „Wie geruhen Euer Durchlaucht ge⸗ 
ſchlafen zu haben?“ entzog Nicklas Pfaͤffle den Handen des 
gierigen Siegers. Er ſelber brachte das Bauer mit dem Vo⸗ 
gel nach Frankfurt zu Iſaak Landauer, der einen dem Nick⸗ 
las Pfaͤffle ſympathiſchen Kaͤufer ausfindig gemacht hatte. 
Der große Finanzmann empfing den Sekretaͤr in dem dump⸗ 
fen, ſchlecht geluͤfteten Privatkontor ſeines haͤßlichen, ſchie⸗ 
fen, verwinkelten Ghettohauſes. In unſchoͤner, unbequemer 
Haltung ſaß er in ſeinem ſchmierigen Kaftan vor dem fet⸗ 
ten, blaſſen Sekretaͤr, beſchaute gehaͤſſig den kreiſchenden Vo⸗ 
gel, ſprach ſchließlich: „Ich hab es ihm rechtzeitig geſagt: 
Was braucht ein Jud einen Papagei?“ Er ſtraͤhnte mit den 
duͤrren Fingern haſtig den rotblonden, verfaͤrbten Ziegen⸗ 
bart, ſchickte ſchiefe, eilige, mißmutige Blicke herum. Nick⸗ 
las Pfaͤffle ſchwieg. Aber dann blieben die Maͤnner doch 
noch einige Stunden zuſammen und beſprachen ſehr vieles, 
einſilbig und gleichmuͤtig der eine, haſtig, jammernd, dro⸗ 
hend, anklagend, heftig, dringlich der andere. 

Infolge dieſer Unterredung machte ſowohl Iſaak Lan⸗ 
dauer wie Nicklas Pfaͤffle einige Reiſen. Von Anfang an 
hatte die Judenheit fir den geſtuͤrzten Finangdirettor zu 
wirken geſucht. Jetzt wurde dieſe Tatigkeit organiſiert. Bei 
den Miniſtern und großen Herren an den verſchiedenſten 
europaͤiſchen Hoͤfen ſaßen juͤdiſche Bankiers herum, beſpra⸗ 
chen den wuͤrttembergiſchen Prozeß. Legten Gewicht nicht 
etwa auf die Perſon des SiG, auch nicht auf die uͤble Be— 
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handlung, die er leiden mußte. Betonten vielmehr, wie will⸗ 
kuͤrlich und gegen roͤmiſches und deutſches Recht ſowohl wie 
gegen die Landesgeſetze dieſer Prozeß gefuͤhrt werde. Die 
vereidigten Beamten ließ man laufen, gegen den Privat⸗ 
mann und Nichtuntertan inquirierte man wegen Verrats 
an der Verfaſſung. Ein herzogliches Reſkript war da, das 
ihn vor allen Verfolgungen durch Geſetzesakt ſchuͤtzte. Man 
ſetzte ſich uͤber dieſe hoͤchſte, heiligſte Unterſchrift hinweg und 
prozeſſierte um Majeſtaͤtsverbrechen. War das Juſtiz? Hatte 
man Rechtsſicherheiten, Garantien in einem ſolchen Staat? 
Konnte man verhandeln mit einer ſolchen Regierung, Ge⸗ 
ſchaͤfte mit ihr abſchließen? Gegen einen einzigen Geſetzes⸗ 
paragraphen hatte Suͤß ſich vergangen. Er hatte — ei du 
Kriminalverbrechen! — mit chriſtlichen Frauen geſchlafen. 
Darum konfiszierte man ſein Vermoͤgen. Hieß das Recht? 
Hieß das Juſtiz? Konnte man ſolch einem Staat Kredit 
geben? 

So ging es an allen Hoͤfen. Man haͤnſelte die wuͤrttem⸗ 
bergiſchen Geſandten, moquierte ſich vor allem uͤber die pro- 
fitliche Staatsmoral, die das Schaͤferſtuͤndchen eines Privat- 
mannes zur Deckung des Staatsdefizits ausnuͤtzte. Auch daß 
die Richter den Prozeß nur hinſchleppten, um an den Diaͤten 
fett zu werden, wurde uͤberall feſtgeſtellt. An jedem Bei- 
ſchlaf des Juden, hieß es, ſchnuͤffelten die Herren ſo lange 
herum, bis der einzelne ſeine tauſend Taler verdient haͤtte. 

Johann Daniel Harpprecht erſchien bei dem Herzog— 
Adminiſtrator, ihm uͤber den Verlauf der Unterſuchung zu 
referieren. Er ſprach frank und geradezu. Wenn das ſo kon⸗ 
tinuiere, verliere die ſchwaͤbiſche Juſtiz jedes Preſtige. Man 
habe ſich jetzt zur Genuͤge blamiert. Er brauche nicht zu be⸗ 
tonen, daß er den Juden fuͤr eine ſchaͤdliche Wanze aͤſti⸗ 
miere. Aber es gehe nicht an, einen Menſchen in einem 
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modernen Rechtsſtaat derart phyſiſch zu torturieren. Man 
moge endlich die Argumente zuſammenſtellen und zu Deduk⸗ 
tion und Spruch ſchreiten. Es ſei ein Skandal, daß man die 
anderen groͤßeren Schelme habe aus dem Netz gelaſſen. Er 
begreife die politiſche Notwendigkeit ſolcher Milde; aber 
dann ſolle man ſich wenigſtens nicht durch uͤberfluͤſſig bar⸗ 
bariſches Traktament des Juden weiter bloßſtellen. Vor⸗ 
nehmlich die Geſchichte mit den Frauenzimmern, wie ſie die 
Kommiſſion betreibe, ſei eine landesverderberiſche Sauerei. 
Der alte Juriſt redete ſich rot und heiß und gebrauchte 
ſtarke Worte. Man muͤßte, gehe man nach dem nackten und 
laͤngſt entweſten Buchſtaben des Geſetzes, auch die Weiber 
verbrennen. Daran denke niemand. Was alſo in Dreiteu⸗ 
felsnamen der ganze Handel ſolle. Es wuͤrden jede Nacht 
hunderttauſend Weiber im Herzogtum beſchlafen. Im Bett, 
eine Frau beſchlafend, gefaͤhrde kein Jud und kein Ketzer die 
Sicherheit des Staates, der Religion und der Verfaſſung. 
Es waͤre gut geweſen, der Jud haͤtte ſich all ſeine Tag und 
Naͤchte nicht anders betaͤtigt. Uebrigens wolle ihm der Jud, 
der ſich keinen Namen entpreſſen laſſe, nobler erſcheinen als 
ſeine eifrigen Richter. Und man ſolle endlich aus dieſer 
Sauerei Haͤnde und Naſen herauslaſſen. Finſter hoͤrte der 
alte Regent zu. Harpprecht polterte nur klar und hart her⸗ 
aus, was er ſelber ſchon dumpf geſpuͤrt hatte. Pflicht! Ge⸗ 
rechtigkeit! Und er gab Weiſung, die Inquiſition wegen der 
Weiber einzuſtellen. Etliche von den Frauen ließ er ſtaͤupen, 
die uͤbliche Fuhre Miſt durch die Stadt ſchleifen. 

Den Suͤß befahl er nicht weichlich, aber als einen Men⸗ 
ſchen zu behandeln. Pedantiſch genau befolgte der Major 
Glaſer dieſe Inſtruktion. Nicht weichlich. Die Zelle des Ju⸗ 
den maß nach wie vor nur fuͤnfundeinenhalben Schritt, er 
wurde jeden zweiten Tag geſchloſſen, erhielt Fleiſch nur des 
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Sonntags, durfte nur einfachſte Kleider tragen. Als einen 
Menſchen. Das Verhoͤr zwiſchen neun und zehn Uhr fiel 
fort, er bekam einen Tag uͤber den andern Waſchwaſſer, 
ſeine Zelle hatte Holzboden und eine Pritſche zum Schlafen. 

Auf die Herren der Kommiſſion wirkte die Ordre des Rez 
genten. Auch wurde ihnen, trotzdem ſie große Worte mach⸗ 
ten, bei der immer lauteren, klug geſchuͤrten Mißbilligung 
des Auslands unbehaglich. Es war wirklich nicht ſo ganz 
einfach, eine Verurteilung formal einwandfrei zu begruͤn⸗ 
den. Daß Harpprecht und Schoͤpf nicht zuſtimmen wuͤrden, 
war gewiß; aber auch andere, vornehmlich die juͤngeren 
Herren, wurden unſicher, bekamen Angſt, ſich zu blamieren. 
Der Lizentiat Moͤgling, der ehrliche Advokat, bluͤhte auf. 
Er hatte das Gefuͤhl, als ſei die ſanftere Behandlung des 
Suͤß und der Stimmungsumſchwung einzelner Richter ſein 
Werk. Zwar wurde ihm der Zutritt zu ſeinem Klienten im⸗ 
mer noch erſchwert, auch die Protokolle der Zeugenverhoͤre 
wurden ihm geradezu verweigert, jo daß ſeine Defenſtons⸗ 
ſchrift ſachlich nicht recht weiter gedieh; aber formal feilte 
er ſie immer ſchaͤrfer durch, er ſetzte die Worte immer glat— 
ter und ſchoͤner, fo daß er fic) beruhigt ſagen konnte, er ver 
diene ſeine Diaͤten mit Schweiß und redlich. 

Voll Sorge und Erbitterung ſah der Geheimrat Pflug, 
daß durch juͤdiſche Machinationen die Verurteilung und Ver⸗ 
nichtung des Suͤß ernſtlich gefaͤhrdet und in Frage geſtellt war. 
Sein trockener Fanatismus empoͤrte ſich, fraß ihm am Herzen, 
jagte ihn herum. Das Ziel war zu nahe geweſen; waͤre es ihm 
nun doch entglitten, er hatte es nicht uͤberwunden. Hager, bitter, 
beſeſſen von ſeinem Zweck, keinem andern Argument zugaͤng⸗ 
lich, ſaß er herum bei den Parlamentariern, die er als grim— 
migſte Feinde des Suͤß kannte. Beriet unermuͤdlich mit Dom 
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Bartelemi Pancorbo. Sparte nicht Geld, nicht Muͤhe. Flug⸗ 
ſchriften erſchienen gegen den Juden, die Erbitterung des 
Volkes, daß die Mez, Buͤhler, Hallwachs ſo glimpflich da⸗ 
vongekommen waren, wurde in ihrer ganzen Wucht gegen 
Suͤß gelenkt. Das Geruͤcht wurde ausgeſprengt, auch Suͤß 
ſolle demnaͤchſt entlaſſen werden. Die Richter, von denen 
man annahm, fie wuͤrden milder ſprechen, ſelbſt der hoch⸗ 
angeſehene Harpprecht, wurden von allen Seiten bearbeitet, 
ſchließlich ſogar im Wirtshaus belaͤſtigt. Es kam zu Not⸗ 
tierungen, Demonſtrationen. „Der Jud muß haͤngen!“ ga⸗ 
ben Herr von Pflug und Dom Bartelemi die Weiſung aus. 
„Der Jud muß haͤngen!“ wetterte es im Parlament, von 
den Kanzeln. „Der Jud muß haͤngen!“ bruͤllte das Volk, 
ſangen es in einem eingaͤngigen, gaſſenhaueriſchen Rhyth⸗ 
mus die Buben, konſtatierten ſchwerfaͤllig und uͤberzeugt in 
den einſamſten Hoͤfen die Bauern. 

Durch ſolchen Druck erreichte Herr von Pflug, daß ein⸗ 
zelne von den Richtern aus der Kommiſſion ausſchieden. An 
ihre Stelle traten perſoͤnliche Feinde des Suͤß, deren Votum 
ſicher in ſeinem Sinn ausfallen mußte. Die fruͤheren Mini⸗ 
ſter Forſtner und Negendank, die Suͤß geſtuͤrzt hatte; der 
unter Karl Alexander uͤberall von Suͤß gehemmte kalte, 
glatte Ehrgeizling Andreas Heinrich von Schuͤtz; ja, Herr 
von Pflug drehte es, daß auch der junge Geheimrat von 
Goͤtz in das Kollegium berufen wurde, an dem Verderber 
von Mutter und Schweſter Wut und Rache auszutoben. 

Dieſe alle waren nun zu Richtern des Suͤß beſtellt. In 
ihnen brannte Haß viel heißer als Geldgier, das Volk 
draͤngte auf endliches Urteil, und fie waren ſehr bereit, die- 
ſem Draͤngen ſtattzugeben. Sie beſchleunigten die Unter⸗ 
ſuchung. Die Anklageakte des Regierungsrats Philipp Hein⸗ 
rich Jaͤger legte dem Suͤß ungefaͤhr alles zur Laſt, was unter 
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Karl Alexander Uebles geſchehen war, auch Dinge, von denen 

er unmoͤglich Kenntnis gehabt haben konnte. Machte ihn 
als einzigen voll verantwortlich fuͤr die Amtshandlungen 
ſaͤmtlicher Staatsbeamten von den Mitgliedern des Kabi⸗ 
netts bis zum letzten Subalternen. Die wackere Verteidi⸗ 
gungsſchrift des braven Lizentiaten Moͤgling wurde kaum 
geleſen. Haßblind ſetzten ſich die Richter uͤber den klaren 
Tatbeſtand hinweg, ſtreiften in der Urteilsbegruͤndung 
kaum die zahlloſen Einwaͤnde, die ſich gegen ihre Kompe⸗ 
tenz erhoben und eine geſetzmaͤßige Verurteilung des Suͤß 
ausſchloſſen. 

Sie erkannten den Juden fuͤr ſchuldig zahlloſer Verbre⸗ 
chen: erſtens gegen den Herzog, zweitens gegen deſſen ge— 
treue Rate, Miniſter und die ganze Nation, die er bei dem 
Fuͤrſten angeſchwaͤrzt und in Ungnade und Mißtrauen ge⸗ 
ſetzt habe; drittens und hauptſaͤchlich gegen das Parlament 
und die Verfaſſung — hier mußten ſehr viele Verordnungen 
des Suͤß herhalten, vor allem auch jenes Reſkript wegen 
der Kaminfeger; und viertens gegen Gemeinden und ein⸗ 
zelne Untertanen. Sie erkannten ihn fir einen Majeſtaͤts⸗ 
verbrecher, Staatsverbrecher, Muͤnzverbrecher, Hochverraͤter 
und Landverderber. 

Aus dieſen Gruͤnden verurteilte das zur Unterſuchung 
ſeiner Verbrechen eingeſetzte Sondergericht den Joſef Suͤß 
Oppenheimer, Juden und geweſten Finanzdirektor, zum Tod 
durch den Strang. Dieſe Hinrichtungsart wurde dem Ange⸗ 
klagten zuerkannt, weil ſie ohnedies die gewoͤhnliche Strafe 
war bei verſchiedenen dem Angeklagten zur Laſt gelegten 
Verbrechen; inſonders aber, weil ſie die Mitte hielt zwi⸗ 
ſchen der gegen Majeſtaͤtsverbrecher uͤblichen Strafe der 
Vierteilung, zwiſchen der gegen Falſchmuͤnzer zu verhaͤngen⸗ 
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den Strafe des Lebendigverbranntwerdens und zwiſchen der 
ehrenhafteren Hinrichtung durch das Schwert. 

Die Herren gingen geſchwellt herum. Sie hatten das Ur⸗ 
teil in eine Form gekleidet, die einigermaßen paſſabel aus⸗ 
ſah. Mochten pedantiſche Juriſten daran maͤkeln, ſie wuß⸗ 
ten, das Volk und ſein geſundes Empfinden war auf ihrer 
Seite. 


Unbehaglich und mit unruhigen Gliedern ſaß der Darm⸗ 
ſtaͤdter Finanzienrat und Kabinettsfaktor Baron Tauffen⸗ 
berger in ſeinem mit Akten uͤberſtapelten Salon. Ihm gegen⸗ 
uͤber ſaß ratlos, ſchoͤn und toͤricht ſeine Mutter, Michaele 
Suͤß. Seit ſieben Jahren, ſeitdem er nicht mehr Nathan 
Suͤß Oppenheimer hieß, ſondern ſich zum Baron Ludwig 
Philipp Tauffenberger hatte taufen laſſen, hatte ſie ihn nicht 
mehr beſucht. Die ſchoͤne alte Dame, ihr leeres Leben mit 
Toilettenſorgen, Korreſpondenz, Theater, Protektion junger 
Kuͤnſtler, Reiſen, Geſelligkeit ausfuͤllend, hatte Darmſtadt, 
den Sitz ihres aͤlteren Sohnes, immer aͤngſtlich gemieden. 
Sie haͤtte es begriffen, wenn der juͤngere, wenn Joſef ſich 
zum Glauben ſeines Vaters bekannt haͤtte, ja, fie hatte es 
vielleicht gern geſehen, fie ſuchte mit zaͤrtlichem Schuldbe⸗ 
wußtſein die Zuͤge des Vaters in ihm. Aber daß Nathan, der 
Sohn des Kantors Iſaſchar Suͤßkind, zum Chriſtentum uͤber⸗ 
trat, ſchien ihr ein großer Frevel, der ſich gewiß einmal bit⸗ 
ter raͤchen mußte. Scheu betrachtete ſie ſein Gluͤck und ſei⸗ 
nen Aufſtieg. Daß jetzt Joſef, der fromme, edle, der den Sez 
cheskel Seligmann Freudenthal gerettet hatte, der trotz Lok⸗ 
kung und unerhoͤrter Verſuchung Jude geblieben war, daß 
der jetzt ſo grauſam ſtuͤrzen mußte, waͤhrend der Frevler und 
Getaufte uͤppig und in Bluͤte ſtand, machte ſie vollends wirr 
und hilflos. 


568 


AS ae ee ie 
J “4 é 
7 


4 Michaele Suͤß hatte ihren Mann, den Kantor Iſaſchar, 
auf ihre Art geliebt. Er war ein netter, betulicher Mann 


geweſen und ein großer Saͤnger und Komoͤdiant und vor 


allem auch ein ſanfter, bequemer Mann, der viel auf Reiſen 
war und auf die boͤſen Dinge, die man ihm uͤber ſeine Frau 
zutrug, nicht hoͤrte, ſondern immer gleich zaͤrtlich und voll 
dankbarer Bewunderung ihrer Schoͤnheit blieb. Sie hatte 
auch ſonſt in ihrem langen, reichen, leichten Leben viele 
Manner gern gehabt. Aber jene Monate mit dem ſtrahlen⸗ 
den Georg Eberhard Heydersdorff waren doch die Krone 
ihrer Tage geweſen. Wie er in Schmach und Jaͤmmerlichkeit 
ſtuͤrzte, war dies der echteſte Schmerz, den ſie all ihrer Tage 
geſpuͤrt hatte. Sie hatte dann in ihrem Sohn Joſef den 
Vater wiedererlebt, atemlos und ſchwach vor Bewunderung 
hatte fie ſeinen begluͤckenden Aufſtieg mitangeſchaut, alle 
Jugend und Suͤßigkeit, allen Glanz und Rauſch liebte fie in 
dem Sohn, ſie ſchwamm ſelig in hemmungslos glaͤubigem 
Aufblick zu ſeinem Genie, ſeinem Stern, ſeiner Herrlichkeit. 
Und nun wiederholte ſich in ihm noch viel grauſiger Wen- 
dung und Sturz des Vaters. 

Sie hatte erſt geglaubt, die Haft des Sohnes ſei eine 
Lift, eine Vermummung, aus der er bald um ſo glaͤnzender 
auftauchen werde. Aber jetzt mußte ſie ſehen, daß es graͤß⸗ 
licher Ernſt war. Das Urteil war zwar noch nicht bekannt, 
aber immer drohender und beſtimmter hieß es im ganzen 
Reich, daß die Wuͤrttemberger ihren geweſten Finangienrat 
in den allernaͤchſten Wochen würden aufhenken. Das Lied⸗ 
chen: „Der Jud muß haͤngen!“ wurde nicht nur om Neckar, 
ſondern auch den ganzen Rhein hinauf, hinunter gepfiffen. 
Sie brachte den grauſigen Gaſſenhauer nicht aus dem Ohr, 
wurde immer fahriger, ratloſer. Machte ungeſchickte Ver⸗ 
ſuche, dem Sohn zu helfen, ſchrieb toͤrichte Bittbriefe in die 
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Welt hinein. Wenn wenigſtens Rabbi Gabriel von fic) hatte 
hoͤren laſſen! Sie ſchrieb einen draͤngenden, ratloſen Brief 
an ihn; aber ſie wußte nicht, ob er ihn erreichte; denn ſie 
hatte nur die Vermutung, keine Gewißheit, er ſei in Holland. 
Sie ſchrieb ihrer verheirateten Tochter nach Wien, ſchrieb 


mit ihrer flatterigen, markloſen Schrift eine ganze Reihe von 


Briefen an die Wiener Oppenheimers, entſchloß ſich endlich 
zu dieſem Aeußerſten, ſuchte ihren aͤlteſten Sohn auf, den 
Getauften. Da ſaß ſie nun, den Mund aͤngſtlich, erwar⸗ 
tungsvoll halb offen, ſchaute mit geſcheuchten, toͤrichten 
Augen auf ihn. „Was ſoll man tun? Was ſoll man tun?“ 
jammerte ſie. 

Der Baron Tauffenberger ruͤckte unbehaglich auf ſeinem 
Seſſel, kramte nervoͤs und mechaniſch in ſeinen Papieren, 
zappelte herum. Er war ein faſt kleiner, etwas zu feiſter 
Herr, die Haut hell und ſehr gepflegt, die raſchen Augen 
traten zu groß aus dem Kopf heraus, die Finger kruͤmmten 
ſich dick, weiß und beweglich, er war unelegant trotz reicher 
und ſorgfaͤltiger Kleidung. Sein Chriſtentum war ihm unbe⸗ 
haglich bei aller geſpielten Freigeiſterei. Er moquierte ſich 
gern uͤber juͤdiſche Sitte und juͤdiſches Weſen, verkehrte auch 
mit dem Helmſtaͤtter Profeſſor Karl Anton und dem als Prez 
diger nach Stuttgart verſetzten fruͤheren Propſt von Denken⸗ 
dorf Johann Friedrich Paulus, die, beide fruͤhere Juden, 
jetzt konvertiert und fanatiſche Verkuͤnder der chriſtlichen 
Heilslehren waren. Aber er neidete es dem juͤngeren Bruder 
aus tiefſter Seele, daß der es ſoviel weiter hatte bringen 
koͤnnen als er ſelber und doch Jude bleiben. Auch hatte 
Joſef ihn als einen Getauften unverhohlen und reichlich 
Spott und Verachtung ſpuͤren laſſen, ihm, als ſie einmal am 
kurpfaͤlziſchen Hof zuſammengetroffen waren, kalt den Ruͤk⸗ 
ken gekehrt. Stießen fie geſchaͤftlich aufeinander, fo began⸗ 


570 


“a 


; 
7 
3 
4 


nen ſie ohne Vergleichsverſuch zu prozeſſieren, und es reizte 
den Getauften bis aufs Blut, daß der Bruder voll Wider⸗ 


willen und Ekel auch in importanten Affaͤren es verſchmaͤhte, 
mit ihm perſoͤnlich zuſammenzutreffen, und lieber, Verluſte 
nicht ſcheuend, alles durch Agenten erledigen ließ. Der Sturz 
und die Schmach des Bruders traf ihn tief, auch wurde er 
daruͤber gehoͤhnt und gehaͤnſelt; gleichwohl konnte er, wie 
jetzt die Mutter ratlos vor ihm ſaß, fuͤr den geliebteren und 
bewunderten Sohn bei ihm zu betteln, ein leiſes Triumphge⸗ 
fuͤhl nicht niederdruͤcken. „Da habt Ihr's, da habt Ihr's!“ 
ſagte er mehrmals mit ſeiner hohen, hellen Stimme. „Es 


geht nicht, daß einer da hinaufſteigt und Jud bleibt. Es 


ſchickt ſich auch nicht,“ eiferte er, heftig geſtikulierend, „es 
ſoll nicht fein, es iſt gegen goͤttliche Ordnung und menſch⸗ 
lichen Fug.“ 

Aber Michaele ging nicht darauf ein. „Was ſoll man tun? 
Was ſoll man tun?“ jammerte ſie, immer im gleichen Ton. 

Der feiſte Mann ſtand auf, lief nervoͤs herum, legte einen 
Stapel Akten von einer Seite des Tiſches auf die andere. 
„Es gibt nur ein Mittel,“ ſagte er endlich. Da Michaele 
ihn geſpannt und hoffend anſchaute, nahm er Anlauf und 
warf es wie gleichmuͤtig und ſelbſtverſtaͤndlich hin: „Er muß 
ſich taufen laſſen.“ 

Michaele uͤberlegte. Dann ſagte ſie mutlos: „Er wird es 
nicht tun.“ Und, nach einer Weile: „Rabbi Gabriel erlaubt 
es nicht.“ 

Der Sohn hoͤhnte nach: „Erlaubt es nicht! Mir hat er es 
auch nicht erlaubt. Haͤtte ich ihm gefolgt, waͤre ich jetzt viel⸗ 
leicht ſo weit wie jener. Erlaubt es nicht! Erlaubt es nicht!“ 
ärgerte er ſich, mit ſeiner hellen Stimme vor ſich hinſchimp⸗ 
fend, ſtark geſtikulierend. „Was anderes weiß ich nicht,“ 
ſagte er ploͤtzlich, mit einem Ruck ſtehenbleibend. Und da 
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er die Mutter mutlos und erloſchen ſitzen jah, fuͤgte er noch 
hinzu: „Ich will gern tun, was ich kann, von ſeinem Vermoͤ⸗ 
gen zu halten, was zu halten iſt. Obzwar er es nicht um mich 
verdient hat. Was man in Heidelberg, Frankfurt, Mann⸗ 
heim fuͤr ihn retten kann, ich will die Hand darauf legen. 
Ich will auch mit Geld nicht ſparen, Verſuche zu machen in 
Stuttgart bei der Regierung, bei den Richtern, im Gefaͤng⸗ 
nis. Aber wenn er ſich nicht taufen laͤßt,“ ſchloß er achſel⸗ 
zuckend, „wird es ſchwerlich gut ablaufen.“ Michaele ſetzte, 
als ſie ging, die Fuͤße ſchwerer als beim Kommen. 

In Stuttgart wirkte unterdeſſen ſtetig und gleichmuͤtig 
Nicklas Pfaͤffle fuͤr ſeinen Herrn. Große Gelder floſſen an 
Regierungsſtellen, Gerichtsbeamte. Da der Herzog-Admini⸗ 
ſtrator angeordnet hatte, daß peinlich genau unterſucht wer⸗ 
den muͤſſe, was unzweifelbarer, legitim erworbener Beſitz 
des Suͤß ſei und daß dieſer Beſitz nicht angetaſtet werden 
duͤrfe, hatte der Sekretaͤr reiche Mittel zur Verfuͤgung. Koſt⸗ 
bare Vaſen, Teppiche, Steine gingen aus dem Haus des Suͤß 
in der Form von Andenken an einflußreiche Parlamentarier, 
Hof- und Staatsbeamte, die offiziell mit der Affaͤre nichts 
zu tun hatten, mittelbar um ſo mehr wirken konnten. 

Durch alle Judenheit aber lief es, raunte es, ſchwoll an: 
„Er hat gerettet den Reb Jecheskel Seligmann Freudenthal, 
er hat ſeine Hand ausgeſtreckt und geſchuͤtzt die Juden am 
Neckar und am Rhein. Jetzt haben ſie ſich zuſammengetan, 
Edom und alle Frevler, und ſind hergefallen uͤber ihn. Er 
war ihnen zu groß, er hat ihnen zuviel Glanz geſtrahlt uͤber 
die Judenheit. Sind ſie hergefallen uͤber ihn wie Haman der 
Frevler und wollen ihn totſchlagen. Helft und rettet den Reb 
Joſef Suͤß Oppenheimer, der ein guter Jud war und feine 
Hand gehalten hat, wie er in Glanz war, zu gutem Schutz 
uͤber alle Judenheit.“ Da wurde gebetet und gefaſtet in den 
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a = Bethaͤuſern, da wurde gewirkt in den Kanzleien und Kabi⸗ 


netten, da wurde Geld geſammelt, viel Geld, immer mehr 
a Geld, ungeheures Geld, alles zu Haͤnden des Reb Iſaak Si⸗ 
b mon Landauer, Hoffaktors und guten Juden, der beſtellt 
war von den Rabbinern und den Gemeinden, zu ſchuͤtzen mit 
aller Kraft und Schlauheit und Vermoͤgen den gefallenen 
Reb Joſef Suͤß Oppenheimer, Retter Iſraels aus großer 
Not. Iſaak Landauer aber hatte einen Plan, keinen beſon⸗ 
ders ſchlauen Plan, aber kuͤhn und geradezu, fuͤr den Fall, 
daß fie es wirklich wagen ſollten, den Suͤß zu verurteilen. 
Zu dieſem Plan brauchte er Geld, maͤrchenhaft viel Geld. 
Und maͤrchenhaft viel Geld ſtroͤmte in ſeine Kaſſen, blankes 
Gold, Wechſel, Verſchreibungen, der Geringe gab gering, 
der Große gab groß, aus allen Laͤndern, aus allen Gemein⸗ 
den, von den Juden aller Welt. 


Werne 


Johann Daniel Harpprecht ſaß in ſeiner Bibliothek, ar⸗ 
beitend. Der Herzog-Adminiſtrator hatte den Spruch der 
Kommiſſion nicht beſtaͤtigt, hatte befohlen, ihn vorlaͤufig ge⸗ 
heimzuhalten, und hatte ihm, dem Harpprecht, das Urteil 
nebſt dem ganzen zugehoͤrigen rieſigen Aktenmaterial zur Be⸗ 
gutachtung ſchicken laſſen. 

Ingrimmig ſaß der alte Herr. Dies war der vierte Win⸗ 
ter, ſeitdem er das Judizium uͤber den Fall des Jecheskel Se⸗ 
ligmann hatte abgegeben, den Stinkjuden wider Willen 
hatte retten muͤſſen. Die nagenden Wuͤrmer hatten abgelaſſen 
jetzt und ſich verkrochen; die obenan aufringelten, die fetten, 
gemaͤſteten, der Herzog und der Jud, davon war der eine 
tot, der andere lag machtlos und unterm Fuß, und es ſtand 
bei ihm, zuzutreten. Ei, ſie hatten gut genagt ſeither. Er, 
Harpprecht, war ein feſter Mann geweſen, jetzt war er ein 
Greis durch ſie, und viel Land und Wald und Acker und 
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Menſchenleib und Menſchenſeel war uͤbel zerfreſſen und ver⸗ 
tan durch ſie, und der Junge, der Michael, war angenagt 
und die ſanfte, liebliche Eliſabeth Salomea Goͤtzin war eine 
Hur geworden durch ſie. Und wenn auch jetzt das Gewuͤrm 
geſcheucht iſt und ſich verkrochen hat, es wird wiederkommen, 
wie es immer wiedergekommen iſt, und das alte Gebaͤu wird 
vollends zuſammenſtuͤrzen. Und nun alſo ſaß er und ſollte 
judizieren, ob es rechtens ſei, dieſen nagenden und ſchaͤdi⸗ 
genden Wurm zu zertreten. 

Bilfinger kam. Er war jetzt der eigentliche Regent im 
Land, ein treuer, uneitler Regent, der arbeitete wie ein Roß 
und mit Erfolg. Die Arbeit ſchlug ihm gut an, der ſchwere, 
vollbluͤtige Herr ſah, der Gleichaltrige, zehn Jahre jünger 
aus als Harpprecht. 

„Wie ſteht's, Herr Bruder?“ fragte er, den Blick auf dem 
| Wat von Akten. „Iſt es das gleiche,“ ſetzte er langſam, un⸗ 
behaglich hinzu, „wie damals bei dem Juden Jecheskel?“ 

Draußen ſchneite es weich und dick. Es war ſehr ſtill im 
Zimmer. Von nebenan hoͤrte man den Schritt des jungen 
Michael Koppenhoͤfer. „Ja, Herr Bruder,“ ſagte Harpprecht. 
„Es iſt das gleiche. Er iſt formal, nach dem Buchſtaben des 
Kriminalrechts, nicht genug uͤberwieſen.“ 

Bilfinger nahm von den Papieren, zerteilte ſie, ſchichtete 
ſie wieder zuſammen. „Iſt nicht zu bedenken, Herr Bruder,“ 
ſagte er nach einer Weile, „daß er ſich im Verfaſſungsſtaat 
Wuͤrttemberg ſo viel Ausnahmen permittiert hat vom Ver⸗ 
faſſungsmaͤßigen, daß er es ſich muß gefallen laſſen, wenn 
man jetzt auch mit ihm eine Ausnahm macht von der Rechts⸗ 
form?“ 

„Das iſt zu bedenken,“ erwiderte Harpprecht. „Aber nicht 
von mir. Vom Herzog.“ 

Indeſſen war auch der Prozeß gegen den General Rem— 
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chingen feinem Ende entgegengefuͤhrt worden. Der Freiherr, 
Jieſuit und oͤſterreichiſche Oberſt wurde nicht ſo glimpflich be⸗ 
handelt wie die eingeſeſſenen Hallwachs, Mez, Buͤhler, Lam⸗ 


prechts, Scheffer, er hatte keine Verwandten in der Kanzlei 
ſitzen, er hatte alles Zivil als Federfuchſer, alles Nichtade⸗ 
lige, beſonders das Parlament, ſtets nur als Kanaillen, Ro⸗ 
tuͤre, Populace traktiert und war ſehr verhaßt. Man in⸗ 
quirierte alſo ſcharf und trug Material zuſammen, das, wenn 
nicht zum Todesurteil, ſo zumindeſt zur Beſtrafung mit le⸗ 
benslanglicher Feſtungshaft genuͤgte. 

Nun war aber um dieſe Zeit der Vergleich Karl Rudolfs 
mit der Herzogin⸗Witwe uͤber die Vormundſchaft bis in alle 
Details fertiggeſtellt worden, auf eine fuͤr den Regenten ſehr 
guͤnſtige Art, und unterlag zugleich mit dem Regierungs⸗ 
reglement fuͤr die Adminiſtrationszeit der Pruͤfung und Be⸗ 
ſtaͤtigung der kaiſerlichen Kanzlei. In ſolchem Augenblick 
durch harte Beſtrafung des Katholiken und Oeſterreichers den 
Wiener Hof zu reizen, ſchien hoͤchſt inopportun. So beſchloß 
man, die Urteilsfaͤllung hinauszuſchieben, und ließ den 
General einſtweilen frei, gegen Handtreue und Ehrenwort. 
Remchingen brach, wie erwartet, ſchnurſtracks ſein Ehren⸗ 
wort, floh außer Landes, trat unter dem General Schulen⸗ 
burg in venezianiſche Dienſte. Wurde in Kontumaz verur⸗ 
teilt, tat in mehreren Klageſchriften an Kaiſer und Reich, be⸗ 
ſonders in der „Innocentia Remchingiana vindicata“ oder 
„Notgedrungenen Ehrenrettung“ erbitterten Einſpruch. Spie 
noch durch Jahre Kot, Gift und Galle gegen Wuͤrttemberg. 

Das Volk war empoͤrt uber Remchingens Flucht. Nun 
waren alle Bluthunde ungeſtraft entkommen, ſaßen in Eß⸗ 
lingen, anderthalb Meilen entfernt, lachten ſich den Buckel 
voll oder machten gar noch wie Remchingen Stank und Dif⸗ 
fikultäten. Den einzigen Juden hatte man noch. Aber der 
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wenigſtens follte buͤßen. Wieder waren die Geheimrate Pflug 
und Pancorbo vornean, ſchuͤrten, zahlten Demonſtrationen. 
Wilder, heftiger, drohender, draͤngender ging es durch das 
Land: „Der Jud muß haͤngen!“ 

So lagen die Dinge, als Harpprecht dem Herzog-Admini⸗ 
ſtrator ſein Gutachten abſtattete. Der rechtliche, wahrhaftige 
Mann ließ ſein Urteil nicht truͤben durch den Haß gegen den 
Juden, nicht durch das tobende Volk, das laut und wie mit 
Einer Stimme nach dem Tod des Juden bruͤllte, nicht durch 
die Gunſt oder Mißgunſt des Kabinetts und des Parlaments. 
Der Rechtslehrer urteilte: Die auf Verfaſſung und Amt 
vereidigten Raͤte und Miniſter, welche die angeklagten Be⸗ 
fehle und Verordnungen ſigniert hatten, muͤßten prozeſſiert 
und geſtraft werden, nicht der unvereidigte, in keinem 
Staatsamt ſtehende Auslaͤnder. Jene ſeien nach roͤmiſchem 
und deutſchem Recht des Todes ſchuldig, dieſer nicht. Einen 
einzigen Punkt ausgenommen, den fleiſchlichen Verkehr mit 
Chriſtinnen. Und dieſer Punkt koͤnne aus mancherlei Urſach 
ernſthaft nicht herangezogen werden, auch habe ihn die Kom⸗ 
miſſion gar nicht erſt in ihre Entſcheidungsgruͤnde aufgenom⸗ 
men. Er kam zum Schluß, auf Grund der beſtehenden Ge⸗ 
ſetze des Roͤmiſchen Reichs und des Herzogtums koͤnne In⸗ 
quiſit zum Tod nicht verurteilt werden; man ſolle ihm ſeinen 
Raub, ſoweit er erwieſen ſei, abnehmen und ihn des Lan⸗ 
des verbannen. 

Klein, ſchaͤbig, ſchief ſaß der eisgraue, verwitterte Herzog 
und hoͤrte aufmerkſam dem ſchweren, treuen, ſachlichen 
Mann zu. „Er vermeint alſo,“ ſagte er ſchließlich, „die Kom⸗ 
miſſion hat den Juden mehr als den Schelmen verurteilt?“ 
„Ja,“ ſagte Harpprecht. Draußen pfiff einer den Gaſſen⸗ 
hauer: „Der Jud muß haͤngen!“ Der alte Regent hielt die 
Lippen hart geſchloſſen. „Ich wollte, ich koͤnnte tun nach 
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Seinem Rat,“ ſagte er endlich. Damit entließ er den 
Juriſten. 

Andern Tages unterzeichnete er das Todesurteil. „Beſſer, 
der Jud wird zu Unrecht erwuͤrgt,“ ſagte er, „als er bleibt 
zu Recht leben und das Land gaͤrt weiter.“ Auch ſagte er: 
„Das iſt ein ſeltenes Ereignis, daß ein Jud fir Chriſten⸗ 
ſchelmen die Zeche zahlt.“ 


Durch die kahlen, dumpfen Gaͤnge der Feſtung Hohen- 
aſperg, uͤber verwinkelte Treppen, ein muͤrriſcher Korporal 
mit einem ungefuͤgen Schluͤſſelbund voran, flatterte Michaele 
Suͤß. Der alten, verzaͤrtelten Dame beſchleunte ſich das Herz, 
Mauern uͤberall und klobige Waffen, ein großer, beflem- 
mender, bedrohlicher Apparat. Der Korporal ſtapfte mit 
raſchen Schritten voraus, ſie konnte nur mit Muͤhe folgen 
und kam außer Atem, aber fie wagte nichts zu ſagen. End⸗ 
lich knarrte raſſelnd eine niedrige, haͤßliche Tuͤr auf. Sie 
ſchaute, ſchnaufend, in ein kahles Geviert, da ſaß auf einer 
Pritſche ein alter Mann, den Ruͤcken krumm, ſchlaff und 
uͤbel verfettet, mit ſchmutzig weißem, ungepflegtem Bart, 
und ſummte und doͤſte vor ſich hin mit einem abweſenden, 
toͤrichten Laͤcheln. Sie ſagte zaghaft zu dem Korporal: „Nicht 
zu dem, guter Mann; ich will zu Joſef Suͤß.“ Der Kor⸗ 
poral ſagte uͤbellaunig: „Das iſt doch der Jud, Frau.“ 

Angefuͤllt von tiefem, kaͤltendem Schrecken ſchaute Michaele 
Suͤß auf den eingeſperrten Mann, der ihr jetzt langſam das 
Geſicht zuwandte, die braunen, blinzelnden, etwas entzuͤn⸗ 
deten Augen. Der Korporal verſchloß draußen umſtaͤndlich 
raſſelnd die Sire. Das ihr Sohn! Der haͤßliche, verwahr— 
loſte Mann, aͤlter als ſie, ihr ſtrahlender Sohn! Oh, es war 
nichts mehr, nicht die leiſeſte Spur mehr war vom Hey— 
dersdorff in ihm, viel eher, merkte ſie mit Grauen und Neu⸗ 


37 Feuchtwanger / Jud Suͤß 577 


10 


gier, glich er trotz des Bartes dem Rabbi Gabriel. Sie be⸗ 
ſchaute ihn ſcheu, voll Grauen, ſie ſpuͤrte nichts von dem 
fruheren freſſenden, ſchmerzhaften Mitleid, fie ſpuͤrte, wie 
er aus ihr glitt, wie ſie leer wurde, es war ein fremder, 
ſchmutziger, verwahrloſter Menſch, mit dem man, verſteht 
ſich! Bedauern haben mußte, denn er war eingeſperrt und es 
ging ihm ſchlecht und zudem war er ein Jud. Aber ſie hatte 
ſich ſchon wieder verkapſelt und ihr Inneres war umkruſtet. 
Sie ſtand, eine fremde, elegante Dame, verlegen vor dem 
ungepflegten, in den Schmutz gerutſchten Mann. 

Als ſie dann redeten, fand ſie kein echtes Wort mehr. Er 
ſprach mild zu ihr, mit einer leichten, uͤberlegenen, faſt 
ſcherzenden Guͤte, und ſtreichelte ihre ſehr weißen Haͤnde. 
Sie weinte ein weniges. Aber keines ſeiner Worte drang zu 
ihr. Sie dachte immer nur: dieſer alte Mann ihr Sohn! und 
war umkruſtet. Sie war eigentlich froh, als die Stunde um 
war, die ſie bei ihm bleiben durfte und der mißlaunige Kor⸗ 
poral ſie wieder abholte. Umſchaute ſie noch einmal aus der 
Tuͤr voll ſcheuen Grauens nach dem alten Mann, der ihr 
Sohn war. Als ſie dann die Feſtung verließ, war ſie es, die 
den Schritt ſchneller nahm. 

Bald darauf tauchte ein ſanfter, ſtiller, trauriger Herr 
in die Zelle, neigte ſich, war ſehr hoͤflich. Stille, große, weiße 
Haͤnde, melancholiſche, fließende Augen in dem fleiſchigen, 
vom Raſieren blaͤulichen Geſicht. Er ſprach leiſe, mit einer 
beredten, traurigen Stimme. Es war Johann Friedrich 
Paulus, fruͤher Propſt von Denkendorf, jetzt Prediger in 
Stuttgart, der Konvertit. Der Stadtvikar Hoffmann hatte 
ihn geſchickt. Der Stadtvikar haͤtte zwar gern ſelber der 
Kirche dieſen Verſtockten gewonnen; aber er ſah, hier war 
wenig Hoffnung, und lieber ſollte ein anderer das Werk voll⸗ 
enden, als daß es gar nicht geſchah. Der fruͤhere Jude konnte 
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ſich vielleicht tiefer hineinſchmiegen, hineintaſten, hinein⸗ 


ſchmuggeln in die verhaͤrtete Seele, ſie aufzuweichen. 

Still und hoͤflich ſaß der Konvertit an der Wand, trotz 
ſeiner Fuͤlle merkwuͤrdig ſchattenhaft. Er ließ ſeine traurigen 
Mandelaugen herumgehen in der kahlen Zelle. Sprach leiſe, 
konverſierend. „Dies alles ſind nur Kleider und Masken,“ 
ſagte er. „Ihr Palais, dieſe Zelle, Ihr Judentum, mein 
Chriſtentum: Kleider, Masken. Es iſt nur dies, daß einer 
den Strom Gott in ſich ſpuͤrt. Es iſt dies, daß einer ein 
Schein im Schein, ein Wort im Wort iſt. Ich habe Sie ſtei⸗ 
gen ſehen, Herr Finanzdirektor, ich habe Sie in Ihrem gro— 
ßen Glanz geſehen und hoch im Blau. Ich bin ein Freund 
und Schuler des Rabbi Jonathan Eybeſchuͤtz, der wieder ein 
Freund iſt Ihres Onkels, des Rabbi Gabriel. Ich hatte oft 
Luſt, mit Ihnen zu reden, Herr Finanzdirektor. Nicht weil 
Sie mich vielleicht verachteten um meine Taufe und mein 
Chriſtentum und weil ich Sie beſſer belehren wollte. Wie ich 
Sie jetzt ſehe,“ ſchloß er und ſeine ſtreichelnde Stimme war 
noch leiſer, und er war faſt erſchuͤttert, „ſehe ich ſehr genau, 
daß ich um unſer beider willen gekommen bin, fuͤr mich nicht 
weniger als fuͤr Sie.“ 

„Sie ſind doch gekommen,“ ſagte Suͤß, „um mich zum 
Chriſtentum zu bekehren? Der Stadtvikar Hoffmann hat Sie 
doch geſchickt? Iſt's nicht ſo, ehrwuͤrdiger Herr? Oder ſoll 
ich Sie Rabbi Unſer Lehrer nennen?“ laͤchelte er. Der ſtille 
Mann an der Wand ſagte: „Es iſt nicht ſchwer und es iſt 
billig, zu trotzen und ein Maͤrtyrer zu ſein. Viele verachten 
mich, weil ich Chriſt wurde. Aber die Beſchmutzung tut nicht 
weh. Ich ruͤhre mich nicht und wiſche ſie nicht weg. Denn 
ich hab es getan nicht um Brot und Kleid und Titel, nur 
fuͤr die Idee, fuͤr mein Geſetz. Sie haben Ihr Geſetz, Sie 
haben Ihre Idee. Iſt es nicht vielleicht richtiger, dies Geſetz 
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fertig zu leben, dieſes Licht nicht verloͤſchen zu laſſen, auch 
wenn man ſtatt des Kleides Judentum das Kleid Chriſten⸗ 
tum anziehen muß? In ſolcher Zelle zu leben,“ — ſein ſanf⸗ 
ter, fließender Blick glitt uͤber die kahlen Waͤnde — „iſt 
ſicher hart. Aber wer ſagt Ihnen, Exzellenz, daß alles, was 
hart iſt, Verdienſt iſt?“ 

„Sie haben eine ſehr liebenswuͤrdige Manier, ehrwuͤrdi⸗ 
ger Herr,“ ſagte Suͤß, „die Heilslehren Ihrer Religion in 
eine komfortable Huͤlle zu verpacken. Ein weiches Bett, ein 
warmes Zimmer, Rehruͤcken, alter Madeiraſekt find unbe- 
ſtreitbare, eingaͤngige, angenehme Wahrheiten; auch was 
Sie da ſagen vom Wort im Wort und vom Schein im 
Schein, klingt gut und paſſabel. Aber ſehen Sie, ich habe 
mein Palais in der Seeſtraße mit dieſer Zelle vertauſcht. 
Man hat mich in jedem Stuͤck angezweifelt; aber nie hat 
jemand gezweifelt, daß ich ein tuͤchtiger Kaufmann bin. Ich 
muß alſo wohl“ — er laͤchelte liſtig — „zu ſolchem Tauſch 
meine guten Gruͤnde gehabt haben. Sagen Sie dem Herrn 
Stadtvikar,“ ſchloß er heiter und verbindlich, „und ſagen 
Sie ſich ſelbſt: Sie haben getan und geredet, was einem 
Menſchen moͤglich iſt. Es liegt an mir, es liegt wirklich nur 
an mir.“ 

Allein, ſummte er, laͤchelte, wiegte den Kopf. Dachte an 
Michaele. Die liebe, toͤrichte Frau. Er fuͤhlte ſich ſchwach, 
ſchwerlos, angenehm muͤde. Wie ein Kranker, wohlig im 
Bett, Geneſung ſpuͤrend. So ſaß er, doͤſend, auf der Pritſche. 
Da, ganz unvermutet, kam das Kind zu ihm, ſprach zu ihm. 
Es war noch viel kleiner und juͤnger geworden, es war klein 
wie eine Puppe, und es ſetzte ſich ihm merkwuͤrdigerweiſe 
auf die Schulter und zupfte ihn zaͤrtlich am Bart und es 
ſagte: „Dummer Vater! Dummer Vater!“ Sie blieb etwa 
eine halbe Stunde. Sie ſprach auch, aber lauter ganz kleine 
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Dinge, fle ſprach mit der Wichtigkeit und dem Ernſt der 


Kinder, von den Tulpen, von der Auslegung einer Stelle 
im Hohen Lied, von dem Futter ſeines neuen Nodes. Als 
ſie fort war, atmete Suͤß wie ein Schlafender, den Mund 
halb auf, gluͤcklich. So gerufen hatte er ſie, und ſie war nicht 
gekommen, mit wilden, heißen, toͤrichten Taten ſie gerufen, 
ein grelles, ungeheures Totenopfer ihr angezuͤndet, und ſie 
war nicht gekommen. Was fuͤr ein Narr war er geweſen! 
Sie war ja ſo klein, ein ſo kleiner, ſanfter, befriedeter 
Menſch war ſie. Was denn haͤtte ſie ſollen mit ſeinen gro— 
ßen, grellen, ſchreienden Taten und Opfern anfangen. Aber 
jetzt, nun er ganz ſtill war und ſich ſchon beſchieden hatte, 
ſie nicht mehr zu ſehen, nun auf einmal kam ſie, und es war 
ein großes, anfuͤllendes Geſchenk. Er ging die Zelle auf und 
nieder, ſeine fuͤnfeinhalb Schritte, und die Zelle war reich 
und voll und die ganze Welt, und er ſtreckte die Arme aus 
und lachte, allein und jungenhaft und laut und gluͤcklich, daß 
der Waͤchter draußen auf dem Gang aufſchrak und mifz 
trauiſch hereinſpaͤhte. 


Der Major Glaſer eroͤffnete dem Sup, er ſolle ſich bereit 
halten, anderen Tages in der Fruͤhe nach Stuttgart zu fah⸗ 
ren. Der Major wußte, der Jude fahre nach Stuttgart, ſein 
Todesurteil zu hoͤren, aber er hatte nicht Ordre, ihm das 
zu ſagen, und hielt es nicht fir not. Suͤß, im linden Nady 
ſchmack der Worte Naemis, glaubte, es gehe in ſein Haus 
zuruͤck und in die Freiheit. Er hielt es nicht im entfernteſten 
fir moglich, man werde ihm gegen den klaren Buchſtaben 
des Rechts ans Leben gehen. Gutmuͤtig ſcherzend und in 
ſchwerloſer Laune ſagte er, er freue ſich des ſchoͤnen Wet- 
ters fuͤr die Fahrt, fragte den Kommandanten, ob er ihm, 
der ein großer Schnupfer war, eine Tabaksdoſe zum An- 
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denken uͤberſenden duͤrfe. Gemeſſen lehnte der Major ab; 


doch geſtattete er, das harte Geſicht kaum vor dem Grinſen 
wahrend, daß Suͤß einen Galarock fuͤr die Fahrt anlege. Auch 
vor dem Waͤrter erging ſich Suͤß in leichten, ſchwingenden 
Worten uͤber Ruͤckkehr und Freiheit und gab dem erſtaunten 
Mann, der nicht wußte was tun, eine Anweiſung auf eine 
anſehnliche Summe als Trinkgeld. 

Wie er ſich des Abends auf ſeine Pritſche legte, fand er 
ſich ganz entlaſtet und ſelig. Er wird jetzt irgendwohin ins 
Ausland gehen, an einen See oder ans Meer, in ein win⸗ 
ziges, ſtilles Neſt und ganz klein und mild leuchtend vor ſich 
hinleben. Ein paar Buͤcher oder auch keine. Und bald wird 
er leicht und leiſe verklingen und unter den Menſchen wird 
nur ein dummer, lauter Hall bleiben von ſeinem Leben und 
von ſeinem Geweſe und der wird im Guten und im Boͤſen 
ganz anders ſein und ſehr verzerrt; bald aber wird auch 
ſein Name gar nichts mehr bedeuten, wird nichts ſein als 
etliche Buchſtaben ohne Sinn; ſchließlich werden auch die 
verklungen und es wird große, reine Stille ſein und nur 
mehr ein Schweben und ſachtes Leuchten in der Oberen 
Welt. 


Anderen Morgens, es war ein froſtklarer, weißer, ſonni— 


ger Tag, fuhr Suͤß bei guter Zeit. Trotz der Malte im offe- 
nen Wagen. Er hockte ſchwach und froh im Fond, ein Waͤr⸗ 
ter neben ihm, einer ihm gegenuͤber. Starke Wache auch zu 
beiden Seiten, vor, hinter dem Wagen. Er wollte erſt mit 
ſeinen Begleitern ſprechen, aber die hatten ſtrenge Weiſung, 
nicht zu erwidern. Ihn graͤmte es nicht. Er lehnte zuruͤck, 
atmete, koſtete, ſchluckte, ſah, taſtete nach den vielen dumpfen 
Monaten die reine, freie, begluͤckende Gottesluft. Blick, nicht 
an Mauer ſtoßend, wie koͤſtlich! Baͤume, ſanfter, herrlich 
reiner Schnee darauf. Weites, weißes Feld, weich und zaͤrt⸗ 


582 


llich in den Himmel muͤndend. Weite Welt, feine, herrliche, 


reine, weite Welt! Luft! Freie, liebe Luft! Sie griff ihn an, 
den Eingeſperrten, Entwoͤhnten, er lehnte ganz ſchlaff und 
ſchwach und erſchoͤpft; aber er war ſelig. Er hatte den roten, 
goldbeſtickten Taffetrock mit dem zottigen Samtfutter auf⸗ 
geſchlagen, ſelbſt das gruͤne, goldbordierte Kamiſol der 
Luft geoͤffnet. Die Beine in den braunen Beinkleidern zit⸗ 
terten und waren ſehr matt. Den Samthut und die auf dem 
ſchlecht gepflegten Haar uͤbelſitzende Peruͤcke hatte er abz 
genommen, er ließ wohlig den Luftzug der raſchen Fahrt 
durch das weiße Haar ſtreichen. 

Aber in Stuttgart am Tor ſtand dick der Poͤbel, wartete. 
Schrie, johlte, als die Kutſche kam, ſchmiß Steine, Kot. 
Stuͤrzte ſich auf den Juden, riß ihn heraus, ſtauchte ihn hin 
und her, zerrte ihn an dem weißen Bart. Hob Kinder hoch: 
„Lugt her! Da iſt er, der Schinder, Judas, Moͤrder, Sau⸗ 
jud!“ Spuckte, trat. Zerriſſen der feine, rote Rock, in Kot 
getreten der artige Samthut. Die aus dem Blauen Bock ſag⸗ 
ten in wehmuͤtiger, ſentimentaler Genugtuung: „Das haͤtte 
der ſelige Konditor Benz noch erleben ſollen.“ Nur mit 
Muͤhe gelang es der Eskorte, den Juden herauszuhauen. Mit 
fliegender Bruſt ſaß er jetzt im Wagen, das graue Geſicht 
zerſchrundet, Rinnſel von Speichel und Blut langſam in 
den zerrauften Bart rinnend, Soldaten um ihn, drohend ge- 
gen die Menge, die Hand an der Waffe. 

Das Geſchrei und Gejohle drang auch in das große Bim- 
mer, in dem Magdalen Sibylle lag, ein Kind des Immanuel 
Rieger gebaͤrend. Der Expeditionsrat haͤtte gern gehabt, daß 
ſie das Kind auf dem Land, auf ihrer ſchoͤnen Beſitzung 
Wuͤrtigheim, zur Welt bringe; aber da ſie aus unerklaͤrlichen 
Gruͤnden durchaus in der Stadt bleiben wollte, fuͤgte er ſich. 
Da lag ſie nun in Wehen, eine geſchwaͤtzige, betuliche Heb⸗ 
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amme watſchelte geſchaͤftig herum, der Expeditionsrat ging 
blaß, dienſtwillig, demuͤtig und ſchwitzend ab und zu. Trotz⸗ 
dem ſie breit ſchien und gebaͤrtuͤchtig, war die Entbindung 
nicht ſo leicht, wie man gehofft hatte. Sie lag, ſchrie, 
ſtemmte ſich, preßte, keuchte. Jetzt war eine Minute der Er⸗ 
leichterung gekommen, zuruͤckgeſunken, fahl, ſchweißuͤberdeckt 
bebte ſie, immer wieder uͤberſchauert. In die Stille klang 
das Johlen der Volksmenge herein, ganz deutlich hoͤrte man 
den Gaſſenhauer: „Der Jud muß haͤngen!“ Der Expedi⸗ 
tionsrat rieb ſich die Haͤnde. „Ein gutes Omen,“ ſagte er, 
„daß das Kind im Zeichen der Gerechtigkeit geboren wird.“ 
Aber ſie ſchaute voll Haß auf den hageren, unſcheinbaren 
Mann und betete unhoͤrbar, ohne Reim und Schuoͤrkelei, 
dringlich und ſtark: „Herr Gott im Himmel! Laß es nicht 
werden wie der da! Herr Gott im Himmel! Du haſt mir 
ſoviel verhunzt. Das gib mir, das wenigſtens gib mir, daß 
mein Kind nicht werde wie der da!“ 

Suͤß wurde inzwiſchen auf das Rathaus gebracht. Der 
große Saal war geſtopft mit Zuſchauern, das Richterkol⸗ 
legium war verſammelt, feierlich in ſchwarzen Maͤnteln. Der 
Jude ſah das jovial brutale, maſſige Geſicht des Gaisberg, 
das feine, hoͤhniſche, hakennaſige des Schuͤtz, das harte, grau⸗ 
ſame, hagere des Pflug, das des jungen Goͤtz ſogar, ſonſt 
leer, fad, roſig, ſchien belebt von Haß, Rache, Triumph. Da 
erkannte er, daß er nicht zur Freiheit, ſondern zum Tod be— 
ſtimmt war. Und da begann auch ſchon der Praͤſident, der 
Geheimrat Gaisberg, mit ſeiner harten, droͤhnenden, unge⸗ 
fuͤgen Stimme, ſtark ſchwaͤbelnd, das Urteil zu verleſen. Suͤß 
hoͤrte in monotonem Wechſel Landſchaden, Pluͤnderung, Be⸗ 
raubung, Hochverrat, Majeſtaͤtsverbrechen, Staatsverbrechen 
und den Schluß, daß er mit dem Strang vom Leben zum 
Tod ſolle hingerichtet werden. Er ſah in dem uͤberheizten Saal 
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die dichtgedraͤngte Menge, die großen Herren alle, die Mi⸗ 


niſter, Parlamentarier, Generaͤle, duͤnſtend, ſchwitzend, voll 
Hochgefuͤhl. Er ſah die kleinen, eklen Tiere, da das große 
ſich hingeſtreckt hatte in freiwilliger Wehrloſigkeit, daruͤber 
herfallen, ſich feſtbeißen, geſchaͤftig uͤbereinanderwimmeln, 
daß ja ein jeder noch ſinnlos die Zaͤhne hineinſchlage in die 
verendende Maſſe Lebens. Da war ploͤtzlich wieder in ihm 
der fruͤhere Suͤß. Er baͤumte hoch, er begann zu reden, der 
alte, verfallene Mann, uͤberdeckt mit dem Blut und dem Kot 
der Mißhandlungen, richtete ſich hoch, erwiderte ſeinen Rich⸗ 
tern. Kratzte, eiskalt ſachlich, ſchneidend, dem Urteil die 
pathetiſche Tuͤnche herunter. Lautlos hoͤrte man ſeine erſten 
Saͤtze an. Dann aber, rot angelaufen uͤber ſolche Frechheit, 
ſtuͤrzten ſich, nicht anders als das Volk, die vornehmen Herz 
ren auf ihn, bruͤllend, mit den flachen Degen auf ihn ein⸗ 
ſchlagend, und wie dem Volk konnte die Eskorte auch ihnen 
nur mit Muͤhe den Delinquenten entreißen. Wie er abgefuͤhrt 
wurde, uͤber den toſenden Saal hin, packten ihn die harten, 
hoͤhniſchen Worte des Geheimrats Pflug im Nacken: „Er hat 
geſagt, Jud, hoͤher als der Galgen iſt, koͤnnten wir Ihn nicht 
haͤngen. Wir werden's Ihm weiſen.“ 


Mit Eilwagen fuhren von Hamburg her Rabbi Gabriel 
Oppenheimer van Straaten und Rabbi Jonathan Eybeſchuͤtz. 
Die beiden Maͤnner ſprachen auf der langen Fahrt nur das 
Noͤtigſte. Sie ſahen die ſchaukelnden Schenkel der Pferde, 
oft gewechſelt, braune, ſchwarze, weiße; fle ſahen das vor- 
uͤbergleitende Land, flaches Feld, Berg, Wald, Fluß, Wein⸗ 
huͤgel. Aber nur ihre Augen waren darauf, nicht ihr Sinn. 
Meilenſtein um Meilenſtein tauchte auf, verſchwand. Sie 
ſahen nur das Antlitz, dem ſie zuſtrebten, daß ſie es erreich⸗ 
ten, ehe es verloͤſche. 


585 


Rabbi Gabriel ſaß wie immer maffigen, mißlaunigen Gee 
ſichts, den dicklichen Leib in großbuͤrgerlichen, etwas altmodi⸗ 
ſchen Kleidern. Rabbi Jonathan, in ſeidigem Kaftan, mild 
leuchtend aus dem weißen, milchig fließenden Bart das 
liftige, nicht alte Antlitz, war nach luͤſtern weltlichen Wochen 
wieder zuruͤckgetaucht in Verſunkenheit, Erkenntnis, Gott. 
Die letzte Zeit und Wandlung des Suͤß zog ihn mit grau⸗ 
ſamer Lockung an. Es war nicht das Schauſpiel dieſes Unter- 
gangs. Er und Rabbi Gabriel, ohne daß ſie daruͤber geſpro⸗ 
chen haͤtten, wußten, ſpuͤrten die merkwuͤrdige Verquickung 
von Freiwilligkeit und Zwang in dieſem Ende. Die Ent⸗ 
ſprechung, das heimliche Band, der Fluß von jenem zu ihnen 
hatte nun auch den Rabbi Jonathan ergriffen, hob ihn, 
ſenkte ihn. Er ſtak in jenem, eine ſtaͤrkſte Wurzel von ihm 
ſtarb in jenem. So fuhren die beiden Maͤnner, gradaus das 
Aug, dem Tode des Joſef Suͤß zu, wolkig ſchwer bruͤtete um 
ſie die Erkenntnis ihrer Bindung. 

Auch auf anderen Straßen zog es nach Stuttgart, zu Suͤß, 
um Suͤß. Mit viel Wache und Bedeckung kam der Hoffaktor 
Iſaak Simon Landauer; er hatte, trotzdem er ſehr ſchlicht zu 
reiſen pflegte, mit ſich drei jüdiſche Kaſſiere und außer der 
gemieteten Polizeiwache ein paar ſehr kraͤftige, verlaͤſſige 
Burſchen. Es kamen der kleine, welke Jaakob Joſua Falk, 
Rabbiner von Frankfurt, und der dicke, hitzige Rabbiner von 
Furth. Die drei Manner trafen in der Naͤhe von Stuttgart 
zuſammen, ſie waren beim Herzog⸗Vormuͤnder zur Audienz 
gemeldet und es war Sorge getragen, daß ſie bei der Ein⸗ 
fahrt nicht belaͤſtigt wurden. 

Karl Rudolf empfing ſie in Gegenwart Bilfingers und 
Pancorbos. Es ſagte der Rabbiner von Fuͤrth: „Euer 
Durchlaucht ſind hochberuͤhmt in der ganzen Welt um der 
Gerechtigkeit willen. Iſt es gerecht, daß die Rauber ſitzen 
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ringsum in Reutlingen, in Eßlingen und lachen und freſſen 
ihren Raub, und daß der Jud, der weniger ſchuld iſt vor 
dem Geſetz, muß zahlen ihre Zeche? Euer Durchlaucht ſind 
gerecht gegen hoch und nieder, gegen Schwaben und Oeſter⸗ 
reicher, gegen Katholik und Proteſtant. Seien Sie gerecht 
auch gegen Ihren Juden.“ Es ſagte der Rabbiner von 
Frankfurt: „Reb Joſef Suͤß Oppenheimer iſt geſtanden 
vornean unter den Juden, er iſt geboren aus einer alten, 
angejehenen juͤdiſchen Familie. Was er getan hat, wird man 
ſagen, hat die ganze Juͤdiſchheit getan. Wenn man ihn wird 
aufhenken und die Chriſten, ſeine Konſorten, gehen frei her⸗ 
um, wird man ſagen, die Judenheit iſt ſchuld an allem, und 
es wird kommen neuer Haß und Verfolgung und Bosheit 
fiber die ganze Judenheit. Euer Durchlaucht find ein gnaͤ⸗ 
diger Herr und Fuͤrſt, Euer Durchlaucht wiſſen, daß der Jud 
iſt nicht mehr ſchuld und nicht weniger als ſeine Genoſſen, 
die Chriſten. Es kommt Aergernis in die Welt und neue 
Heimſuchung uͤber die Getretenen und Gedruͤckten, wenn er 
wird anders gerichtet als die anderen. Wir bitten Euer 
Durchlaucht aus peinvollem und demuͤtigem Herzen um 
Gnade fuͤr den einen und die ganze Judenheit.“ 

Es ſagte Iſaak Landauer: „Was getan hat der Reb Joſef 
Suͤß Oppenheimer, hat gewirkt, daß Schaden hat genom⸗ 
men an Geld und Gut der und jener und das Land Wuͤrt⸗ 
temberg. Was geſuͤndigt iſt durch Geld, kann gutgemacht 
werden durch Geld. Wir haben uns zuſammengetan, alle 
Judenheit, und haben zuſammengeſteuert Geld, viel Geld, 
ungeheures Geld. Und ſo ſind wir gekommen und bitten 
Euer Durchlaucht: laſſen Sie ledig den Reb Joſef Suͤß 
Oppenheimer. Wir wollen machen gut, was er kann haben 
geſuͤndigt, wir wollen es machen gut und aber gut, daß das 
Land Wuͤrttemberg kann kommen in Flor und Gedeih. Wir 
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bieten an, wenn Sie laſſen ledig den Juden Joſef Sup Op⸗ 
penheimer, eine freiwillige Buße von fuͤnfmalhunderttauſend 
Doppeldukaten.“ 

Schweigend hatten der Herzog⸗Adminiſtrator und die bei⸗ 
den Miniſter die Juden angehoͤrt. Bei dem Angebot des Iſaak 
Landauer zuckten ſie auf. Das Angebot war eine Frechheit. 
Aber die Summe war fo ungeheuerlich, ſoviel groͤßer als der 
hoͤchſte Betrag, der jemals im Budget des Herzogtums ge⸗ 
ſtanden war, daß man dieſem Angebot nicht wohl mit fo 
ſimplen Worten wie Unverſchaͤmtheit und Arroganz beikom⸗ 
men konnte. Fuͤnfmalhunderttauſend Golddukaten! Den Jo⸗ 
ſef Suͤß loskaufen wollen war eine Frechheit und eine 
Dummheit. Den Joſef Suͤß mit einer ſo ungeheuren Summe 
loskaufen wollen war ein kuͤhnes, geniales Projekt, das in 
ſeiner naiven Großartigkeit verbluͤffte. Damit auch hatte 
Iſaak Landauer gerechnet, darauf baute er ſeinen Plan. Er 
war von Anfang an uͤberzeugt, mit Liſten, mit Argumenten, 
mit Pochen auf Gerechtigkeit, mit Flehen um Gnade war 
hier nichts auszurichten. Vielleicht wirkte ſo plumpes, naives 
Geradezu. Fuͤr Geld konnte man alles in der Welt kaufen: 
Boden und Vieh, Berg, Fluß und Wald, Kaiſer und Papſt, 
Kabinette und Parlamente. Warum ſollte man nicht koͤnnen 
abkaufen dieſen ſchwaͤbiſchen Gojims ihre Rachgier und ihr 
albernes Gerede von Juſtiz. Sie war, ſeine dumme, ſchiefe 
Gerechtigkeit, dieſem Herzog teuer. Gut, ſo bezahlte man ſie 
eben teuer. Fuͤnfmalhunderttauſend Golddukaten. Damit 
konnte man zur Not ein kleines Herzogtum kaufen: es war 
ein guter Preis fuͤr ein Stuͤckchen ſogenannter Juſtiz. 

Ehe die Herren ſich von ihrer Ueberraſchung erholen fonn- 
ten, ſprach Iſaak Landauer weiter. „Wir zahlen nicht in 
Wechſeln, wir zahlen nicht in Verſchreibungen. Wir zahlen 
Gold, blankes Gold. Golddukaten, runde, unbeſchnittene.“ 
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Er ſchlurfte zur Tuͤr, er winkte ſeinen Leuten mit einem 
kopfwiegenden, uͤberlegenen, Anſtaunung einfordernden Laͤ— 
cheln. In ſtummer, geſpannter Bannung ſchauten der Nez 
gent und ſeine Miniſter auf die eintretenden Burſchen. Die 
trugen Saͤcke, kleine, ſehr ſchwere Saͤcke, ſie entleerten ſie 
auf einen Wink des ſchmuddeligen Mannes. Heraus floß 
Gold, gemuͤnztes Gold aller Waͤhrungen, rotes Gold, ſpa⸗ 
niſches, afrikaniſches, tuͤrkiſches, aus allen Zonen. Haͤufte 
ſich, tuͤrmte ſich, hoͤrte nicht auf, wuchs mannshoch, breitete 
ſich dick wie eine ausgewachſene Eiche, ein Berg von Gold. 
Stumm ſchaute der kleine, ſchiefe, ſchaͤbige Herzog, der maſ— 
ſige Bilfinger. Dom Bartelemi Pancorbo reckte den ent- 
fleiſchten, blauroten Kopf aus der verſchollenen Krauſe, 
ſeine duͤrren Finger ſtreckten ſich, kruͤmmten ſich, konnten 
nicht laͤnger widerſtehen, ſtreichelten das Gold, das liebe 
Gold, badeten in dem endloſen Fluß. Iſaak Landauer ſtand 
daneben in ſeinem ſchmierigen Kaftan, die Schlaͤfenloͤckchen 
ungefammt, in unſchoͤner, unſelbſtverſtaͤndlicher Haltung, 
laͤchelte fatal, hielt den einen Oberarm eng am Koͤrper, die 
Handflaͤche hochgehoben nach außen, mit der andern Hand 
ſtraͤhnte er den rotblonden, verfaͤrbten Ziegenbart. 

Das Angebot Iſaak Landauers wurde abgelehnt. Aber die 
Worte der alten Maͤnner klangen nach in dem Herzog. Er 
war ungerecht! Er war gezwungen, vor ſeinem Sterben un- 
gerecht zu fein. Nicht nur gegen den Sup, auch gegen die 
anderen Juden. Beſitz packte ihn nicht, Gold ruͤhrte ihn nicht 
an. Aber dieſe Leute hingen daran. Gold, Gold! war ihr 
Leben und ihr Sinn. Und dennoch hatten ſie freiwillig ſo 
ungeheuer reich geſteuert und gezinſt, ſein Unrecht abzu⸗ 
wenden. Seine Pflicht war klar: er mußte vornaͤchſt ſeinen 
Schwaben recht, alſo den Juden unrecht tun. Aber dieſer 
Berg von Gold druͤckte ihn, ſcheuerte ihn wund. 
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In einem dringlichen Brief bat er den Herzog Karl 
Friedrich von Wuͤrttemberg⸗Oels um ſeinen Beſuch. Er war 
gewillt, dieſem die Vormundſchaft und Regentſchaft abzu⸗ 
treten. Er hatte ſein Beſtes getan, das Land aus dem aͤrg⸗ 
ſten Dreck herauszuziehen, er hatte es wohl erreicht. Gerech⸗ 
tigkeit! hatte er geſagt, Pflicht! Autorität! Aber es war 
nicht moͤglich, in dieſen Laͤuften das Regiment nach ſolchen 
Prinzipien zu fuhren. Er hatte muͤſſen zuſehen, wie man die 
todeswuͤrdigen Schelmen hatte laufen laſſen, jetzt mußte er 
zuſehen, wie man den Juden, trotzdem es unrecht war, auf⸗ 
henkte. Er war einundſiebzig Jahre alt und muͤde. Er fuͤhlte 
ſeine Leibes⸗ und Geiſteskraͤfte merklich ſchwinden. Es ſei 
ihm beſchwerlich, ſchrieb er dem Kaiſer, erflarte er den Ge- 
heimraͤten, dem volligen Detail einer fo verwirrten als 
wichtigen Regierung nach eigenem Wunſche genugſam ab⸗ 
zuwarten. Er ſehnte ſich, der ſchiefe, ſchaͤbige, ehrliche Sol⸗ 
dat, nach der baͤuerlichen Ruhe ſeines kleinen, umbluͤhten 
Neuenſtadt, nach einem ſtillen Sterben. 


Nachdem Suͤß ſich bei der Verkuͤndung des Urteils fo 
frech und widerſpenſtig erwieſen hatte, wurde er im Herren⸗ 
haus, wo er bis zur Vollſtreckung des Urteils bleiben ſollte, 
kreuzweis geſchloſſen und ohne Nahrung den Tag uͤber in 
ein kahles, vollkommen leeres Gelaß geſperrt. Er war, nach 
dem Ausbruch vor den Richtern, ſogleich wieder ſtill ge⸗ 
worden, beſchaute, laͤchelnd, kopfwiegend, Blut und Schmutz, 
mit dem er uͤberdeckt war. Hockte, in den Feſſeln verkruͤmmt, 
auf dem Boden an der Wand des leeren, nicht dunklen 
Raumes. Haman, der Miniſter des Ahasver, beſuchte ihn; 
er hatte die Hakennaſe des Herrn von Pflug und ſeine 
harte, hochmuͤtige Stimme. Goliath kam, haute ihn mit der 
Bewegung des Herrn von Gaisberg plump, jovial und 
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ſchmerzhaft kraͤftig auf die Schulter. Andere kamen, Freund⸗ 
lichere, machten halb ſchwaͤbiſch, halb hebraͤiſch Konverſa⸗ 
tion. Der treue Elieſer⸗Pfaͤffle war da, Abraham feilſchte 
in Geſtalt Johann Daniel Harpprechts mit dem Herrn um 
Gerechtigkeit. Und die Menſchen kamen, die zu Naemi ge⸗ 
kommen waren. Jeſaia, der Prophet, knurrte und ſaͤnftete 
mit der uͤbellaunigen Stimme des Oheims. An dem reichen 
Haar hing Abſalom im Geaͤſt; doch das Haar war weiß und 
das Geſicht darunter ſein eigenes. 

Aber da klaͤffte es hinein, ſchepperte, bellt“ Ach, das war 
wieder der Stadtvikar Hoffmann, die Segnungen der 
Augsburgiſchen Konfeſſion anpreiſend. Ja, der eifrige Seel⸗ 
ſorger war wieder zur Stelle, er glaubte, jetzt fei der Bra⸗ 
ten weich und muͤrb genug. Doch Suͤß war durchaus nicht 
geſtimmt, heute mit ihm zu disputieren. Dieſe grobe Stimme 
verdraͤngte die ſanfteren um ihn. Still und ohne Hohn bat 
er, von ihm abzuſtehen; er wolle gern, laſſe man nur von 
ihm ab, der evangeliſchen Kirche zehntauſend Taler fuͤr ihre 
Bemuͤhungen teſtamentariſch verſchreiben. Hoffnungslos 
zog fic) der ergrimmte Geiſtliche zuruͤck. 

Anderer, unerwarteter Beſuch kam. Ein feiner, aͤlterer 
Herr, Windhundſchaͤdel, ſchnuppernd, ganz unauffaͤllig und 
ſehr vornehm gekleidet. Der Vater der Herzogin-Witwe, der 
alte Fuͤrſt Thurn und Taxis. Es hatte ihm keine Ruhe ge- 
laſſen, es hatte ihn aus den Niederlanden hergetrieben. So 
ging das nicht, jo konnte man den Sup nicht ſterben laſſen. 
Einen Mann, den ſeine Tochter beſucht, dem er ſelbſt die 
Hand gegeben hatte. Einen Mann, von dem die katholiſche 
Kirche zwar nicht offiziell, doch ſo, daß alle Hoͤfe es wuß⸗ 
ten, Dienſte angenommen hatte. Nein, nein, es vertrug ſich 
nicht mit ſeinen Anſchauungen von Hoͤflichkeit, er hatte eine 
zu gute Kinderſtube, das geſchehen zu laſſen. Ein Mann, mit 
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dem man ſoweit gegangen war, war ein Herr. Takt, An⸗ 
ſtand, Manierlichkeit gebot, daß man ihn nicht mit dem 
Galgen in Beruͤhrung kommen ließ. Der alte Fuͤrſt fuhr 
ſelber nach Stuttgart, inkognito, als ein Baron Neuhoff. 
Er hatte den Juden nie leiden moͤgen, er hatte es ihm nie 
vergeſſen, daß der gelbe Salon von Monbijou ſeinen gelben 
Frack, die weinrote Livree ſeiner Dienerſchaft ſeinen wein⸗ 
roten Rock geſchlagen hatte. Es waͤre geſchmacklos geweſen, 
ſich jetzt an den uͤblen Umſtaͤnden des andern zu freuen; im⸗ 
merhin, er brauchte jetzt nicht Angſt zu haben, daß das Mi⸗ 
lieu des Juden die eigene Repraͤſentation beſchatte. 

Er kam mit einem feſten Plan. Er wird dem Suͤß zur 
Flucht helfen, wie er den Remchingen hat fliehen laſſen. Es 
wird im Fall des Juden nicht ſo einfach gehen; aber er war 
entſchloſſen, Geld und Muͤhe nicht zu ſparen. Vielleicht wird 
es am Ende ſogar dieſem unſympathiſchen, alten, baͤuriſchen 
Regenten und Toͤffel angenehm ſein, den Juden auf dieſe 
Art loszuwerden. Jedenfalls: es wird gehen. Nur wird er 
eine Bedingung ſtellen. So viele Efforts zu machen fuͤr einen 
Juden, das ging auch wieder nicht. Es durfte eben kein Jud 
mehr ſein. Der Jud mußte, und wird da in ſeiner Situation 
wohl auch keine Hiſtorien machen, der Jud mußte ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich uͤbertreten. s war Gewinn und Triumph fir die 
katholiſche Kirche, dieſen ſchlauen Finanzmann und gerif- 
ſenen Politiker, der uͤbrigens viel kavaliermaͤßiger war als 
die meiſten ſchwaͤbiſchen ſogenannten Herren, in ihren Schoß 
aufzunehmen. 

Angewidert ſchreckte der elegante Fuͤrſt zuruͤck, als er 
laͤchelnd, der Surpriſe ſich freuend, die Schwelle uͤberſchrit— 
ten hatte. Was war das? Da hockte ein alter, krummer 
Mauſcheljude. War das der Finanzdirektor? War das der 
große Seladon? Unbehagen kroch ihn an, als waͤre er ſelber 
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ſchmutzig. Suͤß ſah das Geſicht ſeines Beſuchers. „Ja,“ ſagte 
er mit einem ganz kleinen Laͤcheln, „ja, Durchlaucht, ich bin 
es.“ 

Man hatte jetzt eine Pritſche, einen Stuhl und einen Tiſch 
in das Gelaß geſtellt. Der Fuͤrſt ſetzte ſich vorſichtig, unbe⸗ 
haglich. Er konnte ſich den Mann, der da vor ihm hockte, 
durchaus nicht zuſammenreimen mit dem eleganten Herrn, 
den er im Gedaͤchtnis hatte. Sollte der Jude die Welt wie- 
der einmal uͤbertoͤlpeln wollen? Sollte das Ganze ein Trick 
ſein? Er hatte das gleiche unangenehme Gefuͤhl wie damals 
in dem gelben Salon und vor den weinroten Livreen. Sollte 
der Jude das Unmoͤgliche fertiggebracht und ihn ſelbſt unter 
ſolchen Umſtaͤnden, in dieſer Zelle, geſchlagen haben? Aber, 
wenn alle darauf hereinfallen: er nicht. Er denkt nicht dar⸗ 
an, dem Juden auf den Leim zu kriechen. Er, der welt⸗ 
erfahrene, ſkeptiſche Herr und Fuͤrſt, er laͤßt ſich nicht 
bluffen. 

„Vor mir brauchen Sie nicht zu ſimulieren, Exzellenz, 
taſtete er glatt und hoͤflich, als ſaͤße er im Salon. „Sie koͤn⸗ 
nen mir unmoͤglich zumuten, daß ich Ihnen dieſe Mummen⸗ 
ſchanz glaube. Es iſt ein Trick. Unterm Galgen werden Sie 
plotzlich den widerlichen Bart abnehmen und der geſcheite, 
mondaͤne, verſierte Kavalier ſein von fruher. Es iſt ein 
Manoͤver,“ ſagte er fieghaft. „Natuͤrlich iſt es ein Manoͤver. 
Aber, mein geweſter Herr Finanzienrat, auf ein ſolches 
Theater fallen vielleicht die Herren vom Parlament herein. 
Ich nicht. Mir koͤnnen Sie nichts vormachen.“ 

Suͤß ſchwieg. „Sie haben wahrſcheinlich noch Truͤmpfe 
in der Hand,“ taſtete wieder der Fuͤrſt, „die Sie im letzten 
Augenblick ausſpielen wollen. Sie wollen vermutlich jetzt 
den leidenden Heiligen ſpielen, um dann eine ſo glaͤnzendere 
Auferſtehung zu halten. Seien Sie vorſichtig! Die Stim⸗ 
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mung ift gefährlich hier. Vielleicht wird man Sie gar nicht 
ſoweit kommen laſſen. Vielleicht wird man Sie — entſchul⸗ 
digen Sie! — aufhaͤngen mitſamt Ihren Truͤmpfen in der 
Hand.“ 

Da Suͤß noch immer ſchwieg, wurde er ungeduldig. „Ex⸗ 
zellenz! Mann! Menſch! Begreifen Sie doch! Reden Sie doch! 
Ich meine es gut mit Ihnen. Es iſt Ihnen ſchwerlich an 
der Wiege geſungen worden, daß ein deutſcher Reichsfuͤrſt 
ſich um Sie ſoviel Muͤhe geben wird. Hoͤren Sie! Reden 
Sie!“ Er ſetzte ihm, enerviert durch ſeine Haltung, 
ſchwunglos, ſeinen Plan und ſeine Bedingung auseinander. 
Als er zu Ende war, machte Suͤß keine Bewegung, tat nicht 
den Mund auf. Tiefer als je fuͤhlte der feine Fuͤrſt ſich 
geſchlagen. Da hatte er die Reiſe gemacht, und nun ſaß der 
Jude da, refuͤſierte nicht einmal pathetiſch, ſagte einfach 
nichts. Der Fuͤrſt fuͤhlte ſich ploͤtzlich alt und matt, er ertrug 
das Schweigen nicht mehr, ſagte mit gemachtem Spott: 
„Sie haben im Gefaͤngnis Ihre guten Manieren verlernt. 
Wenn man ſich ſo fuͤr Sie abplagt, koͤnnten Sie doch wenig⸗ 
ſtens Mille merci ſagen.“ 

„Mille merci,“ ſagte Suͤß. 

Der Fuͤrſt ſtand auf. Daß dieſer Jude ſich nicht von ihm 
retten, ſondern ſich lieber an den lichten Galgen haͤngen laſ⸗ 
ſen wollte, empfand er als perſoͤnliche Kraͤnkung. „Sie ſind 
ein Narr in Folio, mein Lieber,“ ſagte er und ſeine verbind— 
liche Stimme wurde uͤberraſchend ſcharf. „Ihr Stoizismus 
iſt durchaus veraltet. Man ſtirbt nicht mehr, um in den 
Hiſtorienbuͤchern der Schuljungen eine beſſere Zenſur zu 
kriegen. Beſſer ein lebendiger Hund als ein toter Loͤwe, be⸗ 
merkte ſehr richtig Ihr Koͤnig Salomo.“ Er ſtaͤubte ſich den 
Rock ab, ſchloß, ſchon unter der Tuͤre: „Laſſen Sie ſich we⸗ 
nigſtens den Bart balbieren und ziehen Sie ſich gut an, 
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wenn Sie“ — er ruͤmpfte die Naſe — „partout dahinauf 
wollen. Das kann man verlangen von jemandem, den man 
ſo freundlich in ſeinen Kreis aufgenommen hat. Sie haben 
ein zahlreiches und prominentes Publikum. Ihr ganzes Le⸗ 
ben haben Sie gute Figur gemacht. Stellen Sie ſich Ihrem 
Kavaliersruf nicht ſelber in den Schatten, wenn Sie von 
dieſem Welttheater abtreten.“ Damit ging er. 


Der Galgen, an den Suͤß gehenkt werden ſollte, war 
hundertundvierzig Jahre vorher erbaut worden. Es war ein 
ſehr koſtſpieliger Galgen, er hatte ſchon in jener fruͤhen, 
wohlfeilen Zeit dreitauſend oberlaͤndiſche Gulden gekoſtet, 
er war durchaus etwas Beſonderes und ſehr anders als der 
hoͤlzerne Ordinari⸗Galgen. Er war hoch wie ein Turm, 
fuͤnfunddreißig Fuß war er hoch. Er war ganz aus Eiſen 
erbaut, aus den ſechsunddreißig Zentnern und achtzehn 
Pfunden Eiſen, die der Alchimiſt Georg Honauer ausgeſucht 
hatte, um dem Herzog Friedrich Gold zu machen, wobei er 
den Herzog um zwei Tonnen Goldes ſchaͤdigte. Dieſem Ge— 
org Honauer zu Lieb und Leid war der Galgen errichtet 
worden, ſchoͤn rot angeſtrichen, auch mit Gold verziert und 
der Honauer daran gehenkt. 

Ihm waren raſch hintereinander mehrere andere Alchi—⸗ 
miſten gefolgt, von denen ſich Herzog Friedrich hatte betruͤ— 
gen laſſen. Der erſte war ein Italiener, Petrus Montanus. 
Ein Jahr darauf Hans Heinrich Neuſcheler aus Zuͤrich, 
der blinde Goldmacher genannt. Wieder ein Jahr ſpaͤter ein 
anderer Hans Heinrich, genannt von Muͤllenfels. Sein 
Gluͤck hatte laͤnger gebluͤht; er hatte ſich oft luſtig gemacht 
uͤber die drei in freier Luft ſchwebenden Kunſtgenoſſen; nun 
ſchwebte er wie ſie. Dann wurde der Galgen lange nicht 
benuͤtzt. Bis ein Schmied aus der Grafſchaft Oettingen auf 
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den Gedanken kam, ihn ſukzeſſive abzutragen und zu ſtehlen. i 


Schon hatte er drei Stangen losgemacht und wher fieben 


Zentner Eiſen naͤchtlicherweile entwendet, als er gepackt und 


mit dem Inſtrument ſeines Verbrechens juſtifiziert wurde. 


Ueber ein Jahrhundert ſeither war der eiſerne Galgen 
leergeftanden. Jetzt beſtimmte Herr von Pflug, der das Ar⸗ 
rangement der Exekution uͤbernommen hatte, dem Juden als 
ſechſtem den Tod auf dieſe beſondere Manier. Seit Beginn 
des Prozeſſes hatte der hagere, harte Mann darauf ge- 
wartet, ſeinem Haß dieſes Feſt zu ruͤſten. Jetzt wollte er es 
ſo feiern, daß Europa es nicht vergeſſen ſollte. 

Mit allen Raffinements des Schimpfes bereitete er die 
Hinrichtung vor. Die Geilheit des Juden, ſeine Fleiſchesſuͤn⸗ 
den, die Schaͤndung chriſtlicher, deutſcher Frauen durch den 
beſchnittenen Hund hatte ja leider, ſehr gegen ſeinen Wil- 
len, in den Urteilsgruͤnden keine Stelle finden duͤrfen. Jetzt 
bei der Exekution hatte er freie Hand. Er wird dem Juden 
ſeine Wolluſt und freche Luderei anſtreichen. Nicht einfach 
am Galgen wird er ihn haͤngen laſſen, nein, die wuͤſte Taͤ⸗ 
tigkeit ſeiner liederlichen Naͤchte mit populaͤrem Wortſpiel 
verhoͤhnend, in einem Vogelbauer. 

Das Unterſuchungsgericht ließ ſich die ſolenne Vollziehung 
des Urteils etwas koſten. Auf dem Richtplatz, der Tunzen⸗ 
hofer Steige, auch Galgenſteige genannt, der Prag zu ge— 
legen, wurden komfortable Logen gebaut fuͤr die Kavaliere 
und Damen. Das Militaͤr, das den Delinquenten eskortieren 
und die Abſperrmaßnahmen durchfuͤhren ſollte, uͤbte ſeine 
Manoͤver ein. Der eiſerne Galgen wurde ſorgſam repariert, 
der Schinderkarren wurde mit hoͤheren Raͤdern, das Male— 
fikantengloͤcklein mit einem neuen Strick verſehen, die Schin⸗ 
derknechte bekamen neue Uniformen. 

Groͤßtes Gewicht wurde auf die ſolide Ausfuͤhrung der 
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witzigen Plaͤne des Herrn von Pflug gelegt. Der Jud hat 
geſpottet, hoͤher als der Galgen iſt koͤnnte man ihn nicht 
haͤngen. Man wird ihm zeigen, was man kann. Man wird 
einfach den eiſernen Kaͤfig, das Vogelbauer, uͤber den Gal— 
gen hinaufziehen. 

Die Ausfuͤhrung des Kaͤfigs und des zugehoͤrigen umftandz 
lichen Apparats wurde den Meiſtern Johann Chriſtoph Fauſt 
und Veit Ludwig Rigler anvertraut. Der Kaͤfig war in zwei 
Teile zerlegbar, acht Schuh hoch, vier Schuh weit, er hatte 
in der Rundung vierzehn Reifen und ſiebzehn Stangen in 
die Hoͤhe. Eine ſinnreiche Maſchinerie ermoͤglichte es, ihn 
leicht uͤber den Galgen hochzuziehen. Seine Herſtellung war 
außerordentlich teuer. Zuletzt mußte das geſamte Schloſſer— 
handwerk einen Streich an dem Kaͤfig tun. Sechs Pferde 
ſchleppten zwei Tage vor der geplanten Exekution das mon⸗ 
ſtroͤſe Ding die ſteile Tunzenhofer Steige hinauf. Die Schul⸗ 
jugend der Hauptſtadt lief mit. Ganz Stuttgart zog in dieſen 
Tagen hinauf zur Galgenſteige. In raſch errichteten Buden 
wurde Wein und Bier verſchenkt, Haͤndler boten fliegende 
Blaͤtter aus mit dem Bild des Juden und Spottverſen. In 
der froͤhlichen Kaͤlte trieb man ſich laͤrmend herum auf dem 
Richtplatz, ſchaute intereſſiert der Aufſchlagung der Logen 
zu, bewunderte die Polierung des Galgens, den ſinnreichen 
Kaͤfig. 

Die Wirkung dieſes Vogelbauers auf das Volk uͤbertraf 
noch die Erwartungen des Herrn von Pflug. Ein unge— 
heures Gewieher und Gegrinſe ging durch die Stadt, durch 
das ganze Land. Zahlloſe Reime mit Voͤgeln flogen auf, 
wurden von den Kindern auf den Straßen geſungen. Nur 
wollte man nicht glauben, daß Herr von Pflug der Autor 
dieſes guten Witzes ſei; das Volk ſchrieb vielmehr die in⸗ 
genidje Idee mit dem Vogelbauer ſeinem Liebling zu, dem 
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die Vogelverſe wurde denn auch gewoͤhnlich das Lied geſun— 
gen mit den Reimen: Da ſprach der Herr von Moder: / Halt! 
oder ſtirb entweder! 


In der Zelle des Suͤß ſaßen Rabbi Gabriel und Rabbi 
Jonathan Eybeſchuͤtz. Der große Paß der Generalſtaaten 
hatte dem Mynheer Gabriel Oppenheimer van Straaten das 
Gefaͤngnis ohne weiteres geoͤffnet. Nun ſaßen die drei Maͤn— 
ner und hielten Mahlzeit. Rabbi Gabriel hatte Fruͤchte mit⸗ 
gebracht, Datteln, Feigen, Apfelſinen, auch Backwerk und 
ſtarken, ſuͤdlichen Wein. Suͤß trug den ſcharlachfarbenen 
Rock, ein Barett uͤber dem weißen Haar, uͤber der Naſe 
zackten ihm wie den beiden Rabbinen in die Stirn die drei 
Furchen, bildend das Schin, den Anfangsbuchſtaben des goͤtt⸗ 
lichen Namens Schaddai. Er tauchte Feigen in den Wein. 
Dies war ſeine letzte Mahlzeit. Rabbi Gabriel zerteilte mit 
den dicklichen Fingern eine Apfelſine. Die drei Maͤnner 
ſaßen, verzehrten die Fruͤchte, ſchweigend und in großem 
Ernſt. Aber ihre Gedanken gingen ſchwer und flutend vom 
einen zum andern. Rabbi Gabriel und Suͤß waren eins und 
Rabbi Gabriel empfand zum erſtenmal dieſe Bindung nicht 
als Zwang und boͤſes Schickſal, ſondern als Geſchenk. Der 
dritte aber, Jonathan Eybeſchuͤtz, ſpuͤrte den gleichen Strom 
wie ſie, allein er war ausgeſchloſſen davon, er ſtand am 
Ufer und die Welle trug ihn nicht. Er ſaß mit ihnen, er 
trank mit ihnen, er trug das Zeichen des Schin wie ſie, er 
war wiſſend und erweckt wie ſie: aber die Welle trug ihn 
nicht. Rabbi Gabriel beſtreute umſtaͤndlich die Schnitten der 
Apfelſine mit Zucker und verteilte ſie. Er ſchenkte von dem 
ſuͤdlichen, ſchwarzfarbenen Wein. Die Zelle war voll von 
ungeſprochenem Wort, von Gedanke, Geſicht, Gott. Doch 
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an Rabbi Jonathan nagte es, bitter, zerrend, bosartig. Er 
machte ſich mit zyniſchem Witz luſtig daruͤber: es war leicht, 
Aufſchwung zu haben, wenn man gehenkt wurde. Aber die- 
ſer ſchlimme Troſt verfing nicht, er fuͤhlte ſich, der Reiche, 
Wiſſende, als kahlen Neidling und halben Verraͤter. Und 
als er den beiden anderen die Verſe des Tiſchgebets zuruͤck⸗ 
gab, prunkend in ſeidigem Kaftan und milchig fließendem 
weißem Bart, wuͤrdig, wiſſend, hochgeehrt, war er ein armer, 
truͤber, vertaner Mann. 

In der Eingangshalle des Rathauſes, waͤhrend ihm oben 
nochmals das Urteil verkuͤndet und der Stab uͤber ihn ge- 
brochen wurde, warteten auf Suͤß der milde, welke Rabbiner 
von Frankfurt, der beleibte, ſanguiniſche Rabbiner von 
Firth und froftelud und erregt Iſaak Landauer. Flockiger, fic) 
loͤſender Schnee fiel, durch nebelige, truͤbe Luft brach, immer 
wieder verſchwindend, blaſſe Sonne. Draußen vor dem Por- 
tal draͤngte ſich neugierig und unabſehbar zahllos das Volk, 
Herr von Roͤder hielt auf ſeinem alten Fuchs vor der ſtarken 
militaͤriſchen Eskorte, auf hohen Raͤdern ragte kahl der 
Schinderkarren, der Henker mit ſeinen Gehilfen in grellen 
Farben um ihn herum. 

Endlich wurde Suͤß die Stufen heruntergefuͤhrt. Es war 
den Juden verſtattet worden, ihn hier nochmals zu ſprechen. 
Er beugte den Kopf nieder. Der kleine Rabbi Jaakob Joſua 
Falk legte ihm die welken, milden Haͤnde aufs Haupt und 
ſagte: „Es ſegne dich Jahve und behuͤte dich. Es laſſe leuch⸗ 
ten Jahve fein Antlitz uͤber dich und begnade dich. Es wende 
Jahve ſein Antlitz dir zu und gebe dir Frieden.“ „Amen 
Sela,“ ſagten die beiden anderen. 

Umſtaͤndlich wurde der Jude auf den hohen Schinderkar⸗ 
ren geſetzt und gebunden. Trotz Froſt und Naͤſſe ſtand der 
ganze Marktplatz dick voll von Volk. Alle Fenſter des Herren⸗ 
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hauſes, des Rathauſes, der Apotheke, des Sonnenwirtshauſes 
waren weiß von Geſichtern. Auf dem Roͤhrbrunnen, ja ſelbſt 
auf dem Schnapsgalgen und dem Hoͤlzernen Eſel hingen die 
Buben. Stumm glotzte das Volk. Herr von Roͤder gab fei- 
nen Reitern mit ſeiner knarrenden Stimme das Kommando. 
In Bewegung ſetzte ſich die Eskorte, Stadtreiter voran, zwei 
Trommler, dann eine Kompagnie Grenadiers zu Fuß. Jetzt 
ſchwang ſich ein Schinderknecht auf das Pferd des Karrens, 
ſchnalzte mit der Zunge, der Gaul zog an. Der kleine Rabbi 
Jaakob Joſua Falk, mit fahlen Lippen, wiederholte: „Und 
gebe dir Frieden“. Doch der zornige Rabbiner von Fuͤrth 
konnte ſich nicht halten, wilde Fluͤche gurgelte er hinter dem 
Karren her gegen Edom und Amalek, die Feinde und Frev- 
ler. Iſaak Landauer aber brach in ein gelles, ungezaͤhmtes, 
tieriſches Heulen aus. Es war ſonderbar, den großen Finanz⸗ 
mann zu ſehen, wie er den Kopf gegen die Torpfoſten des 
Rathauſes ſchlug und ohne Hemmung heulte. Nun begann 
auch die Malefikantenglocke zu lauten. Duͤnn, ſcharf, ſchep⸗ 
pernd miſchte ſie ſich in das Geheul des Juden, drang durch 
die ſchneeige, daͤmpfende Luft, ins Mark reißend. 
Schepperte in das Zimmer Magdalen Sibyllens. Sie 
hatte die Geburt gut uͤberſtanden, doch mußte ſie noch liegen. 
Sie ſchaute auf das Kind, ein normales Kind, nicht groß, 
nicht klein, nicht ſchoͤn, nicht haͤßlich. Sie hoͤrte das ſcharfe 
Gewimmer der Glocke, ſie kruͤmmte ſich nervoͤs, ſie ſchaute 
auf ihr und Immanuel Riegers Kind und ſie liebte es nicht. 
Die Glocke ſchepperte auch ins Schloß, wo der alte Re— 
gent ſaß mit Bilfinger und Harpprecht. Die drei Maͤnner 
ſchwiegen. Dann endlich ſagte Harpprecht: „Das Laͤuten 
klingt mir nicht lieblich ins Ohr.“ Karl Rudolf ſagte: „Ich 
hab es muͤſſen tun. Ich ſchaͤm mich, ihr Herren.“ 
Unterdes wurde Suͤß durch die Stadt gefuͤhrt, der Gal⸗ 
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genſteige zu. Er ſaß auf dem Schinderkarren, hoch wie ein 
Goͤtzenbild, in ſeinem ſcharlachfarbenen Rock, der Solitaͤr 
glaͤnzte an ſeinem Finger, der Herzog-Adminiſtrator hatte 
nicht erlaubt, daß man ihn des Ringes beraube. Die Stra— 
ßen waren geſaͤumt mit Menſchen, es flockte, die Prozeſſion 
ſchritt ſonderbar lautlos, die Menge ſchaute ſonderbar laut⸗ 
los zu. Die Zehntauſende zogen, war der Delinquent vorbei, 
zu Fuß, zu Pferd, zu Wagen, neben, hinter den eskortieren⸗ 
den Truppen her. In der blaſſen, nebligen Luft, in dem 
ſchmutzigen, fic) loͤſenden Schneegeflocke war alles doppelt 
ſchwer und ſtill. Man nahm nicht den naͤchſten Weg, man 
fuͤhrte den Juden langſam und umſtaͤndlich im Bogen. Viele 
Zuſchauer waren von weither gekommen, das ganze Land 
wollte dabei ſein, auch von jenſeits der Grenzen waren viele 
gekommen, man wollte allen das Schauſpiel zeigen. Suͤß 
thronte hoch auf dem Karren, gebunden, ſteif, Schnee fiel 
auf ſeine Kleider, auf ſeinen weißen Bart. 

An ſeinem Weg ſtand der Lizentiat Moͤgling. Er war be⸗ 
truͤbt und bedruͤckt, daß ſeine Verteidigungsſchrift ſo gar 
nichts genuͤtzt hatte. Er durfte ſich zwar ſagen, er habe alles 
getan, auch ſprach die vox populi einheitlich und maͤchtig 
gegen den Verurteilten. Aber es war doch bitter und ſchnuͤ⸗ 
rend, daß dieſer Angeklagte, der ihm anvertraut war, ohne 
juriſtiſch zureichenden Grund gehenkt wurde. Er fuͤhlte ſich 
unbehaglich, angefroſtet. Er veranlaßte einen Henkersknecht, 
dem Sif einen Becher Weins hinaufzureichen. Der nahm 
ihn zwar nicht, er dankte nicht einmal, er blieb vollkommen 
unbeweglich, aber der Lizentiat fuͤhlte ſich leichter und 
waͤrmer. 

Am Wege des Juden ſtand auch die Frau des Schertlin, 
die Waldenſerin. Sie ſah den Suͤß gebunden, ſonderbar ſtill, 
reglos wie ein Heiligenbild, das in Prozeſſion durch die 
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Stadt gefahren wird, Schnee in ſeinem Bart, Schnee auf 
ſeinem Rock. Sie, als einzige vielleicht dieſer Zuſchauer, 
ahnte Zuſammenhaͤnge, ahnte die Freiwilligkeit dieſer 
ſchimpflichen Schauſtellung. Gierig ſtarrte ſie, in zerriſſenem, 
hohnvollem Triumph, auf den Mann, ihre kurzen, ſehr roten 
Lippen ſtanden halb offen, ihre länglichen Augen brannten. 
Eine Frau neben ihr ſagte halblaut, ſtark ſchwaͤbiſch: „Er 
hat immer hoch hinauf wollen. Jetzt kommt er noch hoͤher.“ 
„Sale béte!” ſagte die Waldenſerin vor ſich hin in den 
flockenden Schnee. 

An einer neuen Wegbiegung ſtand der Publiziſt Johann 
Jaakob Moſer. Er begann, als der Zug in Sicht kam, eine 
kurze, markige, patriotiſche Anſprache. Aber ſeine feurigen 
Worte zuͤndeten nicht, der Schnee loͤſchte ſie aus, die Leute 
blieben ſtumm, er tat den Mund zu, bevor er zu Ende war. 
Kurz, ehe der Zug ſein Ziel erreichte, ſtand am Wege Nick⸗ 
las Pfaͤffle, der blaſſe, gleichmuͤtige Sekretaͤr. Wie ſein 
Herr ein letztes Mal voruͤberkam, gruͤßte er tief. Suͤß ſah 
ihn, nickte zweimal. Nicklas Pfaͤffle, wie der Karren vorbei 
war, folgte nicht zur Richtſtatt, ging abſeits, ſchluckte. 

Als der Zug vor dem Hochgericht ankam, hatte Nebel und 
Geflock aufgehoͤrt. Sehr klar im Froſt unter dem hellen, 
weißlichen Himmel ſtanden die Weinberge. Der Jude ſah 
oben in den Rebenterraſſen das kleine Wachhaus, ſah unten 
den Waſſerturm, das Andraͤenhaus, das Bad. Er wandte 
ſich und ſah Stuttgart. Die Stiftskirche, Sankt Leonhart, 
das alte Schloß und den Neuen Bau, fuͤr den er das Geld 
geſchafft hatte. Zu ſeiner Linken ragte kahl der hohe Holz— 
galgen. Aber er ſchien unanſehnlich vor dem abenteuerlichen, 
kuͤnſtlichen, rieſigen Eiſengeruͤſt, das fuͤr ihn beſtimmt war. 
Eine gedoppelte Leiter mit zahlloſen Sproſſen, vielfach ge- 
ſtuͤtzt, tuͤrmte ſich hinauf, Raͤderwerk, Ketten und Gewinde 
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ſchlang ſich, den Kaͤfig hochzuziehen. Das weite Feld war 


beſetzt mit Menſchen. Das hockte gierig und geſpannt auf 
allen Vorſpruͤngen, Zaͤunen, Baͤumen. Von ganz weit her 
ſchaute es mit großen, plumpen Fernrohren. Auf dem Rock 
des Suͤß war der Schnee gefroren, in Froſt und Helle 
ſchimmerten die kleinen Kriſtalle auf ſeinem Barett, in ſei⸗ 
nem weißen Bart. 

Auf drei großen Tribuͤnen, jede flr ſechshundert Men⸗ 
ſchen, ſaßen die Damen und Kavaliere, die Herren des Ho⸗ 
fes, hohe Beamte und Militaͤrs, die auswaͤrtigen Geſandten, 
die Herren des Gerichts, des Parlaments. Der Geheimrat 
von Pflug vornean. Er hatte bis zuletzt gefuͤrchtet, der He⸗ 
braͤer, die Beſtie, werde doch noch durch irgendeinen ganz 
verſchmitzten juͤdiſchen Schlich entkommen. Jetzt war es an 
dem, jetzt war das Ziel ſeines Lebens erreicht. Jetzt wird, jetzt 
gleich, der Verhaßte hochſchweben, erwuͤrgt. Die harten Augen 
des Geheimrats ſuchten gierig unter dem Kragen des Rockes 
den Hals des Juden, den Platz fuͤr den Strick. Herrlich iſt 
es, den Tod des Feindes mitanzuſchauen, ein Bad fuͤr die Au⸗ 
gen, angenehm und lieblich iſt der Klang der Todestrommeln, 
das Scheppern des Gloͤckleins. Unter den Damen waren 
manche, die den Suͤß ſehr genau kannten und trotzdem aus 
irgendwelchen Gruͤnden der Unterſuchung entgangen waren. 
Nun ſchauten ſie auf den Mann, mit dem ſie verſtrickt 
waren, befremdet, angefroſtet. Er hatte ſich ſehr jung ge— 
geben, er hatte, weiß Gott, erwieſen, daß er die Kraft eines 
Juͤnglings beſaß, er konnte auch allerhoͤchſtens vierzig ſein, 
und jetzt hatte er weißes Haar und ſah aus wie ein alter 
Rabbiner. Man mußte ſich eigentlich vor ſich ſelber ſchaͤmen, 
daß man mit ihm im Bett gelegen war. Doch merkwuͤrdiger⸗ 
weiſe ſchaͤmten fie fic) nicht. Gierig und gelockt ſchauten ſie 
auf den ſonderbaren Mann. Jetzt wird er gleich tot ſein, 
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und ihre Verſtrickung ſehr gewaltſam und ſchauerlich geloͤſt 
ſein. Sie warteten darauf, luͤſtern und zitternd, ſehnten ſich 


danach, fuͤrchteten ſich davor. Die meiſten von ihnen haͤtten 


ſich lieber fuͤr ihr ganzes ferneres Leben unter die Gefahr 
der Entdeckung geduckt, haͤtte er leben duͤrfen. 

Auch der junge Michael Koppenhoͤfer war auf der Tri— 
buͤne. Nun alſo wird der Muͤhlſtein zermahlen, der dem 
Land ſo lang um den Hals hing, der Landverderber ſchimpf⸗ 
lich juſtifiziert. Aber: dieſen haͤtt die Demoiſelle Eliſabeth 
Salomea nicht verabſchiedet, fahrig hin und her haſtend zwi⸗ 
ſchen Buͤchern und Stapeln von Waͤſche, dieſem war ſie zu⸗ 
gefallen, und er hatte ſich wohl nicht einmal ſonderliche 
Muͤhe zu geben brauchen. Der alte, krumme Jud, was war 
an ihm? Was war ſein Geheimnis? Neidiſch und bitter 
ſtarrte er hin zu dem Mann auf dem Schinderkarren. Doch 
der junge Geheimrat Goͤtz, unter den Richtern, ſchaute voll 
dummer, dumpfer Befriedigung. Jetzt wird die Schmach 
ſeiner Mutter und ſeiner Schweſter ausgeloͤſcht. Soll dann 
einer wagen, ſchief zu blicken. Wie wird er ihn niederblitzen! 
Wie wird er wiſſen, was er zu tun hat! 

Aber fein und ſchwach ſaß auf der Tribuͤne der alte, ver⸗ 
fallene Weißenſee. Nenikekas, Judaie! Nenikekas, Judaie! 
Ach, der Jude hatte ihn wiederum beſiegt. Hatte von allen 
Tafeln geſchmauſt, alle feinſten Leckerbiſſen dieſer Welt mit 
Augen, Sinnen, Hirn geſchmeckt, jeden Sieg und jede Nie— 
derlage ausgekoſtet, hatte ſich angefuͤllt mit dem tragiſchen 
Ende des Kindes, hatte die bunte, farbige, uͤberfeine, uͤber— 
wilde, hoͤllenſchweflige Rache geruͤſtet und vollendet, und 
nun ſtarb er dieſen Tod, die Augen der ganzen Welt auf 
ſich, dieſen abenteuerlichen und wahrſcheinlich freiwilligen 
Tod, viel heroiſcher als etwa der Tod vor dem Feind. Um⸗ 
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praſſelt von Haß, umhegt von Liebe, zwielichtig, groß. Was 
blieb von ihm, von Weißenſee? Ein paar jaͤmmerliche Verſe 
ſeiner armſelig verbuͤrgerten Tochter. Doch jener wird wei— 
terleben. Immer wieder wird, was er war, lebte, ſah, dachte, 
ſtarb, von Spaͤteren in die Hand genommen werden, nach— 
denklich beſchaut, nachgelebt, nachgeſpuͤrt, nachgeſtorben 
werden. 

Suͤß war vom Schinderkarren losgebunden worden. Er 
ſtand, die Glieder ſteif, blinzelte. Er ſah die Menſchen in 
den Logen, die Peruͤcken, die geſchminkten Geſichter der 
Frauen. Er ſah die Truppen, die den Platz abſperrten. Ei, 
man hatte ſich maͤchtig angeſtrengt; das waren allein um 
den Galgen mindeſtens fuͤnf Kompagnien. Selbſtverſtaͤnd⸗ 
lich hatte, ſichtbarlich vornean, der Major von Roͤder die 
militaͤriſche Oberleitung. Ja, ja, es brauchte viel Strategie, 
ihn, den Suß, jetzt vollends aus der Welt zu ſchaffen. Suͤß 
ſah die Zehntauſende von Geſichtern, neugierige Weiber, die 
Muͤnder bereit zum Keifen, Maͤnner, bereit, befriedigt zu 
ſchmatzen und zu knurren, Kindergeſichter, pausbaͤckig, groß⸗ 
aͤugig, beftimmt, fo leer und boͤsartig zu werden wie die 
Fratzen der Eltern. Er ſah den Atem der Menge, weißlich 
dampfend, ſehr leibhaft in dem hellen Froſt, die gierigen 
Augen, die gereckten Haͤlſe, die ſich vormals ſo devot vor 
ihm gebeugt hatten. Er ſah das Vogelbauer, den umſtaͤnd— 
lichen, ſchimpflichen Apparat ſeiner Toͤtung. Und waͤhrend 
er dies ſah, drang in ſein Ohr etwas Plaͤrrendes, Klaͤffen⸗ 
des. Der Stadtvikar Hoffmann hatte es ſich nicht nehmen 
laſſen, ihn unterm Galgen zu erwarten, nochmals auf ihn 
einzureden, von Himmel und Erde, von Verzeihung der 
Menſchen und Gottes, von Suͤhnung und Glauben. Suͤß 
ſah dies und hoͤrte dies, er ſchaute langſam den Stadtvikar 
auf und ab, wandte fic) weg, ſpie aus. Aufgeriffene Augen, 
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leiſes, empoͤrtes, raſch verſtummendes Schnauben der 
Menge. 

Jetzt machten ſich die Schinderknechte in ihren neuen, 
grellen Uniformen an ihn heran, oͤffneten ihm den Rock. Er 
ſpuͤrte die rohen, ungefuͤgen Haͤnde, Ekel ſtieg hoch, er reckte 
ſich, ſeine Steifheit war weg, er ſchlug um ſich, wehrte ſich 
verzweifelt. Alle Haͤlſe wurden Langer. Es war kurios anz 
zuſehen, wie der Mann in dem weißen Bart, in den Gala⸗ 
kleidern, den blitzenden Edelſtein an der Hand, ſich mit den 
Knechten herumſchlug, zappelte. Die Kinder lachten, jubel⸗ 
ten, patſchten in die Haͤnde; auf den Tribuͤnen begann eine 
geſchminkte Frau ſchrill und anhaltend zu ſchreien, man 
mußte ſie wegbringen. Das Barett des Juden fiel auf die 
naſſe Erde, wurde in Kot geſtampft. Die Henker packten ihn 
hart an, riſſen ihm den Rock auf, ſperrten ihn in den Kaͤfig, 
legten ihm die Schlinge um den Hals. 

Da ſtand er. Hoͤrte leiſen Wind, den Atem der Menge, 
die ſcharrenden Hufe der Pferde, das Keifen des Geiſtlichen. 
War dies das Letzte, was er auf Erden hoͤren wird? Er 
duͤrſtete nach anderem, er tat Herz und Ohr weit auf, er 
wollte anderes hoͤren. Doch er hoͤrte nur dies, dazu den 
eigenen Atem und das Surren des eigenen Blutes. Schon 
ſchwankte der Kaͤfig, hob ſich. Da, durch die leeren, grau⸗ 
ſamen Geraͤuſche ein anderer Ton, gellende, gurgelnde Stim⸗ 
men, ſchreiende: „Eins und ewig iſt das Seiende, das Ueber— 
wirkliche, der Gott Iſraels, Jahve, Adonai.” Es ſind die 
Juden, der kleine Jaakob Joſua Falk, der dicke Rabbiner 
von Fuͤrth, der ſchmierige Iſaak Landauer. Sie ſtehen, in 
ihre Gebetmaͤntel gehuͤllt, ſie und ſieben andere, zehn, wie 
es Vorſchrift iſt, fie kuͤmmern ſich nicht um das Volk, das 
vom Galgen weg auf ſie ſchaut, ſie wiegen heftig die Lei- 
ber, ſtehen und ſchreien, gellen, gurgeln die Sterbegebete, 
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uͤber den weiten Platz hin: „Hoͤre, Sfrael, eins und ewig 


iſt Jahve Adonai.“ Weißliche Wolken in dem ſtarken Froſt 
ziehen die Worte von ihren Muͤndern, in die Ohren des 
Mannes im Kaͤfig, und der Sohn des Marſchalls Heyders⸗ 
dorff tut den Mund auf, ſchreit zuruͤck: „Eins und ewig iſt 
Jahve Adonai.“ 

Behend wimmeln, klettern die bunten Knechte die Leitern 
hinauf. Der Kaͤfig hebt ſich, die Schlinge droſſelt zu. Unten 
flucht der Stadtvikar dem Sterbenden nach: „Fahr zur 
Hoͤlle, verſtockter Schelm und Jud!“ Das gelle Adonai der 
Juden iſt in der Luft und in den Ohren aller. Aus dem 
Kaͤfig tont es zuruͤck, bis die Schlinge den Ton erdroſſelt. 

Ganz vorn auf der Tribuͤne hat ſich der Geheimrat Dom 
Bartelemi Pancorbo erhoben, er ſtuͤtzt die duͤrren, knochigen 
Haͤnde auf die Bruͤſtung, reckt aus der rieſigen Halskrauſe 
den entfleiſchten, blauroten Kopf. Gierig hinter faltigen 
Lidern aͤugt er dem Kaͤfig nach, wie er hochſchwebt und in 
ihm der Mann in dem ſcharlachfarbenen Galarock und an 
dem Finger des Mannes der Solitaͤr, tauſendfarbig blitzend 
in der hellen Winterluft. 

Nachdem der Kordon der Truppen aufgeloft war, be- 
ſchaute ſich die Menge den Galgen genau, ein paar Buben 
erſtiegen die Leiter bis zur halben Hoͤhe, man befuͤhlte das 
Geruͤſt, oben auf den Stangen des Kaͤfigs ſaßen in dicken 
Scharen ſchwarze Voͤgel. 

Langſam zog die Menge in die Stadt zuruͤck. Man hielt 
den Tag als Feiertag, aß gut, trank gut, ſoff, tanzte und 
raufte in den Schenken. Der junge Buͤrger Langefaß hatte 
aus dem Kot das zertretene Barett des Suͤß erobert, er war 
ein luſtiger Bruder, beruͤhmt als Witzbold; er ſtuͤlpte ſich 
das Barett auf, er ſtuͤlpte es auch Maͤdchen und Maͤgden 
auf, die vergrauſt kreiſchten unter dem Barett des gehent- 
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ten Juden. Dennoch kam die rechte Luſtigkeit nicht auf. Man 5 
wußte nicht recht wie, aber man hatte ſich den Tag anders, 
befreiter, heiterer vorgeſtellt. Man ſang: Der Jud muß 
haͤngen, man ſang: Da ſprach der Herr von Roͤder: Halt! 
oder ſtirb entweder! Doch das Adonai des Juden wollte 
nicht aus dem Ohr. Die Kinder ſpielten Haͤngen; und das 
Spiel ging ſo, daß einer oben ſtand und Adonai ſchrie und 


die anderen ſtanden unten und ſchrien, bruͤllten, johlten, 


gellten: Adonai. 


In der Nacht nach der Hinrichtung, gegen drei Uhr etwa, 
kam ein hagerer, großer Herr die Tunzenhofer Steige her- 
auf zu dem eiſernen Galgen. Der Weg war ein uͤbles Ge- 
miſch von Dreck und ſchmelzendem Schnee, beſchwerlich zu 
gehen. Der hagere Herr, ſehr froͤſtelnd, huͤllte ſich tief in 
einen weiten Mantel von altmodiſchem, verſchollenem 
Schnitt. Er hatte zwei Burſchen mit ſich, verkommene Buͤr⸗ 
gerſoͤhne, in Stuttgart bekannt als beherzt und zu jeder 
Unternehmung willens, wenn ſie nur Geld trug. Die beiden 
Burſchen ſtiegen ungeſaͤumt die Leiter zu dem Galgen hin- 
auf. Sie hatten Muͤhe, die Sproſſen waren glitſchig und ge- 
froren, ſie fluchten leiſe vor ſich hin. Um ſie herum flatter⸗ 
ten Voͤgel, die Tag und Nacht in dicker Menge auf dem 
Galgen hockten. Oben hielten fic) die beiden Burſchen un- 
gebuͤhrlich lange auf. Der duͤrre Herr, der unten wartete, 
zog nervoͤs die Schultern hoch, trat von einem Fuß auf den 
andern, murmelte unterdruͤckt und unwirſch vor ſich hin. 
„Habt ihr ihn?“ herrſchte er ſie, leiſe, an, als ſie endlich 
wieder unten waren. „Er iſt nicht da!“ ſtammelten verſtoͤrt 
die Burſchen. „Ihr habt ihn geſtohlen, ihr habt den Stein 
geſtohlen!“ bellte heiſer, muͤhſam gedaͤmpft, der Portugiefe. 
„Ich laſſe euch den Prozeß machen, ich laſſe euch raͤdern!“ 
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Doch die Burſchen, veraͤngſtet, verſicherten: „Der ganze Jud 
iſt nicht da. Es haͤngt ein anderer im Kaͤfig. Der Teufel hat 
ihn geholt.“ Dom Bartelemi, lang unglaͤubig, ließ ſchließ⸗ 
lich noch in der Nacht durch Leibhuſaren, amtlich, den Kaͤfig 
unterſuchen. Ja, die Leiche war geſtohlen, ausgetauſcht. 

In aller Fruͤhe ſchon war der wuͤtende, geprellte Mann 
beim Herzog⸗Adminiſtrator. Das kam von der Guͤte Seiner 
Durchlaucht. Jetzt hatten die Juden den Solitaͤr geſtohlen. 
Den Solitaͤr? Karl Rudolf dachte an den Berg von Gold, 
glaubte es nicht. Die Leiche, ja, die konnten ſie geſtohlen 
haben. Er uͤberlegte, hellte ſich auf, ſchmunzelte faſt. Eigent⸗ 
lich waren ſie Teufelskerle, dieſe Juden. Stahlen einfach die 
Leiche vom lichten Galgen weg; Chriſten und Soldaten haͤt⸗ 
ten das nicht beſſer machen koͤnnen. Er goͤnnte ihnen gern 
den Solitaͤr als Entgelt, ließ ſie nicht verfolgen. Blaurot, 
dumpf wuͤtend, mit ſeiner moderigen Stimme grauſige 
Fluͤche vor ſich hinbellend, zog der hagere Portugieſe ab in 
ſeiner verſchollenen Hoftracht. 

Die Leiche indes, in großer Eile in Rupfen gewickelt, 
unter Stapeln von Waren und Kram verſteckt, fuhr auf 
einem Karren nach Fuͤrth. Hauſierjuden geleiteten ſie, wech⸗ 
ſelten ab von einem Ort zum andern. Der Solitaͤr ſtak am 
Finger des Toten; keiner von den Geleitern fuͤrchtete, ſein 
Nachfolger koͤnnte ihn ſtehlen. 

In Fuͤrth wurde die Leiche gewaſchen, in das weiße, 
lange Totenleinen gehuͤllt, eingeſargt. Zeigefinger, Mittel- 
finger, Goldfinger gerichtet im Zeichen des Schin, des An— 
fangsbuchſtabens des goͤttlichen Namens Schaddai; ein 
kleines Haͤuflein Erde unter das Haupt, ſchwarze, kruͤmelnde 
Erde, Zions Erde. Den Aufſichtsbehoͤrden war gemeldet, 
ein nicht weiter bekannter toter Jud aus Frankfurt, geſtor⸗ 
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ben auf der Landſtraße, werde beerdigt. Auch den Mitglie⸗ 
dern der Gemeinde wurde nichts mitgeteilt. Aber es raunte 
von Mund zu Mund. 

Da lag der Unbekannte, das ſchwarzblaue erwuͤrgte Ge⸗ 
ſicht ſonderbar umrahmt von dem ſchmutzigweißen Bart, die 
Augen hatten ſich nicht zudruͤcken laſſen, ſie quollen truͤb 
braͤunlich heraus, doch zwiſchen ihnen uͤber der Naſe zackten 
ſich tief in die Stirn die drei Furchen des Schin. Aus dem 
weißen, einfachen Laken leuchtete rieſig und verwirrend der 
Solitaͤr. Die zehn angeſehenſten Maͤnner der Gemeinde ſaßen 
zwiſchen großen Kerzen und verhaͤngten Fenſtern und hiel⸗ 
ten Wache. . 

Unter ſie trat ein Fremder. Dicklich, bartloſes, maſſiges 
Geſicht, graue, truͤbe Steinaugen, altfraͤnkiſche Tracht. 
Waſſer goß er hinter ſich, da er das Totenzimmer betrat, 
Waſſer zu Haͤupten, Waſſer zu Fuͤßen des Toten. Die Maͤn⸗ 
ner erkannten den Kabbaliſten, fluͤſterten, gaben Raum. 

An die Leiche trat Rabbi Gabriel, knarrte mit feiner 
mißtoͤnigen Stimme den Segensſpruch: „Geruͤhmt ſeiſt du, 
Jahve, Gott, gerechter Richter“. Mit den dicklichen Fingern, 
behutſam, ruͤhrte er die Lider des Toten, da ſchloſſen ſich 
die Lider. Dann ſetzte er ſich auf den Boden, ſenkte zwiſchen 
die Knie den Kopf. Die zehn Maͤnner waren bis zur Wand 
zuruͤckgewichen. Sehr allein trotz ihrer Gegenwart, ein klei— 
nes, verlorenes Buͤndel, hodte Rabbi Gabriel bei dem 
Toten. 

Alle Juden aus Fuͤrth waren auf der Graͤberſtatt, ale 
der Unbekannte beerdigt wurde. Sie ſenkten den Sarg in 
den Grund. Der Solitaͤr war am Finger des Toten, unter 
ſeinem Haupt das kleine Haͤuflein Erde von der Erde Zions 
Im Chor antworteten fle dem Vorbeter: „Eitel iſt und viel, 
faltig iſt und Haſchen nach Wind iſt die Welt; doch eine 
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Preſſe-Stimmen 


f Vaſantaſena 
Man kann das Stück des ſagenhaften Königs Sudraka, das ein Jahrtauſend vor 
Shakeſpeare entſtanden iſt, nicht beſſer charakteriſteren, als es der Herausgeber in ſeiner 
Einleitung tut: „Die Vaſantaſena vereint ſüße, weisheits volle Reſignation mit lichter, 
anmutiger Schalkhaftigkeit ... Hier iſt kein Erdenreſt zu tragen peinlich. Dieſe Dich⸗ 
tung tanzt, ſchwebt, löſt alle irdiſche Diskrepanz in unirdiſche Harmonie“ — und 
Feuchtwanger iſt es gelungen, dieſe dichteriſche Höhe in ſeiner Nachdichtung zu wahren. 


Der holländiſche Kaufmann 
Berliner Börſen⸗Ztg.: Das Stück erſtrebt große Ziele und weite Perſpektiven. 


Der Frauenverkäufer 

Neue Freie Preſſe, Wien: Calderons Schauſpiel iſt ein Wurf, aus dem Feucht⸗ 
wanger in freier und ſehr geſchickter Nachdichtung eine Komödie machte. Feuchtwanger hat 
durch ſtärkeren komiſchen Einſchlag und menſchliche Vertiefung ausgleichend eingegriffen. 
„Der Frauenverkäufer“ wird eine bleibende Bereicherung des deutſchen Spielplanes fein. 
Nieuwe Rotterdamſche Courant: Fruchtbarſte Phantaſie, zwiſchen Adelsſchloß, 
Wildnis und mauriſchen Felsburgen, Sinn und Ulk, Liebe und Kampf hin und her 
ſchweifend, ſichert dieſer Nachdichtung ſtärkſte Wirkung. 


Die häßliche Herzogin 
Frankfurter Zeitung: Ein Roman von wunderbarer Friſche und Leuchtkraft, von 
innerer Wahrhaftigkeit und tiefer Eindringlichkeit, aus mittelalterlichen Zeiten ein far 
benkräftiges Gemälde von kultureller Treue, zeitenecht und gleichwohl zu uns ſprechend 
wie zu Zeitgenoſſen. Eines der beſten und wertvollſten Bücher der neueren Literatur. 
Münchner Neueſte Nachrichten: Das ausgezeichnet erzählte Buch iſt das Werk 
eines Dichters und großen Pfydologen. 


Thomas Wendt 
Der Tag, Berlin: Feuchtwanger hat in dieſem Werk eine auf Erlebnis und ſcharfer 
Beobachtung ruhende, glänzende Darſtellung der Zeit gegeben. Man kann an dieſem 
ebenſo ernſten wie witzigen Werk unmöglich vorbeigehen. 
Thomas Mann: Dieſes Werk hat mich tief ergriffen. Es iſt voll Wahrheit, Frei- 
heit, Gerechtigkeit und Schönheit. 


Die Kriegsgefangenen 
V. Cyril in der Pariſer Humanité: In dieſem Stück iſt das Beſte deutſcher 
Kunſt. Früher Sommer, ruhevolle, ſanfte Landſchaft, ſicheres, hinreißendes Gefühl der 
Schwingungen von Menſch zu Menſch. 


Friede 
Bafler Nationalzeitung: Feuchtwangers Bearbeitung beweiſt eine geradezu 
geniale Hand. Die Holzſchnittdraſtik ſeiner Knittelverſe, voll Schlagkraft, voll ſprübenden 
Witzes, die ſtaunenswerte Beherrſchung der Sprache machen das Werk zum Muſter⸗ 
und Meiſterbeiſpiel einer Ueberſetzung in unſere Sprache und unſere Zeit. 


Voſſiſche Zeitung: Eine höchſt wirkungsvolle und bühnenſichere Komödie. 


Warren Haſtings 
Frankfurter Zeitullg: Wir grüßen Lion Feuchtwanger. Er bedeutet für die 
Bühne entſchiedenen Gewinn, denn er verweiſt ſie auf neue Möglichkeiten. 
Münchner Zeitung: Das Ganze iſt ein Werk von durchaus perſönlicher Haltung, 
ein Stück, deſſen ſtarke Wirkungen nicht mit billigen Mitteln erkauft ſind. 


Jakob Waſſermann 
Geſtalt und Humanität 


Zwei Reden 

172 Seiten 8° „ Ganzleinen Rm. 4.50 
In Waſſermanns Reden ſpiegelt ſich ein gut Stück edelſter geiſtiger 
Kultur der Gegenwart — in einer rhetoriſchen Proſa, wie man ſie 
heute in Deutſchland kaum mehr hört. Unſerer Zeit iſt der Sinn für 
das Weſen der Geſtalt und die Kraft zu ihrer Schöpfung abhanden : 
gekommen. Geftalt ift Symbol und Repräſentation menſchlicher 
Geiſteswelt, iſt der höchſte Ausdruck menſchheitsgeſchichtlicher Epochen. 
Durch Gleichniſſe und Bilder führt Waſſermann uns in der zweiten 
Rede in das innere Weſen der Humanität hinein; Verkörperung 
ſeiner Idee iſt ihm die Geſtalt des Humanus, Humanus iſt ein 
Spiegel der Genien, die an der Vervollkommnung der Menſchheit 
gewirkt haben, voll Herzensadel, voll Geiſtigkeit, voll Phantaſie; er 
iſt der Werkmeiſter am „Bau zur wahrhaften Ehre des Menſchen“. 
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A. M. Frey 
Robinſonade zu Zwölft 


Grotesker Roman 
378 Seiten 8° * Broſchiert Rm. 5.—, Ganzleinen Rm. 6.50 
Eine groteske Geſchichte, dahingeplaudert in einem tollen Wirbel⸗ 
wind der Gedanken und Einfälle, verſchroben oft und verwirrend in 
dem turbulenten Durcheinander der Geſtalten und Ereigniſſe, aber | 
immer fpannend und als kraftvolle, dichteriſch glänzend gelöſte 
Satire nicht ohne ſittlich ernſten Hintergrund. — Eine bunt zuſam⸗ 
mengewürfelte Geſellſchaft von Gegenwartsmenſchen wird aus ihrer 
gewohnten Ziviliſation durch ein Flugabenteuer herausgeriſſen; die 
zwölf Leutchen haben ihre komplizierten Europäerſeelen wieder einmal 
auf das Natürliche einzuſtellen. Das führt zu Szenen von überwälti⸗ 
gender Komik, aber auch von feinſter geſellſchaftskritiſcher Bedeutung. 
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